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Erstes  Kapitel. 

Die  diokletiaiiiscli-koiistantiiiische  Yerfassuug. 


§  1- 
Quellen  und  Darstellungen. 

Die  Quellenverhältnisse  bleiben  für  die  ganze  in  diesem  Bande 
dargestellte  Zeit  von  Diokletian  bis  auf  Theodosius  des  Grossen  Tod  im 
Wesentlichen  unverändert  und  können  aus  diesem  Grunde  für  diesen 
ganzen  Zeitraum  hier  dargestellt  werden. 

Zu  den  in  §§  63  und  71  besprochenen  späteren  Schriftstellern 
(Aurehus  Victor  Caesares  und  epitome,  Eutrop,  Rufus,  Festus,  Orosius, 
Petrus  Patricius,  Joh.  von  Antiocheia,  Zosimus,  Zonaras,  Jordanis, 
Chronik  des  Hieronymus  und  des  Cassiodorius ,  dem  Chronographen 
V.  354,  Malalas,  Synkellos,  Kedrenos,  den  Armeniern  Agathangelus 
und  Moses  von  Khorene,  Faustus  von  Byzanz)  und  den  Märtyrerakten 
kommt  für  die  Zeit  von  Konstantius  —  Valens  Gratian  und  Valenti- 
nian  IL  (378)  in  dem  leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen  Geschichts- 
werke des  Ammianus  Marcellinus  eine  Quelle  ersten  Ranges.  Von  353 
an  nahm  er  an  der  Geschichte  der  Zeit  lebhaften  Anteil  und  schrieb 
die  erhaltenen  Teile  seines  Werkes  um  das  Jahr  390  in  Rom  nieder. 
Wir  sind  hier  also  in  der  selten  glücklichen  Lage,  einen  namentlich 
militärisch  gebildeten  Zeitgenossen  zum  grossen  Teile  Öelbsterlebtes 
schildern  zu  sehen.  Er  ist  kein  genialer  Schriftsteller,  und  tiefe  Ge- 
danken über  die  poHtischen  und  sozialen,  litterarischen  und  künst- 
lerischen Verhältnisse  dürfen  wir  nicht  bei  ihm  suchen.  Auch  die  Dar- 
stellung ist  nichts  weniger  als  erfreulich ;  denn  er  schreibt  als  geborner 
Grieche  in  einer  fremden  Sprache,  und  ein  Haschen  nach  meist  übel 
angebrachter  Gelehrsamkeit  erhöht  nicht  den  Reiz  der  Lektüre.  Und 
doch  ist  sein  Werk  von  ganz  einzigem  Werte.  Es  war  ihm  um  die 
Wahrheit  zu  thun,  und  wir  haben  durchaus  den  Eindruck,  dass  er  un- 
parteiisch geschrieben  hat;  auch  besass  er  natürlichen  Verstand  genug, 
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um  zu  beobachten,  und  sein  Urteil  ist,  namentlich  wenn  es  sich  um 
den  Einfluss  der  Hofverhältnisse  auf  die  Zeit  handelt,  scharf  und 
treffend;  man  hat  durchaus  den  Eindruck,  dass  er  genug  von  jenem 
Treiben  erfahren  hat,  um  seine  Verderblichkeit  klar  und  sicher  darzu- 
stellen. Eigentliche  Litteratur  hat  er  für  den  geschichtlichen  Teil  der 
auf  uns  gekommenen  Bücher  schwerlich  benützt,  sondern  überall  steht 
er  auf  eigenen  Füssen.  Zwar  Heide,  ist  er  doch  durchaus  gerecht  gegen 
die  sittlichen  Vorzüge  des  Christentums-,  Julians  Übereifer  vermag  er 
nicht  zu  billigen,  und  das  Verhalten  Valentinians  I.,  der  die  Neutralität 
beiden  Religionen  gegenüber  in  der  Staatsverwaltung  gleich  Constan- 
tin  I.  in  seiner  besseren  Zeit  strenge  wahrte,  scheint  sein  Ideal  gewesen 
zu  sein.  Er  selbst  hat  den  religiösen  Glauben  der  vornehmen  Römer 
seiner  Zeit  mit  stark  monotheistischer  Richtung,  daneben  aber  einer 
guten  Dosis  Köhlerglauben.  Auch  bei  der  Beurteilung  politischer  Per- 
sönlichkeiten und  Verhältnisse  ist  er  offenbar  um  leidenschaftslose  Auf- 
fassung bemüht;  leider  fehlt  uns  meist  das  Material  festzustellen,  ob 
diese  ihm  stets  gelungen  ist.  Wir  müssen  ihn  überall,  wo  wir  seine 
Arbeit  besitzen,  als  erste  Quelle  ansehen. 

Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri  qui  supersunt.  Rec.  no- 
tisque  selectis  instruxit  V.  Gardthausen,  Lips,   1874 — 1875. 

Ammians  Nachrichten  werden  manchfach  ergänzt  durch  die  Be- 
richte und  Reden  eines  Zeitgenossen,  des  Q.  Aurelius  Symmachus.  Es 
handelt  sich  in  dessen  Relationes  meist  um  offizielles  Material,  welches 
für  die  Kenntnis  der  Reichs  Verwaltung  jener  Zeit  nicht  selten  von  hohem 
Interesse  ist.  Der  Verfasser  gehörte  den  hohen  stadtrömischen  Kreisen 
an  und  bekleidete  selbst  die  Stadtpräfektur.  Was  er  hier  erlebt  und 
gethan,  spiegelt  sich  in  seinen  Berichten  wieder.  Wenn  der  Inhalt 
grossenteils  nicht  bedeutend  ist,  so  hegt  dies  daran,  dass  das  Amt  selbst 
und  die  Vorgänge  in  Rom  für  die  Reichsverwaltung  bedeutungslos 
waren.  Für  die  religiösen,  sozialen  und  sittlichen,  auch  für  die  littera- 
rischen Verhältnisse  der  Zeit  sind  die  Briefe  ergiebiger.  Für  die  po- 
litischen Vorgänge  hätte  der  Verfasser  äusserst  interessante  Aufschlüsse 
geben  können;  aber  gerade  diese  Seite  ist  sorgfältig  in  den  hinter- 
lassenen  Schriften  verschleiert  worden. 

Q.  Aurelii  Symmachi  quae  supersunt  rec.  O.  Seeck  in  Monum. 
Germ.  bist.  auct.  antiqu.  VI,  1,  Berlin  1883. 

Von  den  sogen.  Excerpta  Valesiana  kommt  hier  nur  das  erste 
Stück  in  Betracht ,  welches  über  die  Regierung  Konstantins  d.  Gr. 
handelt.  Für  diese  ist  dasselbe  eine  der  besten  Quellen,  ja  für  manche 
Partieen  die  Hauptquelle.  Die  Abfassung  dieses  Abschnittes  fällt  zwi- 
schen 363  und  417  und  erfolgte   wahrscheinlich    im    Westen;    doch   ist 
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auch  die  Annalime  nicht  ausgeschlossen,  dass  dem  Verfasser  eine  Quelle 
vm-lag,  die  im  Westen  entstanden  war.  Diese  Quelle  könnte  sogar  eine 
zeitgenössische  gewesen  sein,  welche  von  dem  Kompilator  nur  ausge- 
schrieben wurde ;  für  die  Benutzung  einer  reichhaltigeren  Vorlage  und 
die  Annahme  einer  exzerpierenden  Thätigkeit  spricht  insbesondere  die 
Einförmigkeit  der  Anfänge  in  den  fünf  Abschnitten  und  die  An- 
flickung einiger  für  die  Geschichte  Konstantins  durchaus  entbehrhcher 
Notizen. 

Excerpta  Valesiana  in  Gardthausens  Ammianausgabe,  2,  280  sq.  — 
W.  Ohnesorge,  Der  Anonymus  Valesii  de  Constantino.  Diss.  Kiel  1885 
und  meine  Rec.  im  Philol.  Anz.   1886,  S.  121  ff.  — 

Zeitgenössische  Nachrichten  geben  uns  auch  die  gallischen  Pane- 
gyriker,  und  nicht  wenige  wichtige  historische  Thatsachen  erfahren  wir 
allein  aus  ihnen.  Aber  ihre  enge  Verbindung  mit  den  damaligen  Herr- 
schern benahm  ihnen  die  Unabhängigkeit  und  die  Unparteilichkeit.  An 
einigen  derselben  lässt  sich  in  lehrreicher  Weise  der  Nachweis  führen, 
wie  die  Machthaber  sich  dieser  Rhetoren  bedienten,  um  ihnen  genehme 
Auffassungen  zeitgenössischer  Ereignisse  zu  verbreiten.  Man  darf  die- 
selben darum  nur  mit  grosser  Vorsicht  benützen,  und  namentlich  überall, 
wo  aus  anderweitiger  Übei-Heferung  berichtete  Thatsachen  in  tenden- 
ziöser Zustutzung,  oft  wiederholt,  vorgeführt  werden,  wird  man  den 
betreffenden  Nachrichten  am  besten  einen  entscheidenden  Wert  nicht 
beilegen. 

XII  Panegyrici  latini  rec.  Aemilius  Baehrens,  Lips.  1874.  —  Sam. 
Brandt,  Eumenius  von  Augustodunum,  Freiburg  und  Tübingen  1882. 

Ungefähr  die  gleiche  Bedeutung  kann  man  den  ebenfalls  zeitge- 
nössischen Rhetoren  Libanius  und  Themistius  zuerkennen.  Während 
sie  für  die  Kulturverhältnisse  von  recht  bedeutendem  Werte  sind,  kann 
man  die  Äusserungen  derselben  über  politische  Fragen  nur  mit  Vor- 
sicht aufnehmen,  und  dieselben  bedürfen  überall  der  Ergänzung  und 
Prüfung  event.  Berichtigung  aus  den  anderen  Quellen.  Entweder  sind 
die  Deklamationen  an  die  regierenden  Kaiser  gerichtet;  dann  zeichnen 
sie  nur  Lichtbilder;  oder  sie  erwähnen  der  Vorgänger  vor  den  Nach- 
folgern. In  letzterem  Falle  wird  der  Ton  durch  das  Verhältnis  dieser 
zu  jenen  bestimmt;  aber  in  der  Regel  fallen  mehr  oder  minder  tiefe 
Schatten  auf  jene  Lichtgestalten.  VölHge  Unbefangenheit  wird  man 
nur  ausnahmsweise  finden,  und  zwar  in  indifi'erenten  Fragen,  wo  die- 
selbe dann  imerheblichen  Wert  hat.  Die  Briefe  des  Libanius  geben  für 
die  Kulturgeschichte  des  Orients  viele  wertvolle  und  durchaus  glaub- 
würdige Aufschlüsse. 

Libanii  Sophistae  orationes  et  declamationes  ed.  Reiske,  Altenburgi 
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1791.  —  yiißaviov  oocfiazov  Iniovo'kui.  Edidit,  latine  convertit  et 
notis  illustravit  loa.  Christoph.  Wolfius.  Amstelaedami  1738.  —  The- 
mistii  orationes  emend.  a  Gull.  Dindorfio,  Lipsiae  1832. 

Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  schriftstellerischen 
Arbeiten  des  Kaisers  Iiüian  ein.  Wir  sind  hier  in  der  Lage,  die  Zeit- 
geschichte  zu  einem  kleinen  Teile  in  der  Auffassung  kennen  zu  lernen, 
wie  sie  sich  einem  Manne  auf  dem  Throne  darstellte.  Man  ist  geneigt, 
von  vornherein  hier  grosse  Parteilichlceit  zu  erwarten ;  in  der  That  wird 
dieselbe  nicht  grösser  gewesen  sein,  als  sie  zu  jener  Zeit  alle  bewiesen, 
welche  in  eigener  Sache  die  Feder  ergriffen.  Julian  hasst  das  Christen- 
tum, wir  werden  ihn  daher  mit  Vorsicht  gebrauchen  müssen,  doch  lange 
nicht  mit  der  Vorsicht,  wie  seine  christlichen  Gregner;  aber  sogar  auf 
diesem  Gebiete  liefert  er  äusserst  wertvolle  Angaben,  selbst  da,  wo 
er  dies  nicht  beabsichtigt  hat.  Er  hasst  die  Söhne  des  Konstantin, 
welche  ihm  die  ganze  Familie  vernichtet  haben  ;  aber  eine  positive  Un- 
gerechtigkeit bringt  er  nirgends  vor,  und  andere,  weniger  beteihgte 
Schriftsteller  haben  nachteiligere  Auffassungen  hinterlassen.  Er  bekämpft 
litterarisch  seine  Gegner,  aber  wir  haben  durchaus  den  Eindruck,  dass 
die  Anklagen  nicht  erfunden  sind.  Für  die  Beurteilung  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  sind  diese  Schriften  von  authentischem  Werte. 

luliani  imp.  quae  supersunt  praeter  reliquias  apud  Cyrillum  omnia. 
rec.  F.  C.  Hertleiu,  Vol.  I.  IL     Lips.  1875.  76. 

Diesen  vielleicht  ausschliesshch  heidnischen  Quellen  ist  noch  Euna- 
pius  aus  Sardes  anzureihen,  der  ebenfalls  der  zweiten  Hälfte  des  4.  und 
dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  angehörte  und  somit  auch  ein  Zeit- 
genosse ist.  Er  ist  ein  glühender  Anhänger  des  Heidentums  und  zeigt 
dies  sowohl  in  seinen  B'ioi  qiLloGÖcpcov  Kai  oocpiOTdv  als  auch  in  seiner 
f-ierä  Jt^imtov  iGvoQia,  welche  die  Zeit  von  294 — 404  n.  Chr.  um- 
fasste,  unverhohlen.  Die  Fragmente  der  letzteren  Schrift  bringen  man- 
chen für  die  Zeitgeschichte  interessanten  Beitrag,  aber  man  kann  sie 
nur  mit  Vorsicht  benutzen,  da  sie  entschieden  die  Tendenz  verfolgen, 
die  christlichen  Kaiser  möglichst  ungünstig  darzustellen.  Auf  chrono- 
logische Behandlung  legte  er  keinen  Wert.  Zosimus  hat  die  Nachrich- 
ten des  Eunapius  im  Wesentlichen  erhalten,  da  er  dieser  Quelle  von 
1,  47  —  5,   25  gefolgt  ist. 

Müller,  Fragm.  histor.  Graec.  4,  p.  7  sqq. 

Neben  diese  heidnischen  Quellen  treten  die  christlichen.  Sie  sind 
im  allgemeinen  parteiischer  als  jene,  und  die  späteren  byzantinischen 
Quellen  folgen  meist  entstellten,  aber  allmählich  zu  festen  Versionen 
gewordenen  Berichten,  die  häufig  nur  an  Unglaubwürdigkeit  einander 
überbieten.      Für    die    Reichsgeschichte    kommen     mit    Ausnahme    des 
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Lactantius  und  Eusebius  wesentlich  nur  die  Byzantiner  in  Betracht, 
während  für  die  Entwickelung  der  Kirche  in  den  Schriften  der  Zeitge- 
nossen ein  reiches  Material  vorliegt. 

Lactantius  Firmianus  hat  ausser  theologischen  Arbeiten  (Divinarum 
institutionum  Ubri  VII),  welche  für  die  Theologie  nicht  ohne  Interesse 
sind,  wahrscheinlich  auch  die  älteste  uns  erhaltene  historische  Schrift 
der  lateinischen  christlichen  Litteratur  verfasst,  die  vielurastrittene  Ab- 
handlung de  mortibus  persecutorura  (um  314  in  Nikomedien  geschrieben), 
die  nicht  bloss  die  Hauptquelle  der  diokletianischen  Christenverfolgung, 
sondern  auch  für  die  Zeitgeschichte  von  grossem  Werte  ist.  Man  darf 
sich  durch  die  Tendenz  und  durch  die  Färbung  der  Schritt  nicht  zu 
einem  ungerechten  Urteile  über  den  Wert  ihrer  historischen  Angaben 
verleiten  lassen.  Auch  hier  ist  vieles  zurechtgemacht  ad  maiorem  Dei 
gloriam;  aber  die  Nachrichten  selbst  darf  man  deshalb  nicht  unbedingt 
verwerfen.  Zunächst  konnte  der  Verfasser  mehr  wissen ,  als  viele 
andere  Schriftsteller,  da  er  in  Nikomedien  Gelegenheit  hatte,  als  Augen- 
zeuge manches  zu  sehen  und  Gerüchte  und  Versionen  zu  erfahren,  die 
anders  lauteten  als  in  der  Ferne,  Und  in  der  That  wird  manches, 
was  er  allein  berichtet,  durch  die  Münzen  in  auffallender  Weise  be- 
stätigt. Sodann  hat  er  aber  schwerlich  blosse  Erfindungen  vorgebracht, 
auch  da  nicht,  wo  dies  seinen  Zwecken  entsprach,  d.  h.  in  den  Be- 
ziehungen der  Kaiser  zu  dem  Christentume ;  Übertreibungen,  phantasie- 
reiche Ausführungen,  Missdeutungen  der  Motive,  Aufnahme  ungünstiger 
Versionen  scheinen  ihm  in  dieser  Hinsicht  allein  zur  Last  zu  fallen. 
Man  muss  also  seine  Nachrichten  prüfen,  aber  man  darf  sie  nicht  un- 
besehen als  leere  Erfindungen  beiseite  werfen. 

Firmiani  Lactantii  opp.  emend.  O.  F.  Fritzsche  (Bibl.  patr.  cur. 
Gersdorf  Vol.  X.  XI),  Leipzig  1842—1844.  —  A.  Ebert,  Über  den 
Verfasser  des  Buches  de^  mort.  pers.  in  Ber.  der  k.  sächs.  Ges.  d. 
W.,  Bd.  2.  —  Hunziker,  Zur  Regierung  und  Christen  Verfolgung  des 
Kaisers  Diokletian  und  s.  Nachf.  308 — 313  in  Büdingers  Unters,  zur 
röm.  Kaisergesch.  2,  117  ff.  —  Gänzlich  verworfen  wird  Lactantius 
von  Burckhardt,  Konstantin  d.  Gr. 

Eine  Ergänzung  des  Berichtes  über  die  Christenverfolgung  bildet 
die  Passio  Sanctorum  quatuor  corouatorum,  welche  sicherlich  alte  Be- 
standteile enthält,  die  als  authentisch  gelten  können. 

Eine  gute  Übersicht  der  Frage  und  der  Litteratur  giebt  Edm. 
Meyer,  Über  die  Passio  etc.  Progr.  Luisen  -  Gymn. ,  Berlin  1886.  — 
Text  und  Erläuterungen  von  Wattenbach,  Benndorf  und  Büdinger  in 
Büdingers  Unters,  z.  röm.  Kaisergesch.  3,  321  ff.  —  A.  Duncker,  Rh. 
Mus.  31,  440  ff. 


8  m.  Buch.     1.  Kapitel. 

Auch  Eusebius  von  Caesarea  hat  einen  Teil  seiner  Kirchenge- 
schichte, die  Schrift  über  die  Märtyrer  in  Palästina  und  seine  Lebens- 
beschreibung Konstantins  d.  Gr.  als  Augenzeuge  verfasst  und  könnte 
für  die  Regierung  dieses  Kaisers  eine  Quelle  ersten  Ranges  sein.  Für 
die  Geschichte  der  Kirche  mag  man  diesen  Wert  auch  zugeben,  inso- 
fern er  wenigstens  im  9.  und  10.  Buch  wohlunterrichtet  ist  und  nur 
die  einmal  allen  christlichen  Schriften  anhaftende  Tendenz  zeigt,  das 
Heidentum  und  seine  Vertreter  möglichst  nachteilig  zu  schildern  und 
den  Finger  Gottes  in  ihrem  Lose  überall  nachzuweisen.  Aber  wo  er 
die  Persönlichkeit  und  die  Regierung  Konstantins,  namentlich  in  ihren 
Beziehungen  zum  Christentum,  berührt,  darf  man  ihm  nur  mit  grossem 
Misstrauen  entgegentreten,  und  ein  Bild,  das  nach  ihm  von  diesem  be- 
deutenden Fürsten  entworfen  würde,  ergäbe  eher  einen  predigenden 
und  psalmodierenden  Priester,  als  einen  zielbewussten,  rücksichtslosen 
und  weitschauenden  Staatsmann. 

Eusebii  Caesariensis  opera  recog.  Guil.  Dindorf,  Lips.  1871.  — 
P.  Meyer,  De  vita  Constantini  Eusebiana  Prog.  Crefeld  1883. 

Mehr  für  die  Kirchengeschichte  als  für  die  politische  kommen  die 
Schriften  des  Athanasius  in  Betracht.  Sie  tragen  bei  der  leidenschaft- 
lichen und  fanatischen  Natur  des  gewaltigen  Hierarchen  allzusehr  den 
Stempel  der  Parteinahme,  als  dass  man  versucht  werden  könnte,  sie 
für  zuverlässige  historische  Quellen  anzusehen.  Die  Gegner,  mögen  es 
die  Arianer  oder  einzelne  Kaiser  sein,  werden  rücksichtslos  verun- 
glimpft, während  die  Freunde  nicht  minder  hoch  erhoben  werden.  Die 
historischen  Angaben  wird  man  nur  so  weit  verwerten  dürfen,  als  sie 
durch  andere  Quellen  kontrolliert  werden  können. 

S.  Athanasius  Alexandrinus  archiepiscopus  in  Patrol.  graec.  accur. 
J.  P.  Migne.     Tom.  25—28.     Paris  1857.   1884. 

Dasselbe  kann  man  auch  von  den  Schriften  des  Hilarius  von  Poitiers 
sagen,  der  mit  Athanasius  der  Hauptverteidiger  des  Nicaenums  gegen 
die  arianische  Richtung  am  Hofe  des  Konstantius  war.  Gegen  diesen 
Kaiser  ist  die  Schrift  Contra  Constantium  imp.  359  noch  in  der  Ver- 
bannung geschrieben,  aber  erst  nach  dessen  Tode  herausgegeben ;  sie  ent- 
leert die  ganze  Schale  des  priesterlichen  Grolles  über  den  Ketzer.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  sie  als  Geschichtsquelle  beurteilt  werden. 

Hilarii  Pictaviensis  opera.  luxta  edit.  monach.  ord.  Bened.  etc. 
accur.  J.  P.  Migne,  2  Vol.,  Parisiis  1844.   1845. 

In  noch  höherem  Masse  gelten  die  letzten  Worte  für  die  Schmäh- 
schriften des  Lucifer  von  Cagliari  gegen  Konstaniius. 

Luciferi  Calarit.  opusc.  rec.  G.  Hartel.  Wien  1886  (Corp.  script.  eccl. 
lat.  Vindobon.). 
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Ebenfalls  unter  den  Kaisern  Konstans  und  Konstantius  ist  die 
Schrift  des  Julius  Firmicus  Maternus  de  errore  profanarum  religionum 
verfasst.  Die  Schrift  ist  hochinteressant,  und  wenn  auch  ihre  histori- 
schen Angaben  von  geringer  Bedeutung  sind,  so  ist  doch  ihre  ganze 
Tendenz  so  klar  ausgeprägt,  dass  sie  nach  dieser  Seite  gerade  ihren 
eigentümlichen  Wert  erhält.  Sie  zeigt  das  zum  Siege  gelangte  Christen- 
tum im  Vernichtungskampfe  gegen  das  Heidentum,  wie  es  voll  fana- 
tischen Eifers  von  den  Kaisern,  die  trotz  entschiedener  Hinneigung  zu 
der  neuen  Lehre  doch  nur  vorsichtig  und  allmählich  die  alte  Religion 
beseitigen  wollen,  die  völlige  Ausrottung  des  heidnischen  Aberglaubens 
als  sein  Recht  fordert.  Ohne  Absicht  lässt  uns  der  Verfasser  in  das 
zähe  Leben  des  letzteren  interessante  Blicke  thun,  und  so  wird  seine 
Schrift  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  der  letzten  Kämpfe  zwi- 
schen der  alten  und  der  neuen  Zeit. 

lul.  Firmici  Materni  De  errore  profanarum  religionum  libellus,  rec. 
et  annot.  crit.  instr.  Halm,  Wien  1867.  (Corp.  Script,  eccl.  lat. 
Vindobon.). 

Die  donatistischen  Streitigkeiten  sind  von  dem  afrikanischen  Bischof 
Optatus  von  Mileve  dargestellt  worden.  Derselbe  schrieb  unter  Valen- 
tinian  und  Valens,  als  die  Bewegung  noch  in  lebhaftem  Zuge  war,  und 
unparteiisch  ist  au^h  er  nicht  verfahren.  Aber  indem  er  viele  Akten- 
stücke wörtlich  anführt,  setzt  er  uns  in  die  Lage,  seine  Erzählung 
einigermassen  zu  kontrollieren,  und  soweit  letzteres  möglich  ist,  müssen 
wir  anerkennen,  dass  er  wenigstens  sich  bemüht  hat,  nicht  zu  fälschen. 

Optati  Milev.  de  schismate  Donatist.  1.  VII.  op.  et  stud.  M.  Lud. 
Ell.  Dupin.     Paris  1702.     Ed.  III. 

Die  Schriften  des  Gregor  von  Nazianz  zeigen  alle  Schattenseiten 
des  religiösen  Fanatismus;  ihre  Angaben  über  den  Kaiser  lulian  ins- 
besondere sind  deshalb  mit  der  grössten  Kühle  aufzunehmen,  da  wir 
hier  Schmähungen,  Lügen,  Übertreibungen,  aber  keine  glaubwürdigen 
Berichte  vor  uns  haben.  Als  historisch  kann  man  in  denselben  nur 
das  betrachten,  was  sich  durch  glaubwürdigere  Gewährsmänner  belegen 
lässt.  Wertvoller  sind  die  Schilderungen  des  kirchlichen  Lebens  im 
Osten,  dessen  Schattenseiten  Gregor  schonungslos  aufdeckt,  wobei  aller- 
dings auch  die  Leidenschaftlichkeit  des  persönlich  gekränkten  Priesters 
in  Abzug  zu  bringen  ist,  wenn  sie  ein  richtiges  Bild  geben  sollen. 

Sancti  Patris  nostri  Gregorii  Theologi  vulgo  Nazianzeni  opp.  orania. 
Opera  et  stud.  monachorum  ord.  S.  Benedicti  e  congregat.  S.  Mauri, 
Paris  1778. 

Eine  solche  glaubwüi'digere  Quelle  liegt  nicht  vor  in  der  Kirchen- 
geschichte des  Rufinus  von  Aquileia,   der   am   Ausgange   des    4.   Jahr- 
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hunderts  eine  Fortsetzung  der  Kirchengeschiehte  des  Eusebius  begann. 
Die  Sagenbildung  erweist  sich  auch  schon  in  seinem  ^^'erke  bezüglich 
des  Kaisers  Julian  geschäftig  und  einflussreich,  er  ist  ein  sehr  eitriger 
Katholik,  und  die  Verfolgung  der  Ketzer  erscheint  ihm  als  äusserst 
verdiensthchcs  Werk.  Die  ganze  Arbeit  zeigt  den  engherzigen  und  kurz- 
sichtigen mönchischen  Geist,  der  zur  Ehre  Gottes  unbedenklich  fälscht 
und  in  seiner  Ignoranz  dafür  bei  sich  leicht  Entschuldigung  findet. 
Die  Arbeit  ist  ausserdem  nicht  von  Flüchtigkeit  frei,  und  tiefere  Studien 
sind  nirgends  anzunehmen. 

ßufini  Aquileiensis  opp.  etc.  aceur.  J.  P.  Migne  (Patrol.  Lat.  XXL), 
Paris  1849. 

Am  bedeutendsten  von  allen  Priestern,  welche  litterarisch  thätig 
waren,  griff  Ambrosius,  Bischof  von  Mailand,  in  die  Zeitgeschichte  ein: 
er  hat  das  Kaisertum  zur  Demütigung  vor  dem  Kirchenfüi'sten  ge- 
zwungen, er  hat  dem  Heidentum  den  letzten  Stoss  gegeben,  indem  er 
die  kaiserliche  Gewalt  seinen  Absichten  dienstbar  zu  machen  wusste. 
Dass  ein  Mann  in  dieser  Stellung,  der  so  viel  Geschichte  machte,  auch 
die  wertvollsten  Nachrichten  zu  hinterlassen  imstande  war,  versteht  sich 
von  selbst.  Und  wenn  in  Ambrosius  auch  der  christhche  Priester 
überall  das  Übergewicht  hat,  so  war  derselbe  doch  eine  edle  Natur  und 
zu  vornehm,  um  zu  den  vulgären  Mitteln  der  Verleumdung  und  Lüge 
zu  greifen.  Aber  gleich  leidenschaftlich  in  Hass  wie  in  Liebe  w^urde 
sein  Urteil  dadurch  nicht  selten  beeinflusst,  einseitig  und  ungerecht. 
Diesen  Umstand  muss  man  bei  der  Frage  nach  seiner  Glaubwürdigkeit 
berücksichtigen.  Seine  beiden  Leichenreden  auf  Valentinian  IL  und 
Theodosius  d.  Gr.,  sowie  seine  Briefe  sind  wahre  Fundgruben  für  die 
Zeitgeschichte  und  als  solche  von  der  allergrössten  Bedeutung. 

S.  Ambrosii  Mediolanens.  episcopi  opp.  ad  mss.  codd.  vaticanos  etc. 
stud.  et  lab.  monachorum  ord.  S.  Benedicti  e  congreg.  S.  Mauri,  Vene- 
dig 1781—1782. 

Eine  Ergänzung  dieser  Schriften  bietet  die  Vita  Ambrosii,  von 
Paulinus,  seinem  Geheimschreiber,  mehr  mit  gutem  Willen,  als  mit  Ge- 
schick verfasst.  Kritik-  und  geschmacklos  werden  hier  Thatsachen 
und  Wundergeschichteu  durcheinander  gemengt;  aber  erstere  scheinen 
im  ganzen  treu  berichtet,  wenn  es  auch  an  Konfusionen  nicht  fehlt. 
Die  letzteren  zeigen  in  interessanter  Weise,  wie  die  Macht  der  Kirche 
die  Seelen  immer  tiefer  erfasst  und  ihren  Zwecken  völlig  unterwirft. 

Die  vita  ist  in  der  oben  erwähnten  Gesamtausgabe  der  Werke  des 
Ambrosius  abgedruckt. 

Für  die  Kenntnis  des  kirchlichen,  litterarischen  und  sozialen  Lebens 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts   liefern   die  zahl-   und   umfang- 
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reichen  Schriften  des  Eusebius  Hieronymus,  eines  Zeitgenossen  des  Am- 
brosius,  ein  unerschöpfliches  Material.  Aber  auch  die  Profangeschichte 
vermag  aus  diesen  Arbeiten  mancherlei  Gewinn  zu  ziehen  Wenn  auch 
in  den  einzelnen  Thatsachen  manchfache  Übertreibungen  sich  finden 
und  die  leidenschaftliche  Natur  des  Mannes  in  seinen  polemischen  Schrif- 
ten sicherlich  oft  zu  weit  geht,  so  wird  man  im  allgemeinen  doch 
seinen  Angaben  folgen  dürfen,  in  denen  wu"  grösstenteils  die  unmittel- 
baren Ergüsse  eines  überall  persönlich  Beteiligten  besitzen. 

S.  Eusebii  Hieronymi  Opp.  stud.  ac  lib.  Dominici  Vallarsii.  Ed. 
alt,  11  Tom.  Venedig  1766 — 1772.  —  Zöckler,  Hieronymus.  Gotha 
1865.  —  A.  Thierry,  St.  Jerome,  2  vol.     Paris  1867. 

Eine  Ergänzung  der  Nachrichten  des  Libanius  für  die  Darstellung 
des  antiochenischen  Aufstandes  unter  Theodosius  d.  Gr.  giebt  Johannes 
Chrysostomus  in  den  21  HomiHen,  welche  denselben  zum  Ausgangs- 
punkte nehmen.  Dieselben  liefern  auch  kulturgeschichtlich  interessante 
Beiträge  zu  dem  christlichen  Leben  jener  Zeit.  Freilich  muss  man 
dabei  die  generalisierende  Tendenz  des  Kanzelredners  in  Rechnung 
ziehen. 

loannis  Chrysostomi  opp.  omnia  op.  et  stud.  Bernardi  de  Montfaucon. 
Ed.  Parisina  altera  13  Vol.     Paris  1839—1840. 

Über  die  rehgiöse  Entwickelung  des  ausgehenden  4.  Jahrhunderts 
geben  die  beiden  Schriften  des  Aurelius  Augustinus,  Confessiones  und 
de  civitate  Dei,  äusserst  wertvolle  Aufschlüsse.  Die  Wahrheit  der  Mit- 
teilungen scheint  evident,  wenn  auch  der  äussere  Aufputz  bisweilen  eine 
andere  Annahme  zulässig  erscheinen  lassen  könnte.  Die  Streitschi-iften 
gegen  die  zahlreichen  Sekten  seiner  Zeit  müssen  mit  Vorsicht  benutzt 
werden,  da  hier  die  Parteistellung  den  Verfasser  in  erster  Linie  ge- 
leitet hat. 

S.  Am-.  Augustini  opera  omnia  etc.  opera  et  stud.  monachorum  ord. 
S.  Benedicti  e  congreg.  S.  Mauri.     Ed.  Parisina  alt.   11  tomi  1863. 

Im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  entstand  in  Gallien  das  Geschichts- 
werk des  Sulpicius  Severus,  welches  unter  den  Ai'beiten  dieser  Zeit 
durch  seine  Klarheit  und  ruhige  Objektivität  den  besten  Eindruck 
macht.  Tiefe  Studien  hat  der  Verfasser  nicht  gemacht,  aber  er  hat 
überall  das  Bestreben,  die  Wahrheit  zu  berichten,  soweit  er  sie  in 
seinen  Quellen  zu  finden  vermochte.  Man  darf  sich  blind  nie  auf  seine  An- 
gaben verlassen,  sondern  überall  muss  erst  eine  Prüfung  eintreten.  Be- 
sonders wertvoll  sind  seine  Angaben  über  die  zeitgenössischen  Vor- 
gänge in  der  gallischen  Kirche,  wo  er  vieles  berichten  konnte,  was 
sich  der  Kenntnis  anderer  entzog.  Seine  Biographie  des  heiligen  Mar- 
tin von  Tours  übertrifft  noch  die  vita  Ambrosii  an  Wundergeschichten, 
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aber  sie  ist  dadurch  in  ganz  gleichem  Masse  und  in  ganz  gleicher  Rich- 
tung lehrreich. 

Sulpicii    Severi    libri     qui     supersunt    rec.     comment.     crit.     instr. 

C.  Halm.     Wien  1866  (Corpus  Script,  eccles.  Vindobon.). 

Das  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  ebenfalls  in  Gallien  ent- 
standene Werk  des  Salvianus  de  gubernatione  Dei  enthält  zahlreiche 
für  die  äussere  Geschichte,  namentlich  die  Berührung  des  Römerreichs 
mit  dem  Barbarentum,  wertvolle  Notizen.  Der  Verfasser  schreibt  ob- 
jektiv, und  seine  Nachrichten  scheinen  überall  Glauben  zu  verdienen, 
wo  sie  sich  auf  das  Westreich  beziehen. 

Salviani  Massiliensis  libri  qui  supersunt  rec.  C.  Halm.  (In  Monum. 
Germ,  histor.  Auetor.  antiquiss.     T.  I,  1.     Berlin  1877.) 

Vereinzelte  Notizen  liefern  Gregor  von  Tours  in  seiner  Historia 
Francorum,  meist  zuverlässig,  sowie  die  christlichen  Dichter  Commodianus 
luvencus,  Prudentius  und  Sedulius.  Letztere  geben  namentlich  für  die 
Beurteilung  der  letzten  Kämpfe  zwischen  Heidentum  und  Christentum 
interessante  Züge;  aber  die  polemische  Tendenz  tritt  hier  überall  so 
entschieden  und  entscheidend  in  den  Vordei'grund,  die  dichterische 
Wirkung  bestimmt  die  Auswahl  und  die  Fassung  so  vollständig,  dass 
man  die  Angaben  nur  nach  sorgfältiger  Prüfung  an  der  übrigen  Über- 
lieferung verwenden  darf. 

Gregorii  Turonens.  opp.  ed.  W.  Arndt  et  B.  Krusch.  Berlin  1884 
(Mon.  Germ.  bist.). 

Commodiani  Carmina  recogn.  E.  Ludwig,  2  part.    Lips.  1877.  1878. 

luvend,  Sedulii  etc.  opera  omnia  accur.  J.  P.  Migne  (Patrol.  XII), 
Paris  1846. 

Prudentii  quae  extant  carmina  etc.  notis  explicavit  Alb.  Dressel, 
Lips.  1860. 

Ergiebiger  für  die  Kenntnis  der  Zustände  in  Italien  und  Gallien 
ist  das  Gedicht  des  Claudius  Rutilius  Naraatianus  de  reditu  suo  aus  dem 
Jahre  416,  worin  der  Verfasser  seine  Heimreise  aus  Italien  nach  Gallien 
schildert.  Er  ist  Gegner  des  Christentums  und  namentlich  der  christ- 
lichen Askese  und  Möncherei. 

Claudius  Rutilius  Namatianus'  Heimkehr.  Übers,  und  erläut.  von 
Itasius  Lemniacus.     Berlin  1872. 

Weit  wertvoller  sind  die  poetischen  und   prosaischen  Arbeiten   des 

D.  Magnus  Ausonius.  Er  war  Erzieher  des  Kaisers  Gratian  und  wurde 
von  seinem  dankbaren  Zöglinge  in  die  Beamtenlaufbahn  gebracht, 
deren  höchste  Stellen  er  erreichte.  So  war  er  in  der  Lage,  vieles  aus 
besten  Quellen  und  nächster  Nähe  zu  erfahren.  In  der  That  bieten 
seine    Schriften    ein    sehr    reiches    Material    für    die    Kenntnis     politi- 
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scher  und  litterarischer  Persönlichkeiten,  und  seine  Moseila  lässt  uns 
einen  interessanten  Einblick  thun  in  die  Zustände  des  nordöstlichen 
Gallien. 

D.  Magni  Ausonii  opusc.  rec.  C.  Schenkl.  Berlin  1883.  (In  Mon. 
Germ.  hist.  auct.  ant.  V,  2). 

Mit  nur  vereinzelten,  aber  nicht  unwichtigen  Angaben  gehört  noch 
Claudius  Claudianus  in  diese  Zeit.  Man  darf  bei  ihm  nie  vergessen, 
dass  seine  ganze  Existenz  vom  Hofe  und  insbesondere  von  dem  mäch- 
tigen magister  miHtum  Stilicho  abhing;  aus  diesem  Grunde  sind  seine 
Notizen  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen;  auch  giebt  er  weniger  aus- 
führliche Mitteilungen,  da  er  nur  über  als  bekannt  vorausgesetzte  Ereig- 
nisse redet. 

Claudii  Claudiani  carmina  rec.  L.  Jeep,  2.  Voll.  Lips.  1876.  — 
Edm.  Vogt,  De  Claud.  Claudiani  carminum  quae  Stiliconem  praedicant 
fide  historica.  Diss.  Bonn  1863.  —  H.  Ney,  Vindiciae  Claudianae, 
Marburg  1865.     Diss. 

Unter  den  byzantinischen  Kirchenhistorikern  ist  der  Arianer  Philo- 
storgios  der  älteste,  zugleich  derjenige,  welcher,  so  weit  wir  darüber 
nach  dem  kurzen  von  Photius  erhaltenen  Auszuge  urteilen  können, 
am  objektivsten  und  mit  dem  grössten  Wissen  geschrieben  hat,  der 
von  allen  folgenden  benützt  wurde,  und  dessen  Verlust  für  uns  am 
meisten  zu  beklagen  ist.  Er  hatte  die  Kirchengeschichte  in  1 2  Büchern 
vom  Auftreten  des  Arius  bis  zum  Jahre  423  dargestellt. 

Die  beste  unter  den  erhaltenen  byzantinischen  Quellen  ist  die  Kir- 
chengeschichte des  Sokrates,  dessen  Arbeit  die  Zeit  von  323 — 439 
umfasst.  Seine  Quellen  sind  Eusebius,  Rufinus,  Athanasius  und  Sabinus; 
aufserdem  hat  er  Philostorgios  und  Fasten  benüzt,  welche  Einträge  von 
politischen  und  sonstigen  Nachrichten  enthielten.  Sokrates  nimmt  einen 
ruhigen  und  besonnenen  Standpunkt  gegenüber  den  kirchlichen  Fragen 
ein,  obgleich  er  Katholik  ist  und  seine  Gläubigkeit  für  Wunderge- 
schichten das  zulässige  Mass  fast  übersteigt.  Die  Wahrheit  hat  er 
wenigstens  zu  überliefern  versucht,  und  der  chronologische  Teil  seiner 
Schrift  ist  mit  für  diese  Zeit  nicht  unerheblicher  Sorgfalt  behandelt, 
freihch  fehlt  es  trotzdem  nicht  an  groben  Verstössen.  Manche  Charak- 
teristiken sind  wohl  gelungen  und  für  uns  wertvoll. 

Sozomenos  hat  zu  zwei  Dritteilen  einfach  Sokrates  ausgeschrieben; 
daneben  hat  er  aber  auch  andere  Quellen  —  Philostorgios,  Rufinus  — 
und  amtliche  Aktenstücke  eingesehen  und  selbständig,  freilich  ohne  wert- 
volle Resultate,  benützt.  Wo  wir  den  Bericht  des  Sokrates  besitzen,  kommt 
Sozomenos  meist  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Konfusionen  sind  bei  ihm 
zahlreich,    die    Chronologie    noch    weniger   wert   als    bei    Sokrates,    die 
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Charakteristiken  rein  scheniatisch ;  an  Leichtgläubigkeit  übertrifft  er  noch 
Sokrates. 

Socratis  scholastici  et  Herraiae  Sozomeni  hist.  ccclesiastica.  Graec. 
text.  coli.  mss.  etc.  et  adnotationibus  illustravit  Henr.  Valesius.  Aug. 
Taurinorum   1747. 

Noch  unbedeutender  als  Sozoraenos  ist  Theodoretos ;  wahrschein- 
lich hat  er  Sokrates  und  Sozomenos  ausgeschrieben ,  daneben  auch 
Philostorgios  benützt.  Seine  Nachrichten  müssen  mit  grosser  Vorsicht 
geprüft  werden. 

Theodoreti  et  Euagrii  hist.  eccl.  etc  Henr.  Valesius  Graeca  ex  mss. 
codic.  emendavit  etc.     Moguntiae  1679. 

Sokrates,  Sozomenos  und  Theodoretos  bleiben  der  byzantinischen 
Kirche  die  Gewährsmänner  für  die  Zeit  von  Konstantin  d.  Gr.  bis  auf 
Theodosius  II.;  aber  auch  für  das  Abendland  sind  sie  durch  den  Aus- 
zug des  Cassiodorius  sehr  einflufsreich  geworden. 

Holzhausen,  Commentatio  de  fontibus,  quibus  Socrates,  Sozomenus 
ac  Theodoretus  in  scribenda  historia  sacra  usi  sunt.  Götting.  182.5.  — 
A.  Güldenpenning ,  Der  Kaiser  Theodosius  d.  G.  Halle  1878, 
S.  22  ff.  —  J.  ßosenstein,  Krit.  Unters,  über  d.  Verhältn.  zwischen 
Olympiodor,  Zosimus  und  Sozomenus  in  Forsch,  zur  deutsch.  Gesch.  I, 
165  ff.  Ludwig  Jeep,  Quellenuntersuchungen  zu  den  griech.  Kirchen- 
historikern (Sep.  Abd.  aus  d.  14.  Suppl.-B.  d.  Jahrb.  f.  kl.  Piniol.), 
Leipzig  1884.  —  Ad.  Harnack  in  Herzogs  Real  -  Encyklop. ,  2.  Aufl. 
14,  403  ff.  —  Ferd.  Hirsch,  Byzantinische  Studien,  Leipzig   1876. 

Unter  den  abendländischen  Sammlern,  welche  eine  Menge  Mate- 
rial auf  unsere  Zeit  gerettet  haben,  nimmt  Magnus  Aui-elius  Cassio- 
dorius Senator  unbedingt  die  erste  Stelle  ein.  Seine  Chronik  ist  schon 
früher  erwähnt  worden  (1,  141),  ebenso,  dass  seine  Gotengeschichte  die 
Vorlage  des  Jordanis  bildete  (l,  703).  Neben  diesen  Arbeiten  liefert  der 
politischen  Geschichte  den  meisten  Stoff  das  Sammelwerk  Variarum  1.  XII, 
welches  uns  eine  Zusammenstellung  der  von  dem  Verfasser  in  seiner 
einflussreichen  Stellung  als  Minister  des  grossen  Theodorich  verfassten 
Schriftstücke,  einzelner  königlicher  Erlasse  und  sonstiger  Urkunden 
giebt.  Für  die  Darstellung  des  Staatsrechtes  im  4.  Jahrhundert  ist 
diese  Sammlung  äusserst  wertvoll;  sie  könnte  es  noch  mehr  sein,  wenn 
es  möglich  wäre,  die  Zuthaten  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  von  dem 
Bestände  des  4.  überall  säuberlich  zu  trennen.  Auch  seine  theologi- 
schen und  encyklopädischen  Schriften  enthalten  manches  Brauchbare, 
wenn  auch  ihre  Bedeutung  eigentlich  in  einer  späteren  Periode  liegt. 

Cassiodori  opp.  omnia  accur.  J.  P.  Migne  (Patrol.  lat.  LXIX.  LXX). 
Paris   1847. 
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Neben  die  schon  §§  60  u,  71  erwähnten  Chroniken  des  Hieronymus 
und  des  Cassiodorius,  welche  letztere  für  unsere  Zeit  teils  aus  Hieronymus^ 
teils  aus  Prosper  entlehnt  ist,  treten  bei  dem  Mangel  chronologisch- geord- 
neten Materials  als  manchfach  willkommene  Ergänzungen  der  Chronik  des 
Hiei'onymus  die  des  Prosper  Aquitanus,  der  die  Jahre  von  379  ab  nachge- 
tragen, und  die  des  Idatius,  der  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  gelebt  hat. 
Beide  sind  nicht  unzuverlässiger,  als  die  Unwissenheit  der  Zeit  im  allgemei- 
nen zu  sein  pflegt,  die  es  nicht  scheut,  zurechtzumachen,  wo  ihr  das  Ver- 
ständnis abgeht ;  für  die  Chronologie  haben  sie,  wenn  auch  nicht  überall 
zuverlässige,  aber  doch  äusserst  wertvolle  Notizen  hinterlassen.  Die 
Fasten  des  Idatius  haben  als  Konsulverzeichnis  einen  hohen  Wert,  dann 
auch  wegen  der  Nachrichten,  die  namentlich  von  350 — 390  den  Namen 
der  Konsuln  beigefügt  sind  und  meist  die  Ereignisse  zu  den  richtigen 
Jahren  setzen;  dieselben  stellen  eine  weströmische  Bearbeitung  einer 
oströmischen  Aufzeichnung  dar.  Letztere  ist  auch  von  dem  Chronicon 
paschale  benützt,  trug  aber  keinen  offiziellen  Charakter. 

Prosperi  Aquitani  opera  omnia ,  accedunt  Idatii  et  Marcellini 
comitis  chronica  accur.  J.  P.  Migne  (Patrol.  lat.  curs.  compl.  LI),  Paris 
1846.  G-.  Kaufmann,  Die  Fasten  der  spät.  Kaiserzeit,  Philol.  34, 
235—295;  386—413;  723—739. 

Einzelne  Notizen  über  die  orientalischen,  namentlich  die  persischen 
Verhältnisse  geben  Prokopios  von  Caesarea  in  seiner  Darstellung  der 
Perserkriege  und  sein  Fortsetzer  Agathias  von  Myrina;  für  die  kon- 
stantinopolitanischen  Verhältnisse  bietet  ersterer  wertvollen  Stoff  in 
seiner  Schrift  über  Bauwerke,  und  selbst  in  den  Anecdota  findet  sich 
manche  beachtenswerte  Notiz.  Prokopios  ist  meist  zuverlässig,  und  nur 
die  allgemeine  Unwissenheit  seiner  Zeit  spielt  auch  ihm  bisweilen  einen 
Streich. 

Procopii  opp.  ed.  Guil.  Dindorf  in  Script,  bist.  Byzant.    Bonn  1833. 

Agathiae  Myrin.  histor.  libri  V  ed.  B.  G.  Niebuhr  eb.    Bonn  1838. 

Wertvolle  Nachrichten  aller  Art  bieten  das  Sammelwerk  des  Pho- 
tios,  der  in  seiner  Bißho9^)f/j]  Exzerpte  aus  beinahe  300  von  ihm  ge- 
lesenen Werken  aneinandergereiht  hat ,  und  die  Auszüge  ,  welche  der 
Kaiser  Konstantinus  VIL  Porphyrogennetos  in  den  Keffalauüd<2Jv  vno- 
d-tOEiov  ßißXia  vy'  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Geschichtschreibern 
von  Polybios  ab  bis  zu  Johannes  von  Antiocheia  veranstalten  Hess; 
leider  ist  das  meiste  von  dieser  letzteren  Sammlung  verloren.  Der  Wert 
der  Nachrichten  bestimmt  sich  nach  dem  Werte  der  Quellen,  denen 
dieselben  entnommen  sind.  Ln  allgemeinen  ist  der  Kenntnisstand  der 
Verfasser  hier  etwas  befriedigender,  als  dies  gewöhnlich  zu  dieser  Zeit 
der  Fall  ist. 
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Photii  Bibliotheca  ex  rec.  J.  Bekkeri,  2  Tom.    Berolini  1824/25. 

Constantini  Porphyrogeuetae  libri  II  de  cerimoniis  aulae  Bvzau- 
tinae  u.  de  tliematibiis  et  de  administrando  imperio  ex  rec.  J.  J. 
Reiskii  rec.  J.  Bekker,  3  Vol.  1829.  1830.  1840. 

Die  Fragmente  bei  Müller,  Fragm.  bist.  Graec,  Bd.  2.  4.  5. 

Über  die  Verwaltung  des  byzantiniscben  Reiches  hat  Job.  Lydus 
eine  Schrift  negl  uqyßv  hinterlassen,  welche  mit  offiziellem  Materiale 
arbeitet  und  auch  für  die  frühere  Zeit  viele  interessante  und  wichtige 
Einzelheiten  enthält  oder  Rückschlüsse  auf  dieselbe  ermöglicht. 

Joannes  Lydus  ex  rec.  J.  Bekkeri  (Script,  bist.  Byzant.).  Bonn 
1837. 

Im  Jahre  629/30  ist  das  Chronicon  paschale  verfasst,  welches 
neben  vielen  chronologischen  Verstössen  doch  auch  wertvolle  Nachrich- 
ten aller  Art  enthält. 

Dasselbe  geht,  wie  die  Fasti  Idatiani,  zurück  auf  Fasten,  die  in 
Konstantinopel  geschrieben  und  «auch  von  anderen  Chroniken  vielfach 
benutzt  sind.  Ob  eine  offizielle  Arbeit  zugrunde  liegt,  darf  man  be- 
zweifeln; denn  in  einer  solchen  wären  weder  die  Usurpatoren,  noch  die 
von  ihnen  ernannten  Konsuln  verzeichnet  worden.  Vielmehr  weist  der 
Umstand,  dass  auf  Jahre  mit  genauen  Angaben  solche  folgen  ohne  jede 
Nachricht,  und  neben  genau  datierten,  in  knapper  Form  überheferten 
Thatsachen  lächerlicher  Klatsch  Aufnahme  gefunden  hat,  auf  privaten 
Ursprung  hin.  Eine  Kritik  an  den  übrigen  Quellen  darf  nirgends 
überflüssig  erscheinen;  namentlich  sind  die  chronologischen  Angaben 
bisweilen  verschrieben,  bisweilen  von  vornherein  ungenau  gefasst,  da  sich 
bald  lateinische,  bald  griechische,  bald  doppelte  Datierung  findet. 

Chronicon  paschale  ed.  L.  Dindorf.  Bonn  1829  (Corp.  Script, 
bist.  Byzant.). 

G.  Kaufmann,  Die  Fasten  der  späteren  Kaiserzeit,  Piniol.  34, 
235—295;  385—413;  729—739  und  42,  471—510.  —  Holder-Egger, 
Archiv  d.  Ges.  f.  alt.  deu.  Geschichtskunde  1,  238  flP. 

Für  das  Kriegswesen  der  späteren  Zeit  giebt  Flavius  Vegetius 
Renatus  in  seiner  Schrift  epitome  rei  militaris  recht  Avertvolles  Material. 
Derselbe  schrieb  unter  Valentinian  III.,  wie  Seeck  bewiesen  hat.  Der 
Wert  der  Schrift  wird  aber  dadurch  sehr  erheblich  vermindert,  dass 
ihr  Verfasser  alle  möglichen  Zeiten  durcheinanderwirft,  die  Einrichtungen 
unvollständig  vmd  ungenau  darstellt  und  offenbar  selbst  keine  genaue 
Kenntnis  der  Einzelheiten  besessen  hat.  Alle  Angaben,  die  man  nicht 
kontrollieren  kann,  behandelt  man  am  besten  als  zweifelhaft. 

Flavii  Vegeti  Renati  epitome  rei  militaris  rec.  C.  Lang.  Ed.  alt. 
Lips.   1886.   —  O.  Seeck,  Hermes  11,  61. 
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Seeck,  Hermes  11,  61.  —  J.  W.  Förster,  De  fiele  Fl.  Veg,  Bonn 
1879. 

Für  die  Reichsverwaltung  haben  wir  in  der  Notitia  dignitatum 
ein  äusserst  wertvolles  und  noch  lange  nicht  erschöpftes  Dokument. 
Dasselbe  ist  um  411 — 413  abgefasst,  behält  aber  auch  für  die  früheren 
Zeiten  seinen  Wert,  da  in  vielen  Fällen  der  frühere  Zustand  erschlossen 
werden  kann.  Leider  bleibt  auch  hier  noch  vieles  dunkel,  trotz  des 
ausgezeichneten  Kommentars  von  Böcking.  Der  Grund  davon  ist,  dass 
die  Abfassung  nicht  mit  der  nötigen  Gleichmässigkeit  und  Sorgfalt  er- 
folgte. So  konnte  es  kommen,  dass  wir  in  einzelnen  Eeichsteilen, 
welche  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  dem  Reiche  mehr  und  mehr  ent- 
fremdet wurden,  die  Zustände  etwa  unter  Diokletian  finden,  z.  B.  in 
Britannien,  während  in  anderen  ganz  späte  Verhältnisse  zum  Ausdrucke 
gelangt  sind;  manche  Amter  sind  erwähnt,  aber  nicht  an  der  richtigen 
Stelle  einrangiert;  die  Verteilung  der  Truppenkörper  zeigt  vielfach 
Konfusion,  indem  ebenfalls  verschiedene  Zeiten  durch  einander  geflossen 
sind.  Dies  konnte  hier  um  so  leichter  geschehen,  als  die  beständigen 
Kriege  nicht  nur  häufige  Verlegungen  herbeiführen  mussten,  sondern 
wohl  nicht  selten  ganze  Abteilungen  von  dem  Feinde  vernichtet  und 
nicht  wieder  hergestellt  wurden.  Im  ganzen  ist  die  Not.  Occidentis 
sorgfältiger  redigiert  als  die  des  Orients. 

Notitia  dignitatum  et  administrationum  omnium  tarn  civilium  quam 
militarium  in  partibus  Orientis  et  Occidentis  etc.  rec,  commentariis 
indicibusque  illustravit  etc.  Eduardus  Böcking.  Bonn  1839  — 1853.  — 
O.  Seeck,  Quaestiones  de  Notitia  dignitatum.  Diss.,  Berhn  1872.  — 
Notitia  dignitatum  accedunt  Notitia  urbis  Constantinopolitanae  et  later- 
culi  provinciarum  ed.  O.  Seeck.     Berlin  1876. 

Unter  den  Gesetzsammlungen  hat  der  Codex  Theodosianus  eine 
ausserordentliche  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  4.  Jahrhunderts, 
da  in  demselben  seit  dem  Jahre  312  lauter  authentische  und  offizielle 
Urkunden  über  die  Reichsregierungen  vorhanden  sind.  J^Iit  dem  aus- 
gezeichneten Kommentar  von  Gothofredus  bildet  der  Codex  Theodo- 
sianus für  alle  Gebiete  des  Lebens  jener  Zeit  eine  unerschöpfliche  und 
an  Belehrung  reiche  Fundgrube,  der  keine  andere  Quelle  an  Reich- 
haltigkeit und  Wert  auch  nur  entfernt  nahe  kommt.  Manchfach  er- 
gänzt wird  der  Codex  Theodosianus  durch  den  Codex  lustinianus,  sowie 
durch  den  Codex  Gregorianus. 

Codices  Gregorianus  Hermogenianus  Theodosianus  ed.  Gust.  Haenel. 
Bonn  1842.  —  Codex  Theodosianus  cum  perpetuis  commentar.  Lacobi 
Gothofredi  etc.    ed.  nova   in   VI  tomos   digesta   etc.     loan.  Dan.  Ritter 

Schiller,  Kaiserzeit.     1\.  2 
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Lips.  1736  — 1743.  —  Corpus  iuris  civilis.  Ed.  stereot.  alt.  Vol.  IL 
Codex  lustinianus  recogn.  P.  Krueger,  Berlin  1880. 

Die  Inschriften  treten  in  dem  4.  Jahrhundert  in  zunehmendem 
Masse  an  Bedeutung  zurück.  Es  wird  wenig  gebaut,  die  Einfälle  der 
Barbaren  stören  die  Reichsverwaltung  und  haben  wohl  auch  viele 
Denkmäler  zerstört,  die  für  uns  von  Wert  gewesen  wären. 

Um  so  wertvoller  werden  die  Münzen.  Leider  ist  noch  sehr  wenig 
geschehen,  um  feste  Anhaltspunkte  für  die  Prägezeit  zu  gewinnen. 
Dies  kann  in  erheblich  höherem  Masse  geschehen,  wenn  erst  einmal 
die  Prägeorte  sorgfältig  auseinander  gehalten  werden,  die  Änderungen  der 
Währungsverhältnisse  genauer  beobachtet  und  in  ausgedehnterem  Masse 
als  bis  jetzt  zuverlässige  Wägungen  vmd  Vergleichungen  an  ganzen 
Suiten  und  Serien  angestellt  sind.  In  der  Regel  sind  zu  wenige  Mün- 
zen von  einer  Serie  in  den  Älünzsammlungen  vereinigt.  Eine  glän- 
zende Ausnahme  macht  die  Münzsammlung  des  Herrn  Reichsgrafen 
Clemens  von  Westphalen  in  Ungarisch- Ostra,  die  nicht  nur  einen  einzig 
dastehenden  Schatz  von  Gold-  und  Silbermünzen  der  diokletianisch- 
konstantinischen  Zeit  enthält ,  sondern  namentlich  auch  ganz  unge- 
wohnte Mengen  von  Exemplaren  einer  und  derselben  Serie  von  Kupfer- 
münzen besitzt.  Den  seltenen  numismatischen  Kenntnissen  des  Besitzers 
verdankt  der  Leser  dieses  Buches  die  meisten  Neuheiten,  welche  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Münzverwertung  finden.  Die  der  Sammlung  an- 
gehörigen  Stücke  werden,  wie  diese  selbst,  GCW  bezeichnet. 

N^euere  Darstelluiig-en  dieses  Zeitraums: 

Ausser  den  schon  erwähnten  Werken  von  Tillemont ,  Gibbon, 
V.  Ranke  (Bd.  4),  Duruy  (Bd.  VII)  und  Hertzberg:  Heinr.  Richter,  Das 
weströmische  Reich  unter  den  Kaisern  Gratlan.  Valentinian  IL  und 
Maximus.  BerHn  1865.  —  Alb.  de  Broglie,  L'Eglise  et  l'Empire  Ro- 
main au  IV®  siecle.     Paris  1882,  4"    edit. 


§  2. 
Die  allgemeine  Weltlage  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts. 

Die  Epoche  des  Prinzipats  hatte  mit  einem  vollständigen  Bankerotte 
auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  Lebens  geendet. 

Die  Kaisergewalt  hatte  sich  von  ihrer  ursprünglichen  Idee  immer 
weiter  entfernt,  und  die  raschen  Thronwechsel  des  3.  Jahrhunderts,  in 
dem  durchschnittlich  die  Regierungsdauer  der  einzelnen  Kaiser  nicht 
mehr  als  vier  Jahre  betrug,  Hessen  trotz  wiederholter  Ansätze  (s.  Bd. 
1>  §§  73—76  u.  80)  weder  eine  dynastische  Befestigung  noch  den  Ge- 
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•danken  einer  Erbfolge  aufkommen;  sie  gewöhnten  vielmehr  an  die 
Vorstellung,  dass  der  Purpur  demjenigen  gehöre,  der  eines  der  drei 
grossen  Heere  an  Rhein ,  Donau  und  Euphrat  für  eine  erfolgreiche 
Schilderhebung  zu  gewinnen  vermochte.  Die  kriegerische  Tüchtigkeit, 
welche  jetzt  in  erster  Linie  die  Bedingung  des  Erfolges  bildete,  fand 
sich  nicht  mehr  bei  den  Italikern,  sondern  lebte  vorwiegend  in  den 
kräftigen,  aber  auch  rohen  Söhnen  der  Donaulandschaften  fort;  sie 
waren  es,  welche  die  Schlachten  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
schlugen  und  den  Thron  aus  ihrer  Mitte  besetzten.  Im  Lager  aufge- 
wachsen und  nur  den  militärischen  Gehorsam  und  Befehl  kennend, 
hatten  diese  Soldatenkaiser  für  die  feine  und  unwahre  Schöpfung  des 
Augustus  und  für  konstitutionelles  Schein wesen  kein  Verständnis.  Trotz- 
(^em  erhielt  sich  die  Bedeutung  des  Senats,  ja  sie  fand  sich  (s.  Bd.  I, 
§§  78.  84.  85)  vorübei'gehend  nochmals  so  sehr  anerkannt,  dass  der 
Gedanke  einer  Senatsherrschaft  zum  letztenmale  Platz  greifen  und  die 
phantastische  Idee  erzeugen  konnte,  der  letzte  Kaiser  aus  dem  Hause 
des  Tacitus  werde  das  durch  ihn  restaurierte  Reich  bei  seinem  Tode 
dem  Senate  zur  Beherrschung  übergeben  ^.  Dies  war  die  Stimmung 
der  hochstehenden  stadtrömischen  Kreise,  welche  noch  immer  nicht 
vergessen  konnten,  dass  sie  einst  Rom  und  durch  dieses  die  Welt  be- 
herrscht hatten.  Solange  Rom  der  Sitz  der  Regierung  und  Italien  ein 
von  der  kaiserlichen  Vollgewalt  befreites  Land  blieb,  mussten  diese 
Träume  immer  wieder  entstehen  und  ihren  gefährlichen  Einfluss  üben, 
wenn  man  daran  ging,  sie  zu  verwirklichen.  Diese  historische  Be- 
deutung des  Senates  wurde  durch  die  beständigen  Thronrevolutionen 
ähnlich  gefördert,  wie  in  der  Republik  durch  die  Annuität  des  Be- 
amtentums: in  dem  häufigen  Wechsel  blieb  er  die  einzige  Korporation, 
welche  die  Kontinuität  der  römischen  Reichsidee  repräsentierte.  Dazu 
fanden  sich  in  ihm  die  Abkommen  der  durch  Verdienste,  Reichtum 
oder  Geschichte  berühmten  Geschlechter ,  während  die  Kaiser  des 
3.  Jahrhunderts  meist  Provinzialen ,  nicht  selten  ohne  höhere  Bildung 
und  nur  ausnahmsweise  Männer  von  Stand  waren. 

Die  Idee  des  Prinzipats  ruhte  auf  einer  aussergewöhnlichen  Selbst- 
thätigkeit  des  Fürsten;  ihre  Verwirklichung  setzte  ein  Selbstregiment 
voraus,  das  zwar  Augustus  und  Tiberius,  auch  noch  einige  Kaiser  des 
2.  und  3.  Jahrhunderts  im  grossen  und  ganzen  durchzuführen  vermoch- 
ten, d  f»  'S  aber  bei  gewöhnlichen  Naturen  völlig  in  die  Brüche  gehen  musste. 
Schon  im  1.  und  2.  Jahrhundert  entwickelte  sich  daher  zur  Unterstützung 
des  Kaisers  ein  Reichsbeamtenstand,  der,   mehr   und    mehr   büreaukra- 


1)  V.  Florian.  15,  2. 
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tisch  gegliedert,  in  dem  Gardcpräfekten  seine  Spitze  hatte,  hinter  dessen 
allmächtiger,  im  Krieg-  und  im  Friedensgebiete  den  Kaiser  vertreten- 
der und  mehr  und  mehr  verdrängender  Person  die  kaiserliche  Majestät 
in  zunehmendem  blasse  verschwand.  Selbst  unter  einem  so  energischen 
Fürsten,  wie  Septimius  Severus,  war  der  Vizekaiser  die  wichtigste  Per- 
sönlichkeit im  Reiche  (s.  Bd.  I,  S.  729  f.).  Und  auf  das  neue  Reichs- 
beamtentum ging  bald  der  Fluch  der  republikanischen  Magistratur 
über :  Geldgier  und  Willkür  wurden  je  länger,  je  mehr,  trotz  aller  Be- 
mühungen der  Kaiser,  das  zu  ändern,  die  charakteristischen  Merkmale 
dieser  gierigen  Blutsauger,  welche  um  so  schwerer  auf  den  Unter- 
thanen  lasteten,  als  die  Eintreibung  der  immer  erhöhten  Steuern  und 
die  Jurisdiktion  ihnen  nur  zu  oft  Gelegenheit  zum  Missbrauche  ihrer 
Gewalt  boten. 

Trotz  manchen  Vermehrungen  entsprach  die  Militärmacht  im 
3.  Jahrhundert  so  wenig  oder  noch  weniger  den  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen  des  Reichs  wie  in  den  früheren.  Auch  in  letzteren  hatte 
es  sich  oft  genug  gezeigt ,  welch  grosser  Mangel  das  Fehlen  einer  zu 
Operationen  verfügbaren  Feldarmee  war;  entstand  in  einem  Grenz- 
gebiete ein  erheblicherer  Krieg,  so  musste  ein  anderes  von  Besatzungen 
entblösst  werden,  die  auf  den  Kriegsschauplatz  geworfen  wurden.  Zur 
wirklichen  Kalamität  wurde  dieses  Verhältnis  in  dem  Augenblicke,  wo 
infolge  reiferer  politischer  Ein-  und  Umsicht  die  Grenzvölker  Verlegen- 
heiten der  römischen  Regierung  an  einem  Orte  an  einem  anderen  aus- 
zubeuten versuchten,  wo  am  Euphrat,  an  der  Donau  und  am  Rhein 
gleichzeitig  gekämpft  werden  musste;  die  Versuche  zur  Abhilfe  blieben 
unvollkommen  (Bd.  I,  S.  773  f.).  Jetzt  wurde  die  Reichsgrenze  wieder- 
holt überrannt,  lange  befriedete  Gebiete  und  alte  Kulturländer  gingen 
an  den  Feind  verloren,  Italien  sogar  wurde  von  feindlichen  Schwännen 
heimgesucht  (Bd.  I,  §§  76—85). 

Die  beständigen  Kriege,  die  Verluste  reicher  Provinzen,  die  Aus- 
raubung der  gesegneten  Länder  des  Ostens  und  Westens  durch  die 
Barbaren,  die  Lähmung  von  Handel  und  Wandel  durch  äussere  und 
innere  Kämpfe  und  die  regelmässig  im  Gefolge  der  orientahschen 
Kriege  auftretende  Pest  führten  mit  unvermeidlicher  Notwendigkeit  eine 
Zerstörung  der  Finanzwirtschaft  des  Staates  und  des  Volkswohlstandes 
herbei.  Wenn  selbst  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  der  Regierung  und 
Verwaltung  nicht  mehr  befriedigt  werden  können,  so  lässt  sich  noch 
viel  weniger  an  eine  Förderung  der  idealen  Gebiete  des  Lebens,  der 
Künste  und  Wissenschaften  denken;  ausser  Festungswerken  wird  so 
gut  wie  nichts  gebaut,  und  die  darstellende  Kunst  erschöpft  sich  in 
schematischen    Kaiserbildern     und    schablonenhaften    Scenen    aus    dem 
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Hofleben  (Bd.  I,  S.  932  ff.),  wenn  sie  nicht  von  überkommenen  Mustern 
zehrt,  deren  Nachahmung  sie  der  Auffassung  und  Darstellung  des 
Lebens  völlig  entfremdet.  Die  finanziellen  Z^vecke  des  Staates,  wel- 
cher die  Steuerkraft  auf  das  äusserste  spannen  musste,  bannten  den 
Einzelnen  mit  unentrinnbaren  Fesseln  an  den  Stand  vtnd  die  Stellung, 
in  denen  er  geboren  war;  dieser  Zug  erfasst  allmählich  alle  Bevölkerungs- 
teile und  führt  jene  kastenartige  Erstarrung  herbei,  welche  auf  die 
Thatki'aft  des  Menschen  lähmend  wirkt,  weil  jede  Besserung  seines 
Loses  anderen  mehr  als  ihm  selbst  zugute  kommt.  Der  Gemeingeist, 
der  sich  einst  so  glänzend  in  der  Form  des  munizipalen  Lokalpatrio- 
tismus geäussert  hatte,  stirbt  mehr  und  mehr  ab ;  die  allgemeine  Not 
zwang  die  Menschen,  nur  an  sich  und  nicht  mekr  an  andere  zu  denken. 
Und  dabei  war  selbst  das,  was  dem  einzelnen  Volke  Widerstands- 
fähigkeit im  Zusammenstosse  mit  fremden  Elementen  verleiht,  das  Be- 
wusstsein  der  nationalen  Zusammengehörigkeit,  vollständig  verloren  ge- 
gangen. Was  an  deren  Stelle  getreten  war,  die  gemeinsamen  Interessen 
einheitlicher  fester  Verwaltung,  materieller  Wohlfahrt  und  geregelten 
Verkehrs,- erwies  sich  gerade  in  diesen  Zeiten  am  wenigsten  fühlbar 
und  wii'ksam.  Selbst  Sitte  und  Sprache  wurden  barbarisch  und  roh: 
so  ging  überall  das  Bewusstsein  einer  grossen  Vergangenheit  verloren, 
und  Verzweiflung  ohne  Aussicht  auf  Besserung  hatte  die  Menschen  er- 
grififen. 

Wo  alles  ins  Wanken  gerät,  steht  nur  die  Gottheit  unerschüttert; 
auf  sie  richten  sich  die  Hoffnungen,  wenn  der  Mensch  sich  selbst  auf- 
giebt.  Noch  war  der  heidnische  Glaube  nicht  gestorben,  in  den  Lagern 
betete  man  mit  Inbrunst  zu  dem  Dens  Sol  invictus,  den  die  Soldaten- 
kaiser gläubig  auf  ihren  Münzen  als  ihren  Begleiter  und  Schutzgott 
darstellen;  in  ihm  stellte  sich  dem  dunkeln  und  unbewussten  Drängen 
des  Menschenherzens  nach  einem  persönlichen  Gotte,  der  gleich  dem 
Menschen  ausgeprägtes  Wesen  und  verwandte  Züge  trägt,  die  Gottheit 
mehr  und  mehr  dar,  während  die  neue  Kreuzesreligion  aus  den  unteren 
Schichten  hervortritt  als  der  Glaube  derer,  die  mühselig  und  beladen 
sind,  und  mit  ihren  über  das  Grab  hinausgehenden  Hoffnungen  Trost 
für  die  irdischen  Leiden  gewährt,  freilich  auch  völlige  Gleichgültigkeit 
gegen  das  äussere,  staatliche  Leben  und  Hass  gegen  die  rein  verständige 
Intelligenz  der  regierenden  Klasse  und  gegen  die  durch  sie  vertretene 
ausschhessliche  Herrschaft  der  materiellen  Interessen  erzeugt.  Unaus- 
geglichen stehen  die  Gegensätze  einer  untergehenden  und  einer  neuen 
Zeit  nebeneinander ;  wird  es  staatlicher  Kunst  gelingen ,  dieselben  in 
das  richtige  Verhältnis  zu  setzen,  diese  Entwickeluug  im  einen  oder 
anderen     Sinne     zum     Segen     des     Staates     und    der    Menschheit    zu 


23  III.  Buch.     1.  Kapitel. 

fördern?  Von  der  römischen  Tradition  Hess  sieh  das  erstere  erwarten^ 
aber  diese  Politik  war  nicht  mehr  am  Platze  der  Religion  gegenüber, 
deren  Stifter  erklärt  hatte,  dass  sein  Reich  nicht  von  dieser  Welt  sei. 

Unter  den  Barbaren,  welche  die  Grenzen  des  Reichs  überall  be- 
stürmten, trug  kein  Volk  in  gleichem  Masse  die  Keime  einer  grossen 
Zukunft  in  sich,  wie  die  Germanen.  Unverbrauchte,  freilich  auch  un- 
gezügelte Naturkraft,  Gesundheit  an  Körper,  Geist  und  Sitte,  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit  der  Verhältnisse  in  der  Famihe  und  im  Staate, 
individuelles  Sonderleben  neben  staatenbildender  Begabung  sicherten  die 
für  das  staatliche  Leben  nötigen  äusseren  Grundlagen,  während  der 
Mangel  einer  ausgeprägten  Kultur  und  eines  durch  Tradition  und  Priester- 
niacht  gestützten  Religionswesens  ihre  Assimilationsfähigkeit  für  die 
alte  Kultur  und  für  die  neue,  ihrer  demokratischen,  ja  sozialistischen 
Tendenz  zusagende  Lehre  des  Christentums  erhöhen  musste.  In  stei- 
gendem Masse  waren  die  Germanen  seit  Cäsar  in  das  römische  Heer- 
wesen eingetreten;  die  mangelhaften  Streitkräfte  des  Reiches  und  die 
gesteigerte  OfFensivbewegung  der  Grenzvölker  im  3.  Jahrhundert  hatten 
diesen  Prozess  intensiv  und  extensiv  befördert,  und  so  war  die  zweite 
Frage  der  Zukunft  schon  teilweise  entschieden :  die  streitbare  und 
siegende  Macht  blieben  die  Germanen,  aber  sie  nahmen  die  Kultur  der 
Besiegten  an.  Wohl  wehrte  sich  das  Römertum  noch  gegen  das  vor- 
dringende fremde  Element  in  der  Verwaltung  und  am  Hofe:  aber  der 
schliessliche  Ausgang  des  Kampfes  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  seit 
die  Germanen  das  Heerwesen  beherrschten  ^. 

So  harrten  schwere  ungelöste  Fragen  von  unübersehbarer  Trag- 
weite des  Mannes,  der  durch  die  Schlacht  am  Margus  Herr  des  Reiches 
gewoi'den  war.  Die  Ai-t,  wie  er  sie  löste,  beweist,  dass  die  Wahl  der 
Offiziere  den  Klügsten  getroffen  hatte  '^.  Leider  ist  nur  in  der  Ver- 
fassung, die  Diokletian  dem  Reiche  gab,  vieles  unklar,  anderes  nach 
seinem  Ursprünge  nicht  mit  Sicherheit  erkennbar:  was  seine  Vorgänger 
schon  geschaffen,  was  er  selbst  gefunden,  was  Konstantin  d.  Gr.  und 
andere  dazugefügt  oder  daran  geändert,  lässt  sich  vielfach  nicht  mit 
wünschenswerter  Sicherheit  scheiden:  aus  diesem  Grunde  wird  hier  die 
diokletianisch-konstantinische  Verfassung  ^  dargestellt. 

1^  Bezeichnend  hierfür  ist,  dass  im  4.-6.  Jahrhundert  der  Ausdruck  barbarus 
technische  Bezeichnung  des  Kriegers  ist.  P.  Ewald,  Neu.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt. 
deu.  Geschichtsk  8,  354  f.  2)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  1:  ob  sapientiam  deligitur, 
magnus  vir.  3)  Naudet  Des  changements  operes  dans  toutes  les  parties  de  l'ad- 
ministration  de  l'Empire  Komain  sous  les  regnes  de  Diocletien,  de  Constantin  et 
de  leurs  succeeseurs  jusqu'a  lulien.  Paris  1817.  —  M.  A.  v.  Bethmann  -  Hollweg, 
Der  römische  Zivilprozess,  3.  Bd.  Bonn  1866.  —  0.  Kariowa,  Rom.  Eechtsgesch. 
1,  822—930.     Leipzig  1885. 
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§  3. 
Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.     Der  Kaiser. 

In  der  neuen  Monarchie  unterscheidet  sich  schon  die  Namens- 
ordnung von  der  früheren  Zeit.  Während  die  Kaiser  des  3.  Jahr- 
hunderts durchgehends  ihre  Vornamen  in  der  Nomenklatur  beibehalten, 
werden  dieselben  allmählich  jetzt  aufgegeben.  Allerdings  nicht  sofort; 
denn  Diokletian,  Maximianus  und  dessen  Sohn  Maxentius  behalten  nach 
bisheriger  Ordnung  ihren  Vornamen  Marcus  noch  häufig  bei  V  '  Da- 
gegen bleiben  bei  allen  Kaisern  die  Geschlechtsuamen,  in  deren  gleich- 
massiger  Führung  man  einen  dynastischen  Gedanken  erkennen 
muss.  Diokletian  ist  ein  Valerier,  Maximian  ein  Aurelier  —  so  kommen 
gewöhnliche  Soldatennamen,  wie  sie  bei  der  Zivitätsverleihung  ange- 
nommen zu  werden  pflegten,  zur  Bezeichnung  kaiserlicher  Dynastieen. 
Der  letztere  Name  war  bekannthch  schon  seit  Claudius  IL  von  einer 
Reihe  von  Kaisern  als  Familienname  geführt  worden.  In  der  offiziellen 
Titulatur  führen  beide  Kaiser  beide  Famihennamen  ^,  und  es  lässt  sich 
vermuten,  dass  Diokletian  den  Maximianus  dadurch  als  in  einem  Bru- 
derverhältnisse zu  sich  stehend  in  ähnlicher  Weise  bezeichnen  wollte, 
wie  dies  sonst  durch  das  Sohn  es  Verhältnis  mit  einer  in  der  Natur  des 
Verhältnisses  begründeten  Abweichung  ebenfalls  durch  die  Namensetzung 
geschah  ^.  Dass  Diokletian  auch  hier  in  einem  Verhältnisse  der  Su- 
prematie stand,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  die  folgenden  Kaiser  den 
Familiennamen  Valerius  führen  ^ ,  die  künstlich  geschaffene  Dynastie 
also  au  ihn,  nicht  an  seinen  Mitregenten  anknüpft.  Dasselbe  Verhält- 
nis spricht  sich  aus  in  den  Beinamen  lovius,  den  Diokletian,  und  Her- 
culius ,  den  Maximian  annahm  ^ :  wie  Jupiter  die  Welt  regiert  und 
Hercules  unter  seiner  Regierung   die   Welt    von   Ungeheuern  und   Ty- 


1)  Auf  den  Münzen  und  Inschriften  fehlen  bei  Diokletian,  Maximianus  und  Ma- 
xentius die  Vornamen  häufig.  Diokletianus  heisst  bisweilen  auch  Gaius  Eckhel 
D.  n.  8,  4.  18.  260".  CIL.  3,  480.  510.  6095  u.  ö.  Der  erste  Imperator,  der 
sich  des  Vornamens  meist  enthielt ,  war  Konstantius ,  dem  sein  Sohn  Konstan- 
tin nachahmte,  der  selten  einen  Vornamen  führt.  Vgl.  Mommsen  zu  CIL.  9, 
4962  und  10,  7504.  Auf  den  Münzen  ist  die  Weglassung  der  Praenomina  nicht  an 
die  Person,  sondern  an  den  Prägeort  gebunden.  Alexandreia,  Antiocheia,  Niko- 
media,  Kyzikos  vmd  Sardika  schrieben  auf  den  Tolles  stets  die  Praeu ;  Rom,  Aqui- 
leia,  Thessalonika  und  Siscia  folgen  keiner  Regel,  Trier,  Lyon  und  Tarraco  halten 
sie  häufig  für  überflüssig.  2)  Unter  den  zahllosen  Beispielen  CIL.  8,  608;  3,  22; 
das  Edikt  de  pretiis.  3)  Mamertin.  pan.  Maximian.  1  te  tuumque  fratrem.  3  a  cognato 
tibi  Diocl.  numine;  4  a  fratre  optimo;  9  virtutibus  fratres.  4)  Auch  Konstantius 
heisst  nach  der  Adoption  durch  Maximianus  gewöhnlich  Valerius,  selten  Aurelius 
(z.  B.  CIL.  10,  7504  u.  5,  8022  und  8042?).         5)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  18. 
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rannen  reinigt,  so  stehen  beide  nebeneinander:  Herculius  ist  der  Arm, 
dessen  sich  die  Weisheit  des  lovius  bedient;  auch  diese  Bezeichnungen 
gehen  auf  die  Adoptivsöhne  und  -enkel  über  ^ 

Konstantin  giebt  für  seine  Söhne  und  Verwandte  den  dynastischen 
Namen  Valerius  auf  und  führt  den  FamiUennamen  seines  Vaters  Fla- 
vius  ein,  den  dieser  von  Anfang  an  geführt  und  auch  nach  der  Adop- 
tion beibehalten  hatte.  Nach  ihm  benannte  sich  die  neue  Dynastie 
Flavii,  und  auch  dieser  Name  wurde  den  Nachfolgern,  die  nicht  aus 
dem  Hause  waren,  vererbt  und  mit  einem  religiösen  Kultus  umgeben, 
indem  die  gens  Flavia  mit  eigenen  Priestern  ausgestattet  wurde  ^.  Was 
der  in  der  flavischen  Dynastie  sich  auch  findende  Familienname  luhus 
bedeutet,  ist  unbekannt;  wahrscheinHch  ist  er  durch  Verheiratung  in 
dieselbe  gebracht  worden ;  dagegen  ist  es  klar,  dass  der  gleichfalls  ver- 
tretene Name  Claudius  ^  die  Anknüpfung  der  neuen  Dynastie  an  den 
gefeierten  und  stets  äusserst  populär  gebliebenen  Gotensieger  M.  Aure- 
lius  Claudius  (s.  Bd.  I,  §  82)  bezeichnen  un^  kundmachen  sollte.  Man 
trug  kein  Bedenken,  in  der  offiziellen  Titulatur  Konstantius  Chlorus 
zum  Enkel,  ja  sogar  zum  Sohne  des  Gotensiegers  zu  stempeln  ^,  und 
mit  emsigem  Bemühen  ziehen  die  höfischen  Skribenten  der  Kaiserge- 
schichte diese  gloriose  Verwandtschaft  bei  passenden  und  unpassenden 
Gelegenheiten  heran  ''.  Diese  Anknüpfung  machte  das  flavische  Haus 
an  Legitimität  und  Erbrecht  allen  bisherigen  Mitregenten  überlegen  '^. 
Dagegen    giebt    Konstantin    die    von    Diokletian    vorgenommene    An- 


1)  Lactant.  de  mort.  pers.  52:  nomina  —  postmodum  ad  successores  eorum 
translata.  CIL.  3,  4413  lovü  et  Herculi  religiosissimi  Augusti  et  Caesares  vmd 
Mommsen  eb.  Wie  sich  auch  die  Symbole  —  Blitz  des  Jupiter  bei  den  Jovü, 
Keule  des  Herkules  bei  den  Herculii  —  vererben,  hat  J.  v.  Kolb,  Wien.  Num.  Z.  5, 
116  ff.  bewiesen.  lovius  u.  Herculius  Caesar  auf  den  Münzen  Eckhel  8,  30.  36. 
2")  Aur.  Vict.  Caes.  40,  28  per  Africam  sacerdotium  decretum  genti  Flaviae  und  die 
Inschr.  v.  Hispello  Mommsen  Epigr.  Analekt.  1850,  p.  199  sqq.  3)  Konstantius 

heisst  so  CIL.  8,  8475,  und  die  Söhne  Konstantins  d.  Gr.  Flavius  Claudius  Kon- 
stantinus  und  Flavius  lulius  Konstantius  und  Konstaus;  bei  allen  dreien  finden 
sich,  freilich  selten ,  auch  lulius  bzw.  Claudius.  Gallus,  der  Bruder  lulians,  heisst 
nach  der  Erhebung  zum  Caesar  Fl.  Claudius  Konstantius.  Den  Vornamen  giebt  zu- 
erst Konstantius,  nach  seinem  Vorgänge  auch  Konstantin  auf;  beide  heissen  selten 
sowohl  G.  als  M.  Mommsen,  zu  CIL.  9,  4962  u  10,  7504.  4)  CIL.  3,  3705. 
Henzen  6751.  5)  v.  Claud.  13,  2.  6)  Ausser  den  angeführten  Stellen  v.  Gallien. 
7,  1 ;  14,  3.  7)  V.  Claud.  10,  7.  ut  sit  omnibus  darum  Constantinum  divini  generis 
TJrum  sauctissimum  Caesarem  et  Augustae  ipsum  familiae  esse  et  Augustos  multos 
de  se  daturum.  Versuche  der  Schriftsteller,  die  Legitimität  des  Konstantin  und 
sein  Erbrecht  zu  begründen :  Paneg.  Constantin.  (VII)  2.  3.  4.  10  u.  pan.  Vm,  2. 
Euseb.  V.  Const.  1,  21.  Paneg.  Maxim,  et  Const.  5.  lulian  or.  1,  p.  8,  28  u.  2, 
p.  65,  16—19  Hertl. 
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knüpfung  an  den  Himmel  gänzlich  auf,  nachdem  er  durch  den  8ieg 
über  Licinius  die  Alleinherrschaft  errungen  hatte;  aber  schon  vorher 
muss  der  Gebrauch  der  Namen  lovius  und  Herculius  sehr  zurückge- 
treten sein  ^ ;  offenbar  hatte  Konstantin  an  der  inferioren  Stellung  des 
Hercules  —  denn  Konstantins  und  er  hätten  sich  Herculii  nennen 
müssen  ^  —  keinen  Geschmack  gefunden,  da  er  nicht  die  zweite,  son- 
dern die  erste  Stellung  im  Reiche  erringen  wollte.  Aber  trotz  dieser 
d}Tiastischen  Bestrebungen  kennt  die  diokletianisch-konstantinische  Ord- 
nung gleichfalls  keine  eigentliche  Erb-  und  keine  festkonstituierte  Nach- 
folge. Doch  wurde  auch  dazu  ein  Anlauf  genommen,  indem  auf  die 
Amtsvorgänger  der  regierenden  Kaiser  die  Bezeichnung  parentes  ange- 
wandt wurde,  ohne  dass  irgendwelche  Geschlechtsverwandtschaft  zu 
bestehen  brauchte;  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  beginnt  diese  Sitte  unter 
Diokletian  ^. 

Im  Prinzipat  stand  die  Kaiserwahl  *  schicklicherweise  dem  Senate 
zu;  aber  dieselbe  bedurfte,  um  wirkungsvoll  zu  sein,  der  Anerkennung 
durch  das  Heer,  welches  die  Volksgemeinde  repräsentiert  neben  den 
Komitien,  die  ein  Scheinrecht  der  Bestätigung  noch  immer  wahrten. 
Aber  auch  das  Heer  konnte  den  Kaiser  ernennen,  und  Senat  und  Ko- 
mitien mochten  ihn  bestätigen  oder  nicht,  so  war  seine  Wahl  doch 
gültig,  wenn  er  die  Macht  hatte,  sich  aufrecht  zu  erhalten.  Dieser  Zu- 
stand war  verständHch,  solange  der  Sitz  der  Regierung  in  Rom  war 
und  die  Kontinuität  der  Rechtsanschauung  bestand,  dass  Rom  über  die 
Geschicke  des  orbis  terrarum  entschied.  Sobald  aber  die  alte  Reichs- 
hauptstadt nicht  mehr  als  solche  betrachtet  wurde,  konnten  auch  Senat 
und  Volksversammlung  keinen  solchen  Anspruch  mehr  erheben ,  und 
als  vollends  Neu-Rom  im  Osten  gleichberechtigt  neben  die  Tiberstadt 
trat,  da  konnte  der  Gedarike  sich  nicht  mehr  erhalten,  dass  die  Kor- 
porationen gerade  der  letzteren  irgendeine  entscheidende  Mitwirkung  bei 
der  Kaiserwahl  zu  fordern  hätten. 

Ein  gesetzliches  Erbrecht  bestand  allerdings  nicht,  aber  wie  unter 
dem  Prinzipat  die  dynastische  Idee,  namentlich  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten,  doch  schon  recht  kräftig  entwickelt  war,  so  erwies  sich 
dieselbe  auch  in  der  neuen  Verfassung  wirksam.  Solange  Mitglieder 
der  Dynastie  vorhanden  sind,  erfolgt  die  Wahl  nur  unter  diesen ;  dieser 


1)  Lactant.  de  mort.  pers.  (geschrieben  im  Jahre  313  oder  314)  52:  Ubi  sunt  modo 
magnifica  illa  et  clara  per  gentes  loviorum  et  Herculiorum  cognomenta?  2)  Her- 
culius iunior  heisst  Konstantins  CIL.  8,  10183.  10187.  Herculius  Caesar  Eckhel 
8,  30  =  Cohen  5  Constance  54.  3)  Mommsen,  R.  StR.  2^  1088  A.  1.  Euseb. 
h.  e.  9,  9,  13,  1;  9,  10,  8.  4)  Alphouse  Paillard,  Histoire  de  la  transmission  du 
pouvoir  imperial  k  Rome  et  k  Constantinople.     Paris  1875. 
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an  und  für  sich  natürlichen  Anschauung  mochte  die  Zunahme  des  ger- 
manischen Elementes  im  Heere  leicht  Förderung  verschafifen ,  •  da  bei 
den  deutschen  Stämmen  die  Volkswahl  an  dem  Gesclilechte  des  letzten, 
Königs  so  lange  festhielt,  als  die  Nachkommen  körperlich  und  geistig 
nicht  untüchtig  waren.  War  aber  das  herrschende  Haus  ausgestorben, 
so  war  die  Wahl  bezüglich  der  Person  gänzlich  frei,  wie  die  Vorgänge 
nach  dem  Aussterben  des  konstantinischen  Hauses  in  lehrreicher  Weise 
zeigen.  Das  Wahlrecht  des  Heeres  ist  auch  jetzt  ausser  Zweifel,  und 
die  Stimmen,  die  sich  darüber  äussern,  sind  darin  völlig  einig  ^.  Dio- 
kletian wird  nach  dem  Rat  der  höheren  Offiziere  gewählt  ^ ,  wie  einst 
Claudius  Gothicus,  und  bei  seiner  Abdankung  werden  Deputationen 
des  Heeres  zur  Assistenz  eingeladen  ^ ;  Konstantin ,  Iiüian  werden  von 
den  Soldaten  erhoben.  Aber  auch  die  hohen  Beamten  des  Hofes  und 
Staates  er-  oder  richtiger  behalten  das  Wahlrecht;  denn  sie  sind  Pseudo- 
oder  wirkHche  Offiziere,  und  als  solche  haben  sie  an  dem  Wahlakte 
sich  zu  beteiligen  *.  Freilich  entschieden  in  letzter  Linie  auch  jetzt  die 
Macht  und  der  Besitz  der  Herrschaft.  Wäre  das  Wahlrecht  des  Heeres 
und  der  Offiziere  ein  gesetzlich  bestimmtes  und  streng  geregeltes  ge- 
wesen, so  hätte  die  Wahl  durch  Vertreter  des  ganzen  Heeres  erfolgen 
müssen.  In  der  That  geschieht  dies  nicht,  sondern  regelmässig  ent- 
scheidet ein  Heeresteil,  dessen  Wahl  von  den  übrigen  anerkannt  und 
sanktioniert  wird.  Die  einstige  Beteiligung  des  Senates  war  so  wenig 
wie  dessen  sonstige  Bedeutung  völlig  geschwunden;  er  bestätigt  auch 
jetzt  noch  die  Wahl  des  Heeres  °,  aber  diese  Bestätigung  kann  nicht 
mehr  versagt  werden  und  ist  deshalb  noch  bedeutungsloser  als  früher. 
Eine  Monarchie  mit  mehr  als  einem  Herrscher  ist  eigentlich  ein 
Widerspruch  und  ein  Unding;  trotzdem  hatte  diese  eigentümliche  Idee 
schon  unter  dem  Prinzipate  wiederholt  Verwirklichung  gefunden.  Der 
Vorgang  lag  in  der  republikanischen  Magistratur,  die  Kollegen  mit 
gleicher  und  ungleicher  Amtsgewalt  enthielt.  Beide  Formen  werden  in 
der  gleichzeitigen  Herrschaft  mehrerer  Regenten  nachgeahmt.  Nahm, 
wie  häufig,  der  Vater  den  unmündigen  oder  auch  mündigen  Sohn  zum 
Mitregenten  an,  so  bestand  ungefähr  das  Verhältnis  wie  zwischem  dem 
collega  maior  und  minor  der  Republik.     Der  Obei'kaiser  behielt  bis  in 


1)  Aur.  Vict.  Caes.  37,  5.     Ammian.  20,  4,  14—18-,   25,   5,    1—5;    2G,   1,    3. 
Themist.  or.  6,  p.  73  C.  2)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  1.  3)  Lactant.  de  mort. 

pers.  19:  Milites  qui    aderant    et    priores    militum    electi    et    acciti    ex    legiouibus. 
4)  Ammian.  26,  1,  3.  5)  Novell.  Maioriani  tit.  1  de  ortu  imp.  divi  Maior.  A. 

Imperatorem  me  factum,  Patres   conscripti,  vestrae   electionis  arbitrio  et  fortissimi 
exercitus  ordinaHone  agnoscite. 
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die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  allein  den  Oberpontifikat,  und  sein  im- 
perium  war  dem  des  Mitregenten  überlegen ;  der  letztere  erhielt  in  den 
beiden  ersten  Jahrhunderten  nur  eine  sekundäre  prokonsularische  und 
tribunicische  Gewalt,  im  dritten  Jahrhundert  meist  nur  die  letztere,  so 
dass  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein  konnte,  wer  die  alleinige  Herr- 
schergewalt besass.  Kaiser  Markus  führte  zuerst  für  seinen  Bruder 
L.  Verus  und  dann  für  seinen  Sohn  Commodus  eine  der  par  potestas 
entsprechende  Samtherrschaft  ein,  bei  welcher  die  zwei  oder  drei 
Augusti  der  Titulatur  wie  den  Befugnissen  nach  völlig  gleichstehen, 
nur  dass  bis  zum  Jahre  238  der  älteste  den  Oberpontiiikat  allein  führt; 
eine  Kompetenzteilung  ist  dieser  Einrichtung  jedoch  ebenso  fremd,  wie 
ursprünglich  dem  Konsulate  ^ 

Der  Hauptvorteil  der  Samtherrschaft  bestand  darin,  dass  durch 
dieselbe  in  viel  wirksamerer  Weise,  als  dies  durch  die  Mitregentschaft 
erfolgen  konnte,  die  Nachfolge  sicher  gestellt  wurde.  Der  Mitregent 
bedurfte  bei  der  Thronerledigung  noch  besonderer  Anerkennung  von- 
seiten des  Senats  und  des  Volkes,  während  der  überlebende  Augustus 
ohne  weitere  Formalität  den  Prinzipat  fortführen  konnte,  gleichviel  ob 
allein  oder  mit  einem  Mitregenten.  Als  Diokletian  wieder  die  Samt- 
herrschaft konstituierte,  indem  er  sich  den  Maximianus  Herculius  als 
Mitaugustus  an  die  Seite  setzte  mit  völlig  gleichen  Rechten  ^ ,  hatte  er 
die  Sicherung  der  Nachfolge  mit  im  Auge.  Denn  wenn  es  möglicher- 
weise auch  zu  Diokletians  Gedanken  gehörte,  dass  beide  Augusti  nach 
einem  bestimmten  Zeiträume  —  20  Jahren  —  gemeinsam  die  Herr- 
schaft in  die  Hände  der  von  ihnen  kreierten  Cäsaren  niederlegen  sollten, 
so  konnte  ihm  doch  nicht  entgehen,  dass  eine  solche  Massregel  äusserst 
unsicher  blieb,  da  keinerlei  Garantie  zu  beschaffen  war,  dass  beide 
Kaiser  diesen  immerhin  fernen  Zeitpunkt  erlebten.  An  eine  organische 
Einrichtung  konnte  hierbei  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  gedacht 
werden.  Diese  Samtherrschaft  wurde  jetzt  zum  erstenmale  mit  einer 
Trennung  der  Kompetenzen  verbunden,  für  welche  die  geographische 
Scheidung  massgebend  wurde.  Maximian  erhielt  den  Westen ,  während 
sich  Diokletian  den  durch  seine  Lage  mehr  gesicherten  und  an  Hilfs- 
quellen reicheren  Osten  vorbehielt.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese 
an  und  für  sich  unrömische  Massregel  in  der  frischen  Erinnerung  an 
die  Barbarennot  und  die  Usurpationen  der  letzten  Jahrzehnte  erfolgt 
ist.     Auf  die  erstere  weist  auch  die  Wahl   des  Wohnsitzes.     Allerdings 


1)  Die  Belege  und  weiteren  Ausführungen  Mommsen,  R.  StR.  2^ ,  1089  ff. 
2)  Mamertin.  pan.  Maxim.  9  ueque  ullum  inter  vos  discrimen  esse  patiamini  sed 
plane  ut  gemini  illi  reges  Lacedaemonii  Heraclidae  remp.  pari  sorte  teneatis. 
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kann  von  einer  festen  Residenz  in  den  ersten  Jahren  keine  Rede  sein, 
und  vielleicht  hat  Diokletian  den  Gedanken,  eine  solche  zu  begründen, 
überhaupt  vollständig  zurückgewiesen;  aber  die  meiste  Zeit  hielt  er  sich 
doch  in  Nikomedien  auf  ^,  das  er  mit  Kaiserbauten  schmückte,  und  von 
wo  er  die  Goten  und  die  Perser  beobachten  und  rasch  intervenieren 
konnte,  während  Mailand  dem  Mitaugustus  Gelegenheit  bot,  Galhen  und 
Germanien  im  Auge  zu  halten  und  rasch  in  Itahen  und  Afrika  einzu- 
greifen, falls  dies  erforderlich  wurde.  Dass  Rom  aufgegeben  wurde, 
hatte  nicht  nur  in  der  Rücksicht  auf  die  Grenzverteidigung  seinen 
Grund ;  sollte  nach  Aureliaus  Vorgang,  der  nur  eine  schon  eingetretene 
Entwickelang  abschloss,  die  Gleichstellung  Itahens  mit  den  übrigen 
Reichsteilen  durchgeführt  werden,  so  konnte  man  die  präponderierende 
Stellung,  die  der  Hauptstadt  ihre  Geschichte  und  der  in  derselben  be- 
findliche Senat  ein-  für  allemal  verlieh,  nicht  aufrecht  erhalten.  Eine 
Trennung  des  Reichs  sollte  durch  die  Kompetenzteilung  nicht  herbei- 
geführt werden  '^  •,  denn  abgesehen  von  dem  zwischen  Diokletian  und 
seinem  Mitaugustus  bestehenden  persönlichen  Verhältnisse,  welches  den 
letzteren  eine  Unterordnung  unter  den  geistig  bedeutenderen  Freund 
willig  ertragen  Hess  und  so  thatsächlich  dem  zweiköpfigen  Regimente 
einen  Geist  und  einen  Willen  verHeh  ^,  waren  auch  die  organischen  Ein- 
richtungen derart,  dass  sie  selbst  ohne  persönliches  Verhältnis  die  Reichs- 
einheit sicherten;  Edikte  und  Gesetze,  öffentliche  Urkunden  und  In- 
schriften, sowie  kaiserliche  Bauten,  wenn  sie  auch  nur  von  einem 
Augustus  ausgingen,  trugen  stets  in  beiden  Reichsteilen  die  Namen  der 
übrigen  Augusti  ^.  Ehrenbeinamen  von  Siegen  erhalten  der  beteiligte 
und  der  nichtbeteiligte  Kaiser  gleichmässig ,  unter  Diokletian  und  Ma- 
ximian gehört  die  Garde  beiden  Kaisern  gemeinschaftlich  ^,  die  beiden 
Teile  des  Reiches  werden  als  partes  Orientis  et  Occidentis  bezeichnet, 
zum  Zeichen,  dass  sie  Teile  eines  Ganzen,  nicht  selbständige  Ganzen 
sind.  Aber  waren  diese  formellen  Garantieen  ausreichend  und  wirksam 
genug,  um  das  thatsächliche  Auseinanderfallen  des  Reiches  zu  ver- 
hüten ?  Jeder  Augustus  hat  die  volle  Mihtär-  und  Zivilgewalt  in  seinem 
Reichsteile:  die  Kriege  werden  unter  seinem  Namen  geführt,  die  Siege 
unter  seinen  Auspizien  erfochten,  er  hat  Gewalt  über  Leben   und  Tod, 


1)  Lactant.  de  mort.  pers.  10.  Mommsen,  Zeitfolge  der  Verordnungen  Diokl., 
Abb.  d.  Berl.  Akad.  1860,  S.  421—446.  Job.  Chrysostom.  homil.  3  sieht  es  bereits 
als  Norm  an,  dass  die  Kaiser  ihren  Sitz  nur  in  einer   Stadt   haben.  2)  Ma- 

mertin.  genethl.  Maxim.  6.  3)  Aurel.  Vict.  Caes.  39,  29.  4)  Gothofr.  C.  Tb, 
ed.  Ritter  1,  p.  CCXXVII.  Mommsen,  Die  Inschrift  von  Hissarlik,  Hermes  17,  523  ff. 
5)  CIL.  3,  p.  900.  Dipl.  LVII  —  coh.  praetoriae  Diocletiauae  et  Maximianae 
decem. 
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Verti'äge  und  Friedensschlüsse,  Ein-  und  Absetzung  von  Barbaren- 
fürsten liegen  in  seiner  Hand  ^  In  jedem  Reichsteile  besteht  eine  ge- 
sonderte Finanzverwaltung  mit  eigener  Hauptkasse  ^ ,  Justiz  und  Ver- 
waltung unterstehen  in  letzter  Instanz  dem  Augustus  des  betreffenden 
Reichsteiles,  die  Beamten  empfangen  von  ihm  ihre  Weisungen  und  allge- 
meine Normen  ^.  Und  so  war  doch  die  unausbleibliche  Folge  der 
Trennung,  dass  lür  Mihtär-  und  Zivilverwaltung  thatsächlich  die  Reichs- 
einheit mit  der  Abgrenzung  nach  geographischen  Kompetenzen  aufgegeben 
wurde.  Aber  man  kann  ebenso  zweifellos  entscheiden,  dass  die  Zerreissung 
des  Reichs  in  zwei  allmählich  selbständige  Reichsteile  an  und  für  sich 
dieser  Entwickelung  bei  weitem  nicht  den  Vorschub  geleistet  hat,  als  die 
Trennung  in  ein  nach  hellenistischer  und  romanischer  Bevölkerung  ge- 
teiltes Ost-  und  Westreich,  namentlich  nachdem  ersteres  in  Konstan- 
tinopel eine  eigene  Hauptstadt  erhalten  hatte.  Bekanntlich  gelang  es 
Konstantin  und  nachher  wiederholt  seinen  Nachfolgern,  die  Reichsein- 
heit unter  einem  Augustus  wiederherzustellen,  bis  Valentinian  durch  die 
Teilimg  des  Reiches  in  eine  Ost-  und  Westhälfte  den  Gedanken  Dio- 
kletians zu  dauernder  Verwirklichung  führte;  von  nun  an  entwickeln 
sich  der  romanisierte  Westen  und  der  hellenisierte  Osten  völlig  selb- 
ständig und  eigenartig,  und  die  Fiktion  der  Reichseinheit  erwies  sich 
jetzt  ohnmächtig  gegen  die  Macht  der  neuen  Einflüsse,  welche  ziemhch 
rasch  zu  völlig  verschiedener  Eigenart  beider  Reichsteile  fuhren  muss- 
ten.  Die  höchsten  BeamtensteUen  Aviederholen  sich  in  beiden,  der  Or- 
ganismus ist  im  Wesentlichen  derselbe,  jeder  Reichsteil  erscheint  als 
em  Abbild  des  ganzen  Reiches;  die  Entwickelung  zweier  Reichshaupt- 
städte war  damit  unvermeidHch  verbunden.  Die  Reichseinheit  erhielt 
jetzt  nur  noch  ihren  Ausdruck  in  dem  Konsulate.  Dieses  Amt  hat 
wesentlich  die  Bedeutung ,  dem  Jahre  den  Namen  zu  geben  und 
die  Träger  dieser  Namen  unsterbhch  zu  machen.  Von  den  beiden 
Konsidn  wird  der  eine  von  dem  westlichen,  der  andere  von  dem  öst- 
lichen Kaiser  ernannt,  und  beide  zusammen  lielem  die  Jahresbezeich- 
nung. Wann  diese  Einrichtung  getroffen  wurde,  weiss  man  nicht,  sicher 
ist  sie  399  vorhanden  •*),  ^-ielleicht  ist  sie  eine  Konsequenz  der  Reichs- 
teilung Valentinians  gewesen. 

Dui'ch    Hadrian    war    der    Caesar  -  Name    auf   denjenigen    Nach- 
kommen   des    zeitigen     Regenten    beschränkt    worden ,    der    ihm    zu- 

1'  Mamert.  Pan.  Maxim.  10.  2)  Aurel.  Yict.  Caes.  39,  21.  3)  Mamert. 

pan.  Maxim.  3     Mommsen,  Ahh.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  1860,  S   420.  4)  Clau- 

dian.  Laud.  Stilich.  2,  279.  Vgl.  auch  Eekhel  8,  338.  Rossi  Inscr.  Christian. 
Rom.,  p.  LIV.  E.  Müller,  Rev.  Arch.  27,  46.  Seeck  Symmach.  opp.,  p.  XLIII 
u.  Anm.  99. 
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nächst  stehen  und  voraussichtlich  auf  dem  Throne  nachfolgen 
sollte  K  Die  Erteilung  des  Titels  erfolgte  durch  den  Kaiser,  nicht 
selten  auf  Aufforderung  des  Senats,  verlieh  aber  keine  magistra- 
tischen Rechte,  auch  kein  Recht  auf  die  Nachfolge,  da  es  hierzu  bei 
Erledigung  des  Thrones  erst  noch  der  die  erforderlichen  Befugnisse 
übertragenden  Volks  -  und  Senatsbeschlüsse  bedurfte ;  gleichwohl  war 
regelmässig  die  Nachfolge  dadurch  bestimmt  und  geregelt.  Die  Cäsaren 
bedurften  zur  Teilnahme  an  der  Regierung  erst  der  Verleihung  be- 
stimmter Befugnisse,  und  da  diese  ihnen  im  3.  Jahrhundert  regelmässig 
vorenthalten  wurden,  so  besassen  sie  auch  keinen  Anteil  an  den  Re- 
gierungsrechten; hatten  sie  dagegen  die  tribunizische  Gewalt  erhalten, 
so  erlangten  sie  dadurch  auch  ein  wirkliches  Mitregiment  ^.  An  diese 
Ordnung  knüpft  die  Diokletians  an  ^.  Derselbe  ernannte  1 .  März 
'293  zwei  Caesares,  Konstantins  Chlorus  und  Gralerius  Maximianus;  das 
Deszendenzverhältnis  wurde  durch  Adoption  hergestellt  und  die  Mit- 
regentschaft durch  Übertragung  der  tribunizischen  Gewalt  verliehen ;  als 
Kaisersöhne  erhalten  sie  die  Bezeichnung  ihrer  erlauchten  Herkunft 
durch  das  Prädikat  nobilissimus,  und  entsprechend  der  geographischen 
Kompetenzteilung  der  Augusti  werden  auch  ihre  Kompetenzen  geo- 
graphisch abgegrenzt.  Der  wesentlich  auf  die  Defensive  berechnete 
Zweck  dieser  Reichsteilung  spricht  sich  besonders  deutlich  in  der  Kon- 
stituierung des  westlichen  Cäsarengebiets  aus,  da  Konstantins  mit  dem 
Sitze  in  Trier,  später  in  York  die  Aufgabe  erhielt,  der  Germanennot 
zu  steuern.  Die  Cäsaren  sind  nichts  weiter  als  untergeordnete  Gehilfen, 
die  in  allem  die  Entscheidung  ihres  Augustus  einholen  müssen  ^.  Sie 
haben  kein  Gesetzgebungsrecht,  kein  eigenes  Konsistorium  und  keine 
eigene  Kanzlei,  keine  Disposition  über  die  Staatskasse  ^  und  beziehen 
einen  festen  Gehalt ',  die  zu  ihrer  Verwaltungsthätigkeit  nötigen  Be- 
amten, jedenfalls  bis  zu  den  notarii  herab,  gab  ihnen  der  Kaiser^. 
Dagegen  waren  sie,  wie  es  scheint,  berechtigt,  in  die  Jurisdiktion  der 
Statthalter  ihrer  Sprengel  als  Appellationsinstanzen  einzugreifen,  ja  sogar 


1)  Mommsen  R.  StR.  2\  1083.  2)  Mommsen  R.  StR.  2^  1106.  3)  Haus- 
friz  de  Caes.  design.  successore  imp.  antiq.,  Nürnberg  1737.  —  Sickel,  Diocl.  et 
Maximian,  exerc.  I.  Leipzig  1792.  —  Maur.  Ritter  de  Diocletiano  novarum  in 
republ.  institutionum  auctore.  Pars.  I.   Diss.    Bonn   1862.  4)    Wilmauns    1060. 

Edictum  de  pretiis  CIL.  3,  p.  802.  Eckhel  8,  p.  16.  5)  Lactant.  de  mort.  pers. 
18.  duo  (sint)  minores,  qui  sint  adiumento.  Ammian.  14,  11,  10.  ut  apparitores  — 
obtemperabant ;  17,  11,  1  erat  enim  necesse  tanquam  apparitorem  Caesarem  super 
Omnibus  gestis  ad  Augusti  referre  scientiam ;  26,  4,  3.  lulian  nennt  sich  Ammian. 
23,  8,  6  ut  apparitor  fidus.  6)  Ammian.  22,  3,  7.  7)  Ammian.  14,  7,  11. 

8)  Ammian.  20,  9,  8;  17,  9,  7;  20,  8,  14. 
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das  Kassations-  und  Begnadigungsrecht  zu  üben  ^ ;  ob  dies  durch  be- 
sonderen Auftrag  vice  sacra,  d.  h.  an  Kaisers  Statt  geschah,  wissen  wir 
nicht.  In  gleicher  Weise  wird  ihnen  eine  Art  Aufsichtsrecht  über  die 
Verwaltungsthätigkeit  der  Statthaher  zugekommen  sein  '''.  Ebenso  wer- 
den wir  annehmen  dürfen,  dass  bei  plötzlichen  Notständen,  wie  Hun- 
gersnot, feindlichen  Einfallen,  Anlagen  von  Festungen  und  anderen  Ver- 
anlassungen die  Cäsaren  selbständig  handeln  konnten  ^.  Auch  mili- 
tärisch besitzen  sie  keine  eigene  Gewalt;  sie  haben  nur  Legionen  unter 
ihrem  Befehle,  wenn  der  Kaiser  ihnen  ein  besonderes  Mandat  dafür 
■erteilt  ^,  üben  die  Kapitalgerichtsbarkeit  wohl  nur  in  gleicher  Weise  ^ 
und  haben  weder  das  Recht,  Donative  ^,  noch  militärische  Belohnungen  zu 
zu  verleihen;  natürlich  haben  sie  auch  keine  eigenen  Auspizien  '',  und 
die  von  ihnen  erfochtenen  Siege  schrieben  sich  die  Augusti  zu  ^. 
Doch  erscheinen  sie  auf  den  Edikten  und  Militärdiplomen  mit  den 
Augusti,  was  früher  nicht  der  Fall  war  ^.  Die  Würde  ist  im  allge- 
meinen dem  einzelnen  Cäsar  in  der  Absicht  übertragen,  ihn  bei  dem 
Ableben  des  einen  Augustus  in  dessen  Stelle  eintreten  zu  lassen;  aber 
nicht  vereinzelt  ist  dieselbe  von  dem,  der  sie  verliehen  hatte,  wieder 
zurückgenommen  worden.  Die  untergeordnete  Stellung  zeigt  sich  auch 
schon  in  dem  äusseren  Auftreten;  denn  während  Augusti  und  Caesarea 
den  Purpur  tragen,  bleibt  das  Diadem  den  ersteren  vorbehalten  ^°. 
Vorübergehend  erscheinen  im  Jahre  317  wieder  Cäsaren  im  alten 
Sinne,  da  der  jüngere  Konstantin  und  der  Sohn  des  Licinius  noch 
kleine  Kinder  waren,  als  ihre  Ernennung  erfolgte. 

In  den  letzten  Zeiten  des  Prinzipats  war  die  volle  Kaisertitula- 
tur^^,  die  jedoch  häufig  abgekürzt  erscheint,  Imperator  Caesar  pius 
felix  (häufig  invictus)  Augustus,  pontifex  maximus,  Siegestitel  (Germa- 
nicus  maximus  etc.),  tribunicia  potestate  mit  Zahl,  Konsulat  mit  Zahl, 
imperator  mit  Zahl  (die   beiden   letzteren   Stellen   wechseln),   pater   pa- 


1)  Ammian  14,  1,  3.  5;  16,  5,  12.  13;  18,  1,  2.  Euseb.  de  mart.  Pal.  6. 
Mamert.  grat.  act.  Julian.  4.  Ammian.  16,  5,  13.  2)  Mamert.  grat.  act.  lul.  5. 
Ammian.    14,7,    20;    18,1,    1.    4.  3)    Inc.    pan.    Constantio    Caes.    (V)    21. 

Mamert.  grat.  act.  lulian.  4.     Ammian.  14,  7,  9;    18,  2,    4;    18,    9,    1.     Zos.   8,   5. 
Liban.  1,  p.  549.  4)  Vict.  Caes.  40,  6.     Lact,  de  mort.  pers.  27.     Gallus   hat 

nur  Palasttruppen.    Ammian.  14,  7,  9.        5)  Euseb.  de  mart.  Pal.  2.        6)  Ammian, 
22,  3,  7;    17,  9,  6.  7)  Der  sich  unter  Konstantins   findende  praefectus  praet. 

Asclepiodotus  Vict.  Caes.  39,  42  war  wahrscheinlich  praef.  praetorio  des  Maximia- 
nus.  8)  Ammian.  16,  12,  68—70.     Mamertin.   pan.  Maximian.  11.  9)  z.  B. 

Edietum  de  pretiis  u.  CIL.  3,  p.  905.  10)  Eckhel  D.  n.   8,  362  f.  11)  Chr. 

Schoener,  Die  Titulaturen  d.  röm.  Kaiser.  Acta  sem.  phil.  Erlang,  edd.  Iwan  Müller 
et  Ed.  Woelfflin.     Yol.  IL     1881. 
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triae ,  proconsul  ^.  Diese  Titulatur  findet  sich  mit  Ausnahme  dessen, 
dass  an  Stelle  von  invictus  jetzt  maximus  victor  ac  triumphator  ge- 
treten ist,  noch  unter  Valentinian  und  Valens  ^.  Dagegen  legte  Gratian 
den  Titel  pontifex  maximus,  als  mit  der  christlichen  Religion  nicht 
mehr  verträglich,  samt  dem  Pontifikalgewande  ab,  und  damit  scheint 
auch  die  übrige  Titulatur  verlassen  worden  zu  sein ;  dass  sie  längst  lür 
die  Stellung  der  neuen  Monarchie  nicht  mehr  passte ,  empfand  die 
stumpfe  und  sich  sorgfältig  jedes  eigene  Denken  ersparende  Zeit  nicht. 
Die  Kaiser  begnügten  sich  jetzt  mit  der  seit  Konstantin  stehend  ge- 
wordenen Bezeichnung  Dominus  noster  ^ ,  invictissimus  princeps,  toto 
orbe  victor,  aeternus,  perpetuus  ^,  perennis,  maximus  princeps  oder 
Augustus,  pius  felix,  semper  Augustus  ^,  die  aber  gewöhnlich  nur  so 
kumuliert  werden ,  dass  Dominus  noster  mit  einem  der  übrigen  Attri- 
bute, gewöhnlich  pius  felix  semper  Augustus,  manchmal  auch  noch  mit 
einer  letzteren  Attributen  vorhergehenden  Bezeichnung  der  Sieges- 
erfolge verbunden  wird.  Den  Cäsaren  bleibt  der  Titel  pius  felix  etc. 
Augustus  stets  versagt,  denn  er  ist  auch  jetzt  der  eigentliche  Kaiser- 
titel. Die  Berechnung  der  Regierungszeit  erfolgte  noch  immer  nach 
Jahren  der  tribunizischen  Gewalt,  die  gar  keine  Bedeutung  mehr  hatte, 
aber  man  zehrte  hier,  wie  überall,  von  der  Überlieferung  ^. 

Bekanntlich  war  schon  von  Aurehan  der  Titel  dominus  offiziell 
geführt  worden  (Bd.  I,  p.  867);  aber  indem  derselbe  auf  den  Münzen  im 
Dativ  erscheint,  nimmt  der  Kaiser  doch  vielmehr  die  von  den  Unter- 
thanen  ihm  erwiesene  Huldigung  an,  als  dass  er  selbst  sich  so  nennt. 
Diokletian  und  Maximian  werden  erst  nach  ihrer  Abdankung  als  se- 
niores  Augusti  auf  den  Münzen  Domini  nostri  genannt  '^ ;  also  auch 
ihnen  wird  diese  Bezeichnung  von  ihren  Nachfolgern  gewidmet,  welche 
die  ]\Iünzen  ihnen  zu  Ehren  schlagen  Hessen;  doch  mag  die  Nachricht 
ganz  richtig  sein,  dass  sie  sich  in  der  Anrede  Dominus  gefallen 
Hessen  ^.  Konstantin  d.  Gr.  hat  auch  hier  mit  der  Vergangenheit  ent- 
schieden gebrochen  und  sich  selber  so  genannt,  wenn  dies  auch  auf 
den  Münzen  insbesondere  noch  sehr  selten  geschieht  ^ ;  von  da  an  er- 
hält sich  die  Bezeichnung  als  etwas  SelbstverständHches ;  der  ehemalige 
erste  Bürger  ist  jetzt   zum   Plerrn,   die   ehemaligen   Mitbüi'ger   sind   zu 


1)  Auf  den  Münzen  erscheint  proconsul  zuerst  seit  Diokletian.  Eckhel  8,  3. 
2)  CIL.  6,  1175  V.  J.  367/368.  3)  Eckhel  D.  u.  8,  366.  J.  Friedländer,  Z.  f. 
Numism.  3,  127.  4)  CIL.  8,  1550.  10128  u.  ö.  5)  Auf  den  Münzen  zuerst 

bei  luliau.     Eckhel  D.  n.  8,  359.  6)  Zuletzt  auf  den  Münzen  Theodosius'  II. 

Eckhel  8,  182.  7)  Eckhel  8,  14,     Cohen   5.     Diocl.   163  f.  8)   Vict.    Caes. 

39,  4.         9)  Eckhel  8,  366.     Friedländer,  Berl.  Z.  f.  Numism.  3,  127. 
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TJnterthanen  geworden.  Als  Dens  hat  sich  bereits  Aurehan  offiziell 
bezeichnen  lassen;  auch  hier  im  Dativ  aus  demselben  Grunde  wie  bei 
Dominus.  Der  Kaiser  war  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Sterblicher,  und. 
so  fand  man  sich  schon  früher  leicht  in  die  Vorstellung,  ihn  göttlich 
zu  verehren.  Wenn  nun  auch  in  der  Folgezeit  dies  nicht  in  derselben 
Form  wie  bei  Aurelian  wiederkehrt,  so  wird  doch  der  Kaiser  von 
andern  oft  genug  als  Gott  und  göttlichen  Geschlechtes  bezeichnet,  und 
alles,  was  zu  der  kaiserlichen  Person  in  Beziehung  steht,  heisst  sacer 
und  allmählich  seine  Person  selbst  sacratissimus ,  div^nus  ^ ;  selbst  als 
das  Christentum  die  Religion  der  Kaiser  wird,  ändert  sich  dies  nicht, 
und  der  Kaiser  erscheint  jetzt  wie  ein  Bote  Gottes  auf  Erden. 

Die  Kaisertracht  des  Prinzipats  war  die  purpurne  Feldherrnschärpe;, 
das  Zeichen  des  höchsten  Imperiums,  die  früher  nur  ausserhalb  Roms 
getragen  wurde,  aber  seit  Septimius  Severus  die  stehende  Herrscher- 
tracht war  ^.  Schon  Aurelian  hatte,  wie  in  so  manchem ,  die  orien- 
talische Sitte  eingeführt,  seidenes,  goldgesticktes,  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  geschmücktes  Gewand  zu  tragen.  Unter  seinen  nächsten 
Nachfolgern  fand  sich  wahrscheinlich  wenig  Gelegenheit  zur  Ent- 
faltung von  Pomp  und  Pracht,  und  so  konnte,  als  Diokletian  wieder  an 
die  von  ihm  begründete  Sitte  anknüpfte,  leicht  die  Vorstellung  sich 
bilden,  dass  diese  Sitte  durch  letzteren  eingeführt  worden  sei  ^ ;  befördert 
wurde  sie  gewiss  durch  den  Einfluss  des  Orients,  nach  welchem  unter 
seiner  Regierung  der  Schwerpunkt  der  Herrschaft  mehr  und  mehr 
neigt.  Dieser  entrückt  den  Herrscher  mit  seiner  geheiligten  Person, 
wie  die  Gottheit,  dem  täglichen  Verkehre  mit  den  Untergebenen,  und 
wenn  er  in  die  Öffentlichkeit  tritt,  so  muss  ihn  schon  die  äussere  Er- 
scheinung über  alle  übrigen  Sterblichen  erheben. 

Ahnlich  wird  es  wohl  mit  der  Adoration  gewesen  sein  * ;  wenn 
Aurelian  sich  offiziell  Deus  nennen  Hess,  so  muss  ihm  auch  offiziell 
göttliche  Verehrung  erwiesen  worden  sein,  und  dies  ist  eben  die  Ado- 
ration. Jeder,  der  sich  der  kaiserlichen  Majestät  näherte,  musste  die 
Kniee  beugen,  den  Purpur  ergreifen  und  zum  Munde  führen  ^ ;  diese  Form 
der  Verehrung  erhielt  sich  so  gut  wie  das  übrige  von  der  Vergöttlichung 
der  kaiserlichen  Person  entlehnte  Zeremoniell  auch  dann,  als  das  Chri- 


1)  Beispiele:  Mamertin.  Geuethl.  Maxim.;  2  vos  dis  esse  genitos;  3  Diocle- 
tiani  auctor  deus;  6  vestras  auimas  caelestes  esse  —  manifestum  est;  11  qui 
sacros  voltus  adoraturi  erant.  Panegyr.  Maxim.  1  sacratissime  priuceps.  CIL.  8, 
9041  iubente  divina  maiestate  Diocl.   et  Maxim.  2)  Eutrop.  9,  26.  3)  Am- 

mian.  15,  5,  18.  Eutrop.  9,  26.  Zonar.  12 ,  31 ,  p.  617.  Victor,  epit.  41 ,  14. 
4)  Aurel.  Vict.  Caes.  39,  4.  Aramian.  15,  5,  18.  lordan.  Rom.  299.  5)  Gotho- 
fredus  zu  Cod.  Theod.  6,  8  (2,  p.  83)  hat  alles  Material  zusammengestellt. 

Schiller,  Kaiserzeit.     11.  3 
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stentum  die  Vorstellung  zerstört  hatte,  dass  man  in  dem  kaiserlichen 
Empfangsaale  vor  die  Gottheit  trete.  Das  Diadem,  die  weisse,  perlen- 
besetzte Stimbinde,  das  eigentliche  Zeichen  der  Königswürde  im  Alter- 
tum, wird  ebenfalls  bereits  Aurelian  zugeschrieben  ',  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  er  dasselbe  getragen  und  Diokletian,  wie  bei 
den  übrigen  Änderungen  in  der  Kaisertracht,  auch  hierbei  auf  sein 
Beispiel  zurückgegriffen  hat  ^.  Konstantin,  auf  den  die  Einführung  des 
Diadems  manchfach  zurückgeführt  wird  ^,  hat  wahrscheinhch  dieses 
Zeichen  kostbarer  ausgestaltet  und  sich  zuerst  damit  auf  den  Mün- 
zen darstellen  lassen  * ;  unter  diesem  Kaiser  beginnt  auch  der  kai- 
serhche  Nimbus  ^ ,  ein  goldener  Reif  um  das  Haupt ,  in  älterer  Zeit 
gleich  dem  Diadem  ein  Frauenschmuck,  der  sich  später  zum  Heiligen- 
scheine entwickelte ;  hierin  zeigt  sich  ebenfalls  die  Verlegung  des  Schwer- 
punktes des  Römerreiches  nach  Osten.  Auch  sonst  sieht  man  den  zu- 
nehmenden Kultus  der  kaiserlichen  Majestät  sich  entfalten.  Schon  in 
dem  3.  Jahrhundert  spielten  die  Bilder  der  Kaiser  eine  grosse  Rolle,  und 
eine  der  ersten  Sorgen  einer  neuen  Regierung  ist,  solche  herstellen  zu 
lassen  und  in  die  Provinzen  zu  senden.  Seit  Maxentius  lässt  sich  die 
Bedeutung  dieser  Sendungen  genauer  erkennen  ^.  Derselbe  liess,  als  er 
zur  Heri'schaft  gelangt  war,  sein  Bild  in  Afrika  umhertragen  und  da- 
mit seine  Regierung  öffentlich  kund  machen.  Diese  Sitte  hatte  sich  aus- 
einer  Lagergewohnheit  entwickelt.  In  der  Lagerkapelle  stand  das  Bild 
des  regierenden  Kaisers  und  genoss  göttliche  Ehren;  der  Sturz  eines 
Kaisers  führte  den  Umsturz  dieses  Bildes  und  die  Erhebung  eines 
neuen  die  sofortige  Errichtung  der  neuen  Kaiserbüste  herbei.  Jetzt 
wird  das  Kaiserbild  mit  Lorbeer  bekränzt  (daher  später  einfach  laureata 
genannt),  in  feierlicher  Prozession  unter  militärischer  Begleitung  in  den 
Hauptorten  der  Provinzen  herumgetragen  und  damit  die  neue  Regierung 
proklamiert. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  besass  der  Prinzeps,  bestimmte  Fälle 
ausgenommen  (s.  Bd.  I,  S.  167\  nicht,  sondern  dieselbe  blieb  rechthch 
der  Volksversammlung  und  dem  Senate  vorbehalten ;  aber  er  besass 
eine  fast  schrankenlose  Befugnis  der  Rechtsanwendung.  Dagegen  hat 
die  neue  Monarchie  den  Satz  zum  Prinzip  erhoben,  dass  der  gehörig 
kundgegebene  Wille  des  Herrschers  Gesetz  (constitutio  generahs ,  lex) 
ist   und   durch   den   Tod    desselben    nicht    berührt    wird  "*.     Die    folge- 


1)  Aurel.  Vict.  epit.   35,  5.  2)   Lyd.  de  mag.  1,  4,  p.  124  Bonn.     Victor, 

epit.  41,  14.     lordan.  Rom.  299.  3)  Polem.  Silv.  Laterc.    ed.  Mommsen  p.  275. 

Cedren.  1,  p.  516.     Malal.  13,  p.  321.  4)  Eckhel  8,  79.  363.  5)  Eckhel  8, 

79.  502.         6)  Zosim.  2,  12.         7)  Mommsen  StR.  2»,  873.  877  A.  1. 
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richtige  Konsequenz  diesei-  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  war  die 
Auffassung,  die  den  richtigen  Ausdruck  des  orientalischen  Despotismus 
bildet,  dass  den  Herrscher  kein  Gesetz  binde,  und  Heiden  und  Christen 
wetteiferten,  den  Imperator  mit  göttlichem  Nimbus  auch  in  dieser  Be- 
ziehung auszustatten  ^.  Die  hauptsächlichsten  Formen  dieser  Pubh- 
kation  sind  die  oratio  und  das  edictvim.  Erstere  war  im  Prinzipat 
der  kaiserliche  Antrag  an  den  Senat,  dem  der  Senatsbeschluss  folgte 
und  die  allgemeingültige  Form  verlieh.  Jetzt  geht  die  oratio  als  Be- 
fehl an  den  Reichssenat  in  Rom  oder  Konstantinopel,  wird  hier  von 
einem  hohen  Reichsbeamten  verlesen  und  damit  authentisch  publiziert; 
der  Senatsbeschluss  ist  nichts  anderes  mehr  als  die  Bescheinigung,  dass 
die  Publikation  in  gehöriger  Weise  erfolgt  ist  ^.  Das  Edikt  des  Prin- 
ceps  war  ein  magistratisches,  d.  h.  seine  Gültigkeitsdauer  war  an  die 
Amtsdauer  des  Erlassers  gebunden;  darum  wurde  es  nur  zu  unterge- 
ordneten gesetzgeberischen  Akten  verwandt.  In  der  diokletianisch- 
konstantinischen  Monarchie  steht  es  durchaus  der  lex  gleich;  es  wird 
jetzt  unmittelbar  an  alle  Reichsangehörigen  gerichtet  ^  oder  durch  kai- 
serliches Handschreiben  einem  hohen  Reichsbeamten,  meist  dem  prae- 
fectus  praetorio  zur  Mitteilung  an  die  Provinzialbehörden  oder  zur  Pu- 
blikation durch  öffentlichen  Anschlag  zugesandt  *.  Unter  Diokletian 
und  Maximian  war  auch  die  Fortbildung  des  Rechts  durch  die  kaiser- 
liche Rechtsbelehrung  in  Form  des  Reskripts,  welches  in  der  letzten 
Hälfte  des  Prinzipats  die  früheren  Gutachten  der  Juristen  fast  völlig  ver- 
drängt hatte,  noch  sehr  viel  angewandt  worden,  ja  wir  kennen  daneben 
fast  gar  keine  eigentlichen  Gesetze  dieser  Kaiser.  Immerhin  war  dieser 
Zustand  kein  musterhafter;  der  Wust  von  Interpretationen  häufte  sich 
immer  mehr,  und  es  scheint,  dass  schon  Konstantin  und  Licinius  an 
eine  mehr  systematische  Fortbildung  des  Rechts  gingen  und  diese  einzig 
der  kaiserlichen  Gesetzgebung  vorbehalten  wissen  wollten  °.  Die  Ge- 
setzgebung stand  allen  Augusti  in  gleichem  Masse  zu ;  dass  weitaus  die 
meisten  Gesetze  im  Osten  erlassen  worden  sind,  erklärt  sich  aus  der 
grösseren  Thätigkeit  der  dortigen  Verwaltung,  ohne  dass  wir  freilich 
entscheiden  können,  wie  vieles  von  der  westHchen  gesetzgeberischen 
Arbeit  Absicht  oder  Zufall  der  Vergessenheit  preisgegeben  hat.  Für 
diese  Gesetzgebung  ist   die   Auffassung   der   republikanischen  Kollegia- 


1)    Themist.   or.    19    p.    228.     lustin.    Nov.     81    ed.    Zach.    (=    105)    §    4. 
2)  C.  lust.  1,  14,  3  pr;  4,  65,  35.     Nov.  Val.  1,  3.  3)  z.  B.  Edict.   de  pret. 

Hierher  gehören   alle  ad  provinciales  und  ähnlich  adressierten  Erlasse.         4)  No7. 
Val.  20,  7.     V.    Bethmann-Hollweg  Zivilprozess  3,  213  f.  5)  Der  Codex  Theo- 

dosianus  enthält  nur  Gesetze  seit  dem  Jahre  312. 
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lität  noch  ungemindert  erhalten  gebheben,  indem  jeder  Augustus  in 
seinem  und  seiner  Kollegen  Namen  ediziert  und  reskribiert,  wenn  er 
auch  thatsächlich  den  Erlass  allein  ausgehen  lässt.  Ob  hier  viel- 
leicht anfänglich  auch  gemeinsame  Verhandlung  und  Beschlussfassung 
wenigstens  für  wichtigere  Gesetze  stattfand,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich;  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  auch 
ohne  solche  bis  zum  Jahre  429  die  Gültigkeit  des  in  der  einen  Reichs- 
hälfte erlassenen  Gesetzes  auch  auf  die  andere  sich  erstreckt  K  Es  war 
dies  natürlfch,  da  in  dieser  Zeit  das  Reich  wiederholt  vereinigt  war,  oder 
höchstens  Brüder  die  beiden  Hälften  regierten;  noch  empfand  man  die 
Zusammengehörigkeit  auch  auf  politischem  Gebiete  lebhaft  genug,  um 
an  der  gemeinsamen  Gesetzgebung  keinen  Anstoss  zu  nehmen. 


§  4. 

Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.     Der  Senat. 

Nach  Tacitus'  Sturz  war  die  Macht  des  Senates  in  der  Reichs- 
regierung auf  immer  dahin :  Probus  kam  nicht  mehr  dazu,  seine  Ideale 
zu  verwirklichen  (Bd.  I,  S.  876 ff.),  und  Carus  und  seine  Söhne  scheinen 
ohne  Mitwirkung  des  Senats  erhoben  zu  sein,  wie  ihr  Regiment  not- 
wendig eine  Reaktion  gegen  das  des  Vorgängers  sein  musste.  Diokle- 
tian hess  weder  sich  vom  Senate  bestätigen,  noch  veranlasste  er  dessen 
Mitwirkung  bei  der  Erhebung  der  Mitregenten  und  Cäsaren,  und  auch 
sonst  zeigte  er  bei  jeder  Gelegenheit,  dass  er  weder  die  alte  Bedeutung 
der  Stadt  Rom  noch  die  Ansprüche  des  Staatsrates  anzuerkennen  ge- 
sonnen sei.  Das  Gesetzgebungs-  und  das  Wahlrecht,  so  weit  sie  noch 
für  das  Reich  Wert  hatten,  gingen  jetzt  für  immer  verloren,  und 
selbst  die  Bedeutung,  welche  der  Reichssenat  für  die  Darstellung  der 
Reichseinheit  besass,  verschwand,  als  durch  Konstantin  die  Hauptstadt 
im  Osten  ebenfalls  einen  Reichssenat  erhielt  mit  gleichen  Befugnissen, 
wie  sie  der  im  Westen  besass.  Von  den  Beamtenstellen  der  Republik 
hatte  nur  das  Konsulat,  welches  dem  Jahre  den  Namen  gab,  sonst 
aber,  wenn  auch  die  höchste,  doch  blosse  Ehrenstelle  war  ^,  noch  Wert ; 
auch  die  Kaiser  führten  es  noch,  doch  seit  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
nur  auf  Ansuchen    des  Senats  * ;  aber    gerade    die  consules  ordinarii  er- 


1)  Cod.  Th.  1,  1,  5.  2)  Goth.    C.    Th.    6,    2    (ed.    Ritter    2,    p.    4  sqq.). 

3)  Mamertin.  Grat.    act.    2  in  coiisulatu  bonos   sine  labore  .suscipitur.  Tulian.  or.  3, 
p.  208  D  (Hertl.  139,  5  sq.)  Lyd.  de  mag.  2,  8.        4i  Seeck,  Hermes  19,  192. 
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nannte  der  Kaiser  ^,  und  dem  Senate  blieb  nur  die  Mitwirkung,  dass  er 
durch  eine  Deputation  für  eines  oder  zwei  seiner  angesehensten  Mit- 
glieder ^  die  Verleihung  der  begehrten  Würde  vom  Kaiser  erbitten 
durfte.  Dagegen  hatte  er  vorbehalthch  der  kaiserlichen  Bestätigung  ^  die 
Ernennung  der  consules  suffecti  *  erhalten,  aber  diese  Stellen  hatten 
allen  Wert  verloren  und  werden  selbst  auf  den  Inschriften  nur  er- 
wähnt, wenn  überhaupt  noch  die  bedeutungslose  Quästur  und  Prätur 
aufgeführt  werden  ^.  Für  die  Quästur  und  die  Prätur  erhält  der  Senat, 
vielleicht  durch  Konstantin,  das  Ernennungsrecht,  das  ebenfalls  der  kai- 
serlichen Bestätigung  bedarf^,  während  früher  die  Kommendation  für 
diese  Amter  der  Kaiser  geübt  hatte.  Die  Liste  der  von  dem  Senate 
Erkorenen  wird  von  dem  Stadtpräfekten  dem  Kaiser  zur  Kenntnis- 
nahme und  Bestätigung  vorgelegt.  Aber  diese  Amter  waren  lediglich 
solche  der  Hauptstädte,  für  die  Abhaltung  von  Spielen  von  Bedeutung  '' 
und  politisch  nur  insofern  wertvoll,  als  sie  auch  jetzt  noch  den  Zutritt 
zu  der  Amterlauf  bahn  eröffnen  konnten ;  die  für  die  Spiele  bedeutungs- 
losen Amter  der  Adilität  und  des  Tribunats  sind  verschwunden ;  der 
Name  des  letzteren  erhält  sich,  vielleicht  nur  in  Form  eines  Titels,  bis 
in  das  5.  Jahrhundert  ^.  Die  weitergehende  Beteiligung  des  Senats  an 
der  Wahl  erklärt  sich  teils  durch  die  Tradition,  teils  durch  die  Unbe- 
deutendheit der  Amter  in  politischer,  teils  aber  und  hauptsächlich  durch 
die  Bedeutung  derselben  in  finanzieller  Beziehung.  Dieselben  hatten 
erhebliche  Lasten  zu  tragen,  und  die  gewissermassen  samtverbindliche 
Körperschaft  hatte  das  grösste  Interesse  daran,  dass  niemand  sich  diesen 
Lasten  entzog  und  die  gefunden  wurden,  welche  sie  am  sichersten  tru- 
gen. Die  meisten  Geschäfte  des  Senats  betreffen  innere  Angelegen- 
heiten der  Stadt  Rom,  Spiele,  Schulen,  namentlich  Ernennung  der  Pro- 
fessoren; fiir  diese  Zwecke  steht  ihm  eine  eigene  Kasse  (aerarium) 
zur  Verfügung  ^.  Auch  manche  Staatsakte,  welche  geeignet  sind,  dem 
Kaiser  den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  in  eigner  Sache  zuzuziehen,  wer- 
den dem  Senat  überlassen,  namenthch  die  Erklärung  zum  Hochver- 
räter auf  Grund  eines  zu   führenden   Majestätsprozesses  ^**.     Ebenso   er- 


1)  Mommsen   StR.    2"^,   888;  de  ßossi   le  prime  raceolte   d'autiche   inscrizioni, 
p.  139  sqq.  2)  Dass   bisweilen  auch   sehr  junge    Mitglieder  der  hohen  Aristo- 

kratie zu  dem  Konsulat  gelangten,  zeigt  Orell.  3159.  3185.    Mamert.  grat.  act.  Julian. 
15.  IG.  18.     Auson.  'grat.  act.  (VIII)  3,  13 ;  4,  IG.     Symm.  or.  4,  G.  3)  Symm. 

or.  4,  7.         4)  Im  Jahre  289  gab  es  vier  Konsulpaare  CIL.  10,  4G31.     Symm.    or. 
4,  6.         5)  Seeck  Symmach.   opp.  p.  XLIII.  6)  Mommsen    StR,  2,  888  A,  2. 

Seeck  Hermes  19,  194 sq.  7)    Mommsen  StR.  2\  227  8)   Mommsen  StR. 

1*,  539  f.  und  2^  318.  9)  Symmach.  rel.  37,  2.  10)  Ammian.    28,   1,  23. 

Zos.  4,  26  ;  5,  11.     Symmach.  ep.  4,  5,  2. 
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achteten  die  Kaiser  es  oft  opportun,  wichtige  Reichsgesetze,  namentHch 
wenn  dieselben  mit  neuer  Belastung  der  Unterthanen  verbunden  waren, 
dem  Senate  zur  Vorberatung  zuzuweisen  ^ ;  doch  ist  in  allen  diesen 
Fällen  das  Ergebnis  der  Verhandlungen,  wohl  auch  meist  der  Inhalt 
dessen,  was  gesagt  werden  dui'fte,  zum  voraus  festgestellt  gewesen  und 
von  Redefreiheit  keine  Rede  mehr,  ausser  soweit  sich  dieselbe  mit  der 
Verherrlichung  der  kaiserlichen  Tugenden  beschäftigte,  wofür  keinerlei 
Schranken  bestanden.  Alle  Senatsbeschlüsse  bedurften  der  kaiserhchen 
Bestätigung  2. 

Trotz  alledem  Hess  sich  die  einstige  Bedeutung  des  Senates  nicht 
gänzlich  verwischen  ^.  Kaiser,  wie  luhan,  welche  an  die  altrömische 
Tradition  anknüpften,  erwiesen  nicht  bloss  dem  Senate  grosse  Ehre  *, 
sondern  sie  zählten  sich  auch  selbst  zu  seinen  Angehörigen  ^;  aber  auch 
unter  Regenten,  die  dies  nicht  thaten,  erscheint  in  Notlagen  der  Senat 
immer  noch  als  die  höchste  Autorität^,  und  selbst  Fürsten,  me  Theo- 
dosius  d.  Gr.,  haben  es  nicht  verschmäht,  sich  bei  gefahrUcheren  Unter- 
nehmungen die  Unterstützung  der  öffentlichen  Meinung  diu'ch  Beratung 
mit  Senatsausschüssen  zu  sichern ''.  Dass  Verschwörungen  und  Hof- 
intriguen  im  Senate  eine  stets  bereite  Unterstützung  fanden,  versteht 
sich  bei  dessen  Zusammensetzung  von  selbst. 

In  dem  Prinzipate  hatte  sich  die  Einrichtung  der  Republik  er- 
halten, nach  der  sich  der  Senat  aus  den  stadtrömischen  Beamten  er- 
gänzte 5  daneben  eröffnete  die  kaiserliche  Gnade  namentlich  seit  dem 
2.  Jahrhundert  in  Form  der  Allektiou  eine  auch  für  die  Reichsbeamten 
immer  reicher  fliessende  Quelle  der  Senatorenkreieruug,  und  der  Senat 
blieb  vor  wie  nach  der  Sitz  der  Aristokratie,  die  jetzt  allerdings  nicht 
mehr  die  der  Geburt,  sondern  die  des  Amtes  und  des  Geldes  war.  Schon 
Augustus  hatte  die  ErbHchkeit  des  Senatorenstandes  angebahnt,  sie 
steigerte  sich  in  demselben  Masse  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts,  wie 
die  des  Dekurionenstandes,  da  es  sich  auch  hier  zunächst  bei  der  Ab- 
haltung von  Spielen  um  erhebliche  Lasten  handelte,  an  deren  Leistung 
man  die  höchstbegüterte  Klasse  des  Reiches  so  gut  zu  binden  suchte, 
wie  die  übrigen  Korporationen  an  solche  gekettet  waren.  In  der  neuen 
Monarchie   wird  diese    Verpflichtung   zum   Zwange  und    erhält   weitere 


1)  C.  lust.  1,  14,  8  pr.  2)  C  Th.  6.  2,  4  und  Gothofr.-  Svmm.  rel.  8,  3.  4. 
3)  Sie  zeigt  sich  auch  einigermassen  in  den  Attributen:  amplissimus,  epleadidissi- 
mus,  sacratissimus,  venerandus,  nobilissimus.  4)  Mamertin.  grat.  act.  lulian.  24. 
5)  C.  Theod  9,  2,  1:  autoritatem  eins  ordinis  in  quo  nos  quoque  ipsos  esse  nu- 
meramus;  C.  lust.    9,  8,  5  pr. ;  12,  1,  8.  G)  Zosim.  4,  26.  7)    Zosim.   4, 

43.  44. 
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Ausdehnung,  teils  rücksichtlich  der  Personen  auf  alle  von  einem  Sena- 
tor stammenden  Söhne,  teils  bezüglich  der  Lasten,  die  durch  neue  ver- 
mehrt werden  ^,  und  die  Kaiser  haben  wiederholt  durch  die  Gesetzgebung 
jeden  Versuch,  sich  den  von  ihnen  dem  Stande  der  reichsten  Gross- 
grundbesitzer auferlegten  Lasten  zu  entziehen,  durch  scharfe  Verord- 
nungen zu  vereiteln  versucht.  Neben  den  Senatoren  von  Geburt  gab 
es,  andere  (adlecti),  welche  von  den  Lasten  ganz  oder  teilweise  für  ihre 
Person,  nicht  aber  für  die  ihrer  Descendenten  entbunden  waren  und 
nur  die  Ehren  und  Rechte  des  Standes  genossen  als  Belohnung  ge- 
leisteten Hof-  oder  Staatsdienstes  ^ ;  denn  alle  vom  Kaiser  ernannten 
Beamten,  welche  die  Konsularität,  die  Spektabilität  oder  den  Illustrissi- 
mat  erlangten  '^,  ferner  die  Comites  der  drei  ersten  Klassen,  alle  Vor- 
stände und  höheren  Stellen  der  zum  persönhchen  Dienste  des  Kaisers 
bestimmten  Behörden  besitzen  oder  erhalten  senatorischen  Rang,  welcher 
jetzt  noch  schärfer  als  früher  absondernd  durch  das  Prädikat  Clarissimus 
bezeichnet  und  auf  die  Kinder  vererbt  wird.  Der  senatorische  Stand 
umfasst  jetzt  mehrere  tausende  von  Mitgliedern  *,  die  nicht  sämtlich 
im  Senate  sitzen  oder  auch  nur  ihren  Sitz  in  Rom  oder  Konstantinopel 
haben ;  dieselben  können  in  den  Provinzen  leben ,  wenn  sie  nur  ihren 
£nanziellen  Verpflichtungen  in  der  Reichshauptstadt  nachkommen  ^. 

Der  Senatorenstand  ist  nicht  befreit  von  der  Grundsteuer  für  seinen 
Grundbesitz  und  nicht  von  der  Lieferung  von  Rekruten  und  Pferden, 
welche  damit  verbunden  war  ^,  also  nicht  von  Staatslasten,  wohl  aber 
von  dem  aurum  coronarium  der  Dekurionen  und  allen  städtischen  La- 
sten, hat  dagegen  den  follis  senatorius  zu  entrichten  und  das  aurum 
oblaticium.  Der  folhs  ',  auch  gleba  und  descriptio  genannt  ^,  war  eine 
besondere  Steuer  von  dem  senatorischen  Grundbesitze  im  ganzen  ^ ;  sie 
wurde  auf  die  Fassion  des  Steuerpflichtigen  hin  und  nach  Nach- 
prüfung seiner  Angaben  von  dem  magister  census  und  dessen  Unter- 
gebenen, den  censuales,  die  sämtlich  dem  praef.  Urbi  unterstanden,  fest- 
gesetzt^*^ und  scheint  drei  Abstufungen  von  8,  4,  und  2  Pfund  Goldes  (das 


1)  C.  Th.  6,  2,  2;  12,  1,  58.        2)    C.  Th.  6,  2,  8.  12;  6,  4,  10  und  Gothofr. 
z.  d.  St.  und  6,  23,  1.    Kuhn  1,  210ff.  3)  C.  Th.  6,  2,  8;   6,  20,  1;  12,   1, 

187.  122.  4)  Themist.  or.  34,  p.  456  Dind.  giebt  die  Zahl   der  Senatoren  von 

Konstantinopel  zu  seiner  Zeit  auf  2000  an;  auf  diese  Höhe  war  die  ursprüngliche 
Zahl  von  300  gestiegen.  5)  C.  Th.  6,  2,  2.  5.  9  u.  ö.  und  Kuhn,    Verf.   und 

Verw.  1,  189  ff.  6)  C.  Th.  7,  13,  13.   14.     Darüber  die  m.  E.   beweiskräftige 

Ausführung  von  Kuhn  1,  218  ff.  7)  Zos.  2,  38  schreibt   die  Einrichtung   der- 

selben Konstantin  zu.  8)    Darüber   Kuhn ,   Verf.    und   Verw.    1 ,    213.    219  ff. 

9)  C.  Th.  6,  2,  10.  10)  C.  Th.  6,  2,  2  (8).  5  (11).  Dio  78,  4,  3.  Herodian  5, 
7,  7.  Lyd.  de  mag.  2,  30.  Das  Verzeichnis,  brevia  censuum,  wird  vierteljährlich 
von  dem  Stadtpräfekten  dem  Kaiser  vorgelegt.     Symmach.  rel.  30,  1 ;  45 ;  46. 


40  III.  Buch.     1.  Kapitel. 

Pfund  Gold  =  72  Solidi)  gehabt  zu  haben;  2  Pfund  Goldes  sollten  selbst 
Senatoren  erlegen,  welche  kein  Grundeigentum  besassen,  während  die 
ärmsten  das  Minimum  von  sieben  Goldstücken  zu  bezahlen  oder  auf 
den  Stand  zu  verzichten  hatten  ^  Befreiung  von  dieser  senatorischen 
Grundsteuer  war  im  allgemeinen  unzulässig,  und  selbst  die  Kaiser  ent- 
richteten sie  2 ;  nur  einzelne  Klassen  von  AVürdenträgern  waren  auch, 
hiervon  befreit  ^.  Das  aurum  oblaticium  war  eine  freiwillige,  aber  doch 
faktisch  unablelmbare  ^  Leistung  des  Senatorenstandes,  Avelche  dem  Kaiser 
bei  festlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  der  Feier  der  Quinquennalien,  De- 
cennalien,  Vicennalien,  (5-,  10-,  20jährigen  Regierungsjubiläen)  sowie  bei 
den  Siegesfesten  dargebracht,  durch  Senatsbeschluss  festgesetzt  und  von 
dem  Stadtpräfekten  auf  die  Mitglieder  des  Standes  umgelegt  wurde  ^.  Die 
Höhe  war  bisweilen  ziemlich  beträchtlich ;  so  betrug  an  den  Decennalien 
Valentinians  II.  diese  Gabe  1600  Pfund  Gold  =  115  200  Solidi  '^.  Dazu 
kamen  als  Neujahrsgeschenk  in  derselben  Zeit  5  Solidi  von  jedem  Sena- 
tor ''.  Wurde  so  auf  den  Stand  der  Reichssenatoren  der  Grundsatz :  noblesse 
oblige  für  die  Steuerfrage  in  sehr  bedeutendem  Masse  in  Anwendung 
gebracht,  so  waren  damit  doch  noch  nicht  die  Anforderungen  erschöpft^ 
welche  der  Staat  machte.  Aus  der  Republik  hatte  sich  die  Tradition 
durch  die  ganze  Zeit  des  Prinzipats  erhalten,  dass  als  Gegenleistung 
für  das  Amt  der  mit  demselben  Bekleidete  dem  Volke  von  Rom  Spiele 
zum  Teile  auf  seine  Kosten  ausrichtete.  Schon  in  den  früheren  Zeiten 
liatte  sich  niemand  dieser  Last  entziehen  können,  aber  die  Verwaltung 
der  Provinzen  hatte  Gelegenheit  gegeben,  sich  schadlos  für  diesen  un- 
vermeidlichen Aufwand  zu  halten.  Jetzt  ist  dies  anders  5  die  Bekleidung 
der  Quästur  und  Prätur  ^  bildet  allerdings  noch  häufig  eine  Stufe  für 
die  Staatscarriere ;  aber  eine  Entschädigung  für  den  Aufwand,  der  da- 
durch veranlasst  wurde,  bot  sie  nicht  mehr,  und  was  die  Hauptsache 
war,  der  dem  Senatorenstand  Angehörige  konnte  sie,  wenn  er  nicht 
besondere  Befreiung  erhalten  hatte,  nicht  mehr  ablehnen^:  sie  war 
eine  Reallast  des  senatorischen  Vermögens,  die,  wenn  sie  der  einzelne 
Pflichtige  nicht  leistete,  auf  seine  Kosten  von  den  Censualen  beschafft 
wurde,  und  von  der  es  kein  Entrinnen  gab^°.  Auch  in  Konstantinopel 
wurden    dieselben  Amter    wie  in   Rom   und    speziell   allmähhch   bis   zu 


1)  C.  Theod.  4,  12,  10.  18;  6,   2,   4   (10  v.   393).  2)  C.  Theod.   6,  2,  11 

und  Gothofr.  3)  C.  Theod.  6,  2,  8  (14).  12  (18).  15  (21)  (Goth.  2,  p.  4  sqq.) 

4)  Symmach.   ep.   2,   57,  2.  5)  C.  Theod.   6,  2,  5  (11).  9  (15)  u.  Gothofr.   z. 

d.    St.     Symm.   rel.   30,    1.  6)  Symm.  relat.  13,  3.  7)  Ib.   15,  2.     Honorius 

bestimmt    395,    dass  ihm  1  Pfund  Gold  als  gtrenae  gegeben  werden  solle.     C.  Th. 
7,  24,  1.        8)  Über  die  Prätur  Goth.  paratitl.  zu  C.  Th.  G.  4.  9)  Zos.  2,  38. 

10)  C.  Th.  6,  4,  6.  1.  2.  3.  7.  18.  21.  22.  27.     Symmach.  ep.  4,  8,  8;  10,  30,  1. 
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acht  Stellen  für  Prätoren  errichtet  ^,  denen  nicht  nur  die  Veranstaltung 
von  Spielen  oblag,  sondern  die  auch  zu  den  Bauten  der  Stadt  Beiträge 
zu  leisten  hatten  ^.  Die  Spiele ,  welche  Quästoren  und  Konsuln  ver- 
anstalteten '^,  kamen  neben  den  prätorischen  nicht  sehr  in  Betracht  * ; 
der  Aufwand,  der  in  dieser  Beziehung  zu  machen  war,  wurde  Avieder- 
holt  gesetzlich  bestimmt  °.  Um  Abwesende  aufsuchen  zu  können  oder 
den  minder  Bemittelten  Zeit  zur  Ansammlung  der  nötigen  Mittel  zu 
lassen,  erfolgte  die  Designation  zur  Prätur  jetzt  10  Jahre  vorher,  und 
den  Betroffenen  war  gestattet,  Einsprache  gegen  die  Wahl  vorzubringen. 
Selbst  Frauen  senatorischen  Standes  wurden  für  ihren  Erbteil  zu  den 
Unkosten  dieser  Amter  herbeigezogen  '^,  befreit  waren  nur  Konsuln, 
praefecti  praetorio  und  diejenigen,  welche  die  praerogativa  militiae,  d.  h. 
das  Vorrecht  des  beendeten  Staatsdienstes  erhalten  hatten  '^ ,  indem  sie, 
ohne  bestimmte  Lasten  übernehmen  zu  müssen,  in  Anerkennung  ihrer 
langjährigen  Dienste  in  den  Senat  aufgenommen  wurden  *  5  in  gleicher 
Weise  wurden  auch  langjährige  Hofbeamte  (officia  palatina)  be- 
handelt ^. 

Schon  in  dem  Prinzipat  hatten  nicht  alle  Mitglieder  des  Senatoren- 
standes auch  das  Recht,  im  Senate  zu  sitzen  und  zu  stimmen.  Beides 
konnte  noch  weniger  zusammenfallen  zu  einer  Zeit,  da  der  Senatoren- 
stand mehrere  tausende  von  MitgHedern  umfasste.  Alljährlich  wurde 
durch  den  Stadtpräfekten  das  Verzeichnis  der  im  Senate  stimmberech- 
tigten Mitgheder  revidiert  und  veröffenthcht  ^'^ ;  dieser  hatte  auch  die 
Leitung  der  Geschäfte  ^\  Im  Senate  sassen  und  stimmten  wahrscheinlich 
nur  die  Inhaber  der  grossen  Priesterstellen,  die  höheren  Reichsbeamten 
und  diejenigen,  welche  die  Konsularität  besassen^^.  Letztere  Bezeich- 
nung hat  nichts  mit  dem  bekleideten  Konsulate  zu  thun,  sondern  ist 
lediglich  eine  Rangbezeichnung ,  deren  Entstehung  unsicher  ist  '^.  Es 
scheint,  dass  damit  die  unterste  zahlreichere   Rangstufe    der   wirklichen 


1)  C.  Th.  6,  4,  5.  13.  20.  25.  2)  Zos.  2,  38.  C.  Th.  6,  4,  13.  29.  3)  C. 
Th.  6,  4,  1.  27.  Symmach.  ep.  9,  125.  4)  Diese  Prätoren  heissen  vorzugsweise 
editores  (ludorum)  C.  Th.  6,  4,  5.  7.  31.  5)  Symmach.'  relat.  8  und  C.  Th.  6,  4, 
4  und  die  Angaben  bei  Kuhn  1,  206  f.  6)  C.  Th.  6,  4,  17.  7)  Symmach.  ep.  7, 
96,  1.  8)  C.  Th.  6,  2,  2  (8).  8  (14).  9)  C.  Th.  6,  23,  4;  6,  2,  15  (21).  10)  C. 
Th.  12,  1,  57.  48  und  Goth.  Symmach.  rel.  45.  46,  1.  2.  11)  Symmach.  a.  a.  0. 
und  rel.  43;  ep.  2,  57.  12)  Nur  für  diese  besteht  der  Zwang,  den  Senat  zu  be- 
suchen C.  Th.  6 ,  20 ,  1 ;  über  die  Sitzungstage  Mommsen ,  CIL.  1 ,  p.  374. 
13)  Darüber  Kuhn  1,  188 ff.  und  namentlich  192  f.;  doch  ist  diese  Vermutung  nicht 
sicher.  Die  ersten  Beispiele  dieser  consularitas  honoraria  oder  codicillaris  (finden 
sich  wahrscheinlich  unter  Konstantin  d.  Gr.  (C.  Th.  6,  2 ,  2  (8)  Mommsen,  De  C. 
Caelii  Saturnini  titulo  Mem.  dell.  Instit.  (1865)  2  p.  302  und  Orelli  1178.  1181. 
Wilm.  1223. 
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Senatoren  bezeichnet  wurde,  während  die  beiden  höheren  die  illustres 
und  spectabiles  bildeten  ^  Den  Prätoren  wurde  bald  nach  der  Nie- 
derlegung des  Amtes  vom  Senate  die  Würde  eines  Consul  sufFectus 
verliehen  ^,  oder  dieselben  traten  wieder  in  den  Stand  der  clarissimi 
zurück ,  bis  sie  durch  ein  Amt  die  Konsularität  erlangten  "* ;  Nicht- 
Senatoren erlangten  die  Konsularität  durch  die  Gnade  des  Kaisers 
bisweilen  auf  Vorschlag  des  Senates  *.  Zur  Gültigkeit  eines  Senats- 
beschlusses war  die  Anwesenheit  von  50  Mitgliedern  erlbrderlich  ^. 

Schon  unter  dem  Prinzipate  hatte  der  Senat  wiederholt  versucht, 
■einen  privilegierten  Gerichtsstand  zu  erlangen  und  namentHch  den  Kai- 
sern die  Zusage  zu  entwinden,  Kriminalprozesse  gegen  Mitglieder  des 
Standes  nicht  vor  das  Kaisergericht  zu  ziehen.  In  Rom  erhielten  die  Se- 
natoren jetzt  ihren  Gerichtsstand  vor  dem  praefectus  Urbi,  der  in  schwe- 
reren Fällen  an  den  Kaiser  berichten  musste  ^.  Nur  wer  zur  Rang- 
klasse der  Illustres  gehörte,  hatte  in  Kriminalsachen  das  Recht,  von 
dem  Kaiser  abgeurteilt  zu  werden  ^.  Für  die  Provinzialgerichtsbarkeit 
war  schon  im  Prinzipate  allgemeine  Regel  geworden,  dass  der  wegen 
Kapitalverbrechen  angeklagte  Senator  in  der  Hauptstadt  seinen  Ge- 
richtsstand hatte.  Konstantin  hatte  aber  aUe  Kriminal  verbrechen ,  die 
von  Senatoren  in  den  Provinzen  begangen  wurden,  den  dortigen  Ge- 
richten überwiesen^;  im  Jahre  376  wurde  bestimmt,  dass,  wenn  auch 
der  Provinzialstatthalter  die  Instruktion  des  Prozesses  über  Verbrechen, 
die  in  seinem  Sprengel  ein  Senator  begangen  hatte,  behielte,  er  doch  die 
Entscheidung  je  nach  dem  Kompetenzgebiete  an  den  praefectus  Urbi 
oder  praetorio  abgeben  müsse  ^ ;  der  Stadtpräfekt  hatte  bei  der  Urteils- 
findung  in  Kapitalsachen  ein  aus  fünf  ausgelosten,  im  Verwaltungs- 
dienste bewährten  Senatoren  bestehendes  Konsilium  zur  Seite  ^*^.  Die 
Folter  war  nur  in  Majestätsprozessen  gegen  Senatoren  zulässig  ^^  und  seit 
377  überhaupt  untersagt  ^^.  In  Zivilsachen  wurde  das  hauptstädtische 
Gericht  als  allein  zuständig  anerkannt,  wenn  Senatoren  Beklagte  waren  ^^. 
So  hatte  der  lange  Kampf  zwischen  Kaisern  und  Senat  seinen  defini- 
tiven Abschluss  gefunden.  Der  Senat  hatte  seine  Ansprüche  auf  ein 
Mitregiment  aufgeben  müssen,   aber   die  Kaiser  hatten   die    mehr   und 

1)  Dig.  1,  9,  12,  1.  Isidor.  Orig.  9,  4.  C.  Th.  16,  5,  52.  Die  Verbindung 
von  vir  clarissimus  und  spectabilis  zur  Bezeichnung  der  senatorischen  Rangstellung 
CIL.  3,  572;  seit  381  wird  dem  cos.  ord.  stets  beigefügt  vir.ci^larissimus)  de  Rossi 
Inscr.  Christ.  Rom.  I  p.  41.  2)    CIL.    6,  1739—1742.  1696.  3)  Mommsen 

Eph.  epigr.  3,  77  ff.     Darauf  weist  CIL.  3,  167.  4)  CIL.  6,   1704;   10,   1125. 

5)  C.  Th.  6,  4,  9.  6)  C.  Th.  9,  40,  10;  9,   16,    10.  7)    C.    I.    3,    24,    3. 

8)  C.  Th.  9,  1,  1.  9)  C.  Th.   9,   1,   13.  10)   C.   Th.   2,   1,  12;  9,  1,  13. 

11)  C.  Th.  9,  35,  1.  12)   C.   Th.  9,  35,  3.  13)  Cassiodor  Var.  6,  4,  4.     C. 

Th.  2,  1,  4. 
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mehr  sich  entwickelnde  Ausschliessung  des  Standes  aus  der  Reichsver- 
waltuug  ebenso  wenig  aufrecht  erhalten  können.  In  dem  Reichsbe- 
amtenstande verschmelzen  die  drei  Stände,  und  aus  diesem  rekrutiert 
sich  der  Senat;  indem  zu  ihm  administrative  Bildung,  Verdienste  in  der 
Reichsverwaltung,  seltener  auch  Reichtum  und  Geburt  den  Zutritt  er- 
schlossen, musste  er  immer  ein  Faktor  bleiben,  der  ein  moralisches  Ge- 
wicht behielt  und  der  die  Abschliessung  der  Monarchie  von  den  gebildet- 
sten und  leistungstäliigsten  Bevölkerungskreisen  verhinderte.  Dass  sich  der 
Geburtsadel  nicht  wieder  zu  einer  gefahrhchen  Macht  erheben  konnte, 
verhütete  Konstantin  dadurch,  dass  für  Hof-  und  Staatsdienst  nur  die 
Rangklassen  massgebend  waren,  und  dass  der  Patriziat  nur  als  per- 
sönliche Auszeichnung  an  einzelne  Mitglieder  der  höchsten  Rang- 
klasse von  dem  Kaiser  verliehen  wurde.  Der  Ritterstand  als  solcher 
bestand  noch  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts;  auch  hier  scheint 
eine  kastenartige  Geschlossenheit  eingetreten  zu  sein.  Das  Richter- 
amt und  die  Beaufsichtigung  des  Standes  hatte  der  praefectus  vigilum. 
War  die  Zahl  der  Mitgheder  gesunken ,  so  wurde  eine  Ergänz- 
ung teils  aus  dem  dritten  Stande,  teils  auch  aus  Peregrinen  vor- 
genommen, die  nicht  einer  Korporation  angehörten.  Auch  die  Mit- 
gheder des  Ritterstandes  genossen  manchfache  Privilegien,  wie  z.  B. 
Befreiung  von  der  Folter,  von  besonderen  Extralieferungen  und  von 
der  Senatorensteuer.  Wie  ihre  Leistungen  an  den  Staat  diesen  Ver- 
günstigungen entsprachen,  wissen  wir  nicht. 

§  5. 
Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.     Die  Zivilverwaltung. 

Von  jeher  war  in  der  römischen  Magistratur  Justiz  und  Verwaltung 
ungeschieden;  diese  Auffassung  erhält  sich  auch  jetzt,  und  praeses  und 
iudex  sind  identische  Bezeichnungen  für  den  Provinzialstatthalter.  Da- 
gegen hatte  sich  eine  Teilung  des  Imperiums  längst  vollzogen,  die  in 
der  republikanischen  und  in  der  früheren  Kaiserzeit  für  die  Provinzen 
ebenfalls  unerhört  gewesen  wäre,  die  Trennung  der  Zivil-  und  Mihtär- 
verwaltung,  welche  in  der  städtischen  Verwaltung  allerdings  schon 
viel  früher  durchgeführt  worden  war.  Vorbereitet  hatte  sich  dieselbe 
dui'ch  die  konsequente  Ausbildung  senatorischer  Provinzen,  welche  keine 
Truppen  enthielten,  und  deren  Statthalter,  wenn  sie  auch  rechthch  des 
Truppenbefehls  fällig  blieben,  thatsächhch  einen  solchen  nie  zu  führen 
hatten.  In  Afrika  war  zuerst  die  Einsetzung  eines  bloss  für  den  Trup- 
penbefehl bestimmten  Legaten  von  G.  Caesar  durchgeführt  und  damit 
das   letzte   Truppenkommando    dem    senatorischen   Statthalter    entzogen 
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worden  (Bd.  I,  IS.  313),  doch  fand  dieser  Vorgang  für  die  kaiserlichen 
Provinzen  keine  Nachahmung,  indem  hier  die  EinheiÜichkeit  des  alten 
Imperiums  gewahrt  bheb.  Erst  die  Barbarennot  des  3.  Jahrhunderts 
und  das  steigende  ]\Iisstrauen  der  Kaiser  infolge  der  zahlreichen  Usur- 
pationen leiteten  den  Prozess  ein,  den  die  diokletianisch-konstantinische 
Zeit  zum  Abschluss  bringt.  Doch  gehen  die  Anlange  dieser  Entwicke- 
lung  auch  auf  die  augustische  Zeit  insofern  zurück,  als  die  Einsetzung 
besonderer  iuridici  die  Abtrennung  einzelner  Funktionen  einleitet;  zu- 
gleich war  die  Finanzverwaltung  geschieden  und  eigenen  Beamten  zu- 
gewiesen worden.  Das  3.  Jahrhundert  hatte  nun  den  praesides  in  den 
Provinzen,  welche  an  der  Grenze  von  Feinden  bedroht  waren,  eigene 
Commandeure  (duces)  zur  Seite  gegeben,  welche  für  alle  militärischen 
Bedürfnisse  kompetent  sind,  während  der  praeses  auf  die  Zivilver- 
waltung beschränkt  bleibt.  Der  Berufsbeamte  und  der  Berufsoffizier 
sind  die  Elemente,  welche  die  absolute  Monarchie  von  dem  Prinzipate 
übernimmt,  und  diese  Trennung  von  Zivil-  und  Militärgewalt  wird  der 
Grund-  und  Eckstein  der  neuen  Beamtenverfassung. 

a)  Die  Ordnung  der  Zmlyerwaltuug  (Justiz  uud  Verwaltung). 

Die  gesamte  Zivilverwaltung  steht  unter  den  praefecti  praetorio  ^. 
Dieselben  waren  ursprünglich  die  Befehlshaber  der  Garde  und  hatten 
sich  in  dieser  einflussreichen  Stellung  zu  Stellvertretern  der  Kaiser 
nicht  bloss  in  dem  Kommando  dieser  Truppe,  sondern  allmähhch  in 
der  gesamten  Reichsverwaltuug  emporgeschwungen.  Schon  im  Laufe 
des  3.  Jahrhunderts  hatte  sich  neben  dem  Kommando  der  italischen 
Truppen  eine  ausgedehnte  Militärverwaltungs  -  und  richterhche  Thätig- 
keit  entwickelt  ^.  Der  Präfekt  hatte  die  Disziplinargewalt  über  das 
kaiserhche  Gesinde  und  die  Sorge  für  die  Bedürfnisse  des  Hofes  er- 
halten ^,  und  diese  ausgedelinten  Geschäfte  hatten  möglicherweise  die  Be- 
teiligung dieser  Beamten  an  der  Kriegführung  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  namenthch  da  die  illyrischen  Kaiser  meist  tüch- 
tige Soldaten  waren  und  ihi'e  Kriege  in  der  Hauptsache  selbst  fühi'ten. 
An  eine  konstituierende  Massregel ,  durch  welche  die  Beteiligung  an 
der    Kriegtührung    unmöglich   geworden   wäre,    ist    nicht    zu    denken; 


1)  Ammiau.  17,  3,  4  cui  Augustus  summam  commiserit  verum;  21,  6,  5  am- 
plissimus  magistratus;  21;  IG,  2  cunctae  castreuses  et  ordinariae  potestates  ut 
houorum  omoium  apicem  suspexere  praefectos  praetorio.  Lyd.  de  mag.  2,  lü  (c()xri 
T(av  uQxSyv.  C.  Th.  1,  5.  C.  lust.  1,  26.  Die  Kaiser  bezeichnen  die  Stelle  oftmals 
summum  dignitatis  fastigium,  apex  dignitatum  etc.  Vgl.  Goth.  zu  C.  Th.  notit. 
dignit.,  p.  4.  Eunap.  v.  philos.  ac  soph. ,  p.  490  heisst  die  Präfektur:  ßuaü.Ha 
änÖQtfVQog.         2)  Zos.  2,  32.         3)  Dig.  1,  11. 
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letztere  verbot  sich  schon  von  selbst,  als  man  bei  der  Auswahl  dieser 
Beamten  mehr  die  Verwaltungs  -  und  juristische  als  die  militärische 
Tüchtigkeit  entscheiden  lassen  musste.  Auch  Diokletian  hat  ihnen  das 
Gardekommando  belassen  und  die  Beteiligung  an  der  Kriegführung 
weder  gesetzlich  untersagt  noch  thatsächlich  gehindert  ^.  Dies  ist  erst 
durch  Konstantin  geschehen  *.  Ob  vor  Diokletian  es  schon  mehrere 
praefecti  praetorio  mit  geographisch  getrennter  Kompetenz  gegeben  hat, 
ist  nicht  sicher  ^ ;  wahrscheinlich  hat  dieser  Kaiser  jedenfalls  zwei 
praefecti  praetorio  geschaffen  *,  als  er  d  as  Reich  mit  Maximian  teilte. 
Seit  Konstantin  gab  es  meist  vier  ^ ,  deren  Geschäftskreise  in  der 
Hauptsache  an  die  diokletianische  Verteilung  des  Reichs  anknüpften. 
Denn  die  Kompetenzteilung  nach  Reichsteilen  hatte  auch  allmählich 
bei  diesem  Amte  die  frühere  gleichberechtigte  Kollegialität  verdrängt. 

Die  Verwaltungseinheit  des  Reiches  bildete  seit  Diokletian  die  Diö- 
cese  ^.  Darunter  ist  ein  einer  höheren  Einheit  untergeordneter  Kreis  zu 
verstehen;  während  früher  aber  diese  höhere  Einheit  die  Provinz  war, 
wurde  dies  durch  Diokletian  die  prätorianische  Präfektur,  indem  die 
Diöcese  ans  mehreren  Provinzen  zusammengesetzt  wurde;  letztere  wur- 
den zu  diesem  Behüte  von  Diokletian  und  seinen  Nachfolgern  '^  mehr- 
.  fach  zerstückelt  und  in  kleinere  Verwaltungsbezirke  zerlegt  ^.  Alle 
provinzialen  Sonderinteressen  und  -traditionen  mussten  jetzt  hinter  der 
Reichseinheit  verschwinden,  deren  rücksichtslose  Herstellung  das  Ziel 
dieser  Organisation  war.  Es  gab  sieben  Diözesen  im  Westen  und  fünf 
im    Osten.     Die  letzteren  waren : 

1)  Oriens.  Diese  Diözese  umfasste  die  Provinzen:  Libya  supe- 
rior  und  inferior,  Thebais,  Aegyptus  lovia  und  Herculia,  Arabia,  Arabia 
Aug.  Libanensis,  Palaestina,  Phoenice,  Syria  Coele,  Augusta  Euphra- 
tensis,  Cilicia,  Isauria,  Cyprus,  Mesopotamia,  Osroene.  Die  fünf  von 
Persien  abgetretenen  Landschaften  wurden  nicht  als  Provinzen  konsti- 
tuiert, sondern  unter  Satrapen  gestellt  ^. 


1)  Aiir.  Vict.  Caes.  39,  42.       2)  C.  Th.  11,  1,  1.  (?)    Zos.  2.  33.    Lyd.  de  mag. 
2,  10;  8,  40.  3)  So  Tyi-.  trig.  18,  5.  4)  Orelli  1049  =  ein  a(gens)  v(ices) 

praeff.  praet.  5)  Zos.  2,  33.  6)  Dies  beweist   das  Veroueser  Provinzial-Ver- 

zeichnis.  Vgl.  L.  Czwalina,  Über  d.  Verzeichn.  d.  röm.  Provinzen  v.  J.  297; 
Pr,  Wesel  1881.  —  Canaille  luUian,  De  la  reforme  provinciale  attribuee  a  Dio- 
cletien  Rev.  bist.  19,  331  (Burs.  Jahresb.  f   Staatsalt.  1882,  239f.).  7)  Kuhn, 

Verf.  und  Verw.  2.  21.  499.  8)  Lactant.  de  mort.  pers.  7.    Aurel.  Vict.  Caes. 

40,  10.  9)  Cyrenaica  wird   mit  Aegyptus   verbunden;  dass   die   Einteilung   von 

Diokletian  herrührt ,  zeigen  (Mommsen ,  Ver.  Verz. ,  S.  500)  die  Namen  lovia 
Herc,  (bei  Pol.  Silv.  Augustamnica)  später  Aegyptus;  auch  Libya  wird  halbiert. 
Später  wird   die  Diöcese    Oriens   in   zwei  getrennt,  Oriens  und  Aegyptus;   zu  letz- 
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2)  Pontica  mit  den  Provinzen  Bithynia,  Cappadocia  ^,  Galatia, 
PapWagonia  (später  geteilt),  Diospontus ,  Pontus  Polemiacus,  Armenia 
minor  (später  auch  Armenia  maior)  ^. 

3)  Asiana  mit  Pamphylia,  Phrygia  I  u.  II 3,  Asia,  Lydia,  Caria  *, 
Insulae,  Pisidia,  Hellespontus  ^,  Lycia. 

4)  Thracia  mit  Europa,  Rhodope,  Thracia  ^,  Haemimontus  (Emos 
mens  Seeck),  Scythia,  Moesia  inferior. 

5)  Moesiae  mit  Dacia  ^,  Moesia  sup.  Margensis,  Dardania,  Ma- 
cedonia,  Tliessalia,  Achaia,  Priantina,  Praevalitana,  Epirus  nova  und 
vetus,  Greta. 

Die  sieben  Diöcesen  des  Westens  bildeten: 


terer  gehören  die  fünf  ersten  Provinzen.  Aug.  Euphratensis  und  Osroene  wurden 
eigene  Provinzen  nach  Kuhn  2,  198  zwischen  341—353,  nach  Mommsen,  Marquardt, 
Czwalina  u.  a.  schon  vor  297.  Sehr  streitig  ist  die  Provinz  Arabia  Aug.  Liba- 
nensis,  aus  der  Marquardt,  StV.  1,  268  zwei  Provinzen,  eine  zweite  Arabia  und 
Phoenice  Libanensis  macht.  Über  das  Fehlen  von  Arabia  und  Palaestina  saluta- 
ris  bei  Pol.  Silv.  s.  Mommsen,  p.  265.  Nach  Nöldeke,  Herrn.  10,  163 ff  ist 
Palaestina  Salutaris  =  Palaestina  III  =  der  Provinz  v.  Petra;  letztere  ist  schon 
gegen  300  eingerichtet.  Diokletian  hat  die  Provinz  in  zwei  Teile  zerlegt;  s. 
dagegen  Mommsen,  Veron.  Verz.,  S.  501  f. 

1)  Nach  Kuhn  2,  160  u.  211  wurden  Kappadokien,  Galatien  und  Kleinarmenien 
unter  den  christlichen  Kaisern  und  zwar  zwischen  381 — 386  in  I  u.  II  gespalten. 
Vgl.  Mommsen,  Ver.  Verz ,  S.  506.  Lycaonien  wird  erst  um  373  selbständige  Pro- 
vinz, Mommsen,  Ver.  Verz.,  S.  507.  2)  Pol.  Silv.  kennt  Sophanene  und  Ar- 
menia maior  als  eigene  Provinzen.  Darüber  Mommsen,  Ver.  Verz.  S.  504  ff. 
3)  Phrygia  I  u.  II  u.  Hellespontus  will  Kuhn,  Philol.  1877,  p.  101  sqq.  erst  seit 
Konstantins  II.  als  geteilt  bzw.  errichtet  betrachten.  Lycia  ist  von  Mommsen 
Ver.  Prov.  Verz.  p.  506  hinzugefügt  worden.  4)  Pol.  Silv.  hat  Caria  imd 
Lycaonia  als  eigene  Provinzen  und  teilt  Galatia  der  Dioecesis  Asia  zu;  darüber 
Mommsen  Pol.  Sil.  Lat.  p.  263  u.  Veron.  Verz.  p.  504.  5)  Kuhn  2,  209  will 
Hellespontus  erst  334 — 347  selbständige  Provinz  werden  lassen.  Nach  Kuhn  2, 
210  wird  Lycia  Pamphylia  zwischen  313 — 325  getrennt.  Beides  hat  Czwalina 
a.  a.  0.  widerlegt.  6)  Pol.  Silv.  hat  Thracia  I  u.  II  u.  Scythia  inf.,  während 
Haemimontus  zu  Illyricum  gehört;  s.  darüber  Mommsen,  Ver.  Verz.  p.  507;  nach 
Kuhn  2,  206  bestanden  Europa  und  Haemimontus  möglicherweise  schon  unter 
Claudius  II.  als  besondere  Verwaltungsbezirke.  Kuhn  2,  211  ist  der  Ansicht,  dass 
die  verschiedenen  zu  den  alten  Provinzen  Asien,  Galatien,  Kappadokien  gerech- 
neten Landschaften  schon  zu  Diokletians  Zeit,  die  zu  Thrakien  gehörigen  schon 
vor  ihm  zu  selbständigen  Provinzen  erhoben,  von  Diokletians  Nachfolgern  aber 
fortgesetzt  verkleinert  worden  sind.  7)  Nach  Abfassung  des  silvischen  Ver- 
zeichnisses und  vor  Abfassung  der  Not.  wurde  die  Provinz  Dacia  in  die  Provinzen 
Dacia  mediterranea  und  Dardania  geschieden;  erstere  ist  386  nachweisbar 
Mommsen ,  Ver.  Verz.  S.  509.  —  Über  den  Beinamen  Margensis  Mommsen  eb. 
S.  509. 
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6)  P  annoniae  mit  den  Provinzen  Pannonia  inferior,  Savensis^ 
Dalmatia,  Valeria  ^,  Pannonia  superior,  Noricus  ripariensis  und  medi- 
terranea. 

7)  Britanniae  mit  Britannia  I  u.  II  ^  ^  Maxima  Caesariensis^ 
Flavia  Caesariensis. 

8)  Galliae  mit  Belgica  I  u.  II,  Germania  I  u.  II,  Sequania^ 
Lugdunensis  I  u.  II  ^,  Alpes  Graiae  et  Poeninae. 

9)  Viennensis  (später  VII  provinciae)  mit  Viennensis  Narbo- 
nensis  [I  ii.  II]  ^,  Novem  populi,  Aquitanica  [I  u.  II],  Alpes  maritimae. 

10)  Italia  mit  Venetia  Histria,  Flaminia,  Picenum,  Tuscia  Um- 
bria,  Apulia  Calabria,  Lucania,  .  .  .  Corsica,  Alpes  Cottiae,  Raetia,. 
Aemilia  Liguria,  Campania  Samnium,  Sicilia  Sardinia  ^. 

10)  Hispaniae  mit  Baetica,  Lusitania,  Carthaginiensis  ^,  Gallaecia, 
Tarraconensis,  Mauritania  Tingitana. 

12)  Africa  mit  Pi'oconsidaris  Zeugitana,  Byzacena,  Numidia  Cir- 
tensis  und  Tripolitana  ^,  Mauritania  Caesariensis  und  Sitifensis. 

Jede  dieser  Diöcesen  steht  seit  Diokletian  unter  einem  vicarius 
oder  auch  unter  einem  praef.  praetorio,  der  in  diesem  Falle  aber  stets 
noch  mehrere  Vikarien  für  die  übrigen  Diöcesen  seines  Verwaltungs- 
komplexes unter  sich  hat.  Während  also  der  Vikar  die  unmittelbare 
Verwaltung  der  Diöcese   führte,   hat   der  Präfekt   der   Regel   nach   die 


1)  Von  Dioklet.  eingerichtet  Vict.  Caes.  40,  10.  2)  Polem.  Silv.  hat   noch 

Valeutia,  die  im  Jahre  369  als  Provinz  eingerichtet  wurde.  Ammian.  28,  3  ,  7. 
3)  Bei  Pol.  Silv.  giebt  es  auch  eine  Lugdunensis  III.  und  Senonia.  Kuhn  2,  212 
schreibt  die  Vermehrung  der  gallischen  Provinzen  schon  der  vorkonsta.ntinischen 
Periode  zu,  die  Vermehrung  auf  17  lulian  oder  Valentinian  I.  —  Lugdunensis  III. 
und  Lugd.  Senonia  sind  wahrscheinlich  um  385  eingerichtet  und  erscheinen  zuerst 
bei  Pol.  Silv.  Mommsen,  Ver.  Verz.  511.  4)  Narbonensis   und  Aquitanica  sind 

vielleicht  erst  nach  Diokl.  geteilt  worden  (Henzen  6471  heisst  Sallustius  cos.  ord. 
363  noch  vicarius  quinque  provinciarum,  während  6910  ein  cos.  von  438  vicarius 
per  Gallias  septem  provinciarum  heisst.  Bei  Pol.  Silv.  sind  dieselben  getrennt  und  die 
Provinz  Senonia  neu.  Vgl.  Böcking ,  Not.  2  p.  470 sqq.  Anders  Mommsen,  Ver. 
Verz.  S.  512  f.  und  Czwalina.  5)  Die  letzten  drei  Doppelprovinzen   fehlen  im 

Veron.  Verzeichnis.  Bei  Pol.  Silv.  sind  Campania  u.  Samnium,  Aemilia  u.  Liguria, 
Sicilia  u.  Sardinia  getrennt,  Raetia  in  I  u.  II  zerlegt,  dagegen  Brutia  cum  Lu- 
cania verbunden.  Darüber  Mommsen,  Pol.  Silv.  Laterc.  p.  257;  dass  Raetia  I 
u.  II  nicht  von  Diokletian  eingerichtet  ist,  Mommsen,  Ver.  Verz.  S.  514.  6)  Pol. 
Silv.  hat  noch  insulae  Baleares  als  eine  Provinz ;  nach  Mommsen,  Ver.  Verz. 
S.  515  zwischen  369  u.  386  neu  errichtet.  Mauritania  Tingitana  wahrscheinlich 
durch  Diokl.  Sijanien    zugeteilt.  7)    Nach  Desjardins  R.  Arch.  26,  188  ff.  exi- 

stiert Numidia  Militiana  seit  Maximian  bzw.  zwischen  297  u.  313.  Über  die  afri- 
kanischen Provinzen  Mommsen,  CIL.  8,  p.  XVII  sq.  und  Ver.  Verz.  S.  515  f.  und 
Kuhn  2,  215. 
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mittelbare,  aber  in  einzehien  Fällen  auch  die  unmittelbare,  da  hier  kein 
Vikar  unter  ihm  steht;  die  Verwaltung  der  Provinzen  geschieht  durch 
die  Statthalter  (praesides).  Wenn  unter  Diokletian,  wie  wahrscheinlich, 
zwei  praefecti  praetorio  vorhanden  waren,  so  gab  es  unter  ihm  zehn 
Vicarii,  falls  nicht,  was  nicht  ausgeschlossen  ist,  die  zwei  Caesares  auch 
die  unmittelbare  Verwaltung  von  Diöcesen  hatten,  in  welchem  Falle 
nur  acht  Vikarien  erforderlich  gewesen  wären.  Die  Absicht  dieser  Ein- 
richtung war,  die  Statthalter  einer  strengen  und  wirksamen  Kontrolle 
zu  unterwerfen;  weder  der  Kaiser,  dessen  Oberaufsicht  sich  auf  das 
Reich  oder  den  Reichsteil  erstreckte,  noch  die  praefecti  praetorio,  deren 
Verwaltungsbezirke  sehr  ausgedehnt  waren,  wären  imstande  gewesen, 
diese  Kontrolle  zu  führen ;  aus  diesem  Grunde  wurde  eine  nochmalige 
Zwischeninstanz,  die  vicarii  praefectorum  praetorio,  geschaffen.  Als 
diese  Massregel  konsequent  und  vollständig  durchgeführt  war,  standen 
drei  Instanzen  übereinander,  Statthalter,  Vicare  und  praefecti  praetorio. 
Aber  diese  Vollendung  wurde  erst  allmählich  erreicht.  Auch  wurde  der 
Reichsteil,  für  welchen  der  Präfekt  bestimmt  war,  anfangs  nicht  ange- 
geben; dies  geschieht  wahrscheinlich  erst  auf  Grund  einer  um  365  ein- 
getretenen Änderung  ^ 

Von  den  unter  dem  praefectus  praetorio  Galliarum,  der  früher  in 
Trier,  später  in  Arles  residierte,  stehenden  Diöcesen  hatten  Hispaniae 
und  Britanniae  einen  eigenen  Vicarius;  die  Gebiete  lagen  zu  fern  von 
dem  Sitze  der  Präfektur,  um  von  dieser  selbst  administriert  werden  zu 
können.  Von  den  zwei  Diöcesen  Galliens  hatte  die  Viennensis  (auch 
quinque,  später  septem  provinciarum)  einen  eigenen  Vicarius,  dagegen 
scheint  die  Dioecesis  GaUiarum,  d.  h.  das  Zentrum  und  der  Norden 
des  Landes,  der  Iramediatbezirk  des  praefectus  praetorio  Galliarum  ge- 
wesen zu  sein.  Möglicherweise  bildete,  namentlich  in  den  Jahren,  wo 
Carausius  in  Britannien  ein  Reich  gegründet  hatte,  eben  diese  Diöcese 
den  Iramediatbezirk  des  Konstantins  Chlorus.  Später  wurde  die  nörd- 
liche Diöcese  mit  der  südlichen  kombiniert  ^. 

Die  Präfektur  Italia  mit  dem  Sitze  in  Mailand  hatte  drei  Diöcesen : 
Afrika,  Italia,  Pannoniae  (Illyricum  occidentale)  ^.  Von  diesen  hatte 
Afrika,  wie  bei  der  geographischen  Isolierung  natürlich  war,  einen 
eigenen  Vicarius;  dagegen  residierten  in  Italien  zwei,  der  vicarius  in 
urbe  (mit  und  ohne  Roma),  mit  dem  Sitz  in  Rom  und  der  Verwaltung 


1)  Mommsen,  De  C.  Cael.  Sat.  tit.  Mem.  dell'  Instit.  2,  301.  2)  So  Polem. 

Silv.     Mommsen,  Ver.  Verz.  S.  491fr.   511  ff.     Not.  Dign.    Occ.   I,  104,   28;    105, 

68—74;  106,  lOG— 117.     Böcking,  Annot.    2,   p.    163.   471  sqq.  3)  Mommsen, 
Ver.  Verz.  S.  491.  495.     Not.  occ.  II  p.  108,  5—8;  109,  28-34. 
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'der  zehn  südlichen  Provinzen  ^,  und  der  vicarius  Italiae  mit  dem  Sitze 
in  Mailand  und  der  Verwaltung  der  sieben  nördlichen  Provinzen  2. 
Diese  Abnormität  erklärt  sich  wahrscheinhch  daraus,  dass  ursprünglich 
Italien  und  West-Illyricum  den  Immediatbezirk  des  praef.  praet.  Itahae 
bildeten,  für  welchen  der  letztere  wohl  stets  einen  Vicarius  in  Italien 
hatte;  als  der  Praefect  wesentlich  durch  die  Kriegsgefahr  in  Pannonien 
in  Anspruch  genommen  ward,  wurde  die  Diöcese  Pannoniae  Immediat- 
bezirk und  für  die  nördlichen  Teile  Italiens  ein  zweiter  Vicarius  ein- 
gesetzt; doch  scheint  die  historische  Überlieferung  so  viel  Einfluss  ge- 
übt zu  haben,  dass  man  die  beiden  Bezirke  nicht  als  selbständige  Ge- 
biete, sondern  Italien  stets  als  eine  Diöcese  betrachtete  ^. 

Unter  dem  praef.  praetorio  per  Illyricum  in  Sirmium  stand  um 
297  ^  die  dioecesis  Mysiarum,  welche  dem  Illyricum  Orientale  der  Notitia 
genau  entspricht.  Diese  Diöcese  hatte  einen  eigenen  Vikar  ^.  Die  No- 
titia ^  erwähnt  zwei  Diöcesen :  Dacia  und  Macedonia ;  da  nur  letztere 
seit  327  und  in  der  Not.  '  einen  Vicarius  hat,  so  stand  der  übrige 
Teil  —  wohl  erst  nach  konstantinischer  Ordnung  ^  —  unter  dem  Prä- 
fekten  als  Immediatbezirk. 

Der  Verwaltung  des  praef.  praet.  per  Orientem  in  Antiocheia 
unterstanden  ursprünglich  vier  Diöcesen,  Oriens,  Asiana,  Pontica,  Th];;a- 
ciae  ^,  während  bei  Polemius  Silvius^*^  und  in  der  Notitia*^  auch  Ägyp- 
ten als  eigene  Diöcese  erscheint.  Die  Diöcese  Oriens  bildete  vielleicht 
unter  Diokletian  den  Immediatbezirk  des  Cäsars  Galerius  und  des 
praef.  praetorio  per  Orientem,  so  dass  letzterer  in  der  Regel  Ägypten 
und  die  südlichen  Teile  von  Syrien ,    der    erstere   die    vorderasiatischen 


1)  Orell.  1186  =  Wilm.  641  pro  praefecto  praetorio  in  urbe  Roma  fiuiti- 
misque  provinciis.  Wilm.  1223  vicari  praefectorum  praetorio  bis  in  urbe  Roma. 
2)  Diese  Einrichtung  besteht  jedenfalls  seit  321.  C.  Th.  6,  35,  4.  Not.  Dign.  Oce. 
XIX,  p.  163,  1— 1G4,  14  und  108,  10—109,  27.  3)  Die  Präfekturen  von  Italien 
und  Afrika  einer-  und  Illyricum  andererseits  wurden  von  lulian  unter  einem  praef. 
praet.  Italiae  lUyrici  et  Africae  vereinigt,  der  sich  von  362 — 393  nachweisen  lässt, 
und  der  bis  zu  Theodos.  d.  Gr.  Tode  bestand,  kombiniert  (Ammian.  21,  12,  25 
und  Goth.  zu  C.  Th.  1,  1,  2  u.  10,  19,  7;  11,  13,  1  u.  die  Nachw.  bei  Mommsen, 
Pol.  Silv.  Lat.,  p.  261,  A.  16  u.  CIL.  6,  1678.  1751.  1752.  1777.  1789).  Seeck, 
Symmach.  opp.  p.  XLIV,  A.  210  nimmt  für  die  kombinierten  Gebiete  um  384  zwei 
kollegialisch  geordnete  Präfekteu  an.  Vgl.  Goth.  C.  Th.  ed.  Ritter  1,  p.  CVIII 
u.  die  für  365  dagegen  sprechende  Angabe  Ammian.  26,  5 ,  5 ,  sowie  für  383  C. 
Th.  11,  13,  1.  4)  Mommsen,  Ver.  Verz.,  S.  491.  497.  5")  Mommsen,  De  C.  Caelii 
Saturniui  tit.  Memor.  dell'  Instit.  2  (1865),  p.  316  sq.  u.  C.  Th.  11,  3,  2  u.  Ver. 
Verz.,  A.  30.  6)  Not  Or.  III,  p.  9,  4—6.  7)  Not.  Or.  I,  p.  2,  34.  C.  Th. 
11,  3,  2.  8)  Mommsen,  Pol.  Silv.  laterc,  p.  260  sq.  9)  Ver.  Verz.,    S.  491. 

10)  S.  256  ed.  Momms.  X  in  Aegypto  VI.  11)  Not.  Or.  I,  p.  2,  29  praefectus 

Augustalis  vor  den  Vicarii. 

Schiller,   Kaiserzeit.     II.  4 
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und  die  Euphratländer  überwachte;  möglicherweise  geschah  das  ohne  Trenn- 
ung der  grossen  Diöcese  je  nach  dem  Bedürfnisse.  Wann  der  Präfekt  für 
jede  Diöcese  Vikarien  erhielt,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Der  eine  der- 
selben, der  vicarius  Orientis,  erhielt  später  (sicher  seit  331)  ^  die  Son- 
derstellung eines  comes  Orientis,  was  wahrscheinlich  damit  zusammen- 
hing, dass  Aegyptus  zu  dieser  Diöcese  gehörte  und  der  Vizekönig  von 
Ägypten  selbst  wieder  mehrere  Statthalter  unter  sich  hatte  und  somit 
selbst  Mittehn stanz  war  ^.  Zwischen  365  und  386  ^  wurde  diesem  Ver- 
hältnis insofern  entsprechenderer  Ausdruck  verliehen,  als  Ägypten  von 
der  Dioecesis  Orientis  losgelöst  und  unter  dem  Praefectus  Augustalis 
zur  eigenen  Diöcese  erhoben  wurde  * ;  die  jetzt  allerdings  entbehrlich 
gewordene  Sonderstellung  des  comes  Orientis  wurde  aber  doch  belassen^ 
vielleicht  nicht  ohne  den  eigentümlichen  Verhältnissen  des  Orients  und 
der  Berührung  mit  dem  Perserreiche  Rechnung  zu  tragen. 

So  zeigt  sich  in  der  Gestaltung  der  Reichsverwaltung  deutlich  da& 
Bestreben,  die  Thätigkeit  der  vier  Präfekten  immer  mehr  für  die  Reichs- 
interesseu  in  Anspruch  zu  nehmen  und  sie  der  unmittelbaren  Verwal- 
tungsthätigkeit  in  der  Diöcese  zu  entziehen.  Übrigens  war  der  Vicarius 
doch  nicht  so  weit  dem  Präfekten  subordiniert,  dass  er  dadurch  un- 
sejbständig  hätte  werden  müssen.  Vielmehr  spricht  sich  die  Neben- 
stellung schon  in  der  Titulatur  aus:  der  Vicarius  heisst  nie  Vicarius 
oder  vices  agens  praefecti,  sondern  stets  praefectorum  oder  auch  prae- 
fecturae,  zum  Zeichen,  dass  er  das  Amt,  nicht  den  einzelnen  Beamten 
vertritt  ^. 

Die  praefecti  praetorio  gehörten  in  späterer  Zeit  zur  ersten  Rang- 
klasse, den  viri  illustres,  und  sind  thatsächlich  die  ersten  Beamten  nach 
dem  Kaiser.  Nur  die  consules  ordinarii  und  die  patricii  gehen  ihnen 
im  Range  voran  ^ ;  aber  die  ersteren  Stellen  haben  keinen  politischen 
Einfluss,  und  der  Patriziat  ist  die  rein  persönliche  Auszeichnung  des 
höchsten  Ranges,  ein  Ersatz  des  Geburtsadels,  nachdem  dieser  von  Kon- 
stantin abgeschafft  war.  Der  Präfekt  erhält  von  dem  Kaiser  die 
ehrende  Anrede  parens  ',  wie  dies  früher  in  den  meisten  Fällen  auch 
wirklich   der  Altersunterschied  nahegelegt   haben   mag,   in   dieser   Zeit 

1)  C.  Th.  1,  16,  6.  7.  2)  Mommsen,  Ver.  Verz.,  S.  495,  A.  11.     Böcking 

Not.  Ann.  3,  53,  A.  39.  3)  Mommsen,  Ver.  A^erz.,    S.   494  f.  4)  Mommsen, 

Ver.  Verz.,  S.  496,  A.  14.  Nach  Wescher,  Bullett.  1866,  p.  154  hat  der  praefec- 
tus Aug.  neben  dem  praef.  Orientis  fast  keine  Konpetenz  mehr  als  die  Arbeiten 
am  Nil   imd   die    Getreideversorgung  von  Konstantinopel.  5)    Mommsen,   De 

C.  Caelii  Saturnini  tit.  Memor.  dell'  Inst.  2  (1865),  p.  315  sq.  Der  Vicarius  wird 
von  dem  praefectus  angeredet  frater,  worin  sich  ebenfalls  die  Gleichstellung  zeigt. 
Cledon.  ars  gramm.  ed.  Keil  Gramm,    lat.   5,   p.    13.  6)  Zos.  2,  40.     Goth.  ad 

C.  Th.  6,  5  u.  6  paratitl.  u.  6,  6,  1.         1)  Fragm.  Vatic.  35,  1, 
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wohl  nicht  ohne  die  Beziehung  des  erfahrenen  Ratgebers,  dessen  An- 
sicht Befolgung  beanspruchen  dürfe;  ihm  geht  der  Kaiser  im  Konsi- 
storium bis  an  die  Thüre  entgegen,  und  wenn  er  in  den  Senat  oder 
das  Konsistorium  getreten  ist,  darf  kein  Magistrat  mehr  nach  ihm  diese 
Versammlung  betreten,  keiner  vor  ihm  dieselbe  verlassen  ^.  Derjenige 
praefectus  praetorio,  in  dessen  Verwaltungsgebiet  sich  das  kaiserliche 
Hof lager  befindet,  führt  den  Titel  pr.  pr.  praesens  ^ ;  er  geht  aus  diesem 
Grunde  den  andern  im  Rang  voran.  Seit  der  Trennung  des  Reichs 
wuchs  die  Zahl  der  Präfekten  ^. 

Während  die  Präfekten  noch  unter  Diokletian  ihre  Stellung  als 
Offiziere  erhalten,  wenn  auch  vielleicht  nur  ausnahmsweise  geübt  haben  ^, 
entzog  ihnen  die  Reform  Konstantins  den  militärischen  Charakter  voll- 
ständig und  beliess  ihnen  von  ihrer  früheren  militärischen  Thätigkeit 
auf  militärischem  Gebiete  nur  die  Verwaltung,  soweit  dieselbe  für  die 
Heeresverpflegung  zu  sorgen  hatte.  Diese  Thätigkeit  erklärt  sich  nicht 
nur  aus  der  Vergangenheit,  sondern  wohl  ebenso  sehr  aus  dem  be- 
deutenden Anteil,  den  diese  Beamten  an  der  Finanz  Verwaltung  des  Rei- 
ches besassen  ^.  An  sie  mussten  nämlich  die  Naturallieferungen  (anno- 
nariae  praestationes)  entrichtet  werden,  welche  den  Grundbesitzern  zu 
den  Zeiten,  wo  es  an  Münze  mangelte,  aufgelegt  waren,  so  Aveit  die- 
selben nicht  für  den  Bedarf  von  Rom  und  Konstantinopel  bestimmt 
wurden,  und  die  zur  Verpflegung  des  Heeres,  sowie  zur  Bestreitung 
der  Beamten  bezüge  ^  und  der  Bedürfnisse  des  kaiserlichen  Hofes  dien- 
ten ''.  Insofern  Truppendislokationen  auch  stets  andere  Anordnungen 
bezüglich  der  Verpflegung  herbeiführten,  war  darum  der  praef  prae- 
torio auch  jetzt  noch  bei  derartigen  Verfügungen  beizuziehen  ^.  Die 
grossen  Kosten  des  Transportes,  wenn  diese  auch  im  wesentlichen  auf 
die  Grundbesitzer  abgewälzt  wurden,  die  Gefahr  der  Verderbnis,  wel- 
cher diese  Naturalien  leicht  ausgesetzt  waren,  und  andere  Unbequem- 
lichkeiten führten  zuerst  bei  der  Militärverpflegung,  für  deren  Sicher- 
stellung Diokletian  die  Naturallieferungen  eingerichtet  hatte,  zur  Ver- 
wandlung der  Naturalleistungen  in  einen  entsprechenden,  nach  dem 
Marktpreise  normierten  Geldbetrag  (adaeratio)  ^,  wozu  das  Vorhanden- 
sein von  Reichsmünze  wieder  einlud;  und  als  man  die  Vorteile  dieses 
Verfahrens   für  Vereinfachung    der  Verwaltung  kennen  lernte,   wurde 


1)  Lyd.  de  mag.  2,  9.  2)  Ammian.  14,  1,  10.  3)   Gotb.    C.  Th.  ed. 

Ritter    1    p.    CVIII.  4)    Orell.    1049.     Eutrop.    9,    22,    2.     v.    Aurel.  44,  2. 

5)  Cassiod.  Var.  6,  3.     C.  Th.  1,  5,  5-7.     Zos.  2,  33.     Lyd.  de  mag.  2,  7;  3,  41. 
43.  6)  Goth.  zu  C.  Th.  1,  10,  3.  7)  C.  Th.  1,  2  (5),7;  6,  24,  1  und  Goth. 

sowie  paratitl.  zu  11,  1.     CIL.  3,  4180.  8)  C.  Th.  1,  7,  1.     C.  lust.  1,  29,  4. 

9)  C.  Th.  7,  4,  35.     C.  last.  12,  38,  15. 
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demselben  eine  stets  zunehmende  Ausdehnung  gegeben,  wobei  freilich 
auch  die  persönlichen  Vorteile  der  beteiligten  Beamten  mitentschieden. 
So  wurden  die  Kassen  der  prätorianischen  Präfekten  neben  den  beiden 
Hauptkassen  des  Kaisers  eine  bedeutende  finanzielle  Macht,  deren  Ein- 
künfte später  mit  den  wachsenden  Anforderungen  immer  mehr  erhöht 
werden  niussten  ^ 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  der  Bemessung  der 
Steuern  die  Präfekten  ganz  besonders  interessiert  waren,  da  sie  die 
Bedürfnisse  am  ehesten  übersahen.  Letztere  konnten  entweder  durch 
die  herkömmlichen  Steuersätze  gedeckt  werden,  oder  diese  bedurften  eines 
Zuschlags  ^.  Im  ersteren  Falle  war  der  Präfekt  allein  kompetent  ^,  und 
er  sandte  rechtzeitig  den  einzelnen  Provinzen  seines  Verwaltungsbezirkes 
ein  Verzeichnis  der  sie  treffenden  Beträge  (particularis  delegationum  no- 
titia)  zu  ^.  Dagegen  bedurften  Steuerzuschläge  (superindictiones)  der 
eigenhändigen  Genehmigung  des  Kaisers,  die  nur  in  dringenden  Not- 
fällen nachträglich  eingeholt  werden  durfte;  ebenso  konnten  Nachlässe 
an  rückständigen  Steuerbeträgen  nur  durch  kaiserliche  Gnade  bewilligt 
werden.  Die  Erhebung  der  Steuern  geschieht  unter  Kontrolle  der  Vi- 
carii  durch  die  Provinzialstatthalter. 

Die  Kompetenz  des  Präfekten  in  der  Jurisdiktion  beschränkt  sich 
jetzt  auf  die  Appellationsinstanz  ^.  Die  etwas  tumultuarische ,  uns  in 
ihrem  Mechanismus  unbekannte  und  nicht  recht  verständliche  Juris- 
diktion des  Prinzipats,  wobei  der  Kaiser  jeden  Prozess  an  sich  ziehen 
konnte,  hatte  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  fester 
geregelten  Oj'dnungen  weichen  müssen,  wobei  sich  auch  ein  geregeltes 
Appellationsverfahren  entwickelt  hatte.  Jetzt  blieb  der  Prozess  bei  den 
ordentlichen  Richtern  erster  Instanz  und  ging  in  letzter  an  den  praef. 
praetorio.  In  der  Diöcese,  welche  unmittelbar  unter  demselben  stand, 
übte  er  allein  die  Appellationsinstanz,  in  denjenigen,  welche  Vicarii 
hatten,  konkurrierend  mit  diesen,  so  dass  entweder  an  den  Vicarius 
oder  an  den  Präfekten,  nicht  aber  vom  einen  an  den  anderen  appelliert 
werden  konnte;  bei  Kollisionen  ging  das  Gericht  des  Mächtigeren  vor. 
Auch  die  Appellation  an  den  Kaiser  vom  Urteil  des  Präfekten  war  seit 
331  regelmässig  unzulässig,  da  dieser  allein  seine  Jurisdiktion  wahrhaft 
an  Kaisers  Statt  (vice  sacra)  übte  ^;    so    war   der   Präfekt   auch   recht- 


1)  C.  Th.  11,  20,  G;  11,  28,    17.     Nov.    Theod.   17,  2,  4.     Valent.    18,    1-3. 
Maior.  7,-lG.  2)  C.  Th.  11,  1,  36;  11,  G,  1   =  C.  Just.  10,  7,  2.         3)  C.  Th. 

11,  16,  8;  11,  5,  3.     C.  lust.  10,  20,  4.  4)  C.  Th.    U,  5,   4   =   C.   lust.  11, 

16,  2.  5)  C.  Th.  1,  16,  1;   2,  1,  6;  11,  30,  16.     C.  Tust.    3,    13,   4.     Cassiod. 

Var.  6,  3.  6)  C.  Th.  11,  30,  16:  „  qui  soll  vice  sacra  cogno.scere  vere  diceudi 

suQt".     Cassiod.  Var.  6,  3. 


§  5.     Die  diokletiauisch-konstantinische  Verfassung.     Die  Zivilverwaltung.    5S 

lieh  inappellabel,  während  von  allen  übrigen  höchsten  Behörden,  nament- 
lich vom  Ötadtpräfekten,  die  Appellation  an  den  Kaiser  offen  gehalten 
wurde  ^ 

Bei  der  Beamtenernennung  seines  Reichsteiles  hatte  der  Präfekt 
eine  bedeutende  Mitwirkung  ^ ,  selbst  die  Provinzialstatthalter  wurden 
aut  seinen  Vorschlag  vom  Kaiser  ernannt.  Sie  erhalten  von  ihm  ihre 
Bezüge  ^  und  unterstehen  seiner  Oberaufsicht.  Um  letztere  zu  ermög- 
lichen, haben  sie  ihm  halbjährlich  Berichte  über  alle  von  ihnen  er- 
ledigten Geschäfte,  namentlich  die  richterhchen  Entscheidungen,  zur 
Prüfung  einzusenden  *.  Über  die  Erfüllung  ihrer  Amtspflicht  haben 
Präfekt  und  Vikare  zu  wachen,  namentlich  aber  die  rasche  Erledigung 
der  Prozesse  und  die  Steuererhebung  im  Auge  zu  behalten  ^.  Bei  Ver- 
gehen der  Statthalter  steht  dem  Präfekten  die  Jurisdiktion  zu,  auch 
wenn  diese  Militärpersonen  betrafen  ^ ;  er  kann  dieselben  vorläufig 
suspendieren  und  einen  Stellvertreter  für  sie  ernennen,  während  die  Ab- 
setzung dem  Kaiser  vorbehalten  bleibt  ''. 

In  zweifelhaften  Fällen  hatten  sich  die  Statthalter  an  den  Präfek- 
ten oder  den  Kaiser  zu  wenden  ^  und  den  Vikar  zu  gleicher  Zeit  davon 
in  Kenntnis  zu  setzen  ^.  Wenn  in  diesen  oder  anderen  Fällen  der 
Präfekt  allgemeine  Erlasse  herausgehen  Hess,  so  kam  denselben  legis- 
lative Kraft  zu,  sobald  sie  nicht  neues  Recht  schufen,  sondern  nur  be- 
stehendes anAvandten  und  auslegten  oder  einschärften  ^^ ;  sie  waren  für 
alle  ähnlichen  Fälle  massgebend  (formae  generales)  ^^  Dass  die  Kaiser 
sich  gerade  dieser  Präfektur  bedienten,  um  Gesetze  durch  ihre  Edikte 
zu  publizieren,  ist  oben  erwähnt  worden. 

Zu  dem  Verwaltungsgebiete  der  Präfekten  gehörte  auch  die 
Staatspost  (cursus  publicus);  um  aber  auch  hier  diese  mächtige  Be- 
aratengewalt  nicht  übermächtig  werden  zu  lassen,  wurde  die  Mitwirkung 
des  magister  officiorum  angeordnet  ^^. 

Im  Prinzipat  hatte  regelmässig  die  Gardepräfektur  eine  längere 
Dauer  gehabt  und  dieser  Umstand  war  von  grossem  Einflüsse  auf  die 
Machterweiterung  gewesen;  in  der  konstantinischen  Monarchie  ist  die 
kurze  Befi-istung  gerade  für  die  höheren  Amter  ein  wesenthches  Mittel, 


1)  C.  Th.  11,  30,  16.  2)  Cassiod.   Var.   6,    3.     C.  lust.  2,  7,   9;  9,  27,  6 

3)  C.  lust.  1,  52,  1.  4)   C.   Th.   1,   16,   3.  5)  C.  Th.  1,  15,   6.   15.   17. 

6)  C.  Th.  1,  7,  2;  1,  5,  10.  7)  C.  Th.  1,  5,   9    =  C.  lust.  1,  26,  3;  1,  50,  2 

8)  C.  Th    1,  16,  4.  9)  C.  Th.  1,  15,  4.  10)  C.  Th.  1,  16,  4;  1,  15,  4.     C. 

Tust.  1,  26,  2.  Cassiod.  Var.  6,  3.  Anonym,  de  mag.  et  sac.  p.  R.  (Huschke),  p.  3. 
V.  Bethm.-Hollw.  3,  p.  48  A.  12.  11)  Beispiele:  Zachariae,  Aneedota,  p.  227— 278. 
12)  C.  Th.  8,  5  und  Goth.  paratitl.  C.  lust.  12,  50  (51).  Lyd.  de  mag.  2,  10; 
3,  61. 
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um  letztere  zu.  verhindern,  und  regelmässig  bleiben  die  prätorianischen 
Präfekten  nur  einige  Jahre  im  Amte  ^;  doch  wurden  bewährte  Beamte 
in  mehreren  Präfekturen,  aber  auch  in  derselben  wiederholt  verwendet  2. 

Während  der  prätorianische  Präfekt  mit  seiner  Kompetenz 
mehrere  Verwaltungseinheiten  des  Reiches  (dioeceses)  umfasst,  ist  die 
des  Vicarius  auf  eine  solche  beschränkt  ^ ;  dadurch  wird  auch  sein 
Raugverhältnis  bestimmt;  während  der  Präfekt  vir  illusti'is  ist,  gehört 
der  Vikar  in  nachkonstantinischer  Zeit  zur  zweiten  Rangstufe,  den 
spectabiles,  vorher  zur  dritten,  den  perfectissimi.  Ursprünglich  hatte 
der  Vikar  die  Aufgabe,  den  Präfekten  zu  unterstützen  und  stand  des- 
halb in  einem  subordinierten  Verhältnisse  zu  demselben  *.  Je  mehr  die 
kaiserhche  Politik  aber  die  Macht  der  Präfektur  zu  beschränken  suchte, 
desto  mehi'  wurde  der  Vikar  koordiniert;  der  Kaiser  ernannte  ihn  und 
verheh  ihm  eine  selbständige  Amtsgewalt.  Selbst  in  der  Bezeichnung 
lässt  sich  dieses  Verhältnis  erkennen,  indem  die  Angabe  praefectorum 
praetorio  bei  vicarius  nach  und  nach  in  Wegfall  kommt  ^.  In  der 
Diöcese  konkurriert  die  Kompetenz  des  Vicarius  mit  der  des  Präfekten, 
doch  kam  die  letztere  nur  selten  zur  Anwendung,  und  thatsächhch  ist 
der  Vikar  als  der  nähere  der  Richter  zweiter  Instanz  gewesen  ^ ;  selbst 
die  Prozesse  der  Senatoren,  so  weit  solche  nicht  in  die  Hauptstadt  ab- 
gegeben wurden,  und  die  der  Städte  kommen  in  zweiter  Instanz  an 
ihn.  Auch  der  Vikar  spricht  Recht  an  Kaisers  Statt  (vice  sacra)  '', 
doch  kann  von  ihm  an  den  letzteren  appelliert  werden  ^.  In  Ver- 
waltungssachen,  sowie  in  Steuerprozessen  bildete  der  Vikar  die  zweite 
Instanz;  an  der  Steuerausschreibung  hatte  er  keinen  Anteil;  ebenso 
konnte  er  nur  in  einzelnen  Fällen  bei  Vergehungen  der  Statthalter 
Geldstrafen  erkennen,  sonst  aber  nur  eine  Untersuchung  vornehmen  und 
die  Sache  dann  an  den  Präfekten  oder  den  Kaiser  abgeben  ^. 

Unter  Konstantin  erscheinen  in  den  Jahren  327 — 336  comites  in 
den  Diöcesen,  deren  Funktionen  sich  offenbar  in  der  Hauptsache  mit 
denen  der  Vikarien  deckten  und  die  aus  diesem  Grunde  wohl  auch 
nachher  verschwanden,  mit  Ausnahme  des  comes  Orientis  Aegypti  et 
Mesopotamiae  ^^.     Sie  sind  zunächst  aus  den  comites  des  Prinzipats  her- 


1)  S.  die  Zusammenstellung   von  Gothofredus  in    seiner   Not.   dig.    C.  Theod., 
p.  6  sq.  2)  CIL.  5,  3344   —   praef.   praet.  lUyi-ici,  praef.  praet.  Galliarum  ü. 

praet.  praet.  Italiae  atque  Africae.  3)  C.  Th.  6,  2G,  4 ;  1,  15,  12.  4)  Mommsen, 
St.-R.  2-\  934.  Cassiod.  Var.  6,  15.  5)  Über  den  Vicarius  im  allgem.  C.  Th.  1,  6 
(1,  15)  u.  Goth.         G)  C.  Th.  1,  16,  7  —  si  magis  fuerit  in  vicino.  7)  C.  Th. 

1,  15,  7;  11,  30,  IG.     Cassiod.  Var.  G,  15.  8)  C.  Th.  11,  30,  16.         9)  C.  Th. 

1,  14,  2  =  C.  lust.  1,  37,  2.  10)  Dieser  ist  wohl  schon  vorbereitet  in  dem  dio- 
kletianischen iudex  sacrarum  cognitionum  totius  Orientis  CIL.  G,  1673. 
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vorgegangen ,  die  Begleiter  des  Kaisers  auf  Reisen  und  in  Feldzügen 
waren  ^  und  wahrsclieinlich  auch  die  Bestimmung  hatten,  sein  Konsilium 
zu  bilden.  Sie  wm'den  schon  frühe  bezahlt  und  hatten  dem  Kaiser 
ohne  eine  feste  und  abgegrenzte  Kompetenz  zu  allen  Geschäften  zur 
Verfügung  zu  stehen.  Als  Diokletian  die  Residenz  abschaffte  und  be- 
ständig das  Reich  durchzog,  hatte  dieses  Institut  keine  rechte  Bedeutung 
mehr,  doch  erhielt  es  sich  noch  unter  Konstantin,  der  in  seinen  Er- 
lassen die  comites  und  amici  erwähnt  ^.  An  dieses  freie  Dispositions- 
recht über  die  comites  knüpfte  offenbar  die  neue  Einrichtung  an. 
Konstantin  suchte  überall  die  strengste  Beschi'änkuug  der  mächtigeren 
Beamtenstellen  und  deren  gegenseitige  Überwachung  herzustellen,  und 
so  sandte  er  zur  Kontrolle  der  Vicarii  die  Comites,  also  Vertrauens- 
männer seiner  Umgebung,  in  die  wichtigeren  Diöcesen,  um  jene  teils 
zu  unterstützen,  teils  zu  beschränken  ^.  Sie  besitzen,  gleich  diesen, 
die  Rangklasse  des  Perfektissimats,  haben  die  Jurisdiktion  an  Kaisers 
Statt,  an  den  übrigens  von  ihnen  appelüert  wird,  und  gehen  im  Range 
sogar  den  Vicarii  voran;  die  Gewalt  beider  muss  vielfach  konkurrie- 
rend aufgetreten  sein.  Wahrscheinlich  hat  Konstantin  mit  der  Ein- 
führung der  comites  in  feste  Amtsstellungen  auch  die  drei  Rangstufen, 
welche  denselben  schon  früher  zukamen,  übertragen,  so  dass  es  am 
Ende  seiner  Regierung  mit  der  Bezeichnung  der  Beamtung  auch  comites 
primi  secundi  und  tertii  ordinis  giebt  ^.  Weitere  Comites  mit  festen 
Amtsbestallungen  giebt  es  in  konstantinischer  Zeit  noch  nicht;  aber 
entweder  noch  am  Ausgange  seiner  Regierung  oder  gleich  am  Anfange 
der  seiner  Söhne  wurde  diese  von  ihm  angebahnte  Überleitung  in  den 
Staatsdienst  allerdings  für  diese  Diöcesancomites  wieder  beseitigt ,  aber 
nach  anderen  Seiten  weiter  ausgedehnt  und  eine  der  wesentlichsten  Ein- 
richtungen der  späteren  Zeit  ^.  Diese  neuen  Comites  fügen  jetzt  den 
Namen  des  Kaisers  nicht  mehr  bei,  sondern  nennen  sich  kurz  comes 
oder  ex  comitibus. 

Die  unterste  Instanz  in  Verwaltung  und  Justiz  bildeten  die  Pro- 
vinzialstatthalter.  Die  verschiedenen  Klassen  derselben  knüpften  un- 
mittelbar an  Einrichtungen  des  Prinzipats   an,   aber   auch   liier   wieder 


1)  Lyd.  de  mag.  2,  7,  p.  132.  2)  Wilm.  1223  —  comiti  d.  n.  Constantini 

Victoris  Aug.  (zwischen  323—337).  C.  Th.  10,  8,  2  u.  Goth.  zu  6,  13,  1. 
3)  Goth.  zu  C.  Th.  11,  30,  16.  Die  Nachweise  bei  Mommsen  in  der  unten  citier- 
ten  Schrift,  p.  305  sq.  Anderer  Ansicht  ist  Kuhn  a.  unten  a.  0.,  S.  5.  4)  Euseb. 
V.  C.  4,  1,  2.  Goth.  zu  C.  Th.  (3,  13,  1  und  Mommsen  a.  a.  0.,  S.  307  und  Eph. 
ep.  1,  135.  5)  Über  die  ganze  Frage  ausser  Goth.  zu  C.  Th.  6,  13,  1  Momm- 

sen de  C.  Caelii  Saturnini  tit.  Memor.  dell  Inst.  2  (1865),  p.  302  sqq.  Kuhn, 
Verf.  u.  Verw.  2  Nachtr.,  S.  5. 
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nicht,  ohne  dass  letztere  wesentlich  verändert  wurden.  Die  Statthalter- 
schaften waren  im  Prinzipate  mit  Ausnahme  der  unbedeutenden  pro- 
kuratorischen  und  des  Vizekönigtums  von  Ägypten  dem  Senatorenstande 
vorbehalten  gewesen.  Aber  schon  Gallienus  verdrängte  die  Senatoren 
aus  dem  Heeresdienste  und  damit  auch  aus  den  kaiserlichen  Statthalter- 
posten, welche  sämtlich  mit  Heerbet'ehl  verbunden  waren.  Nun  wurden 
diese  Statthalterposten  mit  Rittern  besetzt,  und  diese  führten  den  Titel 
praesides.  Lange  erhielt  sich  der  Ausschluss  der  Senatoren  indessen 
nicht,  und  Konstantin  führte  wieder  die  —  freilich  nicht  mehr  aus- 
schliessliche —  Beteiligung  derselben  an  der  Reichsverwaltung  herbei. 
Aber  die  Bezeichnung  praesides  erhielt  sich  und  wurde  neben  rectores- 
provinciarum  für  alle  Statthalterposten  herrschend  ^. 

Als  der  Eintritt  in  den  Senat  an  die  Konsularität  geknüpft  wurde, 
fingen  die  Rangbezeichnungen  vir  clarissimus  und  consularis  an  sich  zu 
scheiden,  indem  erstere  eigentlich  der  weitere  Begriff  wurde  5  man  konnte 
vir  clarissimus  sein,  ohne  die  Konsularität  zu  besitzen,  aber  nicht  um- 
gekehrt. Da  aber  in  bestimmte  Stellen  der  Statthalterschaft  keine  Se- 
natoren gelangten,  die  nicht  die  Konsularität  besassen  oder  mit  dem 
Amte  erlangten,  so  wurde  die  Bezeichnung  consularis  die  höchste  der 
drei  untern  Stufen  der  Statthalterschaft  ^. 

Die  unteren  Stufen  der  Pro vinzialstatth  alter  bilden  die  praesides 
und  die  correctores;  sie  sind  noch  unter  Konstantins  viri  perfectissimi 
später  clarissimi  ^.  Die  Bezeichnung  correctores  war  ursprünglich  von 
Diokletian  verwendet  worden  ^,  um  die  Überführung  von  Italien  in  das 
provinziale  Verhältnis  zu  erleichtern,  erhielt  sich  aber  noch  längere 
Zeit  auch  für  ausseritalische  Bezirke  ^,  um  dann  allmählich  unter  andern 
Bezeichnungen  aufzugehen ''.  Oft  wurde  den  letzteren  die  Rangstufe 
der  Konsularität  verliehen ,  welche  für  diese  Statthalterschaften  die 
höchste  war  ''.  Die  alte  Ordnung  des  Prinzipats,  welche  die  senatorischen 
Provinzen  mit  Prokonsuln  besetzte,  erhielt  sich  noch  in  Asien,  Afrika 
und  Achaia.     Als  konsularische  Prokonsuln,  während  die  übrigen  sena- 


1)  C.  Th.  1,  16.  Böcking  Not.  2,  p.  1147  sqq.  2)  Doch  kommt  noch  nach 
Konstantin  die  alte  Bezeichnung  legatus  Aug.  pr.  pr.  vor  (Orell.  3672). 
Mommsen  de  C.  Caeli  Saturnini  tit.  Memor.  dell.  Instit.  2  (1865),  p.  225. 
3)  Goth.  zu  C.  Th.  12,  1,  42.  4)  Orell.  1194.  2285.   1050   =   CIL.   5,   2818. 

5)  Not.  Or.  I,  p.  5,  126—128.  Oc.  I,  p.  105,  78.  82.  Mommsen ,  K.  St.-R.  2«, 
1038.     Böcking,  Not.  2,  1001  sqq.  1182.     Mommsen,  Eph.  ep.  1,   140.  6)  CIL. 

5,  8205.  7)  Nach  Mommsen,  St.-R.  2^,  85,  A.  2  wurde  die  Herabdrückung  der 
Consulares  zum  dritten  Range  wohl  erst  durch  die  Rangordnung  Valentinians  I. 
372  vollendet.  C.  Th.  6,  7,  1.  Vgl.  Mommsen,  Epigr.  Anal.  (Ber.  d.  k.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.)  1852,  S.  225. 
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torischen  Provinzen  von  Prätoriern  verwaltet  ■wurden ,  genossen  di& 
Statthalter  der  beiden  ersteren  Provinzen  auch  unter  dem  Prinzipat 
ein  hervorragendes  Ansehen  und  besassen  früher  auch  weitergehende 
Befugnisse,  die  aber  immer  mehr  vor  der  sich  erweiternden  kaiserhchen 
Macht  zusammenschmolzen.  Aber  ihr  bedeutendes  Ansehen  behalten  sie 
auch  in  der  diokletianisch -konstantinischen  Ordnung,  indem  sie  die 
Rangstufe  der  Spektabilität  und  den  Vortritt  vor  allen  übrigon  Statthal- 
tern ^  besitzen;  auch  sind  sie  der  Disziplinargewalt  des  Präfektus  Prä- 
torio  nicht  unterworfen,  sondern  stehen  unmittelbar  unter  dem  Kaiser 
und  rangieren  vor  den  Vikarien  ^.  Der  Prokonsul  von  Afrika  hat 
auch  in  der  Notitia  noch  zwei  Legaten  ^,  und  der  von  Asien  war  nicht 
bloss  für  die  eigenthche  prokonsularische  Provinz  Asien  kompetent, 
sondern  er  hatte  auch  seit  Theodosius  d.  Gr.  *  die  Befugnisse  eines 
Vikars  für  die  Provinzen  Hellespontus  und  Insulae  ^.  Der  Prokonsul 
von  Achaia  besass  früher  keine  gleich  angesehene  Stellung,  und  auch, 
die  Neuordnimg  hat  ihm  nur  die  Ehre  des  Prokonsultitels  mit  ^  der 
Rangstufe  der  Spektabilität  eingeräumt,  ohne  ihn  der  Aufsicht  des  praef. 
praet.  per  Illyricum  zu  entheben  '° ;  dagegen  unterschied  er  sich  von 
den  niederen  Stufen  der  Statthalterschaft  dadurch,  dass  er  den  Vikariu& 
von  Makedonien  nicht  über  sich  erkennen  musste.  Anderen  Statt- 
haltern wm'de  wohl  nur  als  persönliche  Auszeichnung  der  Titel  Pro- 
konsul beigelegt ''.  Der  Prokonsul  von  Afrika  richtet  an  Kaisers  Statt 
und  hat  sogar  die  kaiserhche  Appellationsgerichtsbarkeit  aus  den  sämt- 
Hchen  afrikanischen  Provinzen  ^,  während  die  der  Prokonsuln  von  Asien, 
und  Achaia  auf  ihre  Sprengel  beschränkt  war.  Doch  Avurde  thatsäch- 
lich  die  Appellationsgerichtsbarkeit  durch  die  konkurrierenden  Gewalten 
der  Präfekten  und  Vikarien  lahmgelegt,  und  so  konnte  es  vorkomm  en^ 
dass  in  der  Verwaltung  Afrikas  Anfänger  im  Verwaltungsdienste  er- 
scheinen, die  sofort  zu  Präfekturen  und  Konsulaten  befördert  wurden, 
wenn  sie  nur  von  hoher  Geburt  waren  ^. 

An  der  Kompetenz  dieser  Statthalter  wird   mit  Ausnahme   dessen. 


1)  Not.  Or.  I,  p.  2,  25—27.     Oc.  I,  p.  104,  22.  2)  Dies  ergiebt  sich  aus 

der  Not.,  wo  dieselben  nicht  sab  dispositione  derselben  aufgeführt  werden.  3)  Not. 
Occ.  XVIII,  p.  162,  2.  3.  4)  C.  Th.  1,  12,  5.  5)  Not.  Or.  XX,  p.  45,  5—8. 
6)  Not.  Or.  III,  p.  9,  4.  8.  7)  CIL.  9,  1568.  1569.  Mommsen,  Ber.  d.  k.  säch. 
Ges.  d.  Wiss.  1852,  S.  220.  Böcking  Not.  1,  p.  511.  Mommsen  de  C.  Cael.  Saturn, 
tit,  p.  399.  8)  CIL.  8,  1219.  1782  und  besonders  CIL.  6,  1690  —  proconsuli 

provinciae  Africae  vice  sacra  iudicanti  eidemque  iudicio  sacro  per  provincias  pro- 
consularem  et  Numidiam,  Byzacium  ac  Tripolim  itemque  Mauretaniam  Siiifen- 
sem  et  caesariensem.  9)    CIL.    6 ,    1680.      Seeck    iu    Symmach.    opp.    praef., 

p.  XCVIII,  Cl  u.  CHI  u.  Hermes  19,  189. 
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dass  sie  alle  der  Militärgewalt  entbehren,  nicht  viel  geändert.  8ie  be- 
sitzen die  höchsten  Verwaltungsbefugnisse  in  ihrem  Sprengel  ^,  also 
die  Publikation  von  Gesetzen  ^,  die  Polizei  ^  und  die  Steuererhebung, 
für  deren  Beträge  sie  haftbar  sind  *.  Die  Hauptaufgabe  ist  aber  doch 
die  Rechtsprechung,  nach  der  dieselben  geradezu  als  iudices  ordinarii 
bezeichnet  wurden  °.  Sie  übten  die  Ziviljurisdiktion  in  erster  Instanz, 
wobei  Bagatellsachen  der  Munizipaljurisdiktion  überlassen  blieben  *",  und 
ebenso  die  Kriminaljurisdiktion  mit  derselben  Beschränkung,  erkannten 
auf  Todesstrafe,  und  zwar  völlig  selbständig,  dagegen  auf  Verraögens- 
konfiskation  nur  mit  Genehmigung  des  Kaisers  ''.  Über  Beschränkungen 
der  Jurisdiktion  gegen  Senatoren  s.  oben  S.  42.  Um  den  Aufgaben 
seines  Amtes  entsprechen  zu  können,  sollte  der  Statthalter  häufig  die 
Provinz  bereisen  und  überall  sich  selbst  Einblick  in  die  Verhältnisse 
verschaffen  ^ ;  diese  persönliche  Thätigkeit  war  namentlich  notwendig,  um 
die  gerechte  Vei-teilung  und  Erhebung  der  Steuern  zu  überwachen  und 
dabei  sich  ergebende  Missbräuche  abzustellen.  Die  eigentliche  Jurisdiktion 
wurde  jetzt  im  Statthaltereigebäude  der  Provinzialhauptstadt  abgehal- 
ten ^,  und  auch  auf  den  Dienstreisen  in  seinem  Sprengel  sollte  der 
Statthalter  jedermann  zugänghch  sein.  Alle  diese  Einrichtungen,  welche 
eine  raschere  Rechtspflege,  eine  sorgfältigere  Verwaltung  und  genauere 
Kenntnis  der  Verwaltungsbezirke  sichern  sollten,  hatten  die  Verkleinerung 
der  Statthalterschaften  zur  notwendigen  Voraussetzung,  und  Diokletians 
staatsmännischer  Blick  hat  sich  hierin  nicht  am  wenigsten  bewährt. 
Charakteristisch  für  die  Entwickelung  des  Gerichtswesens  in  der  neuen 
Monarchie  ist  die  Beseitigung  der  Zivilgeschworenen,  welche  schon  Dio- 
kletian und  Maximian  anordneten;  künftig  sollten  die  kaiserlichen  Be- 
amten allein  des  Rechtes  walten  ^°.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Fun- 
dament des  alten  Zivilprozesses,  die  Teilung  der  richterlichen  Funk- 
tionen zwischen  dem  instruierenden  Magistrate  und  den  das  Recht  su- 
chenden Richtern  (iudices)  endgültig  entfernt.  Nur  in  Ausnahmefällen 
erschien  es  noch  zulässig,  dass  der  Richter  wegen  Geschäftshäufung 
einen  Stellvertreter  bestellte.  Dieser  war  aber  ein  Hilfsbeamter,  kein  un- 
abhängig und  lediglich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  richtender 
Geschworener,  und  damit  wurde  der  Rechtsprechung  die  in  dem  Geschwo- 


1)  C.  lust.  12,  60  (61),  7.         2)  Dig.  1,  18,  13  pr.         3)   C.   Th.    11,   7,   12. 
€.  lust.  1,  40,  10.  4)  C.  Th.  11,  7,  16.  5)  C.    Th.  1,  5,   12.    13;   1,   7,   2. 

6)  C.  Th.  2,  1,  8;  11,  31,  1.  3.  7)  C.  Th.  9,  41,  1.  8)  C.  Th.  1,  16,  11.  12. 
Hierou.  ep.  1  ,  3  hanc  (urbem)  cum  ex  more  consularis  inviseret.  9)  C.  Th. 
15,  1,  35;  7,  8,  6    (Goth.   z.  Th.  1,  7,  4,  p.  51).  10)  C.  lust.  3,  3,  2  v.  294. 

Das  Nähere  bei  v.  Bethmann-HoUweg,  Zivilprozess   3,  116  ff. 
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renenamte  liegende  Garantie  gerechter  Entscheidung  entzogen.  Aus 
dem  Kriminalprozesse  war  das  Geschworenenverfahren  schon  seit  dem 
Anfange  des  3.  Jahrhunderts  verdrängt  worden;  so  war  nun  jede  Spur 
des  Volksgerichtes  verschwunden,  und  das  Kaisergericht  mit  seinen  ver- 
schiedenen Delegationsformen  war  auch  auf  diesem  Gebiete  sein  Erbe 
geworden  ^  Die  Prokonsuln  erhielten  nicht  selten  für  ihre  eigne  und 
andere  Provinzen  die  Jurisdiktion  an  Kaisers  Statt,  und  selbst  die 
Sachen,  welche  in  erster  Instanz  an  den  Kaiser  aus  ihrer  Provinz  ge- 
langen sollten,  entschieden  sie  an  dessen  Stelle  ^. 

Der  Präfekt  der  Stadt  Kom  ^  (praefectus  Urbi)  hatte  schon  unter 
dem  Prinzipat  neben  der  Polizeidirektion  der  Hauptstadt  eine  besondere 
Kriminaljustiz  für  Italien  bis  zum  100  Millienstein  von  ßom  erhalten, 
während  das  übrige  Land  dem  Präfectus  Prätorio  unterstellt  war.  Als 
aber  die  Residenz  von  Rom  entfernt  wurde  und  später  gar  in  Konstan- 
tinopel eine  zweite  Reichshauptstadt  erstand ,  da  ward  j  ene  Teilung 
hinderlich,  irnd  sie  wäre  für  den  Osten  eine  nachteihge  Neuerung  ge- 
worden. So  befreite  man  zwar  auch  ferner  die  Reichshauptstädte  von 
der  statthalterlichen  Gewalt  und  beliess  ihnen  in  den  praefecti  Urbi 
eigene  Beamte^  denen  die  gesamte  Munizipalverwaltung  unterstellt  blieb; 
und  deren  frühere  Kompetenz  sich  wenigstens  für  Rom  insoweit  er- 
hielt, dass  sie  das  Recht  der  Ausweisung  aus  der  Stadt  bis  über  100 
Million  (ultra  centesimum  lapidem)  behielten,  ohne  jedoch  in  diesem 
Gebiete  die  erstinstanzliche  Jurisdiktion  zu  besitzen  *.  In  Rom  selbst 
vereinigte  —  und  in  Konstantinopel  war  das  ähnlich  —  der  Stadtpräfekt 
infolge  der  Entfernung  der  obersten  Reichsbehörden  die  gesamte  admi- 
nistrative, militärische  und  jurisdiktioneile  Kompetenz  in  seiner  Hand,  und 
sämtliche  Behörden  daselbst,  für  die  er  auch  schon  früher  die  obere 
Instanz  gebildet  hatte,  wurden  jetzt  ihm  förmlich  unterstellt  ^.  Den  Se- 
natoren wurde  vor  seinem  Tribunale  ein  besonderer  Gerichtsstand  ver- 
liehen '',  und  er  galt  jetzt  als  Haupt  und  Spitze  des  Senats,  den  er  be- 
rief und  leitete  '',  und  der  in  seiner  hohen  Gerichtsbarkeit  stets  sein  Mandat 
erbhckte  ^.  Im  Range  steht  er  den  höchsten  militärischen  und  politischen 
Reichsämtern  gleich  ^,   kommt  zunächst  hinter  den   praefecti  praetorio  ^^ 


1)  Rudorff,  Rom.  Rechtsgesch.  2,  342  ff.  2)  C.  Th.  11,  30,  16.  3)  Böcking, 
Not.  Dign.  Annot.  1,  p.  168  sq.  giebt  die  ältere  Litteratur;  ebenso  E.  Leotard, 
De  praefectura  urbana  quarto  p.  Chr.  Saeculo,  Paris  1873,  p.  7.  sqq.  4)  Cassiod. 
6,  4.  Die  Stellen  C.  Th.  11,  30,  13.  18;  1,  6,  2.  3.  C.  lust.  7,  62,  17  be- 
weisen sämtlich  nur  die  Appellationsgerichtsbarkeit.  5)  Symm.  rel.  17,  1.  C. 
Th.  1,  6,  7;  1,  28,  3.  6)  C.  Th.  2,  1,  4.  Cassiod.  1,  23.  7)  Symm.  ep. 
2,  57.  8)  V.  Florian.  19  (6),  2.  9)  C.  Th.  6,  7,  1.  10)  Not.  Oc.  I, 
p.  103,  4. 
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und  bewahrt  so  die  letzte  Erinnerung  an  die  einstige  dominierende 
Stellung  Roms.  Während  alle  übrigen  Beamten,  das  Kriegskleid  und 
den  militärischen  Gürtel  (cingulum)  trugen,  war  die  offizielle  Tracht 
des  Stadtpräfekten  stets  die  Toga,  denn  er  stand  an  der  Spitze  des 
Senats  ^  Zur  Bezeichnung  des  Umfangs  seiner  Jurisdiktion  führte  er 
regelmässig  das  Attribut  vice  sacra  iudicans  ^ ,  jedenfalls ,  weil  ihm 
nicht  von  amtswegen,  wie  dem  praefectus  praetorio  und  vicarius  diese 
höchste  Gerichtsbarkeit  innewohnte,  sondern  weil  sie  ihm  ursprünglich 
in  ausserordentlicher  Weise  verliehen  war.  Auch  diese  Entwickelung 
hatte  sich  schon  seit  Ende  des  2.  Jahrhunderts  angebahnt,  indem  die 
hauptstädtischen  Appellationen,  die  an  den  Prinzeps  gelangten,  dem 
Stadtpräfekten  delegiert  wurden  ^.  Von  der  Jurisdiktion  jener  höchsten 
Reichsbeamten  unterscheidet  sich  die  seinige  dadurch,  dass  von  seinem 
Spruche  meist  appelliert  werden  konnte.  Wer  in  Rom  seinen  Wohnsitz 
hat,  untersteht  in  erster  Instanz  seinem  Gerichte  * ,  und  von  der  nie- 
deren Instanz  der  Prätoren,  welche  in  sehr  bescheidenem  Umfange  noch 
eine  zivilrichterliche  Thätigkeit  bewahrt  haben  ^,  und  der  übrigen  ihm 
unterstehenden  städtischen  mit  Jurisdiktion  versehenen  Beamten  ^  geht 
die  Appellation  regelmässig  an  ihn.  Wahrscheinlich  galt  letzteres  seit 
Konstantin  ^  auch  regelmässig  von  den  Rom  benachbarten  Provinzen 
(provinciae  suburbanae),  zu  denen  Umbrien,  Tuscien  und  Samnium, 
Valeria ,  ein  Teil  von  Picenum,  Apuiien  -  Calabrien,  Bruttii  -  Lucanien^ 
Campanien,  sowie  Sardinien,  Corsica  und  Sicilien  ^  gehörten;  vorüber- 
gehend hat  sich  diese  Appellationsgerichtsbarkeit  sogar  über  Italien  aus- 
gedehnt ^. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Chef  der  hauptstädtischen  Verwaltung 
war  er  der  direkte  Erbe  der  kaiserlichen  Befugnisse  geworden;  denn 
im  Prinzipate  lag  jene  gänzlich  in  der  Hand  des  Prinzeps,  der  sie 
durch  seine  Mandatare  übte.  Doch  war  die  jetzige  Entwickelung 
schon  dort  vorgebildet  worden  durch  eine  höhere  Kompetenz  in  Straf- 
sachen, welche  von  den  niederen  Beamten,  wenn  sie  ein  bestimmtes 
Mass  überschritten,  an  den  Stadtpräfekten  abgegeben  werden  mussten  ^". 
Selbst  die  militärischen   Befugnisse,   soweit   sie   in   Rom   geübt   werden 


1)  Cassiod.  6,  4.         2)  z.  B.  CIL.  6,  1140.  1142  (iudex  sacrarum  cognitionum) 
1155.  1166—1168.  1170—1174.  3)  Mommsen,  St.-.R.  2%  945.  4)  C.  Th.  1, 

6,  11.       5)  C.  Th.  6,  4,  16  =  C.  lust.  1,  3<>,  1.    Symmach.  ep.  8,21.  71.         6)  C. 
Th.  11,   30,   13.   18.  2.  3.     C.  Tust.  7,  62,  17.  7)   Goth.  zu  C.  Th.  11,  16,  9. 

8)  Cassiod.  1,  32.     Mommsen   in    Rom.  Feldmess.  2 ,  200.     Dagegen  Goth.  C.  Th. 
11,  1,  9    u.   11,  16,  9.  9)  C.  Th.  11,  30,  27a.  357.     Symm.  rel.  38a.  384/5. 

10)  Mommsen,  St.-R.  2^  1019. 
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konnten,  kamen  ihm  zu,  indem  die  Stadtsoldaten  (cohortes  urbanae) 
unter  seinem  Befehle  standen.  Mit  ihnen  hat  er  für  die  Ruhe  und 
Sicherheit  der  Hauptstadt  einzustehen  ^  Für  beides  spielte  die  Brot- 
frage eine  grosse  Rolle;  aus  diesem  Grunde  hatte  der  Stadtpräfekt  jetzt 
in  erster  Linie  für  die  Verpflegung  der  Hauptstadt  zu  sorgen  ^.  Zu 
diesem  Behufe  war  ihm  der  praefectus  annonae  unterstellt,  welcher  der 
erste  der  unter  dem  Präfectus  Urbi  stehenden  Beamten  war  und 
seit  Konstantin  den  Clarissimat,  vorher  den  Perfektissimat  besass  ^, 
alle  Geschäfte  behielt,  die  sich  auf  die  technischen  Details  dieser  Ver- 
waltung bezogen,  und  die  Jurisdiktion  *,  zivile  wie  strafrechtliche  auf 
diesem  Gebiete  übte,  während  die  Obei'leitung  der  auch  für  Afrika 
kompetente  praef.  praetorio  von  Italia  (Illyricum)  und  Afrika  hatte  ^ 
(s.  oben  S.  48).  In  Afrika,  das  die  Hauptmasse  des  Getreides  für  die 
Stadt  Rom  zu  liefern  hatte  ^,  stand  unter  der  Disziplinargewalt  des 
praef.  praetorio  ein  eigener  Proviantbeamter,  der  praefectus  annonae 
Africae,  dessen  Amtssitz  Karthago  war ''.  Der  Präfectus  Urbi  hatte 
die  Befugnis,  die  städtische  Einfuhr  bezüglich  ihrer  Qualität  und  Quan- 
tität zu  überwachen  ^  und  sobald  ihm  in  beiderlei  Beziehung  etwas 
nicht  in  Ordnung  zu  sein  schien,  dem  praef  praetorio  oder  dem  Kaiser 
die  nötigen  Mitteilungen  zu  machen  ^;  zu  allen  Anordnungen  innerhalb 
der  hauptstädtischen  Getreideverwaltung  musste  er  die  Mitwirkung  des 
praef.  annonae  herbeiführen  ^°.  Deshalb  hatte  er  auch  eine  Aufsicht 
über  das  Speicherwesen  in  Rom,  und  die  Einfuhr  konnte  er  durch  den 
ihm  unterstellten  comes  portus^^,  den  Aufsichtsbeamten  des  grossen 
Tiberhafens,  und  einen  Unterbeamten  desselben,  den  centenarius  portus^^, 
kontrollieren.  Ebenso  gehörte  zu  seinem  Ressort  der  rationalis  vino- 
rum  '^,  ein  Rechnungsbeamter  für  die  zum  Bedarf  der  Stadt  Rom  von 
einigen  Provinzen  zu  liefernden  Weinvorräte  und  möglicherweise  auch 
für  die  Abgabe  des  fiskalischen  Weines  an  die  Kleinverkäufer ,  der 
wahrscheinlich  auch  die  arca  vinaria,  d.  h.  eine  vom  Fiskus  für  diese 
Geschäfte  abgezweigte  Kasse  unter    sich   hatte  ^^.      Über    alle    Korpora- 


1)  Cassiod.  1,  32.  2)  C.  Th.  1,  6,  1.  5.  7.  S)  Mommsen  de  C.  Cael. 

Sat.  tit.  Memorie  dell  Instit.  2  (1865),  p.  318.  CIL.  6,  1151.  Not.  Dign.  Oc.  IV, 
p.  113,  1  —  114,  17  giebt  alle  sub  dispositioue  v.  ill.  praef.  Urbi  stehenden  Amter. 
4)  CIL.    6,  1151  —  praef.  annonae  cum  iure  gladii.  5)   Symm.    relat.    35,   2. 

6)  C.  Th.  14,  5  Goth.  paratitl.  7)  Goth.    zu  C.  Th.    11,    1.  13;  11,   30,  4  v. 

315  n.  Chr.  Not.  Oc.  U,  p.  109,  4.  8)  C.  Th.  1,  G,  5.  7;  11,  14,  1-,  13,  5,  38. 
9)  Symmach.  rel.  18,  2;    35,    2;    37,    2.  10)    Goth.    zu    C.    Th.    11,    14,    1. 

11)  Not.  Oc.  IV,  p.  114,  7.  12)  Ib.,  p.  114,  IG.     Hirschfeld,   V.   G.   141.    142, 

A.  1.         13)  Not.  Oc.  IV,  p.  114,  9.         14)  Hirschfeld,  V.  G.  37,  A.  3. 
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tionen  der  Stadt  Rom  besassen  die  Stadtpräfekten  Oberaufsicht,  Diszipli- 
nar- und  Strafgewalt  ^ 

Gleich  dem  praefectus  annonae  ist  auch  der  praefectus  vigilum  zu 
einem  wesentlich  munizipalen  Beamten  geworden,  der  jetzt  ebenfalls 
unter  dem  Stadtpräfekten  steht  ^.  Seine  Hauptaufgabe  ist  vor  wie  nach 
das  Löschwesen,  aber  er  übt  auch  noch  die  Nachtpohzei  und  eine  da- 
mit in  Verbindung  stehende  untergeordnete  Jurisdiktion  ^ ;  vielleicht  ist 
ihm  namentlich  die  Präventivpolizei  gegen  Sklaven  übertragen  gewesen. 
Eine  neue  Würde  ist  die  des  ebenfalls  der  Stadtpräfektur  untergeord- 
neten tribunus  fori  suarii  ^,  der  möglicherweise  die  Aufsicht  über  den 
Schweinemarkt  hatte,  aber  bedeutend  grösseren  Einfluss  übte  dadurch, 
dass  er  das  Kommando  über  die  drei  cohortes  urbanae  führte,  welche 
in  konstantinischer  Zeit  noch  bestanden  ^.  Er  hatte  unter  dem  Stadt- 
präfekten den  Handelsverkehr  zu  überwachen  ^  und  Übertretungen  der 
in  dessen  Edikten  aufgestellten  polizeihchen  Verordnungen  zu  seiner 
Kenntnis  zu  bringen,  wahrscheinlich  stand  auch  der  Verkehr  auf  den 
öffentlichen  Strassen  und  in  den  öffentlichen  Lokalen  unter  seiner  Auf- 
sicht; ebenso  mag  er  im  Auftrage  des  Stadtpräfekten  die  Überwachung 
der  Wechslerbuden  geübt  haben. 

Auch  die  Sorge  für  die  Wasserleitungen  in  der  Stadt  Rom  war 
mit  den  übrigen  kaiserlichen  Funktionen  auf  den  Stadtpräfekten  über- 
gegangen; es  war  ihm  zu  diesem  Behufe  ein  eigener  Beamter,  der 
comes  aquarum  oder  forraarum,  unterstellt '',  der  die  Leitungen  (formae) 
zu  beaufsichtigen,  ihre  Verunreinigung  und  Verstopfung  zu  hindern,  so 
wie  für  Listandhaltung  derselben  zu  sorgen  und  zu  diesem  Zwecke  die 
Kalkbereitung  und  das  notwendige  Fuhrpersonal  unter  sich  hatte.  Wie 
die  Kompetenz  dieses  Beamten  gegen  die  des  consularis  aquarum  ^  ab- 
gegrenzt war,  ist  nicht  überall  sicher  zu  entscheiden;  sicher  stand  dem 
letzteren  die  Verteilung  und  Verwendung  des  Wassers  zu,  und  wahr- 
scheinlich hatte  er  für  die  regelmässige  Reinigung  der  Leitungen  zu 
sorgen. 

In  dem  Prinzipate  hatte  eine  eigene  cura  alvei  Tiberis  bestanden; 


1)  C.  Th.  1,  10,  4.  Hierher  gehört  auch,  dass  dem  praef.  Urbi  oft  von  deu 
Corpora  pistorum,  naviculariorum,  suariorum,  coriariorum,maguariorum  etc.  Statuen  er- 
richtet werden.  CIL.  6,  1690.  1643.  1739.  1740—1742.  Anders  Böcking,  Not., 
A.  2,  p.  195.  2)  Not.  Oc,  p.  113,  4.         3)  C.  Tust.  1,  43,  1.  4)  Goth.  zu 

C.  Th.  11,  2,  2.  Böcking,  Not.  2,  p.  180.  Not.  Oc,  p.  114,  10,  5)  CIL.  6, 
1156  —  tribunus  cohortium  urbanorum  X  XT  ed.  XII  et  fori  suari.  6)  Ammian. 
27,  9,  10.  Orell.  4345.  4347.  3165.  7)  Not.  Oc.  IV,  p.   113,  5.     CIL.  6,  1765 

comite  ordinis  primi  et  formarum.  Böcking,  Not.,  A.  2,  p.  180  sqq.  8)  CIL.  6, 
1673.  1723  curator  aquarum  10,  1695.  u.  -96  consularis  aquarum. 
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dieselbe  ist  in  der  Notitia  ^  einem  comes  riparum  et  alvei  Tiberis  et 
cloacarnm  ^  übertragen,  eine  Kombination,  die  übrigens  schon  in  frü- 
herer Zeit  vorhanden  war.  Für  die  Einrichtung  und  Unterhaltung  der 
öffentlichen  Bauten  gab  es  zwei  Kuratoren,  einen  für  die  opera  maxima 
und  einen  zweiten ,  vielleicht  dem  ersteren  unterstellten  ^  für  die 
opera  publica  ^,  deren  Geschäftskreise  ebenfalls  nicht  näher  bekannt  sind  ^^ 
aber  sich  auf  die  Türme,  Mauern,  Brücken,  Basiliken,  Bibliotheken,  so- 
wie Plätze,  Märkte  und  Strassen  erstreckten.  Die  zahlreichen  Kunst- 
werke plastischer  Art  erforderten  eine  regelmässige  Aufsicht  und  Er- 
haltung, welche  einem  comes  statuarum  übertragen  war  *",  während  ein 
tribunus  rerum  nitentium  vielleicht  die  Aufsicht  über  die  sonstigen 
Kunstschätze  der  Stadt  hatte  ^.  Alle  diese  Beamten  standen  unter  dem 
praefectus  Urbi  ^. 

Mit  der  leitenden  Stellung,  die  dieser  Beamte  für  den  Senat  ein- 
nahm, hängt  seine  vorgesetzte  Stellung  gegenüber  dem  magister  census 
oder  censuum  ^  mit  seinem  Bureau  zusammen.  Wahrscheinlich  ist 
dieser  Beamte  aus  dem  der  Rittercarriere  angehörenden  Beamten  ä 
censibus  des  Prinzipats  hervorgegangen^*^.  Ihm  lag  es  ob,  die  Ver- 
zeichnisse über  das  Vermögen  der  Senatoren  zu  führen,  welche  der 
Stadtpräfekt  vierteljährlich  dem  Kaiser  vorzulegen  hatte.  Und  ver- 
möge der  ihm  und  seinen  Beamten  beiwohnenden  eingehenden  Kenntnis 
des  Vermögens  der  Senatoren  hatten  sie  die  Verteilung  der  Lasten 
(s.  oben  S.  39  f.)  vorzunehmen,  für  Abwesende  die  Spiele  zu  halten  und 
die  Kosten  ^^  sowie  die  rückständigen  Leistungen  aller  Art  beizutreiben. 
Diese  finanzielle  Thätigkeit  brachte  die  betreffenden  Beamten  aber  in 
stete  Berührung  mit  dem  Senate,  und  so  lag  es  nahe,  ihnen  die  Ge- 
schäfte der  Protokollierung  und  Beurkundung  der  Senatsakte  zu  über- 
tragen. Inwiefern  mit  dieser  Thätigkeit  die  Obliegenheit  zusammen- 
hing, über  die  in  Rom  studierenden  jungen  Leute  eine  weitgehende 
Disziplinargewalt  zu  üben  ^^,  ist  nicht  deutlich ;  doch  haben  sie  dieselbe 


1)  Not.  Oc,  p.  114,  6.        2)  CIL.  6,  1242.  1143.        3)  CIL.  6,  1723.    Hirscli- 
feld,  VGr.  160,  A.  4.     CIL.  10,  6441  praefectus  operum   maximorum.  4)  Not. 

Oc.  IV,  p,  114,  12.   13.     CIL.   6,  1673.  5)   Vielleicht  standen  dieselben   dem 

Stadtpräfekten  auch  bei  Ausübung  der  Baupolizei  (Ammian.  27,  9,  10)  zur  Ver- 
fügung. 6)  Not.  Oc.  IV,  p.  114,  14.  7)  Bei  Cassiod.  Var.  7,  15  architectus 
publicus?  Ammian.  16,  6,  2  nennt  einen  centurio  rerum  nitentium.  Böcking,  Not. 
Ann.  2,  p.  181  u.  203.  8)  Zahlreiche  Inschriften  im  6.  Bande  des  CIL.  zeugen 
von  dieser  Thätigkeit  des  praefectus  Urbi  z.  B.  1651 — 1672.  9)  Not.  Oc.  IV, 
p.  114,  8.  Mommsen  de  C.  Cael.  Sat.  tit.  Memorie  dell  Inst.  2  (1865),  324.  Goth. 
C.  Th.  6,  2,  5.  6  (11.  12)  (ed.  Kitter  2,  p.  17).  10)  Hirschfeld,  YGr.  19. 
11)  C.  Th.  6,  4,  6.  7.  11.        12)  C.  Th.  14,  9,  1. 
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jedenfalls  nur  im  Auftrage  des  Stadtpräfekten  geübt,  dem  namentlich 
Verzeichnisse  der  Studierenden  vorzulegen  waren ,  während  er  selbst 
jährlich  eine  Liste  an  den  Kaiser  senden  musste. 

Die  Stadt  Konstantinopel  erhielt  zuerst  359  eine  Stadtpräfektur  *, 
deren  genauere  Einrichtung  nicht  bekannt  ist,  die  aber  gegen  die  Ein- 
richtungen der  Stadt  Rom  manche  Verschiedenheiten  aufwies.  Wahr- 
scheinlich hatte  der  Präfekt  von  Konstantinopel  das  ganze  Getreide- 
^^esen  ohne  die  Mittelinstanz  eines  praefcctus  annonae  unmittelbar  unter 
sich  ^ ;  für  die  Besorgung  der  Getreideverwaitung  in  Ägypten ,  welche 
die  Aufgabe  hatte,  Konstantinopel  mit  dem  nötigen  Getreide  zu  ver- 
sehen, war  ihm  ein  eigener  praefectus  annonae  Alexandriae  bei- 
gegeben ^.  Dagegen  gab  es  für  das  Feuerlöschwesen  auch  in  Kon- 
stantinopel einen  dem  praefectus  vigilum  entsprechenden  l'jcaqyoQ.  rüv 
vvy.T(bv.  Die  Appellation  ging  auch  aus  den  benachbarten  Spreugeln 
an  den  Präfekten  ^. 

In  Rom  stand  neben  dem  Stadtpräfekten  ein  Vicarius  in  urbe ;  er 
Tivar  nicht  der  Vikar  desselben,  sondern  der  des  praefectus  praetorio 
T-on  Italien,  (Illyricum)  und  Afrika.  Die  Kompetenz  beider  Beamten 
konkurriert  mannigfach  ^,  doch  geht  die  des  im  Range  höheren  Stadt- 
präfekten der  des  Vicarius  vor  ^ ,  der  nur  die  Spektabilität  besass. 
Nach  Cassiodor  ^  besass  er  die  Gerichtsbarkeit  in  einem  Umkreise  von 
40  Millien  von  der  Stadt ;  ob  dieses  Verhältnis  erst  der  Ostgotenzeit  an- 
gehört ^  oder  ob  dies  nur  Appellations  -  oder  erstinstanzliche  Gerichts- 
barkeit war,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Von  seinem  Spruche  konnte 
man  an  den  Kaiser  oder  den  Präfectus  Urbi  appellieren  ^.  Diese  Ein- 
richtung hatte  wohl  wesentlich  politischen  Charakter,  indem  dem  Stadt- 
präfekten, der  an  der  Spitze  des  Senates  stand  und  dessen  Ansprüche 
repräsentierte,  ein  kaiserlicher  Beamter  zur  Seite  gestellt  wurde,  der 
seine  Macht  beschränken  und  ihn  selbst  überwachen  sollte.  Nicht  zu 
verwechseln  mit  diesem  Beamten  ist  der  seit  Diokletian  erscheinende 
vicarius  praefecturae  Urbis,  der  ein  eigentlicher  Unterbeamter  und 
Stellvertreter  des  Stadtpräfekten  ist,  hinter  diesem  aber  im  Range  weit 
zurücksteht  ^°. 


1)  Socr.  h.  e.  2,  41  u.  Gotliofr.  zu  C.   Th.   (5,   6,  16.     Not.   Or.  H,   p.   1,  4. 
Chron.  Pasch.  1,  543,  10—12.        2)  Hirschfeld,  V.-G.  138,  A.  4.  3)  Goth.  zu 

C.  Th.  14,  27,  1  p.  249;  12.  6,  3.  4)  C.  Th.  1,  6.  1  v.  361.  5)  Symmach. 

rel.  33,  2.         5)  Symmach.  rel.  23,  3.  7)  Var.  6,  15.  8)  Mommseu,  Feldm. 

%  203  A.  102.         9)  C.  Th.  1,  6,  2.  3;  11,  30,  61.         10)  Mommsea  de  C.  Caeli 
Saturnini  tit.    Mem.   dell   Institute   (1865),    2,  p.  308  sqq. 


§  5.     Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.    Die  Zivilverwaltung.    65 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dieser  aus  der  traditionellen  Be- 
deutung des  Senates  sich  erklärenden  eximierten  Stellung  des  Stadt- 
präfekten  haben  die  Bezirke  der  Prokonsuln  von  Asien,  Achaia  und  Afrika^ 
insofern  auch  hier  die  Rücksicht  auf  den  Senat  die  Beibehaltung  der 
befreiten  Stellung  veranlasste.  Sie  wurden  direkt  vom  Kaiser  ernannt, 
ohne  dass  der  praefectus  praetorio  vorschlug.  Bezüglich  der  Juris- 
diktion haben  sie  eine  ähnliche  Stellung  wie  der  Stadtpräfekt,  indem 
sie  für  ihre  Bezirke  die  Richter  erster  Instanz  waren ,  dagegen  die 
Appellation  auch  aus  anderen  Bezirken  annahmen;  sie  erscheinen  des- 
halb häufig  mit  dem  Attribute  vice  sacra  iudicans.  Ebenso  bildeten 
die  legati  pro  praetore,  welche  zum  Teile  diesen  Beamten  belassen 
wurden,  eine  Ausnahme  von  dem  Beamtenschema,  da  es  sonst  unter 
den  praesides  keine  kaiserlichen,  sondern  nur  munizipale  Unterbeam- 
ten gab. 

Als  höchste  Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörde  erscheint  stets  der 
Kaiser,  der  jetzt  nicht  mehr  diese  Stellung  mit  dem  Senate  selbst  nur 
in  der  Theorie  teilt.  Aber  in  der  That  traten  hier  sehr  bald  mannig- 
fache Beschränkungen  ein,  da  von  den  praefecti  praetorio  nicht 
mehr  an  den  Kaiser  appelliert  werden  durfte.  Die  Veranlassung  für 
den  Kaiser,  in  eine  Rechtssache  einzugreifen,  konnte  eine  dreifache 
sein.  Entweder  die  Gerichtsbehörde  erster  Instanz  hatte  die  Vorunter- 
suchung geführt  und  wandte  sich  bei  zweifelhafter  Rechtslage  in 
einem  Berichte  an  den  Kaiser,  um  dessen  Entscheidung  herbeizuführen, 
die  in  Form  eines  Reskripts  erfolgte  ^  (Reskriptsprozess).  Oder  die 
Parteien  wandten  sich  an  die  kaiserliche  Entscheidung  mit  einem  Bitt- 
gesuche (supplicatio)  2,  die  dann  ebenfalls  in  Form  eines  Reskriptes  er- 
folgte, das  einem  höheren  Beamten  den  Richterspruch  übertrug  ^.  End- 
lich konnte  noch  der  Kaiser  für  die  Appellation  in  Anspruch  genommen 
werden.  Aber  schon  Augustus  hatte  hier  die  Erledigung  delegiert,  und 
in  der  diokletianisch  -  konstantinischen  Verfassung  wurde  es  Sitte,  für 
bestimmte  Bezirke  Richter  an  Kaisers  Statt  (iudices  sacrarum  cogni- 
tionum)  zu  ernennen,  um  die  Rechtsprechung  den  Parteien  zu  erleich- 
tern und  die  Häufung  von  Prozessen  bei  dem  kaiserlichen  Gerichte  zu 
vermeiden.  Regelmässig  übten  diese  Befugnis  die  praefecti  praetorio 
und  ihre  Vikarien,  kraft  besonderen  Mandats  der  Stadtpräfekt  und 
andere  iudices  illustres  und  spectabiles.  Doch  beschränkte  sich  that- 
sächlich  die  Anrufung  des  Kaisers  in  der  Regel  auf  Krirainalfälle,  und 
auch  hier  haben  nur  besonders  bevorzugte  Personen  Anspruch  auf  die- 


1)  C.  Th.  11,  29,  1;  11,  30,  55.  2)  C.  lust.   1,    19.  3)  C.  Tust.  1,  14, 

12;  3,  24,  3;  3,  1,  10.     Ammian.  27,  7,  8.     C.  Th.  11,  30,  16;  2,  1,  9. 

Schiller,  Kaiserzeit.     11.  5 
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selbe,  z.  B.  Offiziere  und  Senatoren,  während  einzelne  höher  stehende 
Beamten,  die  der  Rangstufe  der  Illustres  angehörten,  in  allen  Fällen  an 
das  Kaisergericht  gewiesen  waren  ^. 

Die  Rechtsprechung  des  Kaisers  wurde  im  Anschlüsse  an  die  Tra- 
ditionen der  Republik  und  des  Prinzipats  in  der  Weise  geübt,  dass 
Ratmänner  (consilium)  zugezogen  wurden.  Schon  in  dem  Prinzipate 
hatte  sich  diese  Einrichtung  seit  Hadrian  zu  festeren  Formen  ent- 
wickelt. In  der  diokletianisch-konstantinischen  Verfassung  nimmt  dieser 
Staatsrat  den  Namen  consistorium  an  ^,  weil  die  fest  angestellten  zu 
demselben  gehörigen  Beamten  die  Pflicht  hatten,  zu  bestimmter  Zeit 
am  bestimmten  Orte  sich  zu  versammeln  und  um  den  in  ihrer 
Mitte  sitzenden  Kaiser ,  der  wohl  regelmässig  erschien ,  zu  stehen  ^, 
wobei  der  Einzelne  nur  auf  Aufforderung  desselben  sprechen  durfte. 
Während  aber  im  Prinzipate  das  Haupt  dieses  Staatsrates  der  praefec- 
tus  praetorio  war,  wurde  dieser  in  der  neuen  Verfassung  aus  dem- 
selben ausgeschlossen  und  durch  den  quaestor  sacri  palatii  ^  ersetzt. 
An  einen  Zusammenhang  dieses  hohen  Amtes,  das  erst  nach  Valen- 
tinian  I.  der  Rangklasse  der  Illustres  angehörte ,  mit  dem  quaestor 
Augusti  des  Prinzipats  wird  man  nicht  denken  dürfen,  da  es  sich  dort 
um  einen  unbedeutenden  Anfänger  in  der  Staatscarriere  handelte,  wäh- 
rend wir  es  hier  mit  einer  der  höchsten  und  einflussreichsten  Be- 
amtungen  des  Reiches  zu  thun  haben.  Vielmehr  ist  diese  Stelle  offen- 
bar kreiert  worden,  um  die  Erbschaft  der  prätorianischen  Präfektur  im 
3taatsrate  anzutreten,  aber  auch  die  Macht  derselben  zu  schwächen, 
zugleich  auch  um  Staats-  und  Hofdienst  deutlicher  zu  scheiden  ^,  wie 
der  magister  officiorum,  der  ebenfalls  Mitglied  des  Konsistoriums  war  ^, 
den  Gardepräfekten  im  Kommando  der  Palastwache  ersetzte  ^.  Doch 
wird  dies  schwerlich  sofort  von  Diokletian  in  dieser  Weise  geordnet 
worden  sein,  sondern  vielleicht  hatte  ursprünglich  der  Staatsrat  einen 
eigenen  Vorsitzenden;  ob  dieser  den  Titel  praepositus  und  zu  seiner 
Vertretung  einen  vicarius  a  consiliis  sacris  hatte,  oder  ob  dieser  letztere 
selbst  den  Vorsitz  führte,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden,  ebenso 
wenig,  ob  der  erstere  später  zum  quaestor  sacri  palatii,  der  letztere  zum 
magister  officiorum  wurde  *.    Seit  Diokletian  besteht  innerhalb  des  Kon- 


1)  C.  lust.  3,  24,  3.  2)   C.   lust.  9,  47,  12.     C.  Th.  11,  39,   5;   inschrift- 

lieh ist  der   Name  zuerst   353   bezeugt    CIL.    6,    1739.    1740.  3)    C.  Th.  11, 

39,  5      Über  das  Konsistorium  Gothofr.    zu  C.  Th.  6,  12  und  E.  Cuq,  Le  conseil 
des  empereurs  d'Auguste  a  Diocletien,  Paris    1884.  4)  C.  Th.  11,  39,  5;  1,  8. 

5)  C.  Th.  6,  15,  1 ;  6,  9,  1.        6)  C.  Th.  1,  9.         7)  Mommsen  de  C.  Caeli  Satur- 
nini  tit.     Mem.  dell.  Instit.  2  (1865),  p.  328.        8)  So  Mommsen  a.  a.  0.,  p.  328; 
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sistoriums  eine  streng  hierarchisch-bureaukratische  Ordnung.  Die  Mit- 
glieder des  kaiserlichen  Rates  führen  den  Titel  a  consiliis  sacris,  der 
seit  Konstantins  Söhnen  wahrscheinlich  dem  der  comites  intra  consi- 
storium  oder  consistoriani  ^  weicht,  und  zerfallen  in  die  beiden  Ge- 
haltsklassen ^  von  60000  (sexagenarii)  und  200  000  Sestertien  (duce- 
narii)  ^ ;  in  die  erstere  traten  vornehme  junge  Männer  ein ,  wenn  sie 
vorher  eine  Advokatenstelle  bei  einem  der  höheren  Richterämter  be- 
kleidet hatten  ^ ,  aus  der  letzteren  Klasse  gelangte  man  zur  Stelle  des 
vicarius  des  Staatsrates.  Diese  Beamten  sind  wohl  meistens  Fachjuristen 
gewesen;  ausserdem  gehörten  noch  die  beiden  höchsten  Finanzbeamten 
(comes  rei  privatae  und  comes  sacrarum  largitionum)  ^  dem  Staatsrate 
an;  die  Präfecti  praetorio  und  die  magistri  militum  praesentales  waren 
in  späterer  Zeit  nicht  mehr  prinzipiell  ausgeschlossen,  bedurften  aber 
gleich  anderen  höheren  Beamten  erst  besonderer  Berufung  seitens  des 
Kaisers  ^,  während  die  übrigen  hohen  Hofbeamten  schon  von  Amts 
wegen  demselben  angehörten  ''.  Die  Thätigkeit  des  Konsistoriums  sollte 
wesentlich  jurisdiktioneil  sein ,  und  die  Reskripts  -  und  Supplikations- 
prozesse  fanden  hier  regelmässig  ihre  Erledigung.  Theoretisch  ent- 
schied in  letzter  Linie  allein  der  Kaiser,  der  den  Rat  seines  Konsisto- 
riums fordern  konnte,  aber  an  dessen  Befolgung  nicht  gebunden  war; 
in  der  That  wurden  die  Entscheidungen  des  Konsistoriums  mass- 
gebend, und  später  hat  der  quaestor  sacri  palatii  den  Kaiser  hier  völhg 
vertreten.  Doch  wurde  diese  Thätigkeit  nicht  immer  streng  eingehalten; 
unter  Diokletian  ist  dieselbe  auch  in  ausgedehntem  Masse  der  Legis- 
lative zugewandt  gewesen,  und  dies  hat  sich  auch  später  bezüglich  der 
Vorberatung  und  Verkündigung  von  Gesetzen  ^  erhalten ;  endlich  blei- 
ben bei  dem  Mangel  einer  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  die 
Fragen  der  sogen.  Verwaltungsgerichtsbarkeit  immer  diesem  Forum 
vorbehalten.  Eigentliche  Teilnahme  an  der  Regierung  hat  der  Staats- 
rat nie   gehabt;    dazu   machte   ihn   schon   die   grosse   Zahl   seiner   Mit- 


Cuq  a.  a.   0.   p.   476    nimmt   an ,   dass  der  vicarius   sich   später  in  den    magister 
officiorum  verwandelt  habe,  ohne  dass  er  an  einen  praepositus  denkt. 

1)  C.  Th.  6,  12.  Wilm.  1232.  1233.  1239.  CIL.  6,  1729.  2)  Wilm.  1223. 
1286.  Mommsen  a.  a.  0.,  p.  330.  Von  den  alten  Gehaltsklassen  findet  sich  keine 
Spur  mehr.  Nach  0.  Hirschfeld,  Arch.  epig.  Mitt.  1,  57  Anm.  sind  die  centenarii 
consiliarii  des  3.  Jahrhunderts  im  Laufe  desselben  in  ducenarii  verwandelt  wer- 
den. 3)  Bedenken  gegen  die  Herleitung  der  Benennung  vom  Gehalte  Mommsen 
a.  a.  0.,  S.  330  f  4)  C.  lust.  2,  7,  8.     OreU.  2352  =  CIL.  6,   510.  5)  C. 

Th.  11,  39,  5.  6)  C.  Th.  12,  12,   10.     Lyd.   de   mag.   2,  9.     Cassiod.   6,   12. 

7)  In  dem  C.  Th.  11,  39,  5  erwähnten  Konsistorium   imter  lulian   fehlen   Präfekt 
und  magistri  militum.         8)  C.  lust.  1,  14,  8. 
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glieder  ungeeignet;  solche  kamen  regelmässig  im  kaiserlichen  Kabinette 
zur  Entscheidung;  doch  wurde  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  wich- 
tige Fragen  der  äusseren  und  inneren  Politik  dieser  Körperschaft  ins- 
gesamt oder  einigen  Mitgliedern  derselben  zur  Beratung  vom  Kaiser 
mitgeteilt  wurden,  der  natürHch  hierbei  noch  weniger  an  ihre  Meinung 
gebunden  war,  als  in  der  Rechtsprechung.  Von  solchen  sind  bekannt : 
die  Erteilung  von  Audienzen  an  fremde  Gesandtschaften  ^  und  die  Ent- 
scheidung über  deren  Anliegen  ^,  sowie  walu'scheinlich  regelmässige  Be- 
richterstattungen der  höchsten  Beamten  über  wichtige  Fragen  ihrer 
Ressorts  ^. 


§  6. 
Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung,     Die  Finanzverwaltung. 

Als  Diokletian  zur  Regierung  gelangt  war,  erkannte  er  mit  dem 
ihm  eigenen  staatsmännischen  BHcke,  dass  der  Grundschaden  des  Reiches, 
wie  es  einmal  bestand,  die  unvollkommene  Wehrkraft  desselben  war.  Die 
Grenztruppen  waren  nicht  nur  für  die  ausgedehnte  und  überall  bedrohte 
Grenze  des  Reiches  zu  gering  bemessen,  sondern  es  fehlte  auch  so  gut 
wie  ganz  au  Truppen,  die,  wenn  ein  Bedürfnis  im  Innern  des  Reiches 
eintrat,  hier  verwendet  werden  konnten.  War  die  Grenzwehr  einmal 
durchbrochen,  so  setzte  nichts  mehr  dem  Vordringen  der  Feinde  einen 
Damm.  Sollte  in  wirksamer  Weise  geholfen  werden,  so  musste  eine 
Vermehrung  der  Heere  eintreten  ^,  und  eine  solche  erforderte  eine  be- 
deutende Erhöhung  der  Einnahmen,  welche,  wenn  man  sich  auch  auf 
das  Notwendigste  beschi'änkte  ^,  allein  auf  dem  Wege  der  Steuerver- 
mehrung herbeizuführen  war.  Aber  diese  Ansprüche  wurden  durch  die 
Vermehrung  der  Kosten  mehrerer  Hofhaltungen  und  eines  grösseren 
Beamtenapparats  noch  erheblich  gesteigert;  betrug  doch  der  Gehalt 
eines  prätorianischen  Präfekten  an  100  000  Ji  jährlich  und  in  ent- 
sprechendem Verhältnisse  waren  die  Gehälter  der  zahlreichen  hohen 
Hof-  und  Reichsbeamten  normiert.  Wer  keinen  hohen  Gehalt  bezog, 
erhielt  in  Sportein  eine  Anweisung  an  den  Geldbeutel  der  Unterthanen, 
und  zudem  stand  jedem  die  Möglichkeit  von  allerlei  krummen  Wegen 
zur  Bedrückung  und  Erpressung  offen.  Die  beständigen  Kriege  ver- 
schlangen nicht  nur  horrible  Summen,  sondern  sie  erschöpften  auch  die 
Steuerkraft  der  Provinzen  in  ihren  Grundlagen,  die  Ausgaben  für   den 


1)  Cassiod.  Var.  G,  6.     Ammian.  14,  7,  11;  28,  1,  25.  2)   C.   Th.  12,  12, 

10.  3)  Nov.  Theod.  2,  24,  5.  4)  Lactaut.  de  mort.  pers.  7.  23.     Mommsen, 

Herrn.  3,  436.     CIGr.  8657.        5)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  32. 
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heidnischen  Kultus  wurden  in  weit  höherem  Betrage  an  die  Kirche  ab- 
geführt, und  die  barbarischen  Könige  und  Völker  wollten  immer  zahl- 
reicher an  dem  Goldsegen  teilnehmen,  der  aus  der  kaiserlichen  Hand 
auf  ihre  Stammesverwandten  da  und  dort  herniederfloss. 

Die  Grundsteuer  ^,  das  alte  Stipendium  der  senatorischen,  das  tri- 
butum  der  kaiserlichen  Provinzen,  erhielt  jetzt  den  Namen  iugatio  oder 
capitatio  terrena;  sie  lag  auf  dem  Grundbesitze  nach  seinem  Kapital- 
werte, neben  dem  das  Inventar  an  Vieh,  Sklaven,  Kolonen  etc.  eben- 
falls als  Kapital  besonders  (capitatio)  gerechnet  wurde,  und  war  inso- 
fern eine  Änderung  gegen  die  Steuerverfassung  des  Prinzipats,  als  ledig- 
lich der  Kapitalwert  'der  Grundstücke,  nicht  die  Grundrente  oder  der 
Rohertrag  berücksichtigt  wurde.  Um  diese  Grund-  und  Kapitalsteuer 
ausgiebiger  und  gerechter  zu  machen,  Hess  Diokletian  zunächst  den 
Orient  in  gleiche  abstrakte  Steuereinheiten  (iuga  und  capita)  ^  einteilen 
und  von  jeder  Steuereinheit  dieselbe  Steuer  erheben  ^,  Die  Vermessung 
erfolgte  nach  römischen  Morgen  (iugera),  das  Land  wurde  nach  seinem 
Werte  und  Ertrage  in  sieben  Klassen  geteilt  ^ :  Weinberge ,  Olpflanz- 
ungen  1.  und  2.  Klasse,  Ackerland  1.,  2.,  S.Klasse  und  Weideland,  so- 
dann nach  dem  Ertrage  eingeschätzt  und  in  iuga  d.  h.  Kapitaleinheiten 
von  1000  Solidi  zusammengelegt;  dabei  ging  auf  ein  iugum  je  nach  der 
Güte  des  Landes  ein  verschiedener  Bodenkomplex,  so  fünf  iugera  Wein- 
land, 20  iugera  Ackerland  erster,  40  iugera  zweiter  und  60  iugera  dritter 
Klasse,  245  Ölbäume  erster  und  450  zweiter  Klasse ;  das  Weideland  wurde 
nach  dem  Ertrage  eingeschätzt.  Doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
Steuereinheit  für  das  ganze  Reich  dieselbe  war  ^.  Aus  diesen  Ein- 
schätzungen wurde  ein  Kataster  hergestellt  ^ ,  der  für  jeden  Steuer- 
bezirk die  Anzahl  der  steuerpflichtigen  iuga  und  die  Steuersumme  er- 
gab ''.     Für  die  Zahlung  hielt    sich    der  Staat   nur   an   die    Dekurionen 

1)  Über  die  ganze  Frage  herrscht  noch  manches  Dunkel  und  viele  Streit- 
fragen. S.  V.  Savigny,  Über  die  röm.  Steuerverfassung  unter  den  Kaisern  in 
Vermischte  Schriften  2,  67 — 215.  Huschke,  Census  der  röm.  Kaiserzeit,  S.  70  ff.  — 
Zachariae  v.  Lingenthal,  Zur  Kenntnis  des  röm.  Steuerwesens  in  der  Kaiserzeit  (Mem. 
de  l'Acad.  imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg  VII  Serie.  T.  VI,  IX).  Momm- 
sen,  Hermes  3,  429  ff.  B.  Matthiass,  Die  römische  Grundsteuer  und  das  Vectigal- 
recht,  Erlangen  1882.         2)  C.  Th.  11,  20,  6;  11,  23,  1  u.  ö.  3)  Lyd.  de  mag. 

1,  4.  4)   Die  massgebende  Stelle   der    oström.   Gesetzgebung  findet   sich  bei 

Mommsen,  Hermes  3,  430  und  im  Syrisch-römischen  Rechtsbuch  von  Bruns  vxnd 
Sachau,  2.  Teil,  §  121,  S.  37  f.  5)  Darüber  Marquardt,  Verf.  u.  Verw.  2^  230 

und  Kariowa,  R.  RG.  1,  903  f.  6)  Lactant.  de  mort.  pers.  23.  Gothofr.  paratitl. 
ad.  C.  Th.  13,  10.  7)  Für  die  Höhe  der  Abgaben  haben  wir  nur  die  Angabe 
Ammians  16,  5,  14,  dass  unter  Konstantins  in  Gallien  für  das  caput  25  aurei  er- 
hoben wurden,  die  lulian  auf  7  herabsetzte  und  zwar  für  alle  munera. 
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des  Vorortes  des  Steuerbezirks  ^,  denen  es  oblag ,  die  Steuer  auf  die 
Grundbesitzer  zu  repartieren  und  nach  Genehmigung  der  Steuerrolle 
durch  den  Statthalter  beizutreiben  ^.  Bei  jeder  Besitzänderung  ging 
die  Steuerpflicht  auf  den  neuen  Besitzer  über  ^ ;  Änderungen  in  dem 
Besitzstande  durch  elementare  Gewalten  wurden  von  dem  Einschätz- 
ungsbeamten (censitor)  berücksichtigt  *.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  hö- 
here Beamte,  peraequatores  (i^ioiorai)  in  die  Provinzen  gesandt,  um  die 
neue  Repartition  der  Steuern  vorzunehmen.  Bei  den  beständigen  Bar- 
bareneinfällen blieb  manches  Land  öde  liegen,  und  ihre  Aufgabe  war 
es,  diese  Üdländereien  (praedia  deserta)  auf  die  Grossgrundbesitzer  zu 
verteilen,  so  dass  dem  Staate  kein  Ausfall  entstand  ^.  Auch  Steuer- 
erlasse, welche  nur  der  Kaiser  bewilhgen  konnte  ^,  konnten  bei  dieser 
Veranlagung  sehr  einfach  bewerkstelHgt  werden,  indem  entweder  der 
Steuerbetrag  für  das  iugum  ermässigt  '^  oder  die  Anzahl  der  steuer- 
baren iuga  reduziert  wurde  ®.  Die  Grundsteuer  -v^airde  ergänzt  durch 
die  zur  Besoldung  der  Beamten  und  des  Heeres  bestimmten  Natural- 
leistungen (annonariae  functiones),  welche  bezüglich  der  Bemessung, 
Ausschreibung  und  Einziehung  wie  die  Grundsteuer  behandelt  wur- 
den ^.  Eine  sehr  wichtige  Neuerung  Diokletians  war  die  Gleichstellung 
Italiens,  das  bisher  von  der  Grundsteuer  befreit  war,  mit  den  Provin- 
zen ^°,  wie  dies  derselbe  Kaiser  schon  pohtisch  durch  Einsetzung  von 
correctores  durchgeführt  hatte.  In  etwas  abweichender  Weise  erfolgte  die 
Gleichstellung  bezüglich  der  an  die  Grundsteuer  sich  anschUessenden  Na- 
turallieferungen,  die  überhaupt  nach  den  Gegenden  verschieden  waren; 
Maximian  ^^  belegte  den  Teil,  in  dem  der  Kaiser  gewöhnlich  residierte,  die 
Lombardei  bis  zu  den  Flüssen  Macra  und  Rubico  mit  Lieferungen  (annonae) 
für  den  kaiserlichen  Plofhalt;  es  traf  dies  die  Landschaft  Itahen  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  die  spätere  Diöcese  des  Vicarius  Itahae  ^^  und  Venetia 
und  Histria,  vielleicht  auch  noch  die  angrenzenden  Gebiete  von  Raetia 
und  Gallien;  Galerius  wollte  diese  Leistungen  auf  das  übrige  Italien 
ausdehnen  ^^,  rief  aber  dadurch  die  Empörung  des  Maxentius  hervor, 
infolge  deren  dieser  Plan  unausgeführt  bheb.  Aber  es  bestanden  im 
4.  Jahrhundert  doch  in  den  übrigen  Distrikten  ähnliche,  nur  weniger 
drückende  Leistungen  zugunsten   der  Stadt  Rom;    so   heferten   Tuscien 


1)  Dig.  50,  4,  18,  26.  2)  CIL.  3,  352.     C.  Th.   8,  15,  5;  12,  1,  117;  11, 

7,  3;  12,  1,  173.  3)  C.  Th.  11,  3,  5.  4)  Dig.  50,  15,  4,  1.  5)  Gothofr.  z. 
C.  Th.  6,  2,  13  (19).  6)  C.  I.  10,  16,  13.  Euseb.  v.  Const.  4,  2.  7)  Ammian. 
16,  5,  14.  8)  Eumen.  gratiar.  act.  11.  9)  C.  Th.   11,  1,   15;   11,    12,  2. 

10)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  31.  Lactant.  de  mort.  pers.  26.  11)  Darüber  Momm- 
sen  iii  Rom.  Feldm.  2,  198  ff.  12)  Gothofr.  zu  C.  Th.  11,  1,  6.  13)  Lactant. 
de  mort.  pers.  23.  16. 
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tind  Campanien  nebst  zwei  anderen  Landschaften  Kalk  ^,  letztere  auch 
Brennholz  und  Schweine,  Bruttii  Wein  und  Rinder,  Sardinien  wenig- 
stens eine  Zeit  lang  Schweine. 

Neben  dieser  Grund-  und  Kapitalsteuer  bestand  eine  zweite  Steuer, 
die  ebenfalls  eine  Kapitalsteuer  war,  die  capitatio  humana  oder,  wie  sie 
-auch  heisst,  capitalis  illatio,  capitatio  plebeia.  Sie  kann  nicht  die  Grund- 
besitzer  getroffen  haben,  welche  der  iugatio  und  den  annonae  unterwor- 
fen waren,  für  die  städtische  Bevölkerung,  soweit  diese  aus  Gewerbtrei- 
benden  bestand,  war  die  lustralis  collatio  die  entsprechende  Steuer;  so 
kann,  wenn  überhaupt  diese  capitatio  eine  eigne  Steuer  war,  sie  in  der 
Hauptsache  ausser  einigen  Ständen  der  städtischen  Bevölkerung,  die  nicht 
korporiert  waren  und  frühzeitig  ^  befreit  wurden,  und  ausser  Witwen  und 
Waisen  ^  nur  die  Kolonen  getroffen  haben  *,  welche  keinen  Grundbesitz 
hatten  und  doch  der  lustralis  collatio  nicht  unterworfen  waren  ^.  Diese 
Steuer  musste  von  dem  gesamten  Besitze  und  Einkommen  des  Steuer- 
pflichtigen entrichtet  werden,  gleichviel  welcher  Art  diese  waren. 

Die  Steuererhebung  erfolgte  unter  Diokletian  nicht  in  Geld,  son- 
dern in  Naturalien.  Die  Geldsteuer  war  nicht  völlig  verschwunden,  und 
die  Grundsteuer  blieb  stets  auf  Geld  gestellt ;  aber  die  römische  Münze  war 
doch  so  im  Verfall,  dass  man  darauf  eine  gleichmässige  Steuer  nicht 
begründen  konnte ;  deshalb  setzte  man  als  Äquivalent  eine  Anzahl  von 
iinnonae  (Getreideportionen)  und  capita  (Heu-  und  Futterrationen)  an. 
Die  Gehälter  der  Beamten,  wie  der  Sold  der  Soldaten  wurden  so  be- 
messen, dass  je  höher  das  Amt  oder  der  militärische  Rang,  desto  mehr 
annonae  und  capita  zugebilligt  wurden ;  erst  als  Konstantin  das  Münz- 
wesen in  Ordnung  gebracht  hatte,  kehrte  man  allmählich  wieder  zur  Geld- 
wirtschaft zurück,  indem  man  die  capita  und  annonae  nach  dem  Markt- 
preise berechnete  und  den  Betrag  dafür  in  Geld  erlegen  Hess  ^.  Nicht 
nui'  Nahrung  für  Menschen  und  Pferde,  sondern  alles,  was  der  Staat 
für  seine  Bedürfnisse  nötig  hatte,  kaufte  er  nicht,  sondern  Hess  es  auf 
dem  Wege  der  Naturalleistungen  liefern ;  dies  erstreckte  sich  selbst  bis 
auf  die  Uniformen  für  die  Soldaten  '^ ;  ja  sogar  Gold  und  Silber  wurden 
in  dieser  Weise  geliefert,  wobei  bestimmte  Umrechnungsarten  für  die 
annonae  und  capita  für  längere  Zeit  festgestellt  waren.  AUjährlich 
wurde  die  Zahl  der  Goldstücke,  welche  von  jeder  Steuereinheit  zu 
zahlen  waren,  von  dem  praefectus  praetorio  festgestellt  durch  die  Aus- 
schreibung  (indictio)  ^ ;  oft  wui'de  noch  eine  Nachsteuer   (superindictio) 

1)  C.  Th.  14,  6,  3.        2)  C.  Th.   13,   10,  2.        3)  C.  Th.  13,  10,  4.  4)  C. 

lust.    11 ,  55  (54) ,  1.           5)  Lactant.  de  mort.  pers.  23.            6)  C.  Th.  7,  4,  18. 

20.  28.  30.  31.  35.  7)  C.  Th.  6,  26,  18  und  Goth.  zu  C.  Th.  7,  6,  1.  8)  C. 
Th.  11,  5,  4  =  C.  lust.  10,  17,  2. 
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ausgeschrieben.  Die  Steuer  wurde  in  viermonatlichen  Terminen  am 
1.  Januar,  1.  Mai  und  1.  September  erhoben  ^  Von  15  zu  15  Jahren 
fand  eine  Revision  der  Steuerveranlagung  wahi-scheinlich  schon  unter 
dem  späteren  Prinzipate  in  Ägypten  schon  im  2.  und  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  statt  (s.  Bd.  I,  S.  621);  diese  Einrichtung  wird  nun  wichtiger, 
indem  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Rückstände  der  Kommunen 
revidiert  und  die  ganze  Veranlagung  durch  neue  Einschätzung  und 
Berichtigung  der  Kataster  einer  Neubildung  wenigstens  teilweise 
unterworfen  wurde  ^.  Später  —  allgemeiner  erst  im  5.  und  6.  Jahr- 
hundert —  begann  man,  zuerst  in  Ägypten,  sogar  diese  Indiktions- 
termine  für  die  Zeitbestimmung  zu  verwenden,  wobei  von  dem 
1.  April  312  ausgegangen  und  das  Steuerjahr  abweichend  vom  Kalen- 
derjahr vom  1.  September  bis  31.  August  gerechnet  wurde  ^. 

Auch  andere  Steuern  sind  aus  dem  Prinzipate  beibehalten  worden^ 
80  die  lustralis  coUatio  oder  das  chrysargyrum  *,  eine  sehr  drückende  ^ 
Gewerbesteuer,  welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  nicht  grundbesitzende 
Gewerbtreibende  ^  und  deshalb  auf  die  grossen  Städte  beschränkte,  da 
in  den  kleineren,  wie  in  unserer  Zeit,  mit  dem  Gewerbe  meist  Grund- 
besitz verbunden  war.  Diese  Steuer  haftete  an  der  Person  und  wurde 
auf  das  beweghche  und  unbewegliche  Vermögen  und  auf  das  Ein- 
kommen gelegt.  Auch  hier  erleichterte  sich  der  Staat  die  Steuer- 
erhebung in  der  Weise,  dass  er  in  jeder  Gemeinde  eine  Korporation 
aus  den  Gewerbetreibenden  "^  bildete  und  dieser  den  Steuerbetrag  auf- 
legte, während  die  Repartierung  unter  den  MitgHedern  diesen  selbst 
überlassen  blieb  ^.  Erhoben  wurde  die  Steuer  alle  vier  Jahre.  Ferner 
erhielt  sich  die  Auktionssteuer  (vectigal  rerum  venahum)  ^,  während  die 
Erbschaftssteuer  geschwunden  ist^°.  Über  die  Steuer  der  Senatoren  s. 
oben  S.  39f  Dem  aurum  oblaticium  der  Senatoren  stand  das  aurum  coro- 
narium  der  Gemeinden  gegenüber,  das  von  den  Dekurionen^^  ebenfalls 
bei  besonderen  Gelegenheiten  dargebracht  werden  musste^^.  Ausserdem 
zog  der  Staat  noch  aus  Bergwerken,  dem  Münzregal  und  Monopolen 
z.  B.  der  Purpurfabrikation  bedeutenden  Gewinn.     NamentHch  mussten 


1)  C.  Th.  11,  1,  15  u.  Goth.         2)   Goth.zu  C.   Th.  6,  2,  13  (19)  und  18,  11 
Paratitl.  Papyrus  Rainer  herausg.  v.  Karabacek,   1.    Bd.,   Wien   1886.  3)  de 

Eossi  Inscr.  Christ.  1  p.  XCVUI.  C.  :Iust.  10,  16,  13.  Ritter  in  s.  Ausgabe 
des  C.  Th.  c.  comm.  Gothofr.,  p.  CCVsq.  4)   C.  Th.   13,   1,   17.     Zos.  2,  38. 

Goth.  zu  C.  Th.  13,  1.  5)  Liban.  x«r«  <P)MQtvT.  (46)  2  p.  477—479.         6)  C. 

Th.  13,  1,  8.         7)  C.  Th.  13,  1,  6.  8)  C.  Th.  16,  2,  15;  13,  1,  17.  9)  C. 

Th.  7,  20,  2  =  C.  Tust.  12,  49,  1.  10)   Nach    Poisnel  Mdlanges  d'archeol.  et 

d'hist.  publies  par  Tecole  frangaise  de  Eome  1883,  p.  212  sqq.  wiirde  sie  von  Kon- 
stantin d.  Gr.  aufgehoben;  erwiesen  scheint  mir  dies  nicht.  11)  C.  Th.  12,  13, 
2.        12)  luUan  verbot  den  Zwang  C.  Th.  12,  13,  1  u.  Goth. 
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aber  die  Zölle  beträchtliche  Summen  in  den  kaiserlichen  Schatz  fuhren, 
wenn  auch  die  beständige  Kriegsgefahr  lähmend  auf  den  Transitverkehr 
wirkte. 

Die  Finanzverwaltung  litt  hauptsächlich  durch  Zersplitterung  in 
selbständige  Kassen  Verwaltungen ,  die,  soweit  wir  wenigstens  wissen, 
untereinander  in  keinen  strenge  geordneten  Beziehungen  standen.  Was  hier 
eine  Abhilfe  hätte  schaffen  können,  die  Aufstellung  und  Durchführung 
eines  allgemeinen  Budjets  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  fehlte  eben- 
falls, wenn  auch  Budjets  der  einzelnen  Bureaux  und  Hauptkassen  vor- 
handen gewesen  sein  mögen.  Nur  der  Wille  des  Kaisers  war  in  letzter 
Linie  der  einheitliche  Regulator,  und  am  Ende  kam  die  ganze  Finanz- 
kunst darauf  hinaus,  grössere  Bedürfnisse  durch  stärkere  Anziehung 
der  Steuerschraube  zu  decken  und  alle  laufenden  Bedürfnisse  möglichst 
auf  festgeschlossene  Korporationen  abzuladen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen bedeutete  es  beinahe  so  viel,  wie  ein  weises  Finanzregiment, 
wenn  ein  Kaiser  für  seine  Person  und  seinen  Hof  sparsam  war  und 
die  öffentlichen  Gelder  auch  in  der  Hauptsache  im  öffentlichen  Interesse 
verwaltete. 

Aus  den  letzten  Zeiten  des  Prinzipats  hatten  sich  vier  Kassen 
erhalten,  der  fiscus  Caesaris,  die  res  privata  und  das  patrimonium, 
neben  denen  das  aerarium  Saturni,  die  alte  Senatskasse,  immer  mehr 
zurücktrat  und  allmählich  ganz  bedeutungslos  wurde  ^  Schon  im  Prin- 
zipate war  der  Gedanke  des  Staatsgutes  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund getreten,  indem  der  Kaiser  faktisch  dasselbe  als  sein  Eigen- 
tum behandelte  und  darüber  verfügte.  Aber  erst  Diokletian  zog  auch 
hier  die  letzte  Konsequenz,  indem  er  alles  öffentliche  Eigentum  für  kai- 
serlich und  dem  Fiskus  gehörig  erklärte.  Damit  schwand  der  Begriff 
des  aerai'ium  Saturni  als  einer  Kasse,  welche  den  Ertrag  öffenthchen 
Eigentums,  der  senatorischen  Provinzen,  zu  vereinnahmen  hatte,  völlig, 
und  die  alte  Senatskasse  ist  jetzt  lediglich  noch  eine  Gemeindekasse 
der  Hauptstadt,  deren  frühere  Beziehungen  zum  öffentlichen  Vermögen 
sich  nur  noch  insoweit  erhalten  haben,  dass  ihr  von  Zeit  zu  Zeit 
kaiserliche  Gnadengeschenke  zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  zu- 
flössen. 

Diokletian  beseitigte  aber  eigentlich  auch  jeden  rechtlichen  Unter- 
schied zwischen  dem  fiscus  Caesaris  und  der  res  privata;  denn  der 
Herr  des  Staates  (dominus)  verfügte  in  ganz  gleicher  Weise  über  bei- 
des, das  in  seinem   Eigentum   stand  2.      Trotzdem   blieb   eine   getrennte 


1^  Hirschfeld  V.  G.  23,  A.  1.  2)  C.  lust.  7,  37,  3,  1  a.     Mommsen,  StR. 

2%  968. 
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Verwaltung  beider  Hauptkassen  auch  ferner  bestehen,  und  neben  dem 
Reichsfinanzminister  (comes  sacrarum  largitionum)  stand  der  Haus- 
minister (comes  rei  privatae) ;  ja  es  scheint,  als  ob  auch  die  Verwaltung 
des  kaiserlichen  Privatvermögens  (patrimonium)  stets  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit unter  einem  procurator  patrimonii  bewahrt  hat  ^,  wenn  auch 
nicht  selten  einzelne  Posten  mit  der  Verwaltung  der  res  privata  ver- 
einigt waren  ^.  In  der  Verwaltung  des  Prinzipats  bestand  in  jeder 
Provinz  neben  dem  Statthalter  ein  Obersteuereinnehmer  (procurator), 
gewiss  ebenso  sehr  aus  politischen  als  aus  technischen  Rücksichten;  da 
ersterer  die  Ansprüche  des  Senats  repräsentierte,  setzte  man  ihm  einen 
kaiserlichen,  dem  Ritterstande  angehörigen  Beamten  zur  Überwachung 
an  die  Seite.  Diese  Einrichtung  war  nicht  mehr  nötig,  als  der  Senat 
aus  allen  einflussreichen  Stellen  verdrängt  und  durch  die  Entfernung 
der  kaiserlichen  Residenz  aus  Rom  zur  Bedeutungslosigkeit  herabge- 
drückt war.  Und  so  übertrug  die  Neuordnung  die  Finanzverwaltung 
in  den  Provinzen  dem  Statthalter,  während  die  Kontrolle  in  die 
höhere  Stufe  der  Diöcesan Verwaltung  verlegt  wurde.  Hier  gab  es  jetzt 
Verwaltungsbeamte  des  Finanzwesens,  die  später  den  Titel  a  rationibus  ^ 
und  rationales  summae  rei  oder  summarum  *  führen  von  ihrer  vorwiegen- 
den Thätigkeit,  d.  h.  Rechnungsbeamte.  Die  oberste  Verwaltung  lief 
zusammen  in  dem  Ressort  des  Reichsfinanzministers,  rationalis  summae 
rei  schlechtweg  genannt  ^,  welche  Benennung  durch  die  Rangbezeich- 
nung —  derselbe  war  comes  erster  Ordnung  —  verdrängt  wurde  ^ :  er 
heisst  seit  der  konstantinischen  Rangordnung  (jedenfalls  nicht  vor 
340 — 345)  comes  sacrarum  largitionum '';  anfangs  hatte  er  nur  den  Per- 
fektissimat,  gelangte  aber  allmähhch  in  die  oberste  Rangstufe  der  Illu- 
stres ^.  Er  hatte  zunächst  zu  seiner  Vertretung  einen  vicarius  summae 
rei  rationum,  der  später  verschwindet  ^.  Die  Diöcesanverwalter  galten 
ursprünglich  nur  als  Stellvertreter  (vicarii)  dieses  obersten  Beamten,  er- 
hielten aber   allmählich   selbst   den   Titel  rationahs   unter   Hinzufügung 


1)  Wilm.  1293.  CIL.  6,  1227.  2)  C.  Tust.  11,  68  (67);  11,  71  (70);  11,  74 
(73);  11,  75  (74).  Anders  Hirschfeld,  V.  G.  47  f.  3)  CIL.  6,  1120  (unter  Diokle- 
tian). 4)  CIL.  6,  1120.  1121.  1132.  1145.  Hirschfeld,  V.  G.  37,  A.  2  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  rationales  sich  nur  in  der  Verwaltung  des  Fiskus  und  der 
res  privata  finden,  während  sich  sonst  der  Name  procurator    erhält.  5)  Orell. 

1090  =  CIL,  6,  1145.  C.  lust.  3,  26,  7.  Über  die  Hiuzufügung  von  summae  rei 
Hirschfeld,  V.  G.  39,  A.  1 ;  über  die  Bezeichnung  Mommsen  de  C.  Caeli  Saturn, 
tit.  Mem.  dell.  Inst.  2  (1865),  322  sqq.  6)  Mommsen  de  C.  Caeli  Saturnini  tit. 
Mem.   dell   Inst.   2   (1865),  307.  7)   Lyd.  de  mag.  2,  27.     Mommsen  a.  a.  0., 

p.  307.     Hirschfeld,  V.  G.  40,  A.  2.  8)  372  giebt  ihm  Valentinian  den  Rang 

über  den  Prokonsuln  C.  Th.  6,  9.  1.  9)  Mommsen  a.  a.  0.,  p.  324.  Hirschfeld, 
V.  G.  39 f 
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der  Diöcese  ^ ;  im  Orient  bekamen  sie  nach  Konstantin  auch  den 
Comes  -  Titel  ^ ,  während  dies  im  Westen  nur  in  den  drei  Diöcesen 
Illyricum ,  Italia  und  Afrika  der  Fall  war  ^.  Nicht  überall  fiel  die 
Finanzverwaltung  mit  der  für  Justiz  und  Verwaltung  gemachten 
Keichseinteüung  zusammen  *.  Für  Italien  gab  es  nur  einen  comes 
largitionum  Italicianarum  ^,  der  drei  rationales  unter  sich  hatte,  die  ra- 
tionales summarum  ItaHae,  summarum  urbis  Romae  und  summarum 
Trium  provinciarum  i.  e.  Siciliae,  Sardiniae  et  Corsicae  ^.  Ebenso 
gab  es  einen  comes  largitionum  per  Illyricum  '',  dem  wahrscheinlich  zwei 
rationales  für  Pannonia  secunda,  Dalmatia  und  Savia,  sowie  für  Pannonia 
pi'ima,  Valeria,  Noricum  ^  unterstanden ,  während  der  comes  titulorum 
largitionalium  per  Africam  ^  einen  rationalis  für  Afrika  und  einen  für 
Numidien  unter  sich  hatte  ^°.  In  der  gallischen  Präfektur  gab  es  den 
vier  Diöcesen  entsprechend  nur  vier  rationales :  Hispaniae,  quinque  pro- 
vinciarum, Galliarum,  Britanniarum.  Diese  eigentümliche  Einteilung  in 
Italien,  Illyricum  und  Afrika  wird  jedenfalls  aus  einer  Beziehung  zu 
der  prätorianischen  Präfektur  in  diesem  Teile  des  Westens  zu  er- 
klären sein  ^^,  die  uns  aber  in  ihren  näheren  Verhältnissen  nicht  be- 
kannt ist.  Die  unterste  Instanz  für  Finanzangelegenheiten  bildeten  die 
Statthalter,  über  denen  die  höheren  Instanzen  der  comites  bzw.  ratio- 
nales und  des  comes  sacrarum  largitionum  bestanden.  Doch  scheint  es, 
dass  die  rationales  nur  mit  den  in  barem  Gelde  einzuliefernden  Steuern 
befasst  wurden,  während  die  Naturallieterungen  an  die  Statthalter  und 
durch  deren  Vermittelung  an  den  praefectus  praetorio  gingen.  Die 
Aufgabe  dieser  Finanzbeamten  war  es,  die  Interessen  der  kaiserlichen 
Hauptreichskasse  in  allen  Stücken  wahrzunehmen  (curam  fiscalis  com- 
modi  gerere),  auch  Streitigkeiten  zwischen  Privaten  und  den  Steuer- 
erhebungsbehörden zu  entscheiden  ^2 ,  wobei  die  Appellation  an  den 
Kaiser  bzw.  an  die  an  seiner  Statt  richtenden  hohen  Beamten,  speziell 
den  comes  sacrarum  largitionum  ging  ^^.  In  dem  Departement  des  Reichs- 
finanzministers befanden  sich  verschiedene  Bureaux  (scrinia)  für  das 
Kassenwesen,  so  ein  scrinium  aureae  massae,  d.  h,  für  Goldbarren,  scr. 


1)  So  Mommsen  a.  a.  0.,  p.  326 sq. ;  teilweise  dagegen  Kariowa,  R.  RG.  1, 
839,  A.  2.  2)  Not.  Or.  XIII,  p.  35,  5.  3)  Not.  Oc.  XI,  p.  148,  4.  7.  8;  149, 
10—20.  Comites  Gallicianorum  lassen  sich  erst  400  nachweisen  C.  Th.  6,  19,  1. 
4)  Ob  die  comites  thesaurorum,  wie  Gothofr.  C.  Th.  6,  19,  1  und  Böcking,  N. 
Occ,  p.  346  annehmen,  mit  den  comites  largitionum  der  Diöcesen  identisch  sind, 
ist  zweifelhaft.  5)  N.  Oc.  XI,  p.  148,  7.  6)  Ib.  p.  149,  12-14.  7)  Ib. 

p.  148,  4.        8)  Ib.  p.  149,  10.  11.        9)  Ib.  p.  148,  8.        10)  Ib.  p.  149,  15.  16. 
11)  Mommsen  a.  a.  0.,  p.  325.  12)  C.  lust.  3,  26,  5.     C.    Th.  11,  30,  18.  41. 

13)  C.  Th.  11,  30,  21.  28.  45.  49.  68. 
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auri  ad  responsum  zui'  Ausgabe  gemünzten  Goldes,  scr.  vestiarii  sacri 
d.  h.  der  goldgestickten  Gewänder,  ab  argento  für  Silberbarren,  a 
miliarensibus  für  gemünztes  Silber,  a  pecuniis  für  Kupfergeld  ^  So 
wurde  an  dieser  Reichshauptkasse  der  Geldverkehr  überwacht  und 
reguliert.  In  den  grösseren  Städten  befanden  sich  kaiserliche  Haupt- 
kassen (thesauri),  welche  die  Reichshauptkasse  in  der  Finanzgebarung 
unterstützten,  die  Steuerbeträge  und  sonstigen  Geldeinkünfte  sammelten 
und  an  sie  abführten  ^5  solche  gab  es  in  Illyricum  in  Salonae,  Siscia 
und  Sahara,  in  Italien  zu  Aquileia,  Mailand,  Rom  und  Augusta  Vin- 
delicorum,  in  GalHen  zu  Lugdunum,  Arles,  Reims  und  Trier,  in  Eng- 
land zu  London ;  ihre  Vorstände  heissen  praepositi  ^. 

Dem  Reichsfinanzministerium  unterstanden  die  kaiserhchen  Fabriken, 
unter  denen  die  Münzstätten  (monetae)  von  ganz  besonderer  Bedeutung 
waren,  die  je  unter  einem  procurator  standen^  (vgl.  §  12).  Von 
anderen  Fabriken,  ebenfalls  unter  Prokuratoren,  nennt  die  Notitia  die 
Wollwebereien  (gynaecia)  ^ ,  Leinwandfabriken  (linyfia)  ^ ,  Purpurfärbe- 
reien (bafia)  ^,  Gold-  und  Silberstickereien  (branbaricaria  und  argen- 
taria)  ^,  welche  für  die  kaiserliche  Schatzkammer  arbeiteten  und  ihre 
Erzeugnisse  an  dieselbe  ablieferten,  worüber  eigene  Garderobebeamte 
(comes  vestiarii,  magister  lineae  vestis)  wachten  ^.  Auch  die  Frohn- 
fuhren  (bastagae),  welche  diese  Erzeugnisse  an  die  Schatzkammer  zu 
verbringen  hatten,  standen,  mit  praepositi  an  der  Spitze,  unter  diesem 
Ministerium  ^°,  welches  auch  eigene  comites  commerciorum,  im  Occident 
für  Illjricum  ^^,  im  Orient  für  die  Diöcesen  Oriens  und  Aegyptus,  dann 
für  Moesia ,  Scythia ,  Pontus  und  in  Illyricum  ^^  (Orientale)  zur  Ver- 
fügung hatte ,  die  sicher  den  Grenzverkehr  ^^  und  wahrscheinlich  die 
Grenzzölle  beaulsichtigten.  Auch  die  Einkünfte  aus  den  Bergwerken 
flössen  in  die  Reichshauptkasse,  und  die  Not.  Orientis  erwähnt  einen 
comes  metallorum  per  Illyricum  ^'^,  also  einen  besonderen  Zentralberg- 
werksbeamten in  dieser  Diöcese. 

Der  comes  rerum  privatarum   hat   die   Verwaltung   des   Kronguts, 


1)  Not.  Oc.  XI,  p.  153,  92.  93.  95-97.  Not.  Or.  XIII,  p.  36,  26.  27.  29—31 
und  Böcking,  Not.  Or.  Ann.,  p.  253  sqq.  2)  C.  lust.  10,  23,  1.  3)  Not.  Oc, 
XI,  p.  149,  21—150,  37.    Not.  Or.  XIII,  p.   36,   10.  4)  Ib.   Oc.   XI,  p.   150, 

38—44.    Not.  Or.,  p.  36,  18.  5)  Not.  Oc.  XI,  p.  150,  45—151,   60.     Not.   Oc. 

XIII,  p.  36,  16.  6)   Not.   Oc.   XI,  p.   151,  61—63,     Not.  Oc.  XI.     Not.  Or. 

XIII,  p.  36,  20.  7)  Not.  Oc.  XI,  p.  151,  64—73.     Not.    Or.  XIII,  p.  36,   17. 

8)  Not.  Oc.  XI,  p.  152,  74—77.  9)  Ib.  p.  148,  5.     Not.  Or.  XIII,  p.  36,  14, 

10)  Not.  Oc,  p.  152,  80—85.     Not.  Or.,  p.   36,  19.  33.     C.   Th.   10,   20   u.    Goth. 

11)  Not.  Oc.  XI,  p.  152,  86.       12)  Not.  Or.  XIII,  p.  35,  6.       13)  C.  lust.  4,  40,  2, 
14)  Xm,  p.  36,  11.     C.  Th.  10,  19,  3. 
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vor  allem  der  kaiserlichen  Domänen  (fundi  patrimoniales),  also  des  Acker- 
landes^ der  grossen  zusammenhängenden  Güter  ^  (saltus) ,  der  Paläste 
(domus)  2,  der  Gestüte  und  Herden  (stabula  et  greges)  zu  überwachen, 
für  die  übrigens  eigene  procuratores  sorgten  ^.  Zugleich  lag  ihm  aber 
die  Aufgabe  ob,  die  Ansprüche  des  kaiserlichen  Schatzes  auf  gefundene 
Schätze,  erb-  und  herrenlosen  Besitz  (bona  caduca  et  vacantia)  und 
ähnliche  irreguläre  Einkünfte  geltend  zu  machen  ^ ;  doch  wurden  ihm 
auch  in  späterer  Zeit  aus  eigentlichen  Steuern  und  Zöllen  bisweilen 
bestimmte  Quoten  zugewiesen  ^.  Gerade  hieraus  sieht  man,  dass  die 
Teilung  der  beiden  Klassen  mehr  in  praktischem  Interesse  als  nach 
rechtlichen  Grundsätzen  erfolgt  war.  Auch  der  comes  rei  privatae 
führte  nicht  von  vornherein  unter  Diokletian  diese  Bezeichnung,  sondern 
hiess  magister  ^ ;  doch  wurde  dieser  Amtstitel  unter  Konstantin  d.  Gr. 
vertauscht  mit  der  die  Gleichstellung  mit  dem  Reichsfinanzminister  be- 
zeichnenden Benennung  rationahs  rei  privatae  "^  und  schliesslich  (um 
340)  gleichfalls  verdrängt  durch  die  Rangbezeichnung  comes  largitiouum 
privatarum,  der  noch  390  vir  spectabihs  ist  ^.  Durch  die  Bezeichnung 
largitiones  darf  man  sich  nicht  über  den  wirklichen  Charakter  der  Auf- 
gaben dieses  Amtes  täuschen  lassen;  die  kaiserlichen  Vergabungen  bil- 
deten nur  einen  geringeren  Teil  der  Ausgaben,  aber  dem  despotisch- 
regierten Staate  musste  jede  Bezahlung,  die  der  Kaiser  leistete,  eigent- 
lich als  ein  Gnadengeschenk  erscheinen.  Das  Verwaltungspersonal  des 
comes  rerum  privatarum  war  ebenfalls  sehr  bedeutend.  Wahrscheinlich 
hatte  er  selbst  ursprünglich  einen  vicarius,  der  aber  in  der  Notitia 
ebenfalls  den  Titel  comes  rerum  privatarum  trägt,  doch  unter  dem 
Chef  der  Verwaltung  steht.  Für  jede  Diöcese  hatte  er  unter  Diokle- 
tian und  seinen  Nachfolgern  ^  einen  magister,  später  einen  rationalis 
unter  sich  —  doch  giebt  die  Notitia  nur  für  den  Westen  vollständige 
Angaben.  Auch  hier  ist  Italien  wieder  besonders  organisiert ;  denn  es  hat 
zwei  rationales  per  Italiam,  einen  per   urbem  Romam   et   suburbicarias 


1)  C.  Th.  10,  2—6;  1,  11,  1.  2  und  Goth.  zu  C.  Th.  10,  8.    Böcking,  Not.  Occ., 
p.  378sq.  2)   Not.    Or.   XIV,   p.   37,   3;   dagegen   steht   die  domus  dirina  per 

Cappadociam    zur   Zeit    der    Not.     (Or.    X ,    p.     30 ,     2)     unter    dem    praepos.    s. 
cubiculi  C.  Th.   6,   30,   2   und  Goth.  3)  Wilm.  1292.     CIL.  6,  1227.     C.  Th. 

10,  2,  1 ;  2,  25,  1.  4)  Goth.  C.  Th.  10,  1 ;  10,   8—14.     C.    lust.   10,  10—14. 

Cassiod.  6,  8.  5)  Nov.  Maior.  7,  §  16.  6)  Noch  im  Jahre  314  Hirschfeld, 

V.  G.  38,  A.  2:  323—327  heisst  er  schon  rationalis  r.  pr.       7)  CIL.  6,  1133—1135. 
Mommsen  a.  a.  0.,  p.  318  sq.     Hirschfeld,  V.  G.  38,  A.  2.  8)  C.  Th.  9,  27,  7. 

9)  Lactant.  de  mort.  pers.  7.     Nach  Goth.  C.  Th.    10,  1,    2   kommen   die   magistri 
r.  pr.  nur   unter  Konstantin  und  seinen  Söhnen  vor.    Mommsen  a.  a.  0.,  p.  321  sq. 
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regiones  cum  parte  Faustinae  ^ ,  sowie  einen  besonderen  rationalis  pe 
Siciliam  ^j  neben  diesen  Rechnungsbeamten  finden  sich  eigene  procu-r 
ratores  per  SiciUam,  per  Apuham  et  Calabriam  sive  saltus  Carminianensis, 
per  ItaHara  ^,  per  urbem  Romam  und  per  urbicarias  regiones  rerum 
luhani  *.  Man  darf  aus  diesem  zahlreichen  Personale  schhessen,  dass  die 
kaiserlichen  Domänen  in  Italien  und  Sicilien  ganz  besonders  ausgedehnt 
waren.  In  Afrika  waren  zwei  rationales,  der  rationalis  r.  pr.  per  Afi'icam  ^ 
und  der  rationalis  rei  privatae  fundorum  domus  divinae  per  Africam  ^, 
daneben  ein  procurator  per  Mauritaniam  Sitifensem  ^.  Man  muss  sich 
bei  der  Thätigkeit  des  letzteren  erinnern,  dass  schon  seit  Neros  Zeit 
die  Domaine  in  Afrika  ganz  besonders  umfangreich  war  und  in  den 
Zeiten  des  3.  Jahrhunderts  noch  erheblich  erweitert  wurde.  In  Illy- 
ricum  findet  sich  nur  ein  rationahs  ^  und  zwei  Procuratoren  per  Dal- 
matiam  und  per  Saviam  ^;  hier  war  also  die  Domäne  nicht  ausge- 
dehnt; anders  schon  wieder  in  Gallien,  wo  sich  ein  rationalis  per  Gal- 
iläa und  einer  per  quinque  provincias  ^^  nebst  einem  praepositus  r.  pr. 
per  Sequanicum  et  Germaniam  primam  ^^  finden;  hier  waren  durch  die 
Konfiskationen  des  Septimius  Severus  dem  kaiserlichen  Besitze  ausge- 
dehnte Komplexe  zugewachsen.  Während  die  meisten  Fabriken  dem 
comes  sacrarum  largitionum  unterstanden,  finden  sich  aber  auch  dem 
comes  rerum  privatarum  solche  unterstellt,  z.  B.  die  Webereien  in 
Trier  ^^ ,  ebenso  finden  wir  in  der  Notitia  zwei  praepositi  bastagae 
unter  seinem  Ressort  ^^ ;  man  sieht  auch  hier,  dass  von  einer  juristischen 
Teilung  der  beiden  Reichshauptkassen  nicht  die  Rede  sein  kann,  son- 
sondern  dass  nur  Opportunitätsrücksichten  sowie  die  Tradition  die  Zu- 
weisung an  den  Chef  der  einen  oder  der  anderen  entschieden.  Samt- 
Kche  den  comites  sacr.  largitionum  und  rerum  privatarum  unter- 
stellten Beamten  hatten  bei  denselben  einen  privilegierten  Gerichts- 
stand und  zwar  in  der  Hauptstadt  in  Zivil-  und  Kriminalangelegen- 
heiten; in  der  Provinz  muss  wenigstens  von  Kriminalurteilen  der  be- 
trefi'ende  Reichs-  oder  Hofminister  benachrichtigt  und  dessen  Zustimmung 
eingeholt  werden  ^*.  In  Zivilsachen  —  doch  nicht  bei  Ki-iminalfällen  — 
hatten  auch  Domänenpächter  und  Kolonen  einen  privilegierten  Gerichts 
stand  vor  dem  rationalis  rerum  privatarum  ^^;  in  fiskalischen  Prozessen 
bildete   letzterer   die   erste  Instanz  ^^. 


1)  Not.  Oc.  Xn,  p.  155,  9.  2)  Ib.  p.  155,  10.  3)  Ib.  p.  155,  17.  18. 

4)  Ib.  p.  155,  23.  24.  5)  Ib.  p.  155,  11.  6)  Ib.   p.   155,  16.  7)  Ib. 

p.  155,  25.  8)  Ib.  p.  154,  6.  9)  Ib.  p.  155,  20.  21.  10)  Ib.  p.  155, 

13.  14.  11)  Ib.  p.  155,  19.  12)  Ib.  p.  155,  26.  13)  Ib.  p.  156,  28.  29. 

14)  C.  lust.  12,  23  (24),  12.         15)  C.  Th.  2,  1,  1.  11.         16)  C.  Th.  11,  30,  18. 
C.  lust.  3,  26,  5. 
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Neben  diesen  beiden  Hauptkassenverwaltuugen  bestand  eine  dritte, 
welche  unter  der  Disposition  der  prätorianischen  Präfekten  stand  (arca 
praefecturae  praetorianae).  Die  Naturallieferungen  (annona),  welche  den 
Grundbesitzern  für  die  Bedürfnisse  von  Korn  und  Konstantinopel,  der 
Heere,  der  Beamten  und  der  Höfe  auferlegt  waren,  wurden,  mit  Aus- 
nahme der  für  die  Hauptstädte  bestimmten  Leistungen,  an  die  präto- 
rianischen Präfekten  abgeführt  und  von  diesen  ihrer  weiteren  Bestim- 
mung zugewiesen  ^.  Mit  der  Herstellung  eines  reelleren  Münzwesens 
durch  Konstantin  und  seine  Nachfolger  wurden  diese  Naturallieferungen 
mehr  und  mehr  in  Geldzahlungen  umgewandelt  ^,  welche  in  die  Kasse 
der  Präfektur  flössen.  Diese  leistete  dann  die  Zahlungen  an  Sold  und 
Gehalten  ^. 

Man  würde  von  dem  Steuerwesen  des  4.  Jahrhunderts  ein  sehr 
unvollkommenes  Bild  erhalten,  wenn  man  die  Vorstellung  gewänne, 
dass  in  den  angegebenen  Steuern  und  Abgaben  die  Ansprüche  des 
Staates  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Unterthanen  beschlossen  gewesen 
wären.  Vielmehr  ist  es  gerade  das  Wesen  dieser  Neuordnung,  Lei- 
stungen, welche  der  moderne  Staat  lediglich  im  Wege  der  vertrags- 
mässigen  Übertragung  und  gegen  entsprechende  Geldleistung  dem  freien 
Unternehmer  überweist,  zwangsweise,  unentgeltlich  und  in  erblicher 
Verpflichtung  geschlossenen  Genossenschaften  aufzubürden  *.  Aller- 
dings geschah  dies  nicht  ohne  alles  Äquivalent:  vielmehr  erhielten  die 
so  Belasteten  als  Entschädigung  Befreiung  von  anderen  Leistungen  an 
den  Staat  —  so  von  Hand-  und  Spanndiensten,  der  lustralis  collatio,  ins- 
besondere den  sogen,  munia  sordida,  sowie  Schutz  gegen  körperliche 
Züchtigung  (corporales  iniuriae)  — ,  welcher  infolge  dieses  Ausfalls  auf 
der  einen  Seite  wieder  auf  einer  anderen  neue  Belastungen  eintreten 
lassen  musste.  Die  Korporation  hat  das  grösste  Interesse,  den  Ein- 
zelnen in  dem  Pflichtverhältnisse  wenigstens  mit  seinem  Vermögen  fest- 
zuhalten, da  jeder  Ausfall  durch  sie  selbst  gedeckt  werden  muss;  der 
Staat  seinerseits  musste  die  Leistungsfähigkeit  der  Gesellschaften  er- 
halten und  somit  seine  Exekutionsmittel  leihen,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  das  einzelne  Mitglied  bei  seiner  Verpflichtung  zu  erhalten 
oder  zu  derselben  zurückzuführen.  Wie  viel  unbenutzte  Kraft  im 
dumpfen  Zwange  verhasster  Thätigkeit  unterging,  wie  alle  Selbständig- 
keit und  Freiheit  des  Strebens  allmählich  abstarb,  wie  der  Mensch  nur 


1)  Zos.  2,  33.     C.  Th.  1,  5,  5-7.     Cassiod.  6,  3.        2)  C.  Th.  7,  4.        3)  C. 
lust.  1,  52,  1.  4)  Im  allgem.  Goth.  zu  C.    Th.     11,    16    und    14,    4,    1    und 

Ed.  Gebhardt,  Studien  über  das  Verpflegungswesen  von   Rom   und   Konstantinopel 
in  der  späteren  Kaiserzeit.     Diss.  Dorpat  1881. 
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in  der  Thätigkeit  einer  Maschine  arbeitete,  unbekümmert  um  andere 
Aufgaben  des  Staates  als  um  die,  welche  er  gerade  zu  lösen  hatte,  wie 
im  engen  Kreise  der  Sinn  sich  immer  mehr  verengerte,  davon  zeugt 
die  Geschichte  jener  Zeit  zur  Genüge;  hier  handelt  es  sich  darum,  die 
betreflfenden  Einrichtungen  kurz  darzustellen. 

Der  Strassenbau,  namentlich  soweit  die  Unterhaltung  der  öffent- 
lichen Wege  und  Brücken  in  Frage  kam,  lag  den  anliegenden  Grund- 
besitzern ob,  im  Verhältnis  zur  Morgenzahl;  die  einzelnen  Strecken 
wurden  zur  Ausbesserung  durch  das  Los  bestimmt,  oder  es  wurden 
Hand-  und  Spanndienste  geleistet  oder  Geldbeiträge  bezahlt.  Von  die- 
ser Verpflichtung  gab  es  schlechthin  keine  Befreiung  ^ 

In  engere  Grenzen  beschlossen  waren  die  eigentlichen  Korpora- 
tionen, die  juristische  Persönlichkeit  besassen,  von  Vorständen  (patroni) 
geleitet  wurden,  die  aus  der  Zahl  der  Mitglieder  zu  erwählen  und 
wahrscheinlich  von  der  Regierung  zu  bestätigen  waren,  fünf  Jahre  fun- 
gierten und  den  Vorsitz  in  den  Versammlungen,  die  Vertretung  nach 
aussen  und  die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  Zunft  besassen ;  in  ihren 
Händen  lag  die  Verwaltung  des  Zunftvermögens  und  die  Sorge  für  Er- 
füllung der  Pflichten  seitens  der  einzelnen  Mitglieder  ^.  Die  vor- 
nehmste und  reichste  dieser  Korporationen  war  die  der  Rheder  (navi- 
cularii)  ^,  welche  die  Lebensaufgabe  hatten,  mit  den  ihnen  gehörigen 
und  von  ihnen  zu  unterhaltenden  Schiffen  gegen  bestimmte  Sportein, 
die  aber  durchaus  nicht  den  eigenen  Aufwand  deckten  *,  den  Transport 
des  insbesondere  für  die  Bedürfnisse  der  beiden  Hauptstädte  im  Wege 
öffentlicher  Lieferungen  beschafften  Getreides  und  Holzes  zu  bewerk- 
stelligen. Gerade  an  dieser  Korporation  lässt  sich  recht  klar  verfolgen, 
wie  ein  ursprünglich  freies  Kontraktverhältnis  mit  dem  Staate  sich 
allmähhch  in  erblichen  Zwang  umwandelte.  Um  die  Nahrungsbedürf- 
nisse der  Stadt  Rom  sicher  zu  stellen  und  neben  dem  Getreideverkauf 
des  Staates  die  Privatspekulation  zu  ermutigen,  war  schon  unter  dem 
Prinzipat  auf  die  Beschaffung  regelmässiger  Getreidelieferungen  Steuer- 
freiheit und  Belohnung  gesetzt  worden  ^.  Letztere  und  in  späterer  Zeit 
die  Befreiung  vom  Kidegsdienste  ausser  an  den  Thoren  und  auf  der 
Mauer  ^ ,   sowie    das   Verbot ,    neue    Leistungen    aufzuerlegen ,    bildeten 


1)  C.  Th.  15,  3.  2)  Goth.  in  C.  Th.  14,  3,  7.  3)  Krakauer,  Das  Ver- 

pflegungswesen der  Stadt  Eom  in  d.  späteren  Kaiserzeit  —  Pigonneau  de  convec- 
tione  urbanae  aunonae  et  de  publicis  navicularium  corpoi-ibus  apud  Rom.  Paris 
1879.  —  Ed.  Gebhardt,  Studien  über  das  Verpflegungswesen  von  Eom  und  Kon- 
stantinopel in  d.  spät  Kaiserzeit  Diss.  Dorpat  1881.  4)  C.  Th.  13,  5,  7 ;  13,  5, 
36.  38  u.  13,  5,  2.  5.  14.  5)  Dig.  50,  4,  5  ;  50,  5,  3 ;  50,  6,  6  (5),  3—9.  6)  Goth. 
Paratitl  zu  C.  Th  14,  2. 
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die  Lockung,  welche  das  Geschäft  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererben 
Hess,  bis  die  thatsächhche  Vererbung  wahrscheinhch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  zu  einer  obligatorischen  wurde.  Von  nun 
an  war  die  Korporation  geschlossen  (corpus,  consortium,  concilium)  ^,  der 
die  Mitglieder  für  immer  angehörten  und  der  sie  mit  ihrem  Vermögen 
und  mit  ihrer  Person  hafteten.  Selbst  wenn  das  Vermögen  ganz  oder  zum 
Teil  im  Erbgange  oder  durch  Kauf  auf  eine  Person  überging,  die  nicht  zur 
Korporation  gehörte,  blieb  dasselbe  doch  der  einmal  auf  ihm  lastenden 
Verpflichtung  unterworfen  ''^ ;  und  wenn  die  betreffende  Person  auch 
nicht  navicularius  wurde,  so  musste  sie  doch  den  auf  den  betreffenden 
Vermögensteil  fallenden  Lasten  sich  unterziehen,  andernfalls  diesen  Teil 
der  Korporation  ausliefern  ^.  Bedurfte  die  Korporation  infolge  von  Zu- 
sammenschwinden durch  den  Tod  oder  andere  Zufälligkeiten  der  Er- 
gänzung, so  wurde  diese  durch  den  praefectus  praetorio  des  betreffenden 
Reichsteiles  aus  vermögenden  qualifizierten  Persönlichkeiten  vorgenom- 
men *.  Die  Verzeichnisse  wurden  dem  Kaiser  eingesendet,  und  ein  be- 
stimmter Turnus  sollte  dafür  sorgen,  dass  keine  Überlastung  der  Ein- 
zelnen stattfände. 

In  ähnlicher  Gebundenheit  befand  sich  das  Personal  der  kaiser- 
lichen Fabriken.  Dazu  gehörten  die  Schmiede  (consortium  fabricensium), 
welche  die  Aufgabe  hatten,  die  dem  Staate  notwendigen  "\^'^affen  und 
Kriegsgeräte  für  die  öffentlichen  Zeughäuser  zu  fertigen  •'';  sie  wurden 
sogar  gebrandmarkt,  um  jede  Entweichung  zu  verhindern,  und  für  das 
Vergehen  des  einzelnen  Mitgliedes  musste  die  Korporation  haften  '*. 
Ahnlich  war  es  mit  den  Korporationen  der  Purpurfischer  "',  der  Weber  » 
und  Bergleute  ^;  auch  bei  ihnen  gab  es  keine  Möglichkeit,  sich  der 
durch  die  Geburt  geschaffenen  Verpflichtung  je  im  Leben  zu  entziehen; 
mindestens  musste,  wenn  kaiserliche  Gnade  dies  gestattete,  ein  Er- 
satzmann beschafft  und  die  für  die  Ausübung  der  Verpflichtung  nötige 
Vermögensquote  abgetreten  werden  ^^.  Wenn  sich  bei  diesen  letzteren 
Arbeiterklassen  wohl  mit  Recht  geltend  machen  lässt,  dass  hier  die  Ge- 
setzgebung schon  thatsächlich  bestehende  Verhältnisse  nur  noch  mehr 
befestigte,  so  gilt  dies  doch  nicht  von  den  Korporationen,  welche  die 
Verpflegung  der  beiden  Hauptstädte  zu  besorgen  hatten.  Hier  lag  dem 
ordo  pistorius,  der  Bäckerzunft,  das  Mahlen  des  Getreides  und  das  Be- 
reiten und  Backen  des  Brotes  in  den  öffentlichen  Bäckereien  ob  ■^.    Es 


1)  C.  Th.  13,  b.          2)  C.  Th   13,  5,  8.  27.  35;  13,  (5,  1.  7.  8.          3)  C.  Th. 

13,  ß,  2.  4.         4)  C.  Th.  13,  5,  14.         5)  C.  Th.  10,  22.  6)  C.  Th.  10,  22,  4. 

7)  C.  Th.  10,  20.          8)  Ib.          9)  C.  Th.   IG,  19.          10)  C.  Th.  10,  20,  14.  IG. 
11)  C.  Th.  14,  3,  20  und  Goth.  Paratitl.  C.  Th.  14,  3. 
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gab  absolut  keine  Möglichkeit,  aus  dem  Verbände  auszuscheiden  ^,  und 
wer  Güter  eines  Zunitgenossen  erbte  oder  kaufte,  übernahm  entweder 
damit  die  Last,  oder  er  musste  die  betreffenden  Güter  der  Korporation 
abtreten  -.  Die  Ergänzung  erfolgte  teils  durch  Straferkenntnis ,  teils 
durch  kaiserliche  Vorordnung  und  durch  Heirat  mit  einer  Bäckers- 
tochter ^  In  gleicher  Lage  befanden  sich  die  catabolenses,  d.  h.  die 
Fuhrleute,  welche  den  Transport  des  Getreides  in  die  Mühlen  und  den 
des  Mehles  in  die  Brotfabriken  zu  besorgen  hatten  * ,  und  die  libcrtini 
sein  sollten,  welche  wenigstens  30  Ptund  Silber  im  Vermögen  hatten  ". 
Ferner  die  suarii,  welche  das  Schweinefleisch  für  den  hauptstädtischen 
Bedarf  herbeizuschaffen,  die  Lieferungen  in  natura,  welche  gewissen 
Provinzen  auferlegt  waren,  in  Empfang  zu  nehmen  oder,  wenn  Geld- 
entschädigung stattfand,  mit  dieser  den  nötigen  Bedarf  an  Schweine- 
fleisch aufzukaufen  und  das  Schlachten  und  Verarbeiten  der  Schweine 
zu  besorgen  hatten  ^ ,  dafür  aber  sehr  reichliche  Sportein  erhielten  "^  5 
endlich  die  pecuarii  und  boarii,  welchen  die  Versorgung  Roms  mit 
Hammel-  und  Rindfleisch  oblag  ^.  Für  die  Öffentlichen  Bauten  hatte  die 
Korporation  der  Kalkbrenner  (calcis  coctores)  den  von  den  Grundbe- 
sitzern zu  liefernden  Kalk  zu  bereiten,  den  die  ihnen  beigegebenen 
Fuhrleute  (vecturarii)  zu  verladen  und  zu  transportieren  hatten.  Auch 
sie  sind  an  ihre  Korporation  gebunden  und  geniessen  die  gewöhnlichen 
Privilegien  ".  Selbst  die  Bauhandwerker  imd  Feuerwehrleute  (centonarü 
dendrofori  und  fabri)  sind  im  öffentlichen  Lateresse  zu  Zwangskörper- 
schaften vereinigt '°. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  fällt  auch  der  Kolonat^*;  auch 
er  ist  in  wesentlich  fiskalischem  Interesse  von  den  Kaisern  begründet 
und  entwickelt  worden.  Der  Hauptentstehungsgrund  desselben  ist  eben- 
falls   die    Geburt,    die   Abstammung    von   Kolonen.     Die   Kinder   einer 


1)  C.  Th.  14,  3,  6.  18.         2)  C.  Th.  13,  5,  2;  14,  3,  3.  10.  13.  3)  C.  Th. 

14,  3,  2.  4)  C.  Th.  14,  3,  9.  10.  5)  C.  Th.  14,  3,  9.  10.  6)  C.  Th. 

14,  4,  8.  10.  7)  CIL.  (!,  1771  und  Goth.  zu  C.  Th.  14,  4,  4.  8)  CIL.  6, 

1770.  C.  Nov.  Val.  III,  35,  8.  Symmach.  rel.  14,  3.  9)  C.  Th.  14,  G.  10)  C. 
Th.  14,  8  und  0.  Hirschfeld,  Gallische  Studien  3,   7  ff.  11)   B.   Heisterbevgk, 

Entstehung  des  Kolonats,  Leipzig  1876.  —  J.  Jung,  Zur  Würdigung  der  agrar. 
Verf.  in  der  röm.  Kaiserzeit.  v.  Sybels  Hist.  Z.  N.  F.  6,  43— 7G.  —  Th.  Momm- 
sen,  Dekret  des  Commodus,  Hermes  15,  385.  —  Derselbe,  Die  italische  Boden- 
teilung und  die  Alimentartafel,  Hermes  19,  393 — 416.  —  Gemzoe,  De  colonis  disp. 
in  Opusc.  philol.  ad  loa.  Nie.  Madvigium,  p.  267—279.  Honore  Campana  Etüde 
hist.  et  jurid.  sur  le  colonat  et  le  servage  Diss.  Bordeaux  1883.  —  Gaston  Bois 
du  colonat  en  droit  rom.  Diss.  Paris  1883.  —  Fustel  de  Coulauges  Hist.  des  in- 
stitutions  polit.  de  l'ancienne  France,  Paris  1875,  1,  215  und  die  daselbst  citierten 
französischen  Schriften. 
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Kolonenehe  sind  wie  die  Eltern  an  das  Grundstück  gebunden  ^ ;  da- 
neben kommen  Verjährung,  wenn  jemand  30  Jahre  lang  auf  dem 
fremden  Grundstücke  als  Kolone  lebt  ^,  und  freiwilliger  Eintritt  in  das 
Verhältnis  auf  Grund  bestimmter  und  ausdrücklicher  Willenserklärung 
in  untergeordnetem  Masse  in  Betracht  ^.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier 
der  in  dieser  Zeit  überall  wirksame  Satz  bestätigt ,  dass  die  Abstam- 
mung (origo)  über  die  Lebensstellung  (vitae  conditio)  entscheidet.  Je 
mehr  sich  die  Steuerbedürfnisse  steigern,  und  je  mehr  der  Landbau 
von  oben  herab  gehalten  und  gehoben  werden  muss,  desto  mehr  stei- 
gert sich  die  Thätigkeit  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  iür  die  Lage 
des  Kolonats,  dessen  gesetzliche  Reglementierung  in  der  Hauptsache  erst 
ausserhalb  der  Grenzen  der  hier  dargestellten  Periode  beginnt.  Der 
Kolone  bebaut  einen  Teil  des  einem  anderen  Besitzer  gehörigen  Grun- 
des und  Bodens,  an  den  er  für  immer  gebunden  ist^;  weder  sein 
Wunsch  und  AVille,  noch  der  des  Besitzers  kann  hieran  etwas  ändern  ^ ; 
letzterer  kann  die  Kolonen  nur  mit  den  von  ihnen  bebauten  Grund- 
stücken veräussern  und  die  Grundstücke  nicht  ohne  die  Kolonen  ''.  Die 
letzteren  sind  also  Inventarstücke  des  Gutes  (membra  terrae  '^,  agrorum 
iuris  pars)  '^.  Sie  sind  dem  Sklaven  gegenüber  frei,  wenn  diese  Frei- 
heit auch  zugunsten  des  Herrn  sich  Beschränkungen  gefallen  lassen 
muss  ^ ,  sie  können  eine  Ehe  schliessen  ^^  und  Vermögen  besitzen,  das- 
selbe vererben  ^^  und  selbst  eigenes,  von  ihnen  zu  versteuerndes  Land 
erwerben  ^^.  Dem  Herrn  gegenüber  ist  der  Kolone  jährlich  zur  Ent- 
richtung einer  bestimmten  Ertragsquote  (annuae  functiones,  reditus)  und 
zwar  in  der  Regel  in  Naturalien  (in  speciebus)  verpflichtet  ^^ ;  gegen 
willkürliche  Erhöhung  dieser  Abgabe  hat  er  das  Recht  der  zivilrecht- 
lichen Klage,  während  er  sonst  dasselbe  dem  Gutsherrn  gegenüber  nicht 
besitzt  ^*.  Der  Staat  verlangt  von  dem  Kolonen  die  Grundsteuer, 
welche  der  Gutsherr  zu  entrichten  hat,  und  die  Kopfsteuer,  welche  der 
Kolone  entrichtet,  für  die  sich  aber  der  Staat  an  den  Gutsherrn  hält^^. 
Ausserdem  ist  der  Kolone  zu  Naturallieferungen  (annonariae  functiones) 
verpflichtet,  da  diese  vom  Ertrage  des  Grundstückes  durch  denjenigen 
entrichtet  werden    müssen ,    dem    der   letztere   zufloss  ^^.      Das   Literesse 


1)  C.  Th.  5,  10,  1.  2)  C.  lust.  11,  48  (47),  19.  23,  1.  3)  Nov.  Val. 

III.  30,  5.  4)  C.  lust.    11,   52    (51),   1;    11,   48   (47),    15;    11,    51    (50),    1. 

5)  C.  lust.  11,  48  (47),  6.  11.  6)  C.  lust.  11,  48  (47),  2  pr. ;  11,  50  (49), '2,  1; 
11,  48  (47),  7  pr.  7)  C.  lust.  11,  48   (47).  23.  8)   C.   Th.   5,    10,   1,   2. 

9)  C.  Th.  16,  5,  52.  54;  5,  9,  1;  C.  lust.  11,  50  (49),   2,   1-4.  10)   C.   lust. 

11,  48  (47),  24.  11)  C.  Th.  Iß,  5,  54,  8.  12)  C.  Th.  11,  1,  14.  13)  C.  lust. 
11,  50  (.49),  2 ;  11,  48  (47),  20  pr.  und  §  2.  23,  2.  14)  C.  lust.  11,  50  (49),  1.  2. 
15)  C.  Th.  11,  1,  26.        IG)  C.  lust.  11,  48  (47),  20,  3. 
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des  Staates  an  dem  Kolonate  ist  also  die  Garantie  der  Bodenkultur 
und  die  Sicherstellung  des  aus  kultiviertem  Boden  ihm  zufliessenden 
Steucrertrags,  Motive,  die  stark  genug  waren,  um  thatsächlich  auf  dem 
Wege  der  Sitte  entwickelte  Verhältnisse  immer  mehr  durch  die  Ge- 
setzgebung zu  bel'estigen.  Wir  können  am  Ausgange  der  hj,er  ge- 
schilderten Periode  noch  Provinzen  nachweisen,  in  denen  dieses  Ver- 
hältnis zu  gesetzlicher  Kegelung  noch  gar  nicht  gelangt  war;  dass  die 
letztere  ertolgte,  beweist  eben,  dass  es  vorgebildet  war  und  nur  die 
gesetzliche  Sanktionierung  noch  ausstand.  Schwerer  als  die  Steuern 
lasteten  nicht  selten  die  Missbräuche  der  Erhebung  auf  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  Bevölkerung,  gegen  welche  keine  Klage  der 
Unterthanen  und  kein  Verbot  der  Kaiser  dauernd  zu  schützen  ver- 
mochte. Die  Einführung  der  Naturalleistungen  und  der  Umstand,  dass 
die  Goldmünzen  nur  nach  dem  Gewichte  an  den  öffentlichen  Kassen 
genommen  wurden,  steigerten  die  vorhandenen  Ubelstände  noch  be- 
deutend. So  bemächtigte  sich  allmählich  eine  stumpfe  Gleichgültigkeit 
der  Grundbesitzer  und  der  Bauern ;  und  als  die  Germanen  immer  regel- 
mässiger in  das  Reich  eindrangen  und  sich  anschickten,  grosse  Strecken 
desselben  dauernd  zu  occupieren,  da  konnte  man  in  ihnen  die  Be- 
freier von  unerträglich  gewordenen  Zuständen  erbhcken,  selbst  wenn 
der  Grundbesitz  mit  ihnen  geteilt  werden  rausste. 


§   7. 

Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.     Das  Heerwesen. 

1))  Die  Militärverwaltung-. 

Und  doch  waren  mit  den  erwähnten  Steuerlasten  die  Pflichten  der 
steuerfähigen  Unterthanen  an  den  Staat  noch  nicht  erschöpft.  Auch 
das  Heerwesen  stellte  erhebliche  Anforderungen  an  die  Grundbesitzer 
teils  durch  Rekrutenlieferungen,  teils  durch  Naturalleistungen  aller  Art; 
und  die  übrigen  Stände  wurden  in  nicht  minder  erfinderischer  Weise 
für  die  Zwecke  der  Heeresverwaltung  herangezogen,  so  dass  schwer 
irgendeine  Seite  derselben  zu  finden  wäre,  wofür  nicht  ein  oder  der 
andere  Bevölkerungsteil  in  Anspruch  genommen  war. 

Als  Diokletian  seine  Reichsorganisatiou  begann,  soll  er  nach  Lac- 
tantius  die  Zahl  der  Truppen  vervielfacht  haben  ^  Wenn  man  diese 
Angabe  nicht  kontrollieren  kann,  so  liegt  darin  doch  kein  Grund,  sie 
abzuweisen.    Wahrscheinlich  geht  schon  auf  diesen  Kaiser  zum  Teil  die 


1)  de  mort.  pers.  7  multiplicatis  exercitibus. 
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Zerlegung  der  bisherigen  Truppenkörper  in  kleinere  Teile  zurück  ^, 
und  dieser  Umstand,  sowie  namentlich  die  Reichsteilung  mag  den  Ver- 
fasser zu  seiner  Äusserung  berechtigt  haben ;  denn  da  er  schwerlich  die 
offiziellen  Nachweise  und  statistischen  Angaben  zu  seiner  Verfügung 
hatte,  so  konnte  ihm  leicht  der  Gedanke  kommen,  dass  für  die  Be- 
dürfnisse von  vier  Regenten  auch  eine  Vervielfachung  des  Heeres  er- 
forderlich sei. 

Für  die  Rekrutierung  ^  war  schon  unter  dem  Prinzipate  der 
Grundsatz,  dass  in  den  Legionen,  die  im  4.  Jahrhundert  nur  noch  aus 
Fussvolk  bestanden,  nur  römische  Bürger  dienen  sollten ,  verlassen  wor- 
den, Aveun  man  auf  den  Ui'sprung  der  Soldaten  sah;  diese  waren  viel- 
mehr meist  Provinzialen,  welche,  wenn  sie  das  Bürgerrecht  nicht  bc- 
sassen,  dasselbe  bei  dem  Eintritte  in  den  Dienst  erhielten.  Die  Aus- 
hebung selbst  ist  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  eine  auf  den  Grund- 
besitzern ruhende  weitere  Reallast  ^ ,  da  nach  der  Grösse  des  Gutes 
eine  Anzahl  von  Rekruten  zum  Heeresdienst  gestellt  werden  müssen. 
Bisweilen  tritt  auch  hier  eine  Geldzahlung  an  die  Stelle  der  Rekruten- 
stellung * ;  doch  wird  in  der  Regel  in  der  früheren  Zeit  eine  eigentHche 
Aushebung  kaum  nötig  gewesen  sein,  da  die  kriegerischen  Söhne  der 
Donauprovinzen  und  die  den  Römern  befreundeten  Germanen  sich  zum 
Heeresdienste  drängten  und  die  nötige  Ergänzung  auf  diesem  Wege 
sicherlich  zustande  kam.  Das  sind  die  „barbarischen  Legionen",  von 
denen  auf  Inschriften  wohl  geredet  wird  °,  und  unter  denen  die  Illyrier 
eine  besonders  hervorragende  Rolle  spielten  ^.  Sodann  fehlte  aber  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  auch  hier  nicht  die  Verknö- 
cherung zum  Kastenwesen,  indem  der  Kriegsdienst  erblich  wurde,  und 
der  Sohn  des  Veteranen  in   der  Regel   ohne  Wahl    dem  Soldatenstande 


1)  Z.  B.  die  primani  seniores  und  iuniores ,  loviani  seniores  und  iuniores, 
Herculiani  seniores  und  iuniores  u.  a.  Aur.  Vict.  Caes.  39,  18.  Veget.  1,  17. 
2)  Gothofr.  Paratitl.  C.  Th.  7  (ed.  Ritter  2,  247—264).  Revillout,  De  rom.  eser- 
citus  delectu  et  Supplemente  ab  Actiaca  pugna  usque  ad  aevum  Theodosianum, 
Paris  1879.  —  Robert,  Les  legions  du  Rhin,  Paris.  3)  C.  Th.  7,  13,  7.     Die 

Befreiungen  von  derselben  stellt  Goth.  Paratitl.  C.  Th.  7  zusammen  (p.  253  Ritt.) 
4)  Veget.  1,  3.  7.     C.  Th.  7,  13,  2.   9.    7.    13.   20.  5)  Henzeu  6686   =   CIL. 

5,  923;  7,  924;  den  Einfluss  nicht -römischer  Elemente  sieht  mau  auch  m  den 
Benennungen  der  Kriegsgeräte.    Veget.  4,  15.  6)  Dieselben  stehen  in  der  Not. 

Or.  XXXII,  p.  67,  18  sq.  XXXIII ,  p.  70,  16  sq.  259.  XXXIV,  p.  73,  18 sq. 
XXXV,  p.  75,  15  sq.  XXXVI,  p.  78,  19  sq.  XXXVII,  p,  81,  14  sq.  Oc. 
XXXII,  p.  189,  23  u.  28  sq.  XXXIV,  p.  196,  14,  18  sq.  voran.  Virtus  Illyi-ici  wird 
von  Diokletian  und  Maximian  auf  den  Münzen  verherrlicht.  Eckhel  8,  12.  Cohen 
5,  Diocl.  89  und  Eckhel  8,  22  =  Coh.  5,  Max.  H.  96. 
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verfallen  war.  Diese  Abschliossung  entwickelte  sich  um  so  intensiver, 
je  mehr  die  Kaiser  den  Öoldatenstand  mit  wertvollen  Vorrechten  aus- 
statteten. Der  Wohlhabende  wurde  jetzt  ein-  l'ür  allemal  von  dem 
Heeresdienst  ausgeschlossen,  weil  seine  Steuerkraft  für  die  Bedürfnisse 
des  Reichs  wertvoller  war  als  seine  Wehrkraft;  jene  Aväre  aber  ver- 
loren gegangen,  wenn  er  Soldat  hätte  werden  können.  Wollte  er  durch- 
aus in  das  Heer,  so  musste  er  vorher  einen  Ersatzmann  für  seine 
Steuerpflicht  stellen;  dadurch  wurde  thatsächlich  die  regelmässige  Aus- 
hebung auf  die  Plebeier  und  zum  kleineren  Teile  auf  die  Kolonen  be- 
schränkt ^ 

Die  Stärke  der  Legionen  ist  nicht  bekannt;  die  Schriftstelleran- 
gaben, welche  die  Höhe  derselben  auf  GOOO  Mann  und  höher  be- 
ziffern " ,  haben  wenig  Glaubwürdigkeit ;  wären  sie  als  richtig  anzu- 
sehen, so  würde  die  Vermehrung  durch  Diokletian  um  so  glaubwür- 
diger; denn  die  Notitia  giebt  sicher  wenigstens  132  Legionen^  (70  im 
Orient,  62  im  Occident  *),  die  allein  in  diesem  Falle  eine  Heeresstärke 
von  800000  Mann  darstellen  würden.  Und  doch  kamen  noch  hierzu 
die  Auxilien.  Fand  nun  Diokletian  33  Legionen  '  mit  Auxilien,  unge- 
fähr 300  000  Mann,  vor,  so  würde  eine  solche  Erhöhung  schon  als 
Vervielfachung  bezeichnet  werden  können  ^ ;  es  ist  aber  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  das  Heer  am  Ausgange  des  Prinzipats  wirklich  auf 
diesem  Bestände  sich  befand.  Aber  ebenso  wenig  wahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  Legionen  von  Diokletian  auf  jenen  hohen  Bestand  ge- 
bracht wurden,  den  das  Heer  im  ganzen  vielleicht  erreicht  haben  mag, 
wenn  man  die  zahlreiche  Reiterei  und   die  Auxilien  einrechnet ''.       Die 


1)  Veget.  1,  7.     Mamert.  grat.  act.   lulian.    20.  2)   Yeget.    1,    17;   2,    2; 

2,  6,  wo  offenbar  verschiedene  Zeiten  durcheinander  geworfen  werden.  2,  3  wird 
die  Schwäche  der  Legionen  unter  Valerian  III.  durch  die  unterbliebene  Ergänzung 
erklärt.  Acta  S.  Mauric.  ed.  Ruinart,  p.  275,  2  geben  die  Stärke  der  Legion 
unter  Diokletian  gar  auf  6G00  Mann  an.  Seeck,  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  24, 
187  berechnet  aus  Ammian  19,  2,  14  die  Stärke  der  Legion  auf  höchstens  2000 
Mann;  doch  ist  auch  hier  ein  sicheres  Resultat  nicht  zu  gewinnen.  Zos.  5,  45 
giebt  die  Stärke  von  5  Legionen  auf  GOOO  Mann  an.  Zu  der  von  Ammian  27,  12, 
IG  als  unbedeutend  geschilderten  Expedition  nach  dem  Kaukasus  werden  12  Le- 
gionen beordert.     S.  Kuhn,  Verf.  u.  Verw.  1,  140.  3)  Marquardt,  StY.  2^  600. 

4)  Diese  Zahl  giebt  C.  V.  d.  Not.  Oc.  während  C.  VIII  möglicherweise  die  Va- 
lentinianenses    und    Gratianensez     minores    unter    den    leg.     pseudocom.    aufführt. 

5)  Marquardt  a.  a.  0.  454.  6)  Seeck  in  seiner  Ausg.^.  Notitia,  p.  309  hat 
ein  Verzeichnis  der  Legionen  aufgestellt,  welche  vor  Konstantin  d.  Gr.  bestanden 
zu  haben  scheinen.  Es  sind  dies  sicher  37,  zweifelha''t  2,  in  iuniores  und  seniores 
getrennte  7.  7)  Agath.  bist.  5,  13,  p.  305  giebt  die  Sollstärke  des  Heeres  im 
Jahre  558  n.  Chr.  auf  645000  Mann,  den  Effektivbestand  .-mf  150000  Manu  an. 
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Nachricht,  dass  die  Legionsstärke  600U  Msnu  betrug,  rnag  insofern 
richtig  sein,  als  diese  Zahl  bei  dei*  vollen  Legion  noch  einige  Zeit  fort- 
gedauert haben  mag  ^;  da  aber  die  Teilung  der  Legionen  nicht  ver- 
einzelt erfolgte  in  seniores  und  iuniores  und  di^e  Teile  wieder  als 
Ganze  gerechnet  wurden  ^,  so  ergab  sich  notwendig  eine  viel  geringere 
Gesamtstärke.  Diese  Teilung  bleibt  in  Übei'einstimmung  mit  der  gan- 
zen diokletianischen  Politik,  die  schon  Aurelian  angebahnt  hatte  und 
die  darauf  ausging,  grosse  Verwaltungskörper  in  kleinere  zu  zerschla- 
gen; die  Herabsetzung  der  Offiziere  im  Range,  indem  an  der  Spitze 
der  Legion  statt  der  senatorischen  Legaten  sogen,  praefecti  von  Ritter- 
rang standen,  ist  schwer  vereinbar  mit  der  Erhaltung  des  früheren 
Kommandourafangs ;  wahrscheinlich  befehligte  der  praefectus  ein  Lager  ^ 
an  dem  Limes  unter  dem  Oberbefehl  des  dux.  Auch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  mit  der  Teilung  des  Reiches  in  Ost-  und  West- 
reich auch  die  Legionen  halbiert  wurden.  Auf  eine  Verminderung  der 
Legionen  weist  auch  das  Verschwinden  der  tribuni  mihtum  aus  ihrer 
Stellung  zur  Legion  hin;  es  bleiben  nur  noch  tribuni  cohortium  in  der 
Legion,  die  mit  Ausnahme  der  ersten  Kohorte  mit  praepositi  wech- 
seln ^. 

Neben  den  Legionen  standen  die  Auxilien  ^ ,  bei  denen  man  die 
Kohorten  und  die  numeri  unterscheiden  muss.  Seit  dem  3.  Jahr- 
hundert näniKch  wurden  unter  diesem  besonderen  Namen  Truppenab- 
teilungen ausgehoben  "^  und  unter  praepositi  gestellt  "^ ;  man  nahm  dazu 
die  durch  die  römische  Zivilisation  noch  am  wenigsten  verweichlichten 
und  nicht  roraanisierten  Völker,  um  durch  ihre  Einwirkung  die  Schlaff- 
heit der  Heereszucht  zu  bessern.  Die  Zahl  eines  numerus  war  schwerlich 
stets  dieselbe,  sondern  nach  Bedürfnis  und  Möglichkeit  wechselnd  gehalten. 
Bisweilen  finden  sich  selbst  protectores  und  domestici,  wohl  als  Offiziere, 
in  diesen  numeri  ^.  Im  4.  Jahrhundert  wurden  sie  vorwiegend  aus  den 
freien  Volksstämmen  im  rechtsrheinischen  Deutschland  genommen.  In  der 
Notitia  des  Westreichs  stehen  sie  wahrscheinlich  meist  als  auxilia  palatina 
und  vexillationes  palatinae  den  legiones    comitatenses    und   pseudocomi- 


1)  So  errichtete  oder  beliess  Diokletian  die  Legionen  der  lovii  -  Herculii  mit 
einem  Bestände  von  6000  Mann.  Aur.  Vict.  Caes.  39,  18.  Veget.  1,  17. 
2)  Cam.  lullian  Bull,  epigr.  4,  5,  249.  3)  Wilmanns  Epli.  epigr.  1, 105.  4)  Veget. 
2,  12.  Not.  Oc.  XXVI,  p.  177,  14  sq.  u.  ö.  5)  Veget.  3,  1 ;  2,  1.  6)  Momm- 
sen,  Hermes  19,  45,  A.  4  u.  219  ff.  7)  Dass   sieh  manchmal  tribuni  finden  s. 

Mommsen  zu  CIL.  5 ,  8721  sq.  Über  die  Offizierstellen  der  ducenarii,  centenarii 
und  biarchi,  semissales  und  magister  primus  in  diesen  numeri  s.  Mommsen  zu 
CIL.  5,  8721  sq.         S)  CIL.  5,  8747  u.  8743. 
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tatenses  voran,  da  Stiliclio  sich  hauptsächlich  auf  sie  stützte  ^  Unter 
Konstantius  und  Julian  treten  besonders  die  Franken  hervor,  welche 
letzterer  zum  römischen  Dienst  ausgehoben  hatte  und  welche  nament- 
lich auch  als  Leibwächter  verwandt  wurden  ^.  Seit  Konstantin  wurde 
die  Aufnahme  der  Germanen  ^  in  das  Heer  in  grösserem  Massstabe 
durchgeführt,  und  die  germanischen  Fürstensöhne,  die  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  in  den  römischen  Heeren  als  Offi- 
ziere häufiger  erscheinen,  gelangen  jetzt  schon  ziemlich  regelmässig  in 
die  höchsten  Kommandostellen  *,  und  die  Höfe  der  Sölme  Konstantins  und 
Valentinians  I.  bestanden  zum  Teile  aus  Germanen.  Doch  kann  die  Zahl 
dieser  barbarischen  Söldner  nie  sehr  gross  gewesen  sein  -'' ;  die  Notitia 
kennt  im  Oriente  35  ^,  im  Occidente  65  Abteilungen  '',  über  deren 
Stärke  wir  nicht  unterrichtet  sind.  Indessen  wird  man  nicht  fehlgreifen, 
wenn  man  diese  Abteilungen  höchstens  in  der  Stärke  der  früheren  co- 
hortes  quingenariae  und  millenariae  mit  manchen  Zwischenstufen  an- 
nimmt ^,  die  sie  vielleicht  zum  Teile  ersetzt  haben.  Der  Grund,  warum 
die  Zahl  verhältnismässig  niedrig  gehalten  wurde,  ist  wohl  darin  zu 
suchen,  dass  vonseiten  der  Römer  diese  fremden  Truppen  mit  Miss- 
trauen betrachtet  und  ungern  geduldet  wm-den,  sodann  aber  auch  in 
dem  hohen  Aufwände,  welcher  für  den  Sold  derselben  gemacht  werden 
musste  ^.  Die  Auxilien  der  Notitia  sind  wohl  meist  auf  Diokletian  und 
seine  Nachfolger  zurückzuführen  ^°  •,  die  alten  Auxilienkohorten  be- 
standen unter  tribuni  und  praefecti  zum  grossen  Teil  auch  jetzt  noch 
fort  ^^,  doch  hatten  sie  mit  den  Legionen  nicht  mehr  den  früheren  Zu- 
sammenhang ^^,  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Neubildungen  ist  nicht  klar ; 
diese  gehen  wohl  meist  auf  Konstantin  und  seine  Nachfolger  zurück'^. 
Da  der  Dienst  in  den  Auxilien  leichter  war  als  in  der  Legion,  so 
dienten  im  4.  Jahrhundert  viele  Römer  in  derselben  ^*. 

Auch    die    Reiterei,    die    den    oft    berittenen   Barbaren   gegenüber 


1)  Not.  Oc.  V,  p.  122,  157 sq.  2)  Ammiau.  15,  5,  11;  20,  8,  13.     CIL.  3, 

357(J.     lulian.  ep.  ad  Athen.,  p.  280  D.  3)  Opitz,  Die  Germanen  im  röm.  Im- 

perium. -  0.  Stäckel,Die  Germanen  im  röm.  Dienst.  Pr.  Realsch.  Berl.  1880,  S.  17  ff. 
4)  Ammian.  15,  5.  5)  Veget.  2,  1.  G)  Not.  Gr.  V,  p.  13,  48  u.  VI,  p.  17, 

48.  7)  Not.  Oc.  V,   p.    122,    157.  8)    Mommsen ,    Hermes    19,    227  sqq. 

9)  Ammian.  31,  4,  4.  10)  Mommsen,  Hermes    19,  44  A.  1.  11)  S.  die  Zu- 

sammenstellung aus  der  Not.  bei  Seeck,  p.  313  sq.  und  Mommsen,  Hermes  19,  228. 
12)  Veget.  2,  2.  13)  In  der  Not.  Oc.  c.  XXVIII  und  XL  erscheint  noch  die 

vorkonstantinische  Ordnung  für  Britannien  (Mommsen,  Hermes  19,  221  u.  233  sq.), 
die  bloss  Legionen,  Alen,  Kohorten  und  numeri  kennt;  dieselbe  kann  über  Dio- 
kletian nicht  zurückgeschoben  werden  wegen  des  comes  litoris  Saxonici  Mommsen, 
Hermes  19,  234  A.  1.        14)  Veget.  2,  3.     Gothofr.  zu  C.  Th.  7,  13,  1. 
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(z.  B.  Alanen,  Hunnen,  Beduinen)  immer   mehr   zur   Verwendung   und 
dadurch  zu  erhöhter  Bedeutung   gelangte  ',    erscheint   unter   neuen  Be- 
zeichnungen, die    übrigens    Scämtlich   schon   in    dem    zweiten    TeUe    des 
3.  Jahrhunderts  vorgebildet  w^aren.     Diejenigen  Abteilungen,  welche  zu 
der    Feldarmee    gehörten     und    unter    den    magistri     militum    standen, 
hiessen  vexillationes  ^  während    die  Abteilungen    der  Grenztruppen    die 
Bezeichnungen  cunei »    oder   alae  S    auch    bloss    equites  ^   führten.     Die 
Unterschiede    dieser   Benennungen    sind    nicht    recht    verständhch ;    die 
cunei    stehen  gewöhnlich  in    der   Notitia   den   anderen   vomn ,    scheinen 
also  angesehener  gewesen  zu  sein.     Keinesfalls  können   hier    die  Unter- 
schiede   der   Abkunft    irgendwie   bestimmend    gewesen    sein,    denn    wir 
finden  z.  B.  Perser  unter  den  vexillationes  ^  und  Angehörige  des  Reichs 
unter  anderen  Abteilungen  \     Offenbar  hat  namentlich  seit  der  Schlacht 
von  Mursa   gegen    Magnentius,    wo    die   römischen  Bestandteile    schwer 
gelitten  hatten  ^ ,   die  Einrichtung  des    ^^erbesystems    sehr    bedeutende 
Fortschritte    gemacht  %    während    man    die    Konskription    daneben    be- 
schränkte.    Die  Dienstzeit  in  den  Vexillationes  wurde   schon   von  Dio- 
kletian der  der  Legionen  entsprechend  auf  20  Jahre  festgesetzt »«. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  Laeti  und  Gentiles  ein. 
Die  ersteren  rekrutieren  sich  nur  aus  dem  linksrheinischen  Germanien 
und  aus  Galhen  ''  und  bilden  einen  Teil  der  römischen  Provinzialen, 
mit  denen  sie  gültige  Ehen  schliessen  konnten.  Sie  waren  an  die 
Scholle  gebunden,  standen  unter  eigenen  oder  römischen  Präfekten  ^2 
und  zahlten  nur  Blutsteuer,  indem  sie  unter  den  Legionen  der  Grenz- 
oder der  Feldarmee,  selbst  in  der  Garde,  oder  vielleicht  auch  bloss 
als  Landsturm  dienten  und  in  letzterem  Falle  nur  zur  Verteidigung  des 
Gebietes  verpflichtet  waren,  auf  dem  sie  lebten.  Die  Gentiles  wurden 
nur  an  der  Donau  rekrutiertes  ^nd  aus  Sarmaten  und  Taifalen  ge- 
nommen, vielleicht  nur  aus  Besiegten,  die  sich  deswegen,  wenn  auch 
in  einer  ähnlichen,  doch  in  einer  niedrigeren  Stellung  als  die  Laeti 
befanden. 


1)  Veget.  1,  20.     Nazar.  pan.  Constantin.  (X)  24.     CIL.  3,  123  ala   I  Valeria 
dromedariorum.  2)  Veget.  2,  1  und  Not.  Or.  V,  p.  13,  27  sq.     Oc.  VI,  p.  130, 

42  sq.         3)  Not.  Or.  XXXI,  p.  64,  23  sq.     Oc.  XXXII,  p.  188,  22  sq.  4)  Not. 

Or  XXVIIIp.  59,  20  sqq.  u.  ö.  5)  Not.  Or.  XXI,  p.  64,  25  sqq.  Oc.  XXXIII, 
p.  193,  29  sq.  6)  Not.  Or.  V,  p.  13,  40;  VI,  p.  17,  32.  40.  7)  C.  Th.  7,  13, 
1.  7,  3.  8)    Vict.    epit.   42,   4.  9)    C.    Th.  7,  2,  1.  2;  7,  13,  6.  7;  7,  23. 

10)  C.  lust.  7,  64,  9-,  10,   55   (54),   3.  11)  Not.  Oc.  XLII,  p.  216,  33-217, 

44  und  Böcking,  Aunot.  2,  p.  1044  sqq.  v.  Sybel,  Deutsche  Unterthanen  des  röm. 
Reichs,  Bonn.  Jahrb.  4,  40flf.  12)  Not.  Oc.  XLII,  p.  216,   33  sq.  13)  Not. 

Oc.  XLII,  p.  218,  46,  47-219,  70  u.  Böcking,  Annot.  2,  p.  1080  sqq. 
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Die  Truppen  zerfielen  nach  dein  Kommando,  unter  dem  sie  stan- 
den, und  nach  den  Aufgaben ,  welche  ihnen  bestimmt  waren ,  in  die 
drei  Klassen  der  palatini,  comitatenses  und  riparienses,  letztere  wieder 
in  die  beiden  Abteilungen  der  pseudocomitatenses  und  liraitanei.  Pa- 
latini  und  comitatenses  bildeten  die  eigentliche  Feldarmee;  fast  ^  aus- 
schliesslich aus  diesen  beiden  Corps  waren  die  den  magistri  militum 
praesentales  im  Oriente  unterstellten  Abteilungen  entnommen,  während 
ebendaselbst  die  übrigen  magistri  militum  und  die  Kommandanten  der 
Grenzbezirke,  die  den  Namen  duces  führten,  nicht  selten  aber  nach  ihrer 
Rangstufe  als  comites  bezeichnet  wurden,  aus  allen  drei  Gattungen  ge- 
mischte Kontingente  befehligten ,  wobei  die  Abteilungen  der  dritten 
Gattung  überwogen. 

Die  magistri  militum  (eigentlich  equitum  et  peditum)  begegnen  zuerst 
313  oder  315  ^  und  sind  von  Konstantin  zunächst  im  Westreiche,  nach 
Licinius'  Besiegung  im  ganzen  Reiche,  mit  der  Leitung  der  Militärange- 
legenheiten in  technischer  Beziehung,  sowie  der  Militärgerichtsbarkeit 
zu  gleicher  Zeit  betraut  worden,  als  den  praefecti  praetorio  nui'  die 
Zivilverwaltung  belassen  wurde.  Wahrscheinlich  gab  es  anfangs  einen 
Kommandeur  für  das  Fussvolk  (magister  peditum)  und  einen  für  die 
Reiterei  (magister  equitum)  ^;  beide  waren  auf  einander  angewiesen, 
keiner  konnte  im  Kriege  ohne  den  anderen  etwas  ausrichten.  Doch  wurde 
diese  Trennung  wieder  aufgehoben  und  beiden  beide  Waflfengattungen 
unterstellt  *,  so  dass  ihr  Titel  sich  jetzt  in  den  eines  magister  militum 
oder  magister  equitum  et  peditum  oder  utriusque  militiae  verwandelt. 
Dies  war  notwendig  geworden,  seitdem  das  Reich  beständig  von  Bar- 
bareneinfällen heimgesucht  wurde  und  jeder  Corpskommandeur  in  die 
Lage  kam,  plötzlich  und  ohne  Verständigung  mit  dem  Befehlshaber 
der  anderen  Waffengattung  zu  operieren  ^.  Schon  Konstantins  sah  sich 
veranlasst,  die  Zahl  dieser  Corpskommandeui's  zu  erhöhen,  indem  er 
in  den  kriegerischen  Verwicklungen  am  meisten  ausgesetzten  Reichsge- 
bieten noch  drei  neue  ernannte:  per  Orienten!,  per  Illyricum  und  per 
Gallias  ^.  Valentinian  I.  und  Valens  hatten  je  zwei  magistri  mil.  an 
ihren  Höfen  '',  dazu  Valentinian  einen  in  Illyricum  und  Valens  einen  im 


1)  Ausnahme  Not.  Oc.  VI;  p.  18,  68.  2)  C.  Th.  11,  1,  1  uud  Haenel  z.  d.  St. 
3)  Zos.  2,  33.  Lyd.  de  mag.  2,  10;  3,  40.  In  den  Gesetzen  steht  der  magister 
equitum  stets  dem  m.  peditum  voran.  4)  So   schon  vor  315  dem  Eusebius  ex 

magistro  equitum  et  peditum.  5)  C.  TIi.  4,  17,  5  im  Jahre  38G  wird  Timasius 

comes  et  mag.  equitum  genannt;  derselbe  heisst  aber  sonst  mag.  militum  oder  equi- 
tum et  peditum.  Vgl.  Goth.  Prosopogr.  C.  Th.,  p.  91  s.  Timasius.  6)  Ammian. 
14,  9,  1;  15,  4,  1;  15,  5,  2;  IG,  4,  3;  16,  10,  21;  21,  9,  5.  7)  Ammian.  26,  5, 

2.  3.  11. 
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Orient,  denen  Theodosius  d.  Gr.  noch  einen  für  Thrakien  zugesellte  ^. 
Zur  Zeit  der  Notitia  gab  es  im  Orient  zwei  magistri  equitum  et  peditum 
in  praesenti  und  je  einen  per  Orienten!,  per  Thracias,  per  Illyricum; 
im  Westen  einen  magister  peditum  in  praesenti  und  zwei  magisri  equi- 
tum, einen  in  praesenti  und  einen  per  Gallias  ^.  Die  am  kaiserlichen 
Hofe  befindlichen  magisti'i  militum  führen  von  ihrer  Anwesenheit  bei 
dem  Kaiser  (in  praesentia  Augusti)  die  Bezeichnung  in  praesenti  oder 
praesentales.  Sie  erhielten  erst  durch  Valentiuian  I.  den  Eang  unmittel- 
bar hinter  den  praefecti  praetorio  und  gehörten  wie  diese  der  Rangstufe 
der  viri  illustres  an  ^. 

Die  eigentliche  Feldarmee  hatte  unter  Diokletian  keine  festen  Stand- 
quartiere, sondern  pflegte  den  Kaiser  und  seine  Mitregenten  auf  ihren 
Zügen  und  Expeditionen  zu  begleiten.  Daher  hiessen  diese  Truppen 
praesentales  oder  comitatenses.  Das  Kommando  über  dieselben  führten 
die  Augusti  und  Caesares  selbst  oder  durch  ihre  Präfekten.  Als  letz- 
teren das  militärisclie  Kommando  entzogen  wurde  und  die  zwei  ma- 
gistri militum  an  ihre  Stelle  traten,  da  wurde  diesen  die  ganze  Feld- 
armee unterstellt,  und  jetzt  ging  nach  Zosimus  auch  die  weitere  Ver- 
änderung vor  sich,  dass  sich  feste  Garnisonen  im  Innern  des  Reiches 
für  diese  ursprüngliche  Feldarmee  bildeten  *.  Man  teilte  sie  in  palatini, 
Palasttruppen,  und  comitatenses,  Gefolgstruppen  ^ ;  die  ersteren  bildeten 
die  nähere  Umgebung  des  Kaisers  und  sind  erst  später  aus  der  Feld- 
armee ausgeschieden  worden,  während  die  comitatenses  ursprünglich  die 
ganze  Feldarmee  umfassten  und  schon  von  Diokletian  eingerichtet  wur- 
den; sie  lassen  sich  in  Gesetzen  seit  325^  nachweisen.  Allmählich'^ 
bezeichnete  man  aber  mit  dem  Namen  der  Palasttruppen  den  rechtlich 
gleichgestellten,  thatsächlich  aber  vornehmeren  Teil  der  Gefolgstruppen 
und  unterstellte  sie  im  Orient  mit  ganz  kleinen  Ausnahmen  ^  den 
magistri  militum  praesentales  ^,  während  die  comitatenses  mit  Ausnahme 
von  13  vexillationes  comitatenses  ^°  den  übrigen  Corpskommandeurs 
unterstellt  wurden  ^^,  die  ihrerseits  an  Rang  und  Bedeutung  ihren  Kol- 
legen am  Hofe  nachstanden.  Da  aber  die  comitatenses  nicht  aus- 
reichten, um    dem    Bedürfhisse   der    stets   gefährdeten   Länder    zu    ent- 

1)  Zos.  4,  27.  2)  Not.  Or.  I,  p.  1,  5-8;  Oc.  I,  p.  103,  5-7.  3)  C. 

Th.  6,  7,  1  (Goth.  2,  p.  78).  Ihre  Bezeichnung  und  Ehrentitel  Gothofr.  Paratitl. 
C.  Th.  7.  4)  Zos.  2,  34.     Die  Verderblichkeit  derselben  Ammian.  22,  4,  6 — 8. 

5)  Im  allg.  Goth    z.  C.  Th    7,  1,  18.  6)  C.  Th.  7,  20,  4.  7)  Noch  unter 

Honorius  (C.  Th.  7,  1,  18)  stehen  die  comitatenses  in  einem  Gesetze  den  palatini 
voran.  8)  Not.  Or.  VI,  p.  21,  35—37;  ^TI,   p.  24,  23  sq.  ;  IX,  p.  29,  21—29. 

9)  Not.  Or.  V,  p.  13,  27 sq.  41sq.  48sq.;  VI,  p  17,  27sq.  41  sq.  48sq.  10)  Not. 
Or.  V,  p.  13,  33 sq.;  VI,  p.  17,  34sq.  11)  Not.  Or.  VII,  p.  21,  24sq.  38sq.; 

VIII,  p.  25,  28-53;  IX,  p.  28,  18  sq.  .30  sq. 
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sprechen,  so  wurden  aus  den  eigentlichen  Grenztruppen  (limitanei), 
welche  der  Kompetenz  der  Grenzkommandanten  unterstanden,  noch 
der  Disposition  der  lokalen  magistri  milituni  Abteilungen  unterstellt,  die 
nun  die  Bezeichnung  pscudocoraitatenses  führen  ^ 

Im  Westen  waren  die  Verhältnisse  infolge  des  Einflusses  von  Sti- 
licho,  dessen  Konsequenzen  wir  noch  in  der  Not.  Occidentis  erkennen 
können,  abweichend  gestaltet  worden.  Dieser  war  magister  utriusque 
militiae  gewesen  und  hatte  allein  diese  Stellung  bekleidet.  Nach  seinem 
Tode  wurden  seine  Machtbefugnisse  zuerst  unter  zwei  magistri  geteilt, 
von  denen  der  eine  die  Infanterie,  der  andere  die  Reiterei  befehligte; 
bald  nachher  (409)  giebt  es  wieder  einen  magister  utriusque  militiae. 
Der  Zustand ,  den  die  Notitia  Occid.  angiebt ,  ist  später  entstanden. 
Danach  stehen  die  gallisch-germanischen  Truppen  unter  einem  magister 
equitum  per  Gallias,  der  aber  höchst  wahrscheinlich  ^,  ebenso  wie  der  ^ 
magister  equitum  praesentalis  —  beide  hatten  nur  Reiterei  unter  ihrem 
Befehle  *  —  dem  magister  peditum  praesentalis  untergeordnet  war, 
der  die  sechs  comites  —  der  comes  per  lllyricum  ist  erst  409  einge- 
setzt und  wahrscheinlich  hier  übersehen  —  und  zehn  von  den  duces 
zu  seinen  Untergebenen  zählte  '°  und  also  in  seiner  Hand  thatsächlich 
wieder  das  ganze  Truppenkoramando  des  Westreichs  vereinigte,  während 
er  unmittelbar  nur  das  Fussvolk  unter  seinem  Befehle  hatte*  Diese 
Stellung  war  erst  wieder  für  den  Schwager  des  Honorius,  Konstantins, 
geschaffen  worden  ^,  glich  aber  wohl  in  der  Hauptsache  der  Stilichos. 

Der  magister  militum  war  der  oberste  Militärgerichtsherr  für  den 
ihm  untergebenen  Teil  der  Armee.  Ursprünglich  gehörten  nur  die 
Bestrafung  militärischer  Vergehen  ^ ,  dann  die  Strafrechtspflege ,  wenn 
Soldaten  Beklagte  waren,  vor  das  militärische  Forum  ^ ;  allmählich  wur- 
den aber  auch  Zivilklagen  gegen  Soldaten  vor  das  Militärgericht  ge- 
bracht ^.  Neben  den  magistri  erscheinen  auch  comites  und  duces  als 
Inhaber  der  Militärgerichtsbarkeit  über  die  ihnen  unmittelbar  unter- 
stellten Truppen  ^^;  ihr  Richter  ist  der  magister  militum  ^^  Von  allen 
dreien  ging  die  Appellation  an  den  Kaiser  '^.  Die  comites  und  duces 
waren    im    Westen    dem    magister     peditum    praesentalis    unterstellt  ^^, 

1)  Not.  Or.  VII,   p.  21,  48sq.  :  IX,  p.  29,  39sq.  2)  Derselbe  wird  in  der 

Not.  Oc.  gar  nicht  besonders  aufgeführt,  sondern  nur  YII,  p.  140,  lö6  u.  137, 
111 ;  135,  63  bei  der  Verteilung  der  Truppen  in  den  Provinzen  erwähnt.  3)  Dies 
scheint  dadurch  angedeutet,  dass  er  in  der  Not.  demselben  nachsteht,  während 
sonst  der  magister  equitum  vorausgeht.  4)  Not.  Oc.  VI.  5)  Not.  Oc.  V,. 

p.  121,  125— 14^3.  6)  Seeck,  Quaest.  de  not.,  p.  9  sq.  7)  Zos.  2,  33.  8)  C, 
Th.  2,  1,  2.  9)  C.  lust.  3,  13,  6  im  Jahre  413.  10)  C.  lust.  3,  13,  6;  1,  46, 
2;  7,  62,  38.         11)  C.  Th.  1,  7,  2.         12)  C.  lust.  7,  67,  2.  13)  C.  Th    7,  1, 

9;  7,  20,  13. 
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während  sie  gewöhnlich  unter  dem  magister  officiorum  standen  ^  Doch 
ist  Näheres  darüber  nicht  bekannt.  Die  Ernennung  der  Otfiziere  war 
geteilt  zwischen  den  magistri  militura  praesentales  und  officiorum  (vor- 
übergehend dem  quaestor  s.  palatii)  ^ ;  letztei-er  hatte  praepositi,  praelecti 
und  tribuni  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  in  Vorschlag  zu  bringen  ^.  Es 
gab  zwei  Ranglisten  (malus  und  minus  laterculum);  für  die  erstere 
wurden  die  Vorschläge  vom  magister  militura  bei  dem  primicerius  no- 
tariorum  eingereicht  '^j  der  in  direkte]'  Beziehung  zum  Kaiser  stand,  für 
die  letztere  wurde  vom  magister  officiorum  bei  einem  ihm  unterstehen- 
den Bureau,  dem  scrinium  memoriae,  zu  weiterer  Erledigung  vorge- 
schlagen ^.  Eigentlich  sollte  der  magister  militum  nur  für  die  ihm  un- 
mittelbar unterstellten  Truppen  die  Offiziere  vorschlagen,  während  der 
magister  officiorum  das  Vorschlagsrecht  für  die  duces  und  die  ihnen 
unterstehenden  Offiziere  übte ;  aber  auch  hier  sind  stets  Übergriöe  der 
Militärkommandeurs  vorgekommen  **. 

Im  Occident  hatte  wahrscheinlich  Stilicho  als  magister  utriusque 
militiae  auch  die  Stellen  der  praepositi  in  der  Flotte  und  den  Grenz- 
stelluugen  von  sich  abhängig  gemacht  ^,  selbst  die  Stellen  der  comites 
und  duces  wurden  wahrscheinlich  von  ihm  vergeben.  So  hatten  er 
und  nachher  Konstantins  die  Stellung  von  Reichsfeldherrn  gewonnen, 
welche  ganz  unabhängig  über  die  gesamten  Streitkräfte  des  Westens 
verfügten,  und  in  deren  Hand  die  Kaiser  immer  mehr  zu  Schatten- 
fürsten herabsanken. 

Die  Grenzwehr  war  eigenen  Truppenabteilungen  übertragen,  welche 
unter  den  Grenzcommaudanten  (duces)  standen  und  riparienses  oder 
limitanei  hiessen.  Sie  standen  wesentlich  an  Rhein,  Donau  und  Euphrat 
und  hatten  hier  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen,  die  castra,  castella  ^, 
clausurae,  burgi  und  fossata  des  Limes  ^  zu  bewachen,  den  ersten  An- 
sturm der  Feinde  zu  rechter  Zeit  wahrzunehmen  und  so  lange  abzu- 
wehren, bis  die  Truppen  der  Feldarmee  aus  den  Garnisonen  ihnen  zu- 
hilfe  geführt  werden  konnten  ^",  Sie  brauchten  ein  geringeres  Mass  ^^  zu 
haben  und  erhielten  geringeren  Sold  und  geringere  Privilegien  ^^  als  die 
comitatenses ,  mussten   aber   länger    (24   Jahre)    dienen'^.      Im   grossen 


1)  C.  lust.  1.  31,  4;  1,  46,  4;  12,  59  (60),  8.  2)  C.  Th.  1,  8,  2.  3)  C. 

Th.  1,  8,  1.     C.  lust.  12,  59  (60),  8.  4)   Not.    Or.   XVIII,   p.  42,  3—5.     Oc. 

XVI,  p.  160,  4.  5.  5)  C.  Th.  1,  8,  1.  2  6)  C.  Th.  1,  8,  3.     C.  lust.  12, 

59  (60),  8.  7)  Not.  Oc.  XLII  u.  C.  Th  1,  8,  1.  8)  Milites  castellani  schon 
in  einem  Militärdiplom  (_des  3.  Jahrh.?)  Eph.  epigr.  4,   508  sqq.  9)  C.  Th.  7, 

4,  15.  30;  7,  12,  1;  7,  15,  2;  7,  14;  u.  Goth.  zu  7,  15,  1,  p.  399.  Suid.  s.  v. 
^hi-itTavaToi.  10)  Ammian.  17,  13,  33;  21,  12,  22;  26,  6,  12  u  7,  9;  27,  10,  6; 
29,  5,  4—9.       11)  C.  Th.  7,  22,  8.       12)  C.  Th.  7,  13,  7.       13)  C.  Th.  7,  20,  4,  2. 
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und  ganzen  blieb  hier  die  Ordnung  des  Alexander  Severus  (s.  Bd.  I^ 
S.  773  f.)  erhalten,  indem  die  Grenzer  auf  dem  Staate  gehörigen  Grund- 
stücken (terrae  limitaneae)  angesiedelt  wurden  ^;  diese  letzteren  gingen 
mit  dem  Erbe  der  Stellung  an  den  berechtigten  Erben  über;  wer  da- 
gegen sich  dem  Kriegsdienste  entzog,  verlor  die  Grundstücke,  welche 
lediglich  für  den  Grenzdienst  vergeben  werden  ^.  Neben  den  eigent- 
lichen Grenzern  waren  noch  mobile  Abteilungen  stationiert ,  die  als 
pseudocomitatenses  nach  Bedürfnis  die  Feldarmee  verstärkten. 

In  den  Grenzdistrikten  ist  Militär-  und  Zivilverwaltung  unter 
eigenen  Beamten  getrennt ;  jene  hat  der  dux,  diese  letztere  der  praeses. 
Der  dux  stammt  bereits  aus  vordiokletianischer  Zeit  ^,  überträgt  sich 
aber  in  diese  Verfassung  und  wird  allmählich  immer  einflussreicher. 
Ursprünglich  waren  diese  Offiziere  gleich  den  Präsides  Leute  von 
Ritterrang  (perfectissimi)  *,  besassen  aber  zur  Zeit  der  Notitia  die  Spek- 
tabilität ;  bei  den  duces  der  grösseren  Mihtärdistrikte,  die  Comites  ersten 
Ranges  waren,  hat  sich  die  Rangbezeichnung  statt  des  Amtsnamens  ein- 
gebürgert •''.  Meist  decken  sich  der  Militär-  und  der  Zivilbezirk ,  aber 
es  giebt  doch  nicht  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  indem  ein 
dux  Militärkommandant  für  mehrere  Provinzen  ist,  so  der  dux  Li- 
byarum  für  beide  Libyen  ^,  der  comes  limitis  Aegypti  für  das  gesamte 
Gebiet  von  Hipponos  und  der  Oasis  minor  bis  zur  Nilmündung  und 
dem  roten  Meere  ''.  Ganz  besonders  sorgfältig  Avar  der  militärische 
Schutz  von  Britannien  gestaltet,  indem  zur  Abwehr  der  germanischen 
Piraterie  ein  eigener  comes  litoris  Saxonici  per  Britanniam  *^,  d.  h.  der 
Kanalküste  neben  einem  comes  Britanniae  ''  und  einem  dux  Britannia- 
rum  ^*^  bestand;  der  letztere  hatte  den  Wall,  und  wenn  man  nach 
Longovicium  schliessen  darf,  vielleicht  auch  die  übrigen  Küsten  des 
Landes  zu  schützen.  Besonders  reich  mit  Truppen  belegt  erscheinen 
die  Donauprovinzen;  man  würde,  wenn  uns  die  Geschichte  nicht  einige 
weitere  Kunde  bewahrt  hätte,  allein  aus  der  Notitia  schliessen  können, 
wo  die  Hauptgefahr  dem  Reiche  drohte.  Wo,  wie  in  Britannien,  über 
den  duces  besondere  Comites  erscheinen,  hat  man  wohl  an  eine  Mittel- 
instanz militärischer  Art  zu  denken,  die  man  der  des  vicarius  in  der 
Zivilverwaltung    vergleichen    kann.      Selten    hat    man    dem    dux    auch 


1)  C.  Th.  7,  15.     Nov.  Theod.  24,  4.     C.  lust.  11,  60  (59),  3.         2)  V.  Alex. 
Sever.    58,   4.    v.    Prob.    16,    6.  3)    S.   Bd.   1,  769.   773.    785.  790.  819.869. 

4)  Ammian.  21,  16,  2.  5)   C.  Th.   6,  14.     Not.   Or.   I,  p.  2,  35—37.     Oc.  T, 

p.  104,  30-36.  6)  Not.  Or.  XXX.  7)  Not.  Or.  XXVIII.  8)  Not.  Oc. 

XXVin.        9)  Not.  Oc.  XXIX.        10)  Ib.  XL. 
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Zivilgewalt  verliehen;  bleibend  geschah  dies  in  Isaurien  ^,  wo  über- 
haupt ein  anderes  Regiment  als  das  des  Säbels  aussichtslos  erschien; 
ähnliche  Verhältnisse  bestanden  den  Beduinenstämnien  gegenüber  in 
Arabien  ^  und  Mauretanien  -^ 

Flotten  wurden  im  Osten  auf  Euphrat  und  Donau  gehalten,  und 
in  der  Notitia  Orientis  linden  sich  wesentlich  nur  hier  solche  er- 
Avähnt*,  die  unter  den  duces  von  Scythia,  Moesia  secunda  und  prima 
und  Dacia  ripensis  stehen  und  von  besonderen  praefecti  kommandiert 
wurden.  In  der  Notitia  Occidentis  sind  die  Flotten  um  und  in  Italien 
und  in  Gallien  unter  das  Kommando  des  magister  peditum  praesentalis 
gestellt  ° ;  es  sind  die  schon  unter  dem  Prinzipate  vorhandenen  Mittel- 
meeriiotten  zu  Ravenna  und  Misenum,  ferner  die  classis  Venetum,  endlieh 
die  auf  Binnengewässern  stationierten  Flottillen  auf  dem  Comersee,  auf 
dem  Rhone,  zu  Eburodunum  (Neaenburger  See),  auf  der  Loire  und 
auf  der  Seine.  Die  Meerflotten  und  die  Fiussflottillen  der  entlegeneren 
nördlichen  Gebiete ,  wie  die  auf  der  Sambre  *" ,  auf  der  mittleren  Do- 
nau %  auf  dem  Bodensee  ^  und  in  Britannien  ^  standen  unter  dem 
Kommando  der  betr.  Militärbezii-ke. 

Der  Soldatenstand  wurde  von  den  Kaisern  durch  mannigfache  Pri- 
vilegien ausgezeichnet^'^.  Die  Verpflegung  wurde  stets  anspruchsvoller; 
auch  hier  mag  Konstantin  d.  Gr.  zu  weit  gegangen  sein;  Konstantins 
liess  im  Felde  täglich  Fleisch  oder  Speck  und  einen  Tag  um  den  andern 
Wein  verabreichen  " ;  trotzdem  wurden  die  Quartiergeber  mit  viel  weiter 
gehenden  Forderungen  (Ol,  Wein,  Holz  etc.)  behelligt  ^2.  Die  Donative 
der  Kaiser  hatten  jetzt  feste  Gestalt  gewonnen,  und  der  Soldat  erhob 
Anspruch  auf  ein  jährliches  Gnadengeschenk  ^^.  Ferner  erhielten  die 
Soldaten  selbst  und  nach  bestimmter  Dienstzeit  auch  ihre  Angehörigen 
Befreiung  von  der  Kopfsteuer  ^^.  Ursprünglich  standen  sich  Feld- 
armee und  Grenzer  gleich,  bis  Valens  auch  hier  Unterschiede  eintreten 


1)  Not.  Or.  XXIX,  p.  61,  6.     Ammian.  19,  13,  2.  2)  Not.  Or,  XXXVII, 

p.  82,  36.  3)  Not.  Oc.  XXX,  p.  184,  11.  4)   Not.   Or.   XI,    p.    32,   23; 

XXXIX,  p.  88,  35;  XL,  p.  91,  36:  XLI,  p.  94,  38.  39;  XLII,  p.  97,  42.  43; 
ansserdem  XXXIX,  p.  88,  9  eine  classis  musculorvun  Scythicorum  (Mommsen)  (?). 
Vgl.  C.  Th.  7,  17.  5)  Not.  Oc.  XLII,  p.  215,  4.  7.  9.  11.  14.  15;  p.  216,  21. 

23.  6)  Not.  Oc.  XXXVIII,  p.  207,  8.  7)  Not.  Oc.  XXXIV,  p.  197,  26.  27; 
198,  37.  40.  42.  43;  197,  28;  XXXIII,  p.  194,  58:  XXXII,  p.  190,  50—  52.  55. 
56.  8)  Not.  Oc.  XXXV,  p.  201,  32.  9)  Not.  Oc.  XL,  p.  210,  22.  10)  Vgl. 
auch  die  Art,  wie  die  Kaiser  von  den  Soldaten  in  den  Erlassen  sprechen  Glothofr. 
Paratitl.  C.  Th  7;  und  besonders  das  Gespräch  zwischen  Konstantin  d.  Gr.  und 
den  Veteranen  C.  Th.  7,  20,  2  =  C.  lust.  12,  46  (45),  1.  11)  C.  Th.  7,  4,  6. 

12)  C.  Th.  7,  9,  1.  13)  Goth.  ad  C.  Th.  7,  13  16.  Anm.  20,  8,  7.  8.  14)  C. 
Th.  7,  20,  4. 
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Hess  '.  Um  die  Veteranen  an  eine  bestimmte  Thätigkeit  zu  fesseln, 
gab  man  ihnen  herrenloses  Land  und  Geld  zur  Anschaffung  der  nötigen 
Einrichtung,  Vieh  und  Saatkorn  '^.  Entschieden  sie  sich  lür  Handels- 
thätigkeit,  so  wurden  sie  für  einen  bestimmten  Teil  des  Geschäfts- 
kapitals von  der  lustralis  collatio  ^  und  den  Zöllen  *  befreit,  wobei  sie 
völliger  Freizügigkeit  genossen  ^  und  von  den  Munizipallasten  befreit 
waren  ^.  An  der  im  4.  Jahrhundert  mit  solchen  Privilegien  verbun- 
denen Gegenleistung  fehlte  es  freilich  auch  hier  nicht,  indem  die  Söhne 
der  Veteranen  und  Soldaten  mit  18  Jahren  verpflichtet  sind,  in  das 
Heer  einzutreten  ^,  und  zwar  in  die  nämlichen  Heerkörper,  wie  ihre 
Väter  ^.  Weigerten  sie  sich  dieser  Verpflichtung  zu  entsprechen  oder 
waren  sie  körperlich  unfähig  dazu';,  so  konnten  sie  bisweilen  in  den 
Offizianten stand  eintreten  ^,  seit  Konstantin  aber  Avurden  sie  in  der 
Regel  genötigt,  Mitglieder  der  schwerbelasteten  Stadträte  zu  werden  *°. 
Diese  Erblichkeit  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Söhne  der  höheren  Offi- 
ziere, die   aber  bei  ihrem  Eintritte    besondere  Begünstigungen  hatten  ^^ 

Was  an  militärischen  Bedürfnissen  erforderlich  Avar,  wurde  in 
Form  von  unentgeltlichen  Lieferungen  den  Unterthanen  aufgewälzt; 
Nahrung  für  Menschen  und  Pferde  ^^,  Kleidung  ^%  Materialien  für 
Waffenfabrikation  und  Militärbauten  ^* ,  Hand  -  und  Spanndienste  ^^, 
selbst  die  Pferde  für  die  Reiterei  "^.  Und  in  Kriegsfällen  kamen  fast 
regelmässig  noch  besondere  Auflagen  zu  den  schon  ohnedies  so  drücken- 
den Leistungen  ^^  Zu  letzteren  ist  namentlich  die  Quartierlast  (metatum) 
zu  rechnen  ^^,  die  alle  Grundbesitzer  traf,  sobald  eine  Heeresabteilung 
ihre  Garnison  verlassen  musste.  Jeder  Hausbesitzer  in  Stadt  und  Land 
musste  zur  Einquartierung  ein  Dritteil  seines  Hauses  zur  Verfügung 
stellen  und ,  war  der  Einzuquartierende  ein  vir  illustris ,  sogar  die 
Hälfte  >9. 

So  waren  alle  Einrichtungen  getroffen,  um  die  Gefahr  der  Revol- 
ten und  Pronunciamentos   so  gut  wie  unmöglich  zu  machen.     Die  Tei- 


1)  C.  Th.  7,  13.  6.  7.  2)  C.  Th.  7,  20,  7.  3.  8.  11.  3)  C.  Th.  7,  20, 

3.  9;  7,  21,  3;  13,  1,  2.  7.  14.  4)  C.  Th.  7,  20,  2.  9.  5)    C.  Th.  7,  20,  & 

3)  C.  Th.  7,  20,  2.  7)  Im  allg.  Goth.  Paratitl.   C    Th.  7.     C.  Th.  7,  22,  10 

8,  4,  4.  8)  C.  Th.  7,  22,  7.  9  ;  7,  1,  8.  9)  C.  Th.  7,  1,  5.  10)  C.  Th 

12,  1,  15.  18.  32.  35.  83.  89;  7,  I,  5;  7,  22,  1.  2.  4.  5.  7.         11)    C.  Th.  7,  22,  2 
C.  lust.  12,  48,  3.         12)  Goth.  Parat.  C    Th.  7  (p.  255  sq  )  u.  7,  4.  5.  13)  C 

Th.  7,  6  u.  Goth.  p.  334.  336.  14)  C.  Th.  11,  21;  10,  22,  2;  11,  16,  18;  11, 

17,  4;  15,  1,  34.   36.    49.    51.  15)    C    Th.    11,    17,   4;    11,    16,   15.    18;   7,   5. 

16)  C.  Th.  7,  23;  11,  17;  11,  18.  17)  C.  Th.  11,  17,  4.  18)  C.  Th.  7,  8. 

19)  C.  Th.  7,  8,  13.  15.  5.    Die  Immunitäten  stellt  Goth.  Paratitl.  C.  Th.  7  (p.  358) 
zusammen. 
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lung  des  Oberkommandos,  die  natürliche  Eifersucht  gleichgestellter 
Machthaber,  die  Abtrennung  der  eigentlichen  Verpflegung  vom  Kom- 
mando, die  Überwachung  der  höheren  Offiziere  durch  kaiserliche  Ver- 
trauen sbeamte,  die  Auflösung  der  Lager  in  Garnisonen  mit  ihrem  ent- 
nervenden, kleinbürgerlichen  Geist,  in  denen  die  militärische  Zucht  und 
der  militärische  Ehrgeiz  in  gleichem  Masse  abnehmen  mussten,  die 
Mischung  der  Carriere  von  der  Pike  auf  mit  der  auf  Geburt  und  Hof- 
gunst begründeten,  die  Errichtung  zahlreicher  kleiner  Truppenkörper, 
die  den  trotzigen  Geist  der  alten  Legionen  nicht  mehr  zu  erzeugen 
vermochten,  freilich  auch  nicht  ihren  kriegerischen  Sinn  und  ihre  mili- 
tärische Brauchbarkeit,  die  Durchsetzung  endlich  des  Heeres  mit  ger- 
manischen Elementen,  welche  mit  steter  Eifersucht  von  den  Römern 
verfolgt  wurden  —  alle  diese  Dinge  verschafften  den  Kaisern  die  Sicher- 
heit, die  ihnen  lange  gefehlt  hatte.  Aber  für  das  Reich  führten  sie  zu 
den  Katastrophen,  welche  Goten  und  andere  Barbaren  bereiteten :  denn 
diese  Truppen  stritten  nicht  mehr  für  ein  Vaterland  oder  selbst  nur 
für  ein  glorreiches  Corpsbewusstsein,  und,  was  schlimmer  war,  ihr  bester 
Teil  bestand  aus  den  Stammesgenossen  der  Feinde,  welche  sie  be- 
kämpfen und  schlagen  sollten. 

Als  Diokletian  zur  Regierung  kam,  war  die  Bedeutung  der  Garde 
in  Rom  längst  nicht  mehr  die  gleiche,  wie  in  früheren  Zeiten.  Zwar 
hatte  sie  noch  in  Tumulten,  welche  in  der  Stadt  selbst  stattfanden,  eine 
Rolle  gespielt,  aber  die  Rekrutierung  aus  den  Legionen,  welche  Severus 
durchgeführt  hatte,  brachte  eine  Menge  Nicht  -  Italiker  in  das  Corps, 
wodurch  die  Entfremdung  zwischen  der  städtischen  Bevölkerung  und 
letzterem  gesteigert  wurde.  Diokletian  Hess  die  reduzierten  ^  Kohorten 
in  Rom,  bestinnnte  aber  zu  seiner  und  seines  Mitregenten  ständiger  Be- 
gleitung die  beiden  Corps  der  lovii  und  Herculii,  die  wegen  einer  mit 
grossem  Geschick  geschleuderten  furchtbaren  Waffe  in  der  Armee  in 
verdientem  Ansehen  standen  und  meist  lUyrier  waren  ^.  Noch  einmal 
spielte  die  römische  Garde  eine  Rolle,  als  sie  für  die  Erhebung  des 
Maxentius  eintrat;  mit  dessen  Sturz  war  auch  ihre  Auflösung  ver- 
bunden, die  von  Konstantin  d.  Gr.  sofort  nach  dem  Siege  an  der 
Mulvischen  Brücke  durchgeführt  wurde  ^. 

Auf  diesen  Kaiser  gehen  wahrscheinlich  in  der  Hauptsache  auch 
die  neuen  Einrichtungen  der  kaiserlichen  Leibgarden  zurück,  die  wir 
in  der  Folgezeit  finden.     Mit  der  Tradition,    welche   zum    Schutze    der 


1)  Aar.  Vict.   Caes.   39,  47.  2)   Veget.    1,    17.     Aur.     Vict.    Caes.39,    18. 

Ammian.    22,   3,    2;   25,    6,    2.     Zos.    3,    30.     Eunap.   Sard.     6.     Müller  4,  p.  14 
3)  Aur.  Vict.  Caes.  40,  25.     Zos.  2,  17. 
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kaiserlichen  Person  besonders  Germanen  empfahl,  brach  er  um  so 
weniger,  als  er  diesen  Stämmen  überhaupt  in  Land  und  Heer  in  brei- 
terem Masse  Zutritt  gestattete.  Und  so  finden  sich  auch  in  der  Garde 
Ausländer  und  Ilömer  neben  einander.  Aber  während  in  der  Feld- 
armee die  fremden  Truppenteile,  palatini,  den  übrigen  vorangehen, 
stehen  in  den  Garden  dieselben  (scholae  palatinaej  den  einheimischen 
Truppen,  den  domestici  und  protectores  im  Range  nach.  Der  eigent- 
liche Name  für  die  Abteilungen  der  Gardetruppen  ist  schola,  wohl  weil 
sie  von  dem  eigentlichen  Garnisondienste  frei  (oyo'krj)  und  lediglich  zum 
Aufenthalte  in  dem  Palaste  bestimmt  waren;  doch  wird  diese  Bezeich- 
nung vorwiegend  von  den  fremden  Truppen  gebraucht  ^  In  der  kon- 
stantiniscben  Zeit  werden  diese  letzteren  wohl  in  der  Hauptsache  aus 
Germanen  rekrutiert  worden  sein;  später  als  sich  die  orientalische  Be- 
waffnung immer  mehr  Eingang  verschaffte  und  als  der  Schwei'punkt 
des  Reiches  nach  Osten  verschoben  wurde,  sind  die  Armenier  an  deren 
Stelle  getreten  ^,  ebenfalls  ein  tapferes  und  von  der  verweichlichenden 
Kultur  wenig  berührtes  Bergvolk.  Die  Notitia  scheidet  zwischen  scholae 
scutariorum  und  gentilium  ^  (d.  h.  Nicht-Römern),  deren  es  im  Osten 
4  bzw.  3,  im  Westen  3  bzw.  2  gab,  zu  denen  noch  je  eine  schola 
armaturarum  (iuniorum  im  Orient,  seniorum  im  Occident)  d.  h.  beson- 
ders einexerzierter  Mannschaften  ^  kam ;  letztere  waren  beritten.  Diese 
Truppen  waren  wohl  für  den  eigentlichen  Waffendienst  bestimmt  ^ 
Das  Kommando  über  diese  fremden  Gardetruppen  hatte  der  Oberhof- 
marschall (comes  officiorum);  die  einzelnen  Abteilungen  standen  unter 
Tribunen  ^.  Der  Hauptvorzug  dieser  Truppen  war  höherer  Sold  ' ; 
später  traten  sie  ganz  in  die  Fussstapfen  der  alten  Prätorianer,  denen 
sie  an  Unbrauchbarkeit  im  Felde  und  an  Zuchtlosigkeit  im  inneren 
Dienste  durchaus  glichen  ^.  Unter  diesen  Palasttruppen  werden  auch 
öfter  Candidati  genannt,  welche  ebenfalls  zwei  scholae  bildeten,  die 
schönsten  und  grössten  Leiite  enthielten  und  in  erster  Linie  Anspruch 
auf  Offizierstellen  hatten  ^.  Die  protectores  und  domestici  stammen  aus 
der  letzten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts^*^;  die  ersteren  hat  man  sich    so 


1)  Not.  Oc.  XI,  p.  31,  4sqq.     Oc.  IX,  p.  144,  4 sqq.  2)  Procop.  bist.  arc. 

24.  3)  a.  a.  0.  Diese  kennt  bereits  Ammian  14,  7,  9  u  ö.  Über  die  scholae 
scutariorum  Goth.    z.  C.  Th.  14,  17,  10.  4)  Mommsen,  Bonn.  Jahrbb.  08,  54. 

5)  Nach  Procop.  bist.  arc.  24  beliefen  sie  sich  im  Oriente  auf  3500  Mann,  wonach 
eine  schola  nach  Art  der  alten  Kohorten  500  Mann  betragen  hätte.  6)  Ammian. 
20,  2,  5.  7)    Gothofr.   z.    C     Th.    14,    17,   8—10    u.    Paratitl.   C.  Th.    6,    24. 

8)  Agath.  bist.  5,  15.  9)  Ammian.  15,  5,  16  u.  Vales.  z.  d.  St.  10)  Darüber 
die  klassische  Abhandlung  von  Mommsen,  Eph.  epigr.  5,  121  sqq.,  der  das  im  Texte 
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entstanden  zu  denken,  dass  verdienten  höheren  Linien-  und  Garde- 
offizieren ritterhehen  Ranges  und  zwar  dem  praefectus  legionis,  dem 
tribunus  legionis  und  vielleicht  dem  centurio  praetorianus  ^  als  Ab- 
schluss  einer  langen  militärischen  Laufbahn  und  als  Belohnung  die  Aus- 
zeichnung verliehen  wurde,  den  Schutz  der  kaiserlichen  Person  zu 
leisten;  auch  die  Gardepräfekten  haben  vielleicht  solche  protectores  er- 
halten 2,  dieselben  aber  jedenfalls  wieder  verloren,  als  Konstantin  d.  Gr. 
sie  aller  militärischen  Befugnisse  entkleidete.  Der  Gehalt  eines  Leib- 
wächters betrug  200  000  Sestertien,  während  im  Range  keine  völlige 
Gleichstellung  erfolgte,  da  sich  viri  egregii  neben  perfectissimi  finden. 
Aurelian  hatte  wahrscheinlich  bereits  eine  Reform  dieser  Truppen  vor- 
genommen. Nicht  lange  nachher  kamen  die  domestici  hinzu.  Beide  Corps 
blieben  stets  getrennt  und  standen  unter  eigenen  decem  primi ;  in  das 
erstere  gelangte  man  durch  den  Dienst  im  Heere,  in  das  letztere  durch 
Geburt  und  Gunst  ^.  Aber  thatsächlich  verschmolzen  doch  die  Unterschiede, 
da  beide  Corps  denselben  Dienst  thaten,  dieselben  Privilegien  genossen, 
auch  oft  dieselben  Benennungen  führten.  Wie  ihre  Vorgesetzten  comites 
domesticorum  equitum  und  d.  peditum  hiessen  ^,  so  erscheinen  auch 
domestici  protectores  nicht  selten  auf  den  Inschriften.  Über  ihren 
Dienst  und  ihre  innere  Organisation  ist  sehr  wenig  bekannt.  Je  mehr 
die  protectores  sich  entwickelten,  um  so  überflüssiger  wurden  die  alten 
Prätorianer;  denn  gleich  diesen  waren  auch  die  Protectoren  eine  Elite- 
truppe, die  sich  aus  der  ganzen  Armee  rekrutierte,  nur  dass  man  in 
die  alte  Garde  schon  nach  wenigen  Dienstjahren,  in  die  neue  erst  nach 
ungefähr  20  Jahren  gelangen  konnte  ^.  Die  Schöpfung  der  domestici 
eröffnete  der  Geburt  neben  dem  Verdienste  einen  Weg  zur  Kaisergarde. 
Vor  allem  haben  die  Söhne  und  Verwandten  von  domestici  Anspruch 
auf  Aufnahme,  die  Stellen  der  protectores  konnte  man  sogar  kaufen. 
Auch  fand  sich  hier  ein  V/eg,  um  germanische  Fürstensöhne  im  römi- 
schen Dienste  zu  hohen  Komraandostellen  zu  befördern.  Ihrem  Range 
nach  gehören  diese  römischoa  Leibwächter  zur  Klasse  der  Perfectissimi, 
während  die  decem  primi  den  Clarissimat  besassen  ^.  In  konstantini- 
scher Zeit  scheinen  die  Protektoren  für  den  eigentlichen  Wachedienst 
wenig  in  Anspruch  genommen  worden  zu  sein,  wohl    aber   wurden    sie 


Stehende  entnommen  ist.  und  C.  lullian  de  protectoribus  et  domesticis  Augustorum, 
Paris  1883. 

1)  Darüber  v.  Domaszewski   in  Marqnardt,  StV.    2%  610,   A.    5.  2)  Die 

Sache  ist  nicht  sicher,  da  sich  nur  eine  Inschr.  CIL.  6,  3238  findet,  welche  einen 
solchen  erwähnt.  3)  Julian,  ep,  22,  p.  38!)  C  (Hertl.  p.  502,  19—22).  4)  Not. 
Or.  I,  p.  1,  14—16;  Oc.  I,  p.  103,  13.  14.  5)  CIL.  3,  6194  und  Mommsen  eb. 

6)  C.  Th.  6,  24,  7.  8. 
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mit  der  Bewachung  und  V'ciwnltung  der  Paläste,  in  denen  der  Kaiser 
nicht  residierte,  gebraucht.  Dagegen  fanden  sie  ihre  eigentUche  Ver- 
wendung in  Vertrauensaulträgen  seitens  der  Kaiser,  mochten  sie  nun 
höheren  Beamten  und  Offizieren  zur  Unterstützung  und  zur  Kontrolle 
beigegeben  oder  zu  selbständigen  Geschäften  verwendet  werden  ^  Eine 
Hauptabsicht  bei  dieser  Gestaltung  der  Garde  war  aber  die  Gewinnung 
tüchtiger  Offiziere.  Nachdem  durch  Gallienus  die  Senatoren  aus  den 
Offizierstellen  verdrängt  waren,  gelangte  man  von  der  Pike  zum  Dukat. 
Der  Durchgang  zum  letzteren  geschah  durch  den  Hof  dienst,  wo  die 
mit  der  Welt  imd  der  Politik  wenig  bekannten  Soldaten  noch  die 
nötige  Ausbildung  erhielten  und  in  Vertrauensmissionen  zugleich  ihre 
Fähigkeit  und  Verwendbarkeit  zu  selbständigen,  verantwortungsvollen 
Stellungen  beweisen  konnten.  Auf  der  anderen  Seite  sah  Konstantin 
d.  Gr.  den  Fehler  ein,  den  man  durch  den  Ausschluss  so  vieler  für 
den  Reichsdienst  befähigter  und  demselben  geneigter  Elemente  gemacht 
hatte,  und  er  beliess  es  nicht  bei  der  blossen  Erkenntnis.  Den  Sena- 
toren eröffneten  sich  die  Nobelgarden,  die  domestici,  hier  konnten  sie 
ihren  Weg  zur  höheren  Offiziercarriere  machen.  Die  einst  von  dem 
Senate  drohende  Gefahr  war  auch  jetzt  noch  nicht  völlig  geschwun- 
den, aber  Konstantin  beseitigte  sie  in  der  Hauptsache  dadurch,  dass  er 
die  Laufbahn  von  der  Pike  auf  neben  der  auf  Geburt  und  Hofgunst 
ruhenden  bestehen  liess.  An  der  Spitze  beider  Corps  stehen  die  decem 
primi,  deren  erster  jährlich  wechselnder  Vorsteher  ^  primicerius  hiess; 
und  bei  denen  das  Avancement  strenge  nach  der  Anciennität  erfolgte  ^. 
Daneben  finden  sich  auch  tribuni,  deren  Stellung  aber  unklar  ist.  Die 
Scheidung  von  equites  und  pedites  Avar  in  beiden  Corps  wohl  schon 
ursprünglich ;  wie  w^eit  sie  aber  später  durchgeführt  wurde,  als  der  eine 
comes  seine  Benennung  von  den  domestici  equites,  der  andere  von  den 
pedites  hatte,  ist  ebenfalls  nicht  zu  erkennen;  da  die  equites  auch  hier 
in  der  Notitia  voranstehen,  so  war  wohl  auch  hier  der  Reiterdienst  ange- 
sehener. Die  Comites  domesticorum  hatten  nvir  die  Spektabilität,  wenn 
sie  nicht  als  persönliche  Auszeichnung  den  Illustrissimat  erhielten  *, 
standen  aber  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  und  wurden  bisweilen  als 
Corpskommandeure  verwandt,  so  dass  ihr  militärischer  Charakter  sich 
lange  noch  erhielt,  während  die  einzelnen  scholae  der  fremden  Garde- 
truppen nur  durch  den  magister  officiorum  bei  demselben  vertreten  und 
auf  diese  Weise  auf  den  Hofdienst   beschränkt   wm'den.     Bis   zum  An- 


1)  C.   Th.  7,  4,  27  uud  Goth.   p.   319   und   Gotb.   z.   C.   Th.   6,   24  Paratitl. 
2)  C.  Th.  6,  24,  11.  3)  C.  Th.  6,  24,  7  uud  Goth.   p.  138.  4)  Böckhig, 

Annot.  Not,  Or.,  p.  2G2. 
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fange  des  5.  Jahrhunderts  ^  stehen  sie  aus  demselben  Grunde  noch  den 
praefecti  praetorio  und  den  magistri  niihtum  so  ziemhch  gleich  und 
haben  vor  den  hohen  Hofchargen  den  Vortritt,  während  sie  in  der  No- 
titia  bereits  nach  denselben  aufgeführt  sind. 


§  8. 
Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.     Das  Hofbeamtentum. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  behandelten  Beamtungen,  die  ihre 
Thätigkeit  lediglich  oder  doch  in  der  Hauptsache  dem  Dienste  des 
Reiches  widmeten,  gab  es  eine  Anzahl  von  hohen  Amtern,  welche  vor- 
zugsweise im  Dienste  des  Hofes  ihren  Wirkungskreis  fanden;  aber  bei 
der  Identifizierung  von  Kaiser  und  Reich  sind  sie  ebenfalls  Reichs- 
ämter von  umfassender  Kompetenz. 

Das  einflussreichste  dieser  Amter  war  das  Oberhofmarschallamt 
(magisterium  officiorum),  dessen  Inhaber  schliesslich  sogar  einige  Jahre 
(409 — 415  n.  Chr.)  hindurch  den  höchsten  Hoiämtern,  dem  quaestor 
sacri  palatii  und  den  comites  sacrarum  largitionum  und  rei  privatae, 
im  Range  voranging  ^.  Die  Anfänge  dieses  Amtes  sind  nicht  mit 
Sicherheit  bekannt.  Aus  der  noch  ^  erhaltenen  Bezeichnung  tribunus 
et  magister  officiorum  sieht  man  nur,  dass  die  Stellung  von  Hause  aus 
nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein  kann.  Ob  sie  aber  aus  dem  Dienste 
des  ersten  Tribunus  der  cohortes  praetoriae  oder  aus  der  Vorstandschaft 
der  Hofämter  ab  epistulis,  a  libellis,  a  memoria  und  dispositionum,  welche 
dem  Oberhofmarsch  alle  später  unterstellt  waren,  sich  entwickelt  hat,  ist 
unklar,  ebenso  wenig  kennen  wir  den  Kaiser,  der  diese  Umwandlung  vor- 
genommen hat.  Nur  der  Umstand,  dass  Konstantin  bei  der  Trennung 
der  Präfektur  wie  der  Militärverwaltung  überhaupt  eingreifende  Neue- 
rungen vornahm,  macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auch  die 
oben  erwähnten  vier  Hofämter,  die  wenigstens  früher  unter  dem  Ein- 
flüsse der  prätorianischen  Präfektur  gestanden  haben  müssen,  von  jeder 
Verbindung  mit  diesem  Amte  löste  und  ihnen  einen  neuen  Chef  in 
dem  magister  officiorum  gab  ^,  der  zugleich  alle  Hof  beamten  unter 
seine   Disziplinargewalt    bekam.      Und    als    nun    ebenfalls    durch    Kon- 


1)  C.  Tb.  12,  1,  38  V.  34(3;  11,  18,  1  v.  409.  2)  Not.  Or.  I,  p.  1,  10;  Oc. 

I,  p.  103,  9.  3)  C.  Tb.  11,  9,  1  v.  323  ;  16,  10,  1  u.  Gotbofr.,  p.  285.  4)  Not. 
Or.  XI,  p.  32,  13— IG;  Oc.  IX,  p.  145,  10-13.  Lyd.  de  mag.  2,  24,  p.  189;  25, 
p.  189;  2(3,  p.  190.  Böcking,  Annot.  Not.  Oc.  p.  412  sq.  Gotbofr.  Not.  C  Tb., 
p.  16  sq. 
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stantin  an  die  Stelle  der  aufgelösten  Prätorianer  die  neuformierten 
fremden  Gardetru])pen  traten,  wurde  auch  auf  diesem  Gebiete  dieser 
Beamte  der  Nachfolger  des  Gardepräfekten ;  ihm  wurde  auch  der  kaiser- 
liche geheime  Kabinettsdienst,  den  die  agentes  in  rebus  besorgten,  unter- 
stellt, und  an  ihn  gingen  die  Berichte  der  Provinzialbehörden  über 
alles,  was  zur  Kenntnis  des  Kaisers  gelangen  sollte  ^  Ausserdem 
hatte  er  im  Oriente  noch  die  kaiserlichen  Quartiermacher  (mensores) 
und  die  kaiserlichen  Fackelträger  (lampadarii)  ^  zu  seiner  Disposition. 
Sodann  unterstand  ihm  das  Ober-Zeremonienmeister-Amt  (officium  ad- 
missionum),  das  einen  eigenen  Chef  hatte  '^,  dem  die  Vorbereitung  der 
kaiserlichen  Audienzen  zufiel  ^.  Endlich  hatte  er  auch  die  Leitung 
der  kaiserlichen  Waffenfabriken  ° ,  und  sogar  die  Kommandanten  der 
Grenzbezirke  unterstanden,  wie  letztere  selbst,  seiner  Aufsicht  und 
Disziphnargewalt  ^. 

Die  Verbindung  dieser  ziemlich  disparaten  Gebiete,  für  die  es  im 
Laufe  der  Zeit  kompetent  wurde,  zeigt,  dass  dieses  Amt  nicht  mit  einemmale 
fertig  ins  Leben  trat,  sondern  dass  aus  verhältnismässig  unbedeutenden 
Anfängen  eine  stete  Vermehrung  der  ursprünglichen  Aufgaben  erfolgte, 
und  dass  Kompetenzen ,  welche  man  nirgends  anders  unterbringen 
konnte  oder  wollte,  einfach  demselben  zugewiesen  wurden. 

Wie  sich  das  Amt  alimählich  entwickelt  hatte,  war  es  hochbe- 
deutend. Der  ganze  Boten-,  Dolmetscher-  und  Gesandtenverkehr  mit 
ausländischen  Völkern  und  Königen  erfolgte  unter  seiner  Vermittlung  '^, 
und  hier  hatte  es  einen  Teil  der  Geschäfte  des  auswärtigen  Amtes  in 
modernen  Staaten  zu  vertreten.  Aber  auch  die  sämtlichen  Audienzen 
von  Unterthanen,  soweit  dieselben  überhaupt  Zutritt  zur  kaiserlichen 
Majestät  erlangen  konnten,  bedurften  seiner  Vermittlung.  Sodann  hat 
es  die  vier  grossen  Bureaux  (scrinia)  unter  sich  ^.  Das  scrinium  me- 
moriae  (memoria  =  endgültig  abgefasstes  und  zur  Aufbewahrung  be- 
stimmtes Dokument)  hatte  die  Aufgabe,  alle  Bestellungen  auszufertigen, 
die  überhaupt  vom  magister  officiorum  ressortierten  ^.    Ausserdem  wur- 


1)  C.  Th.  11,  9,  7  und  Goth.,  p.  93.  2)  Not.  Or.  XI,  p.  32,  12.     C.  Th. 

G,  34,  1  und  Böckiug,  Annot.  Not.  Or.,  p.  236.  3)    Not.    ür.    XI,   p.  32,  17; 

Oc.  IX,  p.  145,  14.  4)  Cassiod.  Var.  6,  6.     Ammian.  2G,  5,  7.     Böcking,  Not. 

Oc,  p.  322  sq.  5)  Not.  Or.  XI,  p.  32,  18-33,  39;  Oc.  IX,   p.    145,    1(3— 14G, 

39.  6)  C.  lust.  1,  31,  4;  1,  4G,  4;  12,  59  (GO),  8.  7)  Böcking,  Ann.  Not. 

Oc,  p.  417.  8)  Über  diese  Goth.  zu  C.  Th.  6,  11,  1,  p.  93  und  G,  26,  p.  147. 

9)  Not.  Or.  XIX,  p.  44,  6.  7  =  Oc.  XVII,  p.  IGl,  11:  „magister  memoriae  adnota- 
tiones  omnes  dictat  et  emittit;  respondet  tarnen  et  precibus."  Über  seine  Ent- 
stehung aus  dem  magister  studiorum  s.  Mommsen,  De  C.  Caeli  Saturn,  tit.  Mem. 
dell  lustituto  2  (18G5),   p.  328  sq.     Nach   Eumen.  pro   rest.   schol.    11    bezieht   der 
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den  hier  die  Eingaben  an  den  Kaisei'  erledigt  (respondetur  precibus), 
mochten  dies  Gnadengesuche  oder  Prozessentscheidungen  sein,  und  die 
Postscheine,  welche  zur  Benutzung  der  Staatspost  (cursus  publicus)  er- 
mächtigten, ausgegeben;  und  da  sich  hier  die  Schönschreiber  (anti- 
quarii)  nachweisen  lassen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  alle  Entwürfe, 
die  in  den  übrigen  Bureaux  angeiertigt  worden  waren,  in  diesem  zur 
Ausführung  und  Expedition  gelangten.  Die  scrinia  epistolarum  ^  und 
hbellorum  ^  beschäftigten  sich  mit  von  Gesandten  auswärtiger  Völker 
eingegangenen  Eingaben  und  mit  Erledigung  der  kaiserlichen  Juris- 
diktion, soweit  diese  auf  Anrufung  durch  Behörden  oder  Private  er- 
folgte ;  eine  nähere  Abgrenzung  der  Geschäfte  ist  nur  insoweit  be- 
kannt, als  dem  scrinium  libellorum  die  Erledigung  der  bei  dem  Kaiser  in 
erster  Instanz  angebrachten  Klagen  zufiel.  Bei  dem  Sekretariate  (epistolae) 
war  die  frühere  Scheidung  in  eine  griechische  und  lateinische  Abteilung 
festgehalten  worden;  letztere  Sprache  war  noch  immer  die  offizielle  Reichs- 
sprache, und  die  in  der  anderen  abgefassten  Aktenstücke  mussten  in 
die  Reichssprache  übertragen  werden  ^.  Das  scrinium  dispositionum 
endlich  hatte  die  Anordnungen  hinausgehen  zu  lassen  * ,  die  sich  an 
Beamte  richteten,  wenn  der  Kaiser  reisen  wollte  u.  s.  w.;  vielleicht 
hatte  es  auch  selbst  die  Vorschläge  zur  Aufeinanderfolge  der  kaiser- 
lichen Regierungshandlungen  zu  machen.  Alle  diese  Bureaux  standen 
unter  eignen  magistri,  —  der  magister  dispositionum  heisst  gewöhnlich 
comes  —  unter  welcher  Bezeichnung  hier  wie  öfter  Beamte  mit  Bureau- 
dienst zu  verstehen  sind.  Sie  waren  spectabiles  und  avancierten  zum 
Vicariat.  Freilich  ist  anzunehmen,  dass  diese  hochstehenden  Bureaux- 
vorstände  den  Einfluss  des  obersten  Chefs  mehr  und  mehr  reduziert 
haben,  und  da  anderseits  der  quaestor  sacri  palatii  manchfach  mit  ihm 
in  der  Disposition  über  diese  Bureaux  konkurrierte  ^,  so  war  dafür  ge- 
sorgt,   dass  das   Amt   nicht    übermächtig   wurde.      Immerhin    übte    der 


magister  mem.  einen  Gehalt  von  300000  Sest.  Für  das  Avancement  CIL.  6,  510: 
„magister  libellorum  et  coguitiouum  sacrarum,  magister  epistularuni,  magister  me- 
moriae,  vicarius  praefectorum  per  Hispanias''. 

1)  Not.  Or.  XIX,  p.  44,  8.  9.  Not.  Oc.  XVII,  p.  162,  12:  „magister  episto- 
larum legationes  civitatum,  consultationes  et  preces  tractat".  2)  Not.  Or.  XIX, 
p.  44,  10.  11  =  Oc.  XVII,  p.  1G2,  13:  „magister  libellorum  cognitiones  et  preces 
tractat".     Böcking,  Annot.  Not.  Or.,  p.  275  sq.  3)    Not.    Or.  XIX,  p.  44,  12. 

13 :  „  magister  epistolarum  graecarum  eas  epistolas ,  quae  graece  soleut  emitti,  aut 
ipse  dictat  aut  latine  dictatas  transfert  in  graecum."  4)  Böcking,  Annot.  Not. 

Or.,  p.  237  und  Goth.  zu  C.  Th.  6,  26,  1.  5)  Not.  Or.   XII,    p.   34,  6:  „qu. 

habet  adiutores  de  scriniis  quos  voluerit".  Not.  Oc.  X,  p.  147,  6:  „Habet  subau- 
dieutes  adiutores  memoriales  de  scriniis  diversis." 
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magister  officiorum  schon  cladurcli  allein  einen  Ledeutenden  Einfluss^ 
dass  die  Beamtenernenmmgen  des  kaiserlichen  Hofes  durch  seine  Hand 
gingen  und  die  gesamte  Hofdienerschaft  unter  seiner  Zivil-  und  Krirni- 
naljurisdiktion  sich  befand  ^ ;  auch  die  Aufsicht  über  die  kaiserlichen 
Waflf'enfabriken  gab  ihm  eine  verantwortungsvolle  Stellung.  Aber  be- 
deutender als  alle  diese  Funktionen  war  die  Vertrauensthätigkeit,  die 
er  als  Chef  der  agentes  in  rebus  übte  2.  Diese  Beamten  waren  an  die 
Stelle  der  frumentarii  getreten,  welche  unter  dem  Prinzipat  ursprüng- 
lich abkommandierte  Unteroffiziere  waren ,  die  den  Proviant  in  Em- 
pfang zu  nehmen  hatten.  Allmählich  wurden  sie  eine  Art  Geheim- 
polizei im  Dienste  der  Kegierung  und  machten  sich  als  solche  durch 
Erpressungen  und  Missbrauch  ihrer  Gewalt  den  Provinzen  so  furcht- 
bar^, dass  sie  schhesslich  von  Diokletian  dem  öffentlichen  Unwillen 
preisgegeben  werden  mussten  *.  An  ihre  Stelle  traten  die  mihtärisch 
organisierten  agentes  in  rebus  ^.  Sie  bildeten  eine  schola  ^,  zu  der  auch 
die  an  die  duces  abkommandierten  Mannschaften,  deputati,  kamen  '', 
dienten  lediglich  denselben  Zwecken,  wie  die  frumentarii,  und 
waren  bald  gleich  verhasst  ^.  Sie  wurden  teils  zu  Kurierdiensten  ^  ver- 
wandt, auch  als  Dolmetscher^^,  doch  hauptsächlich  zur  Kontrolle  der 
Provinzialbeamten,  wenn  sie  auch  dieselben  bei  Aushebung  und  Steuer- 
eintreibung unterstützten;  in  dieser  Eigenschaft  fungierten  sie  nament- 
lich auch  zur  Unterstützung  des  magister  olficiorum  bezüglich  seiner 
Aufsicht  über  die  Staatspost  ^K  Letztere  hatte  früher  allein  von  den 
prätorianischen  Präfekten  ressortiert ;  da  man  aber  die  grosse  Gewalt 
dieser  höchsten  Würdenträger  immer  mehr  abzuschwächen  suchte,  so 
entzog  man  ihnen  das  Recht,  die  Postscheine  allein  zu  vergeben  (evec- 
tiones  emittere)  und  übertrug  ^^  dasselbe  zum  grösseren  Teile  dem 
Oberhofmarschall  ^^.  Dieser  sandte  in  alle  Provinzen  Kontrolleure 
(curiosi),  welche  die    Missbräuche   bezüglich    der    Staatspost   abzustellen 


1)  Symmach.  rel.  38,  4.     C.  lust.  12,  IG,  4;  12,  19,  12;  12,  20,  4.        2)  Not. 
Or.  XI,  p.  32,   11 ;    Oc.    IX,  p.  145,  9.  3)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  45.     Goth.  z. 

C.  Th.  6,  29,  1,  p.  192.  4)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  44.  5)  C.  Th.  6,  27,  7. 

Ammian.  16,  5,  11.  6)  C.  Th.   6,   27  ,    22.    23   u.    Goth.    Paratitl.    zu  6.  27. 

7)  C.  lust.  12,  20;  3.  Krüger,  Krit.  d.  just.  Cod.,  p.  185,  wo  auch  über  die 
Eangstufen  derselben  gehandelt  ist.  Böckiug,  Ann.  Not.  Or.,  p.  235.  8)  Liban. 
7i(Qi  Tov  firj  krjQHv,  p.  216  sq. :  vntQ  Uqigtoxq.,  p.  428  sq  Ammian.  22,  7,  5. 
Symmach.  rel.  49,^2.  9)  Symmach.  ep.  2,  24 ;  7,  59 ;  rel  24,  2 ;  49,  2.  10)  Böckiug, 
Ann.  Not.  Or.,  p."^246.  11)    C.    Th.  8,  5  u.  Gothofr.  Paratitl.     C.  Hudemann, 

Gesoh.  d.  röm.  Postweseus  Wcäbrend  der  Kaiserzeit ,  2.  Aufl.  ,  Berlin  1878. 
12)  Not.  Or.  II,  p.  7,  72;  III,  p.  10,  33;  XI,  p.    33,    53.  13)   C.   Th.   8,  5,  9; 

6,  29,  6.  8. 
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oder  zur  Anzeige  ihres  Vorgesetzten  zu  bringen  hatten  ^  Aber  auch 
ausserdem  erhielten  die  agentes  in  rebus  alle  möglichen  Vertrauens- 
missionen. Das  Avancement  erfolgte  ebenfalls  strenge  nach  der  Au- 
cieunität  ^,  die  Aufnahme  in  das  Corps  sollte  nur  nach  sorgfältiger 
Prüfung  der  Be\verber  aus  dem  Soldatenstande  geschehen  ^,  und  es 
versteht  sich  bei  den  schwierigen  und  eigentümlichen  Dienstleistungen 
derselben  ganz  von  selbst,  dass  man  nur  gewandte  Leute  verwenden 
konnte ,  die  sich  bedeutender  Privilegien  ■^  erfreuten  und  deren  Vor- 
stände (principes)  durch  Adlection  in  den  Senatorenstand  und  schliess- 
lich zu  prokonsularischem  Range  gelangten  ^.  Vielfach  wurden  au& 
ihnen  die  Bureauxchefs  (principes  officiorum)  entnommen,  vielleicht  seit 
Konstantins  im  Orient  für  alle  Diöcesan-  und  Provinzialbeamten  *' ;  ihre 
Ernennung  erfolgte  in  diesen  Fällen  durch  den  magister  officiorum. 

Bedeutsamer  für  die  Reichsverwaitung  war  die  Thätigkeit  des- 
Justizministers;  denn  als  solchen  hat  man  in  der  Hauptsache  den 
quaestor  sacri  palatii  anzusehen.  Auch  bei  diesem  Amte  ist  die  Ent- 
stehung wiederum  unsicher ;  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme, 
dass  es  aus  dem  Amte  des  quaestor  candidatus  principis  des  Prinzipats 
sich  entwickelt  habe ,  da  beide  sehr  wenig  Gemeinsames  besitzen. 
Mommsen  ist  der  Ansicht,  dass  dasselbe  aus  der  Stelle  eines  vicarius- 
a  cousiliis  sacris  entstanden  sei,  der  nach  seiner  Ansicht  den  Vorsitz 
im  kaiserlichen  Staatsrate  führte.  Nach  Zosimus  ^  ist  auch  dieses  Amt 
von  Konstantin  geschaffen.  Stets  ^  ging  der  quaestor  dem  magister  of- 
ficiorum im  Range  voran;  dagegen  führt  ihn  die  Notitia  hinter  diesem 
auf^,  ohne  dass  diese  Einrichtung  eine  bleibende  war  ^''.  Als  seine 
Aufgabe  werden  von  der  Notitia  leges  dictandae  und  preces^'  be- 
zeichnet, d.  h.  er  hat  die  Entwürfe  der  kaiserlichen  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen zu  fertigen  und  die  Bescheide  auf  die  an  den  Kaiser  ge- 
richteten Eingaben  zu  entwerfen  ^^.  Aus  diesem  Grunde  wird  vor 
allem  ausgezeichnete  juristische  Bildung  von  ihm  verlaugt,  daneben 
Gewandtheit    in    der    Stilisierung    namentlich    bezüglich    der    Gesetzes- 


1)  C.  Th.  6,  29  u.  Goth.  Paratitl.  CIL.  10,  7200:  „—  instante  Fl.  Valeriauo 
duceuario  agente  in  rebus  et  pp.  cursus  publici."  2)  C.  Th.  6,  27,  3.  4.  14.  19. 
3)  C.   Tli.6,  27,   4.    11.    13.  4)  C.    Th.    6,   27,   IG.  1.  5)  C.    Th.  6,  27, 

5.  6 ;  6,  28,  7.  6)  z.  B.  Not.  Or.  XXIII,  p.  51,  16 ;  XXIV,  p.  53,  21 ;  XXV, 
p.  55,  27  etc.  Mommsen ,  Eph.  epigr.  5,  625  sqq.  und  Kariowa ,  ß.  RG.  1, 
881  sq.  7)  5,  32.  8)  C.  Th.  1,  8.  9  und  Kariowa,  R.  RG.  1,  833.  9j  Not. 
Or.    I,    p     1,    11;    Oc.   I,   p.  103,  10.  10)  C.  Th.  1,  8.  9;  6,   26,   17.     Seeck, 

Quaest.    de  not.   digu.,  p.  12.  11)  Not.  Or.  XII,   p.    34,   4.   5;  Oc.  X,  p.  147, 

4.  5.  12)  Claudian.  de  Fl.  Mallii  Theod.  cons.   v.    34 sq.     Symmach.  1,  23,  3. 

Cassiod.  Var.  6,  5. 
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Sprache  K  Zur  Unterstützung  in  dieser  -wichtigen  Thätigkeit  dienten 
dem  Quästor  die  vier  Hauptbureaux,  aus  denen  er  sich  nach  Bedaii' 
sein  Personal  wählte,  und  welche  die  Ausführung  der  Entwürfe  fertig 
zu  stellen  hatten  ^. 

Der  eigentlichen  liofdienerschaft  war  unter  dem  Prinzipat  nie  Be- 
amtenstellung und  Beamtencharakter  eingeräumt  worden,  sondern  die- 
selbe bestand  aus  Freigelassenen  des  Prinzeps,  die  eine  offizielle  Stellung 
nicht  einnahmen.  In  der  neuen  Monarchie  gilt  auch  schon  die  Be- 
dienung der  kaiserlichen  Person  als  Amt,  und  obgleich  auch  hier  erst 
allmählich  die  völlige  Entartung  zum  Despotismus  eintritt,  so  zeigen 
sich  doch  die  Spuren  schon  recht  frühe.  Die  Hofbedienungen  bilden 
allerdings  eine  besondere  Kategorie,  aber  sie  werden  den  Reichsämtern 
gleich  behandelt  und  treten  nicht  bloss  an  Einfluss,  sondern  auch  im 
äusseren  Range  über  dieselben.  Die  höchste  Stelle  nimmt  der  kaiser- 
liche Oberstkämmerer  (praepositus  sacri  cubiculi)  ^  ein.  Er  steht  noch 
zur  Zeit  Theodosius  des  Grossen  den  Hofbeamten,  die  später  den  Rang 
der  Illustres  hatten  (mag.  ofticiorum,  quaestor  und  den  comites  largitionum 
sacrarum  und  privatarum),  nach,  während  er  in  der  Not.  bereits  den 
Vortritt  vor  ihnen  hat  "^  und  sofort  hinter  den  Corpskommandanten 
erscheint;  unter  Honorius  und  Theodosius  IL  wird  er  selbst  diesen 
gleich  gestellt  ^.  Diese  Beamten  wurden  stets  aus  den  Eunuchen  ge- 
nommen, und  die  Entwickelung  des  Eunuchenregimeuts  geht  dieser 
Rangentwickelung  ziemlich  parallel.  Der  Oberstkämmerer  hatte  ein 
ausgedehntes  Ressort;  so  stand  im  Orient  die  der  Verwaltung  eines 
besonderen  comes  anvertraute  domus  divina  per  Cappadociam  unter 
ihm  **,  d.  h.  der  enorme  Besitz  des  kaiserlichen  Hauses  in  diesem  Lande 
an  Palästen  und  Gütern  '',  während  dieselben  sonst  dem  comes  rerum 
privatarum  untergeben  waren  ^;  regelmässig  wird  er  die  Aufsicht  über 
den  von  dem  Kaiser  bewohnten  Palast  gehabt  haben.  In  welchem  Ver- 
hältnis zu  dem  Oberstkämmerer  eine  Anzahl  Beamten  des  Hofstaates 
standen,  die  nun  besprochen  werden  sollen,  ist  nicht  genau  bekannt. 
Ihm  zunächst  stand  jedenfalls  der  primicerius  s.  cubiculi,  der  wohl  der 
eigentliche  Vorgesetzte  der  cubicularii  ^  im  engeren  Sinne  war  und 
wahrscheinlich    auch    von     dem    Oberstkammerherrn    abliino-  lo.     Noch 


1)  Claudian.  a.  a.  0.  2)    Not.    Or.    XII,    p.    34,    6;    Oc.    X,    p.    1-47,    6. 

3)  Über  ihn  Böckiag,  Anuot.  Not.  Oc,  p.  293  sqq.  4")    Not.    Or.    I,   p.    1,    9; 

Oc.  I,  p.  103,  8.  5)  C.  Th.  G,  8,  1.  ü)  Not.  Or.  X,  p.  30,  2.  7)  Nov.  lust. 
ed.  Zachar.  44  (30)  praef.  d-'.  i.  la    §  1.        8)  Not.  Or.  XIV,  p.  37,  3.  9)  Ein 

solcher  Avar  wohl  CIL.  5 ,  1G80  Machrobius  euguuchus  palatiuus  centeDarius. 
10)  Not.  Or.  I,  p.  1,  17  u.  Oc.  I,  p.  103,  15  u.  XIV,  p.  158  haben  den  Namen 
erhalten :  alles  andere  ist  verloren. 
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weniger  lässt  sich  das  Verhältnis  des  letzteren  zum  Castrensis  S.  Pa- 
latii  ^  angeben,  der  vir  spectabilis  war  und  die  Aufsicht  über  die  kaiser- 
liche Pagerie  (paedagogia),  über  verschiedene  Arten  von  Hofdienern  des 
Kaisers  (ministeriales  domini)  und  über  das  zur  baulichen  Unterhaltung 
der  kaiserlichen  Paläste  bestimmte  Personal  (curae  palatiorum)  hatte  2. 
Aus  der  Erwähnung  eines  tabularium  dominicum  und  eines  tabularium 
dominarum  Augustarum  ^  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Verwahrung  der 
kaiserlichen  Koi-respondenz  und  anderer  wichtigerer  Urkunden  zu  den 
Obliegenheiten  desselben  Beamten  und  seines  Bureaus  gehörte.  Ein 
weiterer  Beamter  dieser  Kategorie  ist  der  comes  sacrae  vestis,  der 
kaiserliche  Garderobenmeister,  der  ein  grösseres  Personal,  die  vestiarii, 
unter  sich  hatte  *.  Endhcli  waren  dem  praepositus  s.  cubiculi  auch  die 
decuriones  et  silentiarii  untergeben;  diesen  fiel  die  Aufgabe  zu,  die 
Majestäten  bei  ihren  Ausgängen  zu  begleiten,  sowie  vor  dem  kaiser- 
lichen Schlafgemach  und  dem  Konsistorium  Wache  zu  halten  und 
völlige  Ruhe  herzustellen  ^. 

Neben  diesen  hohen  Hofbeamten  traten  die  Beamten  der  Reichs- 
kanzlei, die  tribuni  et  notarii,  weniger  hervor,  obwohl  ihre  Bedeutung 
nicht  gering  war.  Ihnen  fiel  als  Hauptaufgabe  die  Protokollierung 
der  Beratungen  im  Konsistorium  zu  ^.  Da  sie  bei  dieser  Thätigkeit  in 
die  Geschäfte  der  höchsten  Reichsbehörden  und  teilweise  in  die  kaiser- 
hche  Thätigkeit  selbst  Einsicht  erhielten,  so  lag  es  nahe,  sie  zur  Aus- 
führung von  Aufträgen  zu  verwenden,  welche  mit  den  Beschlüssen 
dieses  hohen  Rates  zusammenhingen:  sie  sind  deshalb  oft  zu  Ver- 
trauensaufträgen der  Regierung  benutzt  worden  und  höchst  angesehene 
Leute  gewesen,  die  von  diesem  Amte  zu  den  höchsten  Reichswürden 
gelangten  ''.  An  der  Spitze  derselben  steht  der  primicerius  ^,  ein  Be- 
amter von  hohem  Range,  der  vor  dem  Castrensis  s.  palatii  und  den 
magistri  scriniorum  kommt  ^.  Er  hat  die  wichtige  Aufgabe ,  das  Ver- 
zeichnis aller  Zivil-  und  Militärämter  und  Würden  des  Reiches  und 
ihrer  Inhaber  ^^  zu   führen    (laterculum   malus)    und    daraus    das  Staats- 


1)  Über  den  Ursprung  des  Namens  Hirschfeld,  VG.,  S.  197.  2)  Not.  Or. 

XVn,  p.  41,  2—5;  Oc.  XV,  p.    159,    3—6.  3)    Not.    Or.    XVII,  p.  41,  7.  8. 

Oc.  XV,  p.  159,  7.  8.  4)  C.  Th.  11,  18,  1.  C.  lust.  12,  25  (26),  3.  5)  Gothofr. 
zu  C.  Th.  6,  23.  C.  lust.  12,  16.  6)  C.  Th.  6,  35,  7 ;  6,  10,  2.  Cassiod.  Var. 
6,  16.  7)  Cassiodor.  Var.  6,  16.     Dass  sie  ihre  Stellung  oft   zu   persönlichem 

Vorteile  missbrauchten,  zeigt  C.  Th.  1,  3,  1.  8)  Ammian.  25,  8,  18  u.  Orelli  3159 
=  CIL.  6,  1761  u.  Or.  1133  =  CIL.  6,  1730.  9)  Not.  Or.  I,  p.  1,  18,  Oc.  I, 
p.  103,  16  u.  CIL.  6,  1790  v.  c.  et  inlustris  ex  primicer.  notariorum  sacri  pa- 
latii. 10")   Not.    Or.   XVIII,   p.   42,  4:   omnis  dignitatum  et  amministrationum 
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handbach  (Notitia  Dignitatum)  herzustellen.  Die  Schemata  für  die  Er- 
nennungsdekrete (codicilli)  und  die  Dienstinstruktionen  standen  ein  für 
allemal  fest  und  wurden  von  dem  primicerius  und  seinem  Personal  aus- 
gefertigt ^  Bisweilen  erhielt  letzterer  auch  den  Auftrag,  kaiserliche 
Verordnungen  im  Senate  zu  publizieren  ^. 

Eine  Vorstufe  des  öffentlichen  Dienstes  bildete  die  Advokatur  ^.  Schon 
unter  dem  Prinzipate  hatte  die  Stellung  der  advocati  tisci  bisweilen  den 
Zutritt  zu  der  Beamtenlaufbahn  eröffnet  ^.  Aber  von  der  Thätigkeit 
des  advocatus  blieb  die  des  luriskonsultus,  der  Kechtsbelehrung  erteilte 
und  als  Beisitzer  an  dem  Zustandekommen  gerichtlicher  Urteile  be- 
teiligt wurde,  strenge  geschieden.  In  dieser  Periode  aber  ist  dies  völlig 
anders  geworden,  indem  der  Advokat  durchaus  an  die  Stelle  des  luris- 
konsultus  getreten  ist  und  Rechtsbelehrung  erteilt,  weil  er  in  er.ster 
Linie  die  Rechtskenntnis  besitzt  ^.  Die  Advokaten  heissen  jetzt  ge- 
radezu iuris  periti  ^  oder  scholastici  "'  und  von  ihrer  Amtstracht  togati. 
Jedem  Gerichte  ist  eine  bestimmte  Zahl  ^  ausschliesslich  für  dieses  kon- 
zessionierter Advokaten  beigegeben,  die  in  der  Stammrolle  verzeichnet 
sind*^;  dieselbe  belief  sich  bei  dem  Präfektus  Prätorio  auf  150;  auch 
hier  gab  es  Anwärter  (supernumerarii) ,  die  in  erledigte  Stellen  ein- 
rückten. Die  berechtigten  Advokaten  bildeten  Kollegien  mit  korpora- 
tiven Rechten  und  Privilegien  ^^.  Bedingung  der  Aufnahme  in  den 
Stand  war,  dass  der  betreffende  Bewerber  keiner  anderen  Standes- 
pflicht sich  dadurch  entzogt'  imd  dass  er  eine  bestimmte  Zeit  Juris- 
prudenz studiert  hatte  *^ ;  die  Söhne  von  Advokaten  hatten  vor  Fremden 
den  Vorzug  '^.  Das  Avancement  erfolgte  innerhalb  des  Kollegiums 
streng  nach  Anciennität  ^*,  indem  jedes  Jahr  eine  andere,  höhere  und 
bessere  Stelle  bekleidet  wurde;  im  ganzen  sollte  die  Carriere  20  Jahre 
dauern  ^^,  doch  wurde  an  dieser  Bestimmung  öfter  geändert.  Die  An- 
wälte mussten  sich  regelmässig  an  dem  Gerichtsorte  aufhalten,  dem  sie 
zugewiesen  waren  ^^,  und  standen  unter  der  Disziplinargewalt  des  be- 
treffenden Magistrats,  die  bis  zur  Dienstentsetzung  ging  ^^.    Letzterer  be- 


notitia  tarn  militarium  quam  civilium ;  5:  .scolas  etiam  et  numeros  tractat;  ähnlich 
Not    Oc.  XVI,  p.  IGU,  5,  doch  ohne  letzteren  Zusatz. 

1)  Claudlan.  epithalam.  Pallad.  85.  2)  C.  Th.  0,  2,  20.  3)  C.  Th.  1, 

29,  1.  4)  Hirschfeld,  VG.  1,  49  if.  5)  C.  Th.  8,  10,  2.     C.  Tust.  2,  7,  14. 

6)  Edict.  Diocl.  de  praet.    7,    72:    „advocato    sive    iurisperito ".  7)   Goth.    z. 

C.  Th    8,  10,  2.  8)  Über  die  Zahlen  v.  Bethmann  -  Hollweg,  Zivilpr.  3,   163. 

9)  C.  Th.  2,  10,  2.  10)  C.  Tust.  6,  48,  10;  2,  7,  26.  25  (8,  7,  6).  11)  C. 

Th.  12,  1,  189.  12)  C.  lust.   2,   7,   11.   17;  2,  7,  22.  24  (8,  3.  5).  13)  C. 

lust.  2,  7,  11,  2.        14)  C.  lust.  2,  7,  26.  27  (8,  7.  8).         15)  Nov.  Thcod.  10,  2. 
61)    C.   ]ust.   2,  7,  26.  29  (8,  7.  9).         17)  C.  Th.  2,  10,  4;  2,  1,  9. 
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stimmte  auch  den  Parteien,  die  keinen  Advokaten  fanden,  einen  solchen 
und  verteilte  die  Anwälte  nach  ihrer  Geschicklichkeit  gleichniässig  i ; 
die  Honorare  waren  gesetzlich  bestimmt  ^.  Der  Anwaltstand  genoss 
hoher  Achtung  und  bildete  die  gewöhnliche  Vorschule  zu  den  Staats- 
ämtern ^,  nach  deren  Verwaltung  man  zur  Advokatur  zurückkehren 
konnte  *. 

Alle  Beamten  der  diokletianisch-konstantinischen  Monarchie  haben 
militärischen  Charakter,  mit  Ausnahme  der  Stadtpräfekten,  die  stets  die 
Toga  tragen.  Derselbe  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  vorgeschriebenen 
Amtstracht,  deren  charakteristische  Teile  der  Soldatenrock  (chlamys)  ^ 
und  der  Gürtel  (cingulum)  '"  waren ,  —  letzterer  ein  Wehrgehänge 
von  purpurfarbenem  Leder  mit  goldenem  Schlüsse  — ,  ohne  welche 
die  Beamten  nicht  vor  dem  Kaiser  erscheinen  durften.  Sondern  er 
lässt  sich  auch  deutlich  in  der  streng  hierarchischen  Ordnung  und 
dem  Avancement  erkennen  und  auch  in  der  weiteren  Analogie,  dass 
neben  der  durch  wirklichen  Dienst  erreichten  Beförderung  eine  zweite 
herging,  welche  auf  der  Geburt  ruhte,  endlich  in  den  Privilegien,  welche 
auch  dieser  Laufbahn  in  reichlichem  Masse  zuteil  wurden  ''. 

Von  einer  so  regelmässigen  Beamtencarriere ,  wie  dies  in  der  Re- 
publik und  in  der  ersten  Hälfte  des  Prinzipats  der  Fall  ist,  kann  jetzt 
nicht  mehr  die  Rede  sein;  doch  lassen  sich  die  Grundzüge  noch  immer 
erkennen,  obgleich  die  unteren  Amter  häufig  und  auch  die  mittleren 
öfter  nicht  mehr  bezeichnet  werden. 

Die  Bekleidung  der  Quästur  iind  der  Prätur  war  noch  mehr  als 
früher  im  gewöhnlichen  Laufe  die  Regel,  weil  damit  öffentliche  Lasten 
und  Leistungen  unauflöslich  verbunden  waren.  Sie  wird  auch  oft  auf 
den  Inschriften  erwähnt  ^ ;  gleich  dahinter  kam  die  Stelle  eines  consul 
suffectus  ^ ;  aber  alle  diese  Amter  hatten  zunächst  für  die  eigentliche 
Reichsbeaniteniaufbahn  keine  Bedeutung,  sondern  waren  munera  sena- 
toria.  Die  eigentliche  Beamtenthätigkeit  begann  mit  der  Advokatur  des 
Fiskus  ^°  oder  bei    den    Gerichten  ^^,    einer   Kuratur  ^^,   gewöhnlich  aber 


1)  C.  lust.  2,  6,  7.         2)  C.  Th.  2,  10,  3.         3)  Nov.  Val.  2,  2,  tj  1.  C.  Th. 
1,  29,  1.         4)  C.  lust.  2,  7,  9  5)  Cassiod.  Var.  (5,  15.  20.  21.         '  G)  Lyd.  de 

mag.  2,  13.    14.  7)    Man   kann   hierher   auch   die   Ausdehnung    des    peculium 

castrense  auf  das  Erbrecht  der  Beamtenkinder  rechneu  C.  Th.  2,  10,  3  Goth., 
p.  IGlsq.  8)  CIL.  6,  1678  und  Bullettin.  1857,  p.  37  sq.  1679.  1696.  1699. 
1723.  1735.  1739—1742.  1748.  1760.  1768.  1782.  9)  CIL.  6,  1739-1742.  1760. 
10)   CIL.   6,   1704;   10,  1125.  11)  CIL.  6,  510.  1760.  12)  CIL    6,  1673 

curat,  oper.  publ.  —  curat,  aqu.  et  Minie;  1723  —  curator  alvei  Tiberis  et 
oper.  maxim.  et  aquarum  und  10,  1695  u.  1696  cons.  operum  publ.,  cons. 
aquar. 
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mit  einer  niederen  Statthalterstelle,  der  Korrektur  *,  einer  Legatenstelle 
pro  praetore  ^  oder  sonst  einer  kleineren  Provinzialverwaltung  ^.  Darauf 
folgten  entweder  eine  oder  mehrere  Statthalterschaften  von  höherem 
Range  ^,  ein  höheres  städtisches  Amt  ^  oder  eine  Hofcharge  "  oder  das 
Vikariat  in  verschiedener  Stufenfolge  '.  Am  Schlüsse  der  Laufbahn  be- 
findet sich  manchmal  das  Prokonsulat  von  Afrika  ^,  doch  gewöhnlich 
die  Stadt  ^  —  und  die  prätorianische  Präfektur  ^".  Dass  es  viele  Zwischen- 
stufen zwischen  diesen  auf  den  abküi'zenden  Insclu'iften  bezeichneten 
bedeutenderen  Posten  gab,  lehren  uns  die  Ehrentitel  des  C.  Caelius 
Saturninus^^  und  des  L.  Aradius  Proculus'^,  und  diese  mögen  von  vielen 
Beamten  durchlaufen  oder  nicht  überschritten  worden  sein,  welche  nicht 
Verwandte  oder  Gönner  in  der  höheren  Beamtenwelt  oder  am  Hofe 
hatten.  Dass  die  zur  letzteren  Kategorie  gehörigen  die  meisten  der- 
selben übersprangen  und  in  der  Regel  allein  in  die  höheren  Stellen  ge- 
langten, zeigen  die  zahlreichen  Beispiele  von  verhältnismässig  jungen 
Männern,  w^elche  die  höchsten  Stellungen  bekleidet  haben '^.  Bisweilen 
verlief  auch  die  ganze  höhere  Laufbahn  am  Hofe,  wofür  ein  lehrreiches 
Beispiel  die  des  Fl.  Eugenius  an  den  Höfen  des  Konstans  und  Kon- 
stantins ist'^.  Dass  man  von  der  militärischen  Carriere  in  die  zivile 
gelangte,  kam  in  der  Regel  nur  ausnahmsweise  vor^^,  obgleich  die 
Kaiser  hierbei  verschiedene  Grundsätze  befolgt  zu  haben  scheinen. 

Die  Beamten  zerfielen  in  aktive  (in  actu  positi),  welche  auch  nach 
Niederlegung  ihres  Amtes  doch  noch  den  Gürtel,  die  Insignien  imd  die 
durch  dasselbe  erlangte  Rangstellung  beibehielten,  nur  dass  sie  den 
aktiven  Beamten   ihrer   Kategorie   nachstanden^^,    und   in   inaktive  (va- 


1)  CIL.  6,  lG9ß  corrector  Venetiae  et  Historiae:  1699  corrector  Lucaniae  et 
Bvittiorum  comes  ordinis  tertii ;  8,  5348  corrector  Flaminiae  et  comes  ordinis  se. 
cundi;  ähnlich  (3,  1736.  1717.  1777.  1707;  10,  1700.  2)  CIL.  6,  1690.  3)  CIL. 
6,  1675.    1714.    1735.    1782.    1739-1742.    1764;    10,    6441.  4)  CIL.  6,    1717 

procons.  prov.  Asiae;  1735  proconsul  Orientis;  1757  comes  Orientis  ;  1777  procon- • 
sul  Achaiae.        5)   10,  1700;   8,  5348;  10,  6441.  6)  CIL.  6,  1704.  1748.  1723. 

1764.  1696.  7)  Schönes  Beispiel  CIL.  6,  1729    —    vicarius   quinque  provin- 

ciarum,  vicarius  Hispaniarum,  vicarius  Urbis  Romae;  1704.  1782.  1678.  8)  CIL. 
6,  1736;  10,  1696.  9)  CIL.  6,  1679.  1680.  1696.   1699.   1690.   1717.   1727;   10, 

5061.  10)   BuUettin.   1857,    p.    37.    CIL.    6,    1714.    1729.    1757.    1777.    1782. 

111  CIL.  6,  1704.         12)  CIL.  6,  1690.    Vgl.  auch  CIL,  10,  1125  u.  1695  u.  1696. 

13)  S.    die  Zusammenstellung    von    Seeck ,    Symmach.    oper. ,    p.    XL^^,    A.    138. 

14)  CIL.  6,  1721  —  magistro  officiorum  omnium,  comiti  domestico  ordinis  primi 
omnibusque  palatinis  dignitatibus  functo.  Mamert.  grat.  act.  lulian.  22.  Liban 
y.aTu  Ttaa^i.  (31)  2,  p.  240  sq.  15)  AmmJan.  21,  16,  2.  CIL.  6,  1727  —  trib. 
milit.  comit.  ord.  primi  moderanti  inlustrem  sacri  patrimonii  comitivam  secundo, 
urbi  praefecto.  16)  C.  Th.  6,  22,  6  u.  Gotb.  zu  C.  Th.  2,  10,  3.  C.  I.  12, 
8,  2. 
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cantes),  welche  nur  den  Gürtel  und  die  Amtstracht  des  betreffenden 
Amtes  besassen  und  nur  im  ausserordentlichen  Dienste  verwandt  wurden ; 
gewöhnlich  wurde  diese  Stellung  als  Rangerhöhung  in  Anerkennung 
treu  geleisteter  Dienste  verliehen.  Endlich  gab  es  blosse  Titularbeamte, 
w^elclie  seit  Konstantin  d.  Gr.  ^  bloss  durch  kaiserlichen  Gnadenbrief 
(codicilli  honorarii)  die  Insignien  eines  bestimmten  Amtes  verliehen  er- 
hielten, aber  den  Gürtel  nie  getragen  hatten  ^.  Die  inaktiven  Beamten 
standen  auf  jeder  Rangstufe  den  aktiven  nach,  die  Titularbeamten  auch 
denen,  welche  nicht  mehr  im  Amte  waren,  das  betreffende  Amt  aber 
wirklich  bekleidet  hatten.  Die  drei  Rangklassen,  welche  den  höheren 
Beamten  angewiesen  Avaren,  sind  die  der  illustres,  spectabiles  und 
clarissimi^;  der  Perfektissimat  kommt  unter  Konstantins  noch  allgemein 
für  die  duces  ■*,  in  der  Not.  Oc.  nur  noch  für  den  praeses  Dalmatiae  vor  ^ 
und  wurde  nur  noch  Subalternbeamten  als  Abschluss  längerer  Dienst- 
zeit, sowie  anderen  Personen  durch  kaiserlichen  Gnadenbrief  verliehen  ^. 
Der  Egregiat  findet  sich  nach  Konstantin  als  Rangstufe  nicht  mehr  '^. 
Die  höchsten  Beamten  erhielten  ausschweifende  Titel,  wenn  sie  von  den 
Kaisern  öffentlich  angeredet  wurden  ^ ;  zur  kaiserlichen  Tafel  konnten 
nur  die  beiden  ersten  Rangklassen  gezogen  werden,  während  zur  Auf- 
Avartung  ein  grösserer  Kreis  berechtigt  war  ^.  Nur  einem  Beamten  der 
höchsten  Rangklasse  (praefecti  praetorio,  praefecti  Urbi,  magistri  militum 
und  officiorura)  sov/ie  den  wirklichen  Konsuln  konnte  auch  der  Patriciat, 
den  Konstantin  d.  Gr.  als  Würde  wiederhergestellt  hatte  ^°,  auf  Lebens- 
zeit, nicht  erblich  verliehen  w^erden ;  die  Inhaber  desselben  gehen  allen 
übrigen  Beamten,  mit  Ausnahme  der  im  Amte  befindhchen  Konsuln, 
voran.  Die  Rangklasse  war  für  jeden  offiziellen  und  offiziösen  Verkehr 
massgebend  ^^ 

Für  die  Amtsdauer  war  die  alte  Tradition  beibehalten  worden, 
indem  die  Anstellung  in  der  Regel  nur  für  ein  Jahr  ^^  erfolgte ;  aber 
dieselbe  konnte  verlängert  werden  ^^.    Sie  erfolgte  durch  ein  Anstellungs- 


1)  C.  Th.  6,  22,  1.  2)  Über  die  Bedeutung  der  mit  ex  zusammengesetzten 
Amtsbezeichnungen  Mommsen,  Eph.  ep.  5,  129 sq.  634 sq.  und  C  Th.  6,  22,  7. 
3)  C.  Th.  6,  5;  6,  8,  1  (ed.  Ritter  2,  p.  82);  6,  13,  1  (ed.  Ritter  2,  p.  97}.  C. 
I.  12,  8.         4)  Ammian    21,  16,  2.  5)  Not.  Oc.  XLA^,  p.  224,  4.  6)  Goth. 

Paratitl.  C.  Th.  6,  37.         7)  Hirschfeld,  VG.  1,  273,  A.  4.  8)  Dieselben  stellt 

Gothofr.   zu   den  einzelnen   Ämtern   zusammen.  9)    Goth.    zu   C.    Th.    6,    13. 

10)  Zos.  2,  40.     Cassiod.   6,   2.     C.   Th.  11,  1,    1;    6,    6,    1.     C.    I.    12,    3,    1.    3. 

11)  Interessant  ist  der  ordo  salutationis   sub   Imp.   luHano   in   provincia   Numidia, 
der    von    Mommsen,    Eph.     ep.    5,    629 sqq.    veröffentlicht    und    besprochen    ist. 

12)  Cassiod.  Var.  6,  4—8  u.  ö.         13)  Ib.  7,  2.     CIL.  6,  1707  —  corrector  Italiae 
per  annos  octo. 
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dekret  (codicilli)  ^,  mit  dein  auch  die  Dienstanweisung  (über  manda- 
torura)  verbunden  wurde  ^.  Dafür  hatte  der  Ernannte  erhebhche  Ge- 
bühren zu  entrichten  ^.  Zur  Wahrung  des  amthchen  Ansehens  und  um 
ihren  Weisungen  den  nötigen  Nachdruck  verschaffen  und  den  Gehorsam 
erzwingen  zu  können,  hatten  die  Beamten  die  Disziphnarstrafgewalt, 
welche  bei  schweren  Vergehen  gegen  die  prätorianischen  Präfekten  bis 
zu  60  Pfund  Gold  ging  '^,  bei  den  übrigen  Beamten  dagegen  viel  ge- 
ringer war  (z.  B.  bei  den  Statthaltern  nur  bis  zu  12  Goldstücken  etc.). 
Alle  Beamtenstellen  waren  besoldet,  und  zwar  wurden  seit  Diokletian 
diese  Gehalte  in  Naturalien  (aunonae  Rationen  für  die  Menschen  und 
capita  ^  Lieferungen  von  Pferdefourage  und  Stroh)  bezahlt.  Später  trat 
Geldentschädigung  (adaeratio)  auch  hier  an  die  Stelle,  wofür  der  Markt- 
preis der  Hauptstadt  massgebend  war. 

Diesen  höheren  Beamtenklassen  steht  zur  eigentlichen  Geschäfts- 
führung ein  fest  organisierter  zahlreicher  Subalternbeamtenstand  (officia) 
zur  Seite.  Auch  dieser  ist  ursprünglich  durchaus  militärisch  organisiert, 
und  es  finden  sich  durchaus  militärische  Bezeichnungen  für  die  Stellen 
der  scholae  und  officia  (equites,  circitores,  biarchi,  centenarii,  ducenarii  *^) ; 
die  Beamten  selbst  werden  einfach  milites,  ihr  Amt  militia  genannt  '^. 
Doch  ging  dieser  militärische  Charakter  mehr  und  mehr  verloren  und 
erhielt  sich  schliesslich  nur  noch  in  den  Benennungen,  der  militärischen 
Tracht  (insbesondere  dem  cingulum)  ^,  der  honesta  missio  ^  und  manchen 
soldatischen  Privilegien'*'.  Mit  der  Scheidung  von  Militär-  und  Zivil- 
verwaltung durch  die  konstantinische  Ordnimg  der  prätorianischen  Prä- 
fektur  wurde  auch  die  Zivilcarriere  (cohortalis  militia)  ^^  von  der  mili- 
tärischen gelöst'-.  Nur  die  Bureaux  der  militärischen  Würdenträger 
blieben  nach  wie  vor  aus   abkommandierten  Soldaten   zusammengesetzt. 

Die  Anfänge  dieses  Beamtenstandes  werden  in  den  Bureaux  der 
kaiserlichen  Beamten  des  Prinzipats  zu  suchen  sein,  in  denen  sich  auch 
seit  Septimius  Severus  bereits  Anfänge  militärischer  Gestaltung  finden  ^'. 
In  der  neuen  Staatsverfassung  sind  diese  Stellungen  dem  dritten  Staude 
zugänglich  gemacht,  der,  wie  er  früher  ausgeschlossen  war,  so  jetzt  im 
wesentlichen  ausschliesslichen  Besitz    derselben   erlangt.     Die  Bedeutung 


1)  Ammian.  25,  8,  11.       2)  Tust.  Nov.  21  (17)  pr.  Zachar.       3)  C.  I.  1,  27,  1.  2. 
4)  Das  Nähere  bei  Huschke,   Die    Multa  137  ff.  5)  Krüger,  Kritik  des  lustiu. 

Codex,  S.  150,  Anm.  2.  G)    Lyd.    de   mag.    1,   48;  3,  2.  7.     Hierou.    c.  loann. 

Hieros.  2,  p.  424  ed.  Veron.  C.  I.  12,  20,  3.  7)  Kuhn,  Verf.  u.  Ver^.  1.  154. 

8)  C.  Th.  8,  4,  16.  23.         9)  C.  Th.  8,  4,  1.         10)  C.  Th    6,  35,  15.  11)  C. 

Th.  16,  5,  48.  12)  Ammian.  21,  16,  2.  3.  13)   Hirschfeld,   VG.    1 ,   295. 

Kuhn,  Verf.  und  Verw.  1,   153.     v.  Bethmanu-HoUweg,  Zivilproz.  2,  157  ff. 
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dieser  Unterbeamten  war  die  gleiche,  wie  in  der  Republik  und  im 
Prinzipat:  sie  besassen  die  Routine  und  Kontinuität  der  Geschäfts- 
führung, welche  den  jährlich  wechselnden  Beamten  fehlte.  Die  Heran- 
ziehung des  dritten  Standes  sollte  dem  erschöpften  und  brauchbarer 
Dienste  dringend  bedürftigen  Staate  die  noch  vielfach  unverbrauchte 
Kraft  der  unteren  Schichten  und  durch  eine  regelmässige  Beförderung 
auch  dem  höheren  Beamtenstande  frisches  Blut  zuführen. 

Der  Rang  der  einzelnen  Bureaux  und  des  dazu  gehörigen  Personals 
richtete  sich  nach  dem  Range  des  Magistrats,  dem  sie  untergeben  waren, 
und  nach  der  Wichtigkeit  der  Geschäfte,  die  sie  zu  erledigen  hatten. 
Jedes  Bureau  hatte  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Anzahl  etats- 
mässiger  Stellen  (statuti),  welche  durch  Gesetz  bestimmt  war  \  und  deren 
Inhaber  in  der  Stammrolle  (matricula)  eingetragen  waren;  daneben  gab 
es  aber  stets  eine  Anzahl  Anwärter  (vacantes,  supernumerarii) ,  welche 
in  die  erledigten  Stellen  einrückten.  Anstellung  und  Beförderung  er- 
folgte meist  durch  kaiserliches  Dekret  (probatoria) ,  das  von  dem  be- 
treffenden Chef,  dem  das  Bureau  unterstand,  und  der  wohl  auch  vor- 
zuschlagen hatte,  gegengezeichnet  v/urde  ^.  Das  Avancement  im  Bureaa 
erfolgte  nach  Anciennität  (series  matriculae)  und  nach  ein-  oder  mehrjähri- 
ger Bekleidung  eines  Amtes  ^,  und  davon  gab  es  nur  selten  Ausnahmen  *. 
Bei  manchen  Bureaux,  so  z.  B.  der  Provinzialstatthalter ,  war  die  Ge- 
bundenheit an  den  Beruf  ebenfalls  durchgeführt,  und  die  Söhne  mussten. 
in  das  Dienstverhältnis  des  Vaters  eintreten  ^ ;  bei  allen  war  der  Über- 
tritt zu  einem  anderen  Bureau  vor  Beendigung  der  Dienstzeit  verboten, 
wie  auch  kein  Soldat  beliebig  seine  Abteilung  verlassen  konnte 

Die  Aufsicht  und  Entscheidung  über  diese  Beförderungen  hatte  der 
Chef  des  Bureaus  (princeps  officii)  ^ ,  der  dem  Oberbeamten ,  welchem 
letzteres  zugeteilt  war,  zu  referieren  hatte.  Die  Entlassung  (honesta 
missio)  erfolgte  bei  guter  Führung  nach  bestimmter  Zeit  ^,  im  anderen 
Falle  trat  schimpfliche  Ausstossung  mit  Verlust  des  Gürtels  ein  ^,  die 
allein  der  vorgesetzte  Magistrat  des  Officiums  verhängen  kann,  der 
überhaupt  die  Disziplinargewalt  hat  ^.  Mit  der  ehrenvollen  Entlassung 
waren  wertvolle  Privilegien  verbunden,   namentlich   die  Befreiung   von 


1)  C.  Th.    1,    12,    6.     C    I.    12,    54  (55),  5  u.  ö      Zahlenzusammenstellungen 
giebt  Kuhn  a.  a.  0.  1,  157.     v.  Bethmann-HoUweg,  Zivilpr.  3,    137.  2)  C    Th. 

6,  30,  12.  15.  18;  8,  7,  7.  21—23.  3)  C.  Th.  6,  26,  (5;  6,  30,  3.  21;  9,  26,  2. 
3.  4.        4)  C.  I.  12,  19,  7.     Veget.  2,  21.     Cassiod.  Var.  11,  17.  22.        5)  C.  Th. 

7,  22,  3;  8,  4,  8.  28.  30.  6)  Th.  Mommsen,  Princeps  officii  agens  in  rebus 
Ephem.  epigr.  5,  625.  7)  C.  Th.  8,  4,  1.  8)  C.  Th.  8,  4,  16,  §  1.  9)  a 
Th.  1,  7,  4;  8,  4,  15.  16.  26. 

Schiller,  Kaiserzeit.     II.  o 
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den  Kurienleistungen  ^,  und  das  Bureaupersonal  der  höchsten  Beamten 
erlangte  mit  derselben  Anspruch  auf  die  höheren  Verwaltungsposten 
oder  den  Senatorenrang,  ja  die  höheren  Bureaubeamten  derselben  er- 
hielten regelmässig  bei  ihrer  Entlassung  den  Komitat  ^.  Auch  die 
Subalternbeamten  empfingen  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  höheren 
ihre  Besoldung,  die  aber  verhältnismässig  gering  sein  konnte  ^,  da  die- 
selben an  Sportein  oft  sehr  bedeutende  Einnahmen  iiatten  '^ 

Die  höheren  Bureaux  der  Zivilverwaltung  sind  ziemlich  gleich- 
massig  gestaltet,  indem  sie  in  eine  Anzahl  Sektionen  (scrinia)  zerfallen  ^^ 
die  unter  besonderen  Beamten  stehen.  Die  vornehmsten  Beamten  derselben 
(primates)  sind  der  princeps  ^,  der  cornicularius  und  der  adiutor,  welche 
den  Vorstand  des  Bureaus  bilden.  Der  erstere  hat  bei  allen  Geschäften 
des  Officium  mitzuwirken  und  dieselben  zu  genehmigen  '',  er  führt  die 
Stammrolle  (matricula)  des  Bureaus,  und  Aufnahme  in  dieselbe  sowie 
Streichung  in  derselben  kann  nur  mit  seiner  Einwilligung  erfolgen  *; 
auch  müssen  alle  von  dem  Bureau  ausgehenden  Akte  von  ihm  gut- 
geheissen  bzw.  durch  Namensunterschrift  vollzogen  ^  und  die  Exekution 
von  ihm  angeordnete^  werden.  Der  cornicularius  hat  an  der  Recht- 
sprechung des  Oberbeamten  einen  bedeutenden  Anteil;  ihm  kam  es  vor 
allem  zu,  denselben  auf  ungesetzliche  Handlungen  aufmerksam  zu  machen 
und  solche  zu  verhindern  ^^  Auch  er  hat  eine  Art  Kontrollstellung  über 
die  Thätigkeit  des  Bureaus,  und  bei  der  Ausfertigung  der  Gerichts- 
entscheidung muss  er  erheblich  beteiligt  gewesen  sein,  wenn  man  nach 
der  Höhe  der  ihm  zukommenden  Sportein  schhessen  darf^^;  der  adiutor 
endlich  hat  die  Vollstreckung  der  Urteile  zu  besorgen  ^^.  Nach  diesen 
drei  Vorständen  kommt  noch  der  Commentariensis  in  Betracht,  der  für 
die  Unterstützung  der  Oberbeamten  bei  der  Kriminaljurisdiktion  be- 
stimmt war,  indem  er  hier  die  Vollstreckung  des  Haftbefehls,  die  Pro- 
tokollführung, Folterung,  Aufsicht  e*  über  die  Gefangnisse  und  Exekution 
zu  besorgen  hatte  e°,    während  der  Beamte  ab  actis   bei  der  Zivilrechts- 


1)  C.  Th.  8,  4,  11.  2)   C.   Th.   G,  2,  8;  6,  23,  1.  4;  6,  26,  12.    Lyd.  de 

mag.  3,  4.  3)  C.  I.  1,  27,  1.  2  und  Krüger  a.  a.  0.,  S.  151  ff  4)  C.  Th. 

6,  28,  G  und  den  Ordo  sportularum  Eph.  ep.  5,  638 sqq.  Lyd.  3,  24.  27.  66, 
5)  z.  B.  Not  Or.  XIII,  p.  36,  23—31  u.  ö.  6)  C.  Th.  16,  5,  46;  8,  8,  9.     Die 

näheren  Nachweise  bei  v.  Bethmann-Hollweg ,  Zivilproz.  3,  133  ff.  und  Kariowa, 
E.  EG.  1,  875  ff.  7)  C.  Th.  6,  28,  6.        8)  C.  Th.  6,  28,  1.  9)  C.  Th.  6, 

28,  1.  3.  4.  10)  C.  Th.  6,  2S,  1.  11)  Goth.  z.  C.  Th.  8,  4,  10.  12)  Ordo 
sport.  Eph.  ep.,  p.  632,  23.  24 :  „  cornicularius  et  commentariensis  medietatem 
huius  summae  (der  Gebühren  des  princeps)  consequentur."  Lyd.  de  mag.  3,  24. 
13)  Goth.  z.  C.  Th.  6,  27,  3.  14)  jLyd.    de   mag.  3,  4.  8.  16  sq.     Goth.  z.  C. 

Th.  9,  3,  5.         15)  C.  Th.  9,  3,  5.  6. 
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pflege  eine  ähnliche  Stellung  einnahm  ^  Einflussreiche  Beamte  waren 
die  numerarii,  Rechnungsbeamte,  die  nicht  bloss  in  der  Finanzverwaltung, 
sondern  auch  in  anderen  Bureaux  über  Ausgaben  und  Einnahmen 
Rechnung  zu  führen  hatten  2.  Die  alte  Überlieferung  der  Republik  und 
des  Prinzipats  hat  sich  hier  zum  Teil  darin  erhalten,  dass  diese  Be- 
amten der  Folterung  und  körperlichen  Züchtigung  unterworfen  waren  ^. 


§  9. 

Die  diokletianisch-konstantinische  Verfassung.    Die  Gemeindeverwaltung. 

Neben  diesem  mächtig  entwickelten  Reichsbeamtentum  blieb  der 
Selbstverwaltung  der  Gemeinden  in  den  Provinzen  wenig  Spielraum 
mehr  *,  und  die  Provinzialverfassung  überwog  jetzt  den  Munizipal- 
verband, welcher  noch  in  der  früheren  Kaiserzeit  lebendig  gewesen 
war.  Und  doch  wagte  man  selbst  in  dieser  Zeit  nicht  alle  Spuren  des 
kommunalen  Lebens  zu  vernichten,  so  bedeutungslos  diese  Überreste 
der  Vergangenheit  auch  waren.  Man  beliess  nicht  bloss  die  meist  jähr- 
lichen Landtage  (concilia)  der  Provinzen  ^,  sondern  man  richtete  sogar 
neue  ein  ^.  Zunächst  hatten  dieselben  die  Bestimmung,  die  in  der 
Provinzialhauptstadt  von  dem  sacerdos  provinciae  zu  leitenden  Festspiele 
durch  die  Anwesenheit  ihrer  Mitglieder  zu  verherrlichen.  Doch  hatten 
sie  auch  das  Recht,  über  gemeinsame  Angelegenheiten  der  Provinzen 
zu  beraten  und  namentlich  Bitten  und  Beschwerden  der  Provinz  und 
der  einzelnen  Städte  an  den  Kaiser  zu  bringen  '',  mit  dem  ihnen  da- 
durch in  der  Form  der  von  ihnen  zu  wählenden  Deputationen  ein 
direkter  Verkehr  eröfi'net  wurde,  den  der  Provinzialgouverneur  unter 
keinen  Umständen  hindern  durfte.  Es  war  also  immerhin  möglich, 
gegen  zu  arge  Übergriffe  der  Statthalter  vorstellig  zu  werden  und  die 
Bescheide  der  Kaiser,  welche  seit  Konstantin  d.  Gr.  ^  nicht  selten  an 
die  Provinzialen   gerichtet    sind,    bezeugen,    dass   diese   Eingaben    nicht 


1)  über  ihn  v.  Bethmann-Hollweg  3,  148f.  2)  C    Th.  8,  1,  4.  3)  C. 

Th.  8,  1,  4.  4)  Mommsen,  Epigr.  Annal.  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850. 
p.  207 sq.  5)  Ammian.    28,    6,    7.     Über   die  ganze  Frage  der  Landtage  Mar- 

quardt,  St.V.  1,  367  fF  G)  Für  die  nachdiokletianischen  Provinzen   die  Nach- 

weise bei  Marquardt  a.  a.  0 ,  S.  376,  A.  11—15.  7)  Goth.  Paratitl.  z.  C.  Th. 

12,  12  und  Mommsen,  Epigr.  Anal  (Ber.  d  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  hist. 
Klasse  1850),  S.  208.  0.  Hirschfeld,  Lyon  in  der  Römerzeit,  S.  18 ff.  Fustel  de 
Coulanges ,  Hist.  des  institutions  politiques  de  l'ancienne  France.  Paris  1875,  1, 
105  sqq.         8)  C.  Th.  8,  4,  2  v.  315  ist  der  älteste. 
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immer  erfolglos  blieben-,  auch  mag  manche  der  zahlreichen  Verordnungen 
gegen  Amtsmissbrauch  die  indirekte  Antwort  auf  dieselbe  gewesen  sein. 
Diese  allgemeine  Anordnung  regelmässiger  Provinziallandtage  scheint 
von  Konstantin  d.  Gr.  gesetzlich  geti'offen  worden  zu  sein  ^  Im  grossen 
und  ganzen  setzten  aber  diese  Einnchtungen  und  Erlasse  der  Beamten- 
willkür keine  Schranken,  und  jeder,  der  im  Staatsdienste  stand,  bis  zu 
dem  Pferdeknecht  der  Staatspost  herunter,  erhob  Anspruch,  sich  auf 
Kosten  der  Unterthanen  Vorteile  zuzuwenden ;  die  zahlreichen  Er- 
lasse der  Kaiser  reden  hier  eine  zu  deutliche  Sprache,  als  dass  man 
dem  Beschwerderechte  der  Unterthanen  irgendwelche  Wirkungskraft  zu- 
schreiben könnte. 

Auch  die  Stadtverwaltung  hatte  sich  nicht  erhebhch  in  ihrem 
äusseren  Apparate  geändert  ^,  nur  der  Gleist  des  alten  Bürgertums  war 
vollständig  verloren  gegangen,  und  sie  diente  jetzt  fast  ausschliesslich 
den  fiskalischen  Zwecken  der  Regierung.  Schon  im  3.  Jahrhundert 
war  die  Wahl  durch  die  Gemeinde  gegenstandslos  geworden,  da  die 
Bewerbung  um  die  städtischen  Amter  ganz  aufgehört  hatte,  was  bei 
den  grossen  darauf  ruhenden  Lasten  natürlich  war;  die  Gemeinde- 
ratswahl hatte  sie  ersetzt  ^.  Diese  Beamten  behielten  eine  sehr  eng  um- 
schriebene Zivil-  und  Kriminaljurisdiktion  in  Bagatellsachen  innerhalb 
des  Stadtgebietes  *  und  hatten  in  der  Hauptsache  nur  die  Befugnis,  einen 
Rechtsakt  zu  protokollieren  ^,  sowie  bei  grösseren  Vergehen  die  Verhaftung. 
Die  Appellationsinstanz  ist  der  Statthalter  ^.  An  die  Stelle  dieser  ehe- 
maligen Selbstverwaltungsbeamten  sind  kaiserliche  getreten,  welche  jene 
völlig  zurückgedrängt  haben.  Der  curator  reipublicae  \  schon  im 
2.  Jahrhundert  des  Prinzipats  kreiert,  um  die  Finanzen  der  Städte  zu 
beaufsichtigen,  ist  jetzt  zum  ständigen  Beamten,  einem  von  der  Re- 
gierung bestätigten  Bürgermeister,  geworden,  welcher  von  dem  Ge- 
meinderate gewählt  wird  und  zwar  aus  der  Zahl  derjenigen,  welche 
alle  Gemeindeämter  durchlaufen  hatten ,  und  dessen  Bestätigung 
dem  Kaiser  vorbehalten  war  ^.  Damit  war  zwar  das  Selbstregiment 
der  Gemeinden  zu  Ende ;  aber  die  Thätigkeit  dieser  Beamten ,  die 
anfänghch    mannigfach    erspriesslich    sein    mochte,    hatte    sich    um  die 


1)  C.   Th.  12,  12,  4;  vgl.   eb.    1,   16,   6.   7.  2)  Vgl.    das   Album   ordinis 

Thamugadensis  Eph.  epigr.  3,  78  und  die  häufigen  Erwähnungen  der  duoviri  in 
den  kaiserlichen  Erlassen  C.  Th.  12,  1,  16.  21  etc.  v.  Bethmann  -  Hollweg  3, 
104  ff.  3)  C.  I.  10,  32  (31),  46.  4)  C.  Th.  2,  1,  8.  C.  I.  10,  32  (31),  53. 
Das  Nähere  v.  Bethmann-HoUweg  3,  103  ff.  5)  C.  Th.  5,  13,  20.         6)  C.  Th. 

11,31,  1.  3.  7)  Ed.  Degner,  Quaest.  de  curat,  reip.  pars  prior,  Diss.  Halle  1883. 
8)  C.  Th.  12,  1,  20. 
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Mitte  des  4.  Jahrhunderts  bereits  verbraucht,  und  Valentinian  I.  schuf 
364  ein  neues,  noch  viel  charakteristischeres  Amt,  den  defensor  civitatis  *. 
Diese  Massregel  ging  aus  der  Einsicht  hervor,  dass  die  kaiserHche  Re- 
gierung nicht  imstande  sei,  die  Unterthanen  der  unteren  Stände  so 
wirksam  gegen  die  Beamtengewalt  zu  schützen,  als  es  diesem  energischen 
Kaiser  wünschenswert  erschien.  Zugleich  entsprach  sie  aber  auch  dem 
Zuge  der  Zeit,  jede  Last  von  dem  Fiskus  ab-  und  auf  die  Korporationen 
zu  wälzen,  und  thatsächlich  wurde  in  dem  Defensorenamte  den  Muni- 
zipien  eine  neue  Last  auferlegt.  Den  neuen  Beamten  wurde  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  Armen  (humiliores)  gegen  die  Unterdrückung  der 
Mächtigen  (potentiores)  zu  schützen  und  namentlich  die  Ausbeutung 
derselben  bei  der  Steuererhebung  durch  den  Statthalter  und  seine 
mannigfachen  Unterbeamten  zu  verhindern;  zu  diesem  Zwecke  stand 
ihnen  der  Anklageweg  an  den  Kaiser  offen  2.  Zugleich  wurde  aber  das 
neue  Amt  mit  einer  weiteren  auf  den  ersten  Blick  wohlthätigen  Be- 
fugnis ausgestattet,  indem  ihm  die  summarische  Entscheidung  von  Klagen 
kleiner  Leute  in  Bagatellsachen  übertragen  und  diesen  damit  ein  wohl- 
feiler und  rascher  Rechtsweg  eröffnet  wurde  ^;  auch  die  Beglaubigung  von 
Rechtsgeschäften  konnte  der  Beamte  vornehmen  ^.  Und  damit  die  Haupt- 
quelie  der  Bedrückung  geschlossen  würde,  sollten  diese  Beamten  bei 
den  kleineren  Leuten  die  Steuerhebung  selbst  besorgen  ^.  Thatsächlich 
wurden  aber  durch  diese  weiteren  Befugnisse  die  ursprünglich  viel  höher 
gestellten  Beamten  den  niedrigen  Stadtbeamten  gleichgestellt  und  damit 
jeder  Einfluss,  den  sie  hätten  gewinnen  können,  vernichtet.  Um  durch 
die  Interessen  der  besitzenden  Klassen  hier  nicht  die  wohlerwogene 
Massregel  durchkreuzen  zu  lassen,  wurde  für  dieses  Amt  direktes  Wahl- 
recht angeordnet,  so  dass  sämtliche  Einwohner  wahlberechtigt  erscheinen  ^. 
Die  Bestätigung  der  Wahl  erfolgte  durch  den  Kaiser  oder  den  prae- 
fectus  praetorio ;  der  zu  Erwählende  musste  ein  bewährter  Verwaltungs- 
beamter senatorischen  Ranges  oder  ein  Advokat  sein  ''.  Die  Amtszeit 
dauerte  fünf  Jahre  ^.  Auch  dieses  ursprünglich  gut  gemeinte  Institut 
vermochte  trotz  der  erweiterten  Kompetenz,  die  es  thatsächhch  herab- 
drückte und  einflusslos  machte,  die  ihm  gesteckte  Aufgabe  nicht  zu  er- 
füllen, und  kaum  hundert  J;.hre  nach  seiner  Einsetzung  erschien  schon 
eine  Reorganisation  notwendig,  die  aber  ebenso  wenig  zu  helfen  ver- 
mochte ®.  Alle  noch  so  fein  erdachten  Einrichtungen  des  bürgerlichen 
Rechtes  erwiesen  sich  wirkungslos  gegenüber  den  tiefen  sitthchen  Schä- 


1)    C.    Th.    1,    29,    1.    2    und    Goth.  Paratitl.    zu   1,   11,    1.   2.  CIL.   3,  568. 

2)  C.  Th.  1,  29,  4.  8.        3)  C.  Th.  1,  29,  2;  8,  15,  4,     C.  I.  1,  55,  1.  4.         4)  C. 

I.  1,  55,  9,  1.           5)  C.  Th.  11,  7,  12.           6)  C.  Th.  1,  29,  6.  7)  C.  Th.  1, 
29,  3.         8)  C.  I.  1,  55,  4.         9)  Nov.  Maiorian.  3,  1. 
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den,  welche  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  vorhanden  waren.  Der 
despotische  Geist  erstickte  den  freien  Bürgersinn,  der  die  früher  auch 
vorhandenen  Mängel  in  der  Hauptsache  auszugleichen  vermocht  hatte, 
und  seine  scharfen  und  unmenschlichen  Strafandrohungen  verraten  nur 
die  Ohnmacht,  welche  ihrer  Schwäche  täglich  sich  bewusst  werden  muss. 

Aber  während  die  alten  Ordnungen  mehr  und  mehr  untergingen 
und  die  neuen  staatlichen  Einrichtungen  trotz  ihres  vollendeten  Me- 
chanismus nur  unvollständig  wirkten,  weil  kein  rechter  Geist  sie  mehr 
lebendig  machte,  begann  das  seit  Konstantin  auch  auf  staatlichem  Ge- 
biete hervortretende  Christentum  eine  mannigfach  konkurrierende  Thätig- 
keit  zu  entfalten,  die,  anfangs  ohne  ottiziellen  Charakter,  allmählich  der 
Verfassung  eingefügt  wurde  und  deshalb  hier  kurz  zu  betrachten  ist. 

Die  Sitte  der  Christen,  vor  ihren  Gemeindebeamten  als  Schiedsrichtern 
Streitigkeiten  auszutragen,  die  sonst  vor  die  Zivilgerichte  gebracht  wurden, 
ist  sehr  alt,  und  sie  erhielt  sich,  je  mehr  der  staatsfeindliche  Sinn  in  den 
Gemeinden  zur  Geltung  kam:  man  hielt  es  für  sündhaft,  von  der  heid- 
nischen Obrigkeit  Kecht  gegen  einen  Bruder  zu  nehmen.  Konstantin 
erkannte,  wie  es  auch  bei  den  Juden  geschehen  war  ^,  diese  Sitte  ge- 
setzlich an  ^  und  dehnte  sie  noch  weiter  aus,  indem  er  anfangs  mit 
Einwilligung  beider  Parteien  ^,  später  auch  schon  auf  Verlangen  der 
einen  ^,  die  Übertragung  von  Rechtssachen ,  die  schon  am  bürgerlichen 
Gerichte  anhängig  waren,  auf  das  bischöfliche  Gericht  gestattete,  und 
diese  Ordnung  galt  in  der  ganzen  hier  geschilderten  Zeit.  Gegen  die 
bischöflichen  Urteile  konnte  kein  Rechtsmittel,  weder  Appellation  noch 
Gesuch  um  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand,  ausser  wahrschein- 
lich bei  dem  Kaiser,  eingelegt  werden.  Das  rechtskräftige  Urteil  musste 
der  staatliche  Richter  zur  Vollstreckung  bringen.  Konstantins  befreite 
sogar  in  Kriminalprozessen  die  Bischöfe  von  den  weltlichen  Gerichten 
und  wies  sie  an  Richter  ihresgleichen,  d.  h.  an  die  Synoden^  (335); 
doch  scheint  diese  Ordnung  nicht  lange  bestanden,  sondern  wieder  der 
früheren  Platz  gemacht  zu  haben,  wonach  die  Geistlichkeit  in  Kriminal- 
sachen vor  den  weltlichen  Richter  kam  **. 


1)  Edg.  Löniüg,  Gesch.  d.  deu.  Kh-chenrechts  1,  289  ff.  Strassburg  1878. 
C.  Th.  2,  1,  10  (Goth.  1,  p.  102  sqq.)  erueut  nur  bestehende  Verhältnisse. 
2)  Euseb.  V.  Const.  4,  27,  2.  3)  C.  Th.  1,  27,  1.  4)  Const.  Sirm.  ed.  Haenel, 
Cod.  Greg.  Hermog.Theod.  Suppl.  1,  p.  447;  17,  p.  175.  5)  C.  Th.  IG,   2,^12, 

6)  C.  Th.  16,  2,  23.  41.  47. 


Zweites  Kapitel. 
Die  diokletianische  Tetrarcliie  ^  und  ihre  Entartung, 


§  10. 
Charakter  und  Regiment  Diokletians  und  seines  Mitregenten. 

Dem  Manne,  der  durch  die  Schlacht  am  Margus  die  Alleinherr- 
schaft errungen  hatte,  war  es  nicht  an  der  Wiege  gesungen  worden, 
dass  er  den  Thron  der  Imperatoren  besteigen  würde.  Er  war  ein 
Dalmater,  der  Sohn  eines  Freigelassenen,  der  als  Schreiber  in  sehr  be- 
scheidenen Verhältnissen  lebte,  und  führte  von  seiner  Mutter  den  Bei- 
namen Diocles,  den  er,  als  er  Kaiser  wurde,  vielleicht  aber  schon  früher, 
in  Diocletianus  romanisierte  ^.  Er  hatte  die  gewöhnliche  Soldatenlauf- 
bahn dieser  Zeit  eingeschlagen  ^  und  war  nach  Schriftstellernachrichten 
bis  zum  comes  domesticorum  aufgestiegen ,  d.  h.  er  befehligte  die 
Leibwache,  die  bereits  zu  dieser  Zeit  ein  besonderes  Corps  (später 
domestici)  bildete,  wenn  er  auch  nicht  den  Titel  eines  comes  gehabt 
hat  *.  Wir  hören  nichts  von  glänzenden  Kriegsthaten  des  Mannes, 
wenn  er  auch  natüi'lich  in  der  Schule  Aurehans  und  Probus'  den 
Krieg  gelernt  hatte  ^  und  zu  führen  vermochte ,  auch  war  nicht 
seine  kriegerische  Thätigkeit  in  erster  Linie  bestimmend  für  seine  Wahl, 
sondern  seine  Klugheit  ^.  Die  Verwaltung  und  die  Bedürfnisse  der 
ünterthanen  hatte  er  in  der  wichtigen  Stellung  eines  Statthalters  von 
Mösien  kennen  gelernt,  und  als  Belohnung  der  hier  geleisteten  Dienste 
hatte  er  das  Konsulat  erhalten  '^.  Seine  Umsicht  und  seine  Zuverlässig- 
keit empfahlen  ihn  zu  der  einflussreichen  Stellung  eines  Kommandanten 


1)  Th.  Preuss,  Kaiser  Diokletian  und  seine  Zeit,  Leipzig  1869.  Vogel,  Der 
Kaiser  Diokletian.  Gotha.  2)  Lactant.  de  mort.  9.  Vict.  epit.  39,  1.  Eutrop. 
9,  19,  2.  Jordan.  Rom.  296.  Hieron.  2302  d,  p.  187.  Zonar.  12,  31,  p.  613. 
3)  CIL.  8,  10615  wird  ein  centurio  Valerius  Diocletianus  erwähnt,  vielleicht  der 
Kaiser.  4)  Mommsen,  Eph.  epigr.  5,  131.  5)  v.  Prob.  22,  3.  6)  Aur. 

Vict.  Caes.  39,  1.  7)  Syncell.  Chrou.  1,  725,  5.     Tillemont  4,  p.  242  sq.     CUn- 

toa  f.  R.ad  a.  285. 


120  III.  Buch.     2.  Kapitel. 

der  Leibwache,  und  obgleich  er  dadurch  dem  Corpsdienste  ferner  ge- 
rückt wurde,  schwankte  doch  die  Wahl  der  Offiziere  keinen  Augen- 
blick: am  17.  September  284  wurde  ^  eine  Regierung  inauguriert,  die 
allein  schon  durch  ihre  20jährige  Dauer  dem  Keiche  Beruhigung  und 
Erholung  verschaffte. 

G.  Aurelius  Valerius  Diocletianus  war  ein  Mann  in  den  besten 
Jahren ,  als  er  den  Thron  bestieg ;  eine  hohe ,  hagere  Gestalt  ^^  voll 
Würde,  mit  klugem  feinem  Gesichte,  das  sich  gewöhnt  hatte,  Gedanken 
und  Entwürfe  sorgsam  zu  verhüllen  ^.  Von  früh  auf  hatte  er  der 
Politik  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt;  denn  sein  scharfes  Urteil, 
unterstützt  durch  historische  Kenntnis  ^,  hatte  sich  nicht  darüber 
täuschen  können,  dass  rohe  Tapferkeit  und  physischer  Mut  allein  dem 
Keiche  nicht  helfen  konnten  ^.  Wenn  er  die  Fehler  der  Regieren- 
den sah,  mochte  ihm  wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  er  es  besser 
machen  wiu'de  ^,  und  der  Wunsch ,  dem  Reiche  zu  helfen ,  mag  seinen 
Vertrauten  schon  früh  als  verlangender  Ehrgeiz  erschienen  sein  ^.  Aber 
sie  konnten  sich  nicht  verbergen,  dass  er  die  richtige  Einsicht  und  auch 
die  nötige  Um-  und  Vorsicht  hatte,  und  wenn  er  es  nicht  für  nötig 
hielt,  ihnen  alle  seine  Pläne  zu  enthüllen,  so  rächten  sie  sich  dadurch, 
dass  sie  ihn  für  hinterhaltig,  verschlagen  ^  und  treulos  '^  erklärten,  ohne 
zu  bedenken,  dass  der  minder  Kluge  den  Absichten  und  der  Einsicht 
des  Klügeren  dienen  muss.  Als  er  zur  Herrschaft  gelangt  war,  stand 
ihm  das  Staatsinteresse  in  erster  Linie  ^*^,  und  er  besass  den  schöpferischen 
Geist,  die  Arbeitskraft  und  die  Arbeitslust^^,  um  demselben  wirkliche 
Förderung  zu  verschaffen  ^^ ;  denn  alle  wesentlichen  Züge  der  neuen 
Staatsordnung  gehen  auf  ihn  zui'ück.  Mit  ebenso  grosser  Menschen- 
kenntnis als  sorgfältigem  Studium  der  Bedürfnisse  des  Reiches  aus- 
gerüstet, suchte  er  unter  Freunden  und  Genossen  die  passenden  Ge- 
hilfen, welche   seinen  Reformplänen  förderUch  sein   konnten;    er   lenkte 


1)  Chron.  Pasch.  1,  p.  510,  19  Bonn,  und  Clinton  F.  R.,  p.  324,  A.  284.  Die 
Ton  Seeck,  Z.  f.  Numism.  12,  125  ff.  vorgeschlagene  Verlegung  des  Regierungs- 
antritts auf  17.  Nov.  284  steht  nicht  blos  mit  dem  Chron.  Pasch.,  sondern  auch 
mit  den  alexandrinischen  Münzen  in  unvereinbarem  Widerspruche,  ist  auch  durch 
kein  einziges  Zeugnis  beglaubigt  und  lediglich  eine  aus  manchen  Gewaltsamkeiten 
deduzierte  Hypothese.  Vgl.  Bursian ,  Jahresber.  f.  röm.  Gesch  1884,  S.  107 fF. 
und  Bd.  1,  884,  A.  3.  2)  Malal.  12,  p.  306,  der  mit  den  Münzen  übereinstimmt. 
3)  V.  Numer.  13,  1.  4)  V.  Opil.  Macrin.    15,    4.  5)    V.    Aurel.    44,    2. 

6)  V.  Aurel.  43,  2.  7)   V.  Numer.  15,  1.  8)  V.    Numer.   13,  1.  9)  Aur. 

Vict.   Caes.   39,   46.     loh.  Antioch.   fr.    165,  Müller  4,  p.  601.     Suid.  s.  v.  JioxL 
10)  V.  Numer.  13,  1.  11)   Suid.   s.   v.   JioxX.     Eutrop.    9,  26:  diligentissimus 

et    soUertissimus   princeps.       12)  V.  Num.  13,  1:   ad   omnia   quae   tempus   quaesi- 
verat  statim  paratum. 
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sie  nach  seinem  Willen,  und  ohne  zu  merken,  dass  sie  in  der  Hand 
des  grossen  Fürsten  ^  nur  Werkzeuge  waren,  fügten  sie  sich  seinen  Ab- 
sichten und  seinen  Anordnungen  2.  So  liebevoll  er  im  allgemeinen 
gegen  die  Seinigen  war  ^,  so  schonte  er  doch  selbst  die  Nächsten  nicht, 
wenn  das  Staatswohl  in  Frage  kam,  und  wie  er  sich  selbst  mit  seinen 
Leidenschaften  völhg  bezwungen  hatte  *,  so  verlangte  er  von  jedem,  dass 
er  sich  und  seine  Neigungen  dem  Ganzen  unterordne.  Widerstand 
duldete  er  nicht  und  schlug  ihn  hart  und  rücksichtslos  nieder  ^.  Wenn- 
gleich aus  dem  Soldatenstande  hervorgegangen,  hat  er  doch  in  der 
wirksamsten  Weise  die  Anmassungen  der  Soldaten  bekämpft  ^,  und 
wenn  er  auf  der  einen  Seite  durch  die  Schöpfung  einer  Feldarmee  be- 
wies, dass  er  die  militärischen  Bedürfnisse  des  Reiches  nicht  zu  ver- 
nachlässigen beabsichtigte,  so  hat  er  doch  kein  Marschallsregiment  und 
keine  Tyrannei  einer  Gardetruppe  geduldet;  er  hat  auch  den  Krieg  nur 
um  des  Friedens  willen  geführt,  und  sein  Ideal  war,  in  dem  nach 
aussen  gesicherten  Reiche  eine  geordnete  Verwaltung  durchzuführen  und 
die  Segnungen  des  Friedens  dem  erschöpften  Reiche  zu  sichern  ''.  Aber 
dieses  Ziel  war  nicht  zu  erreichen  ohne  eine  starke  Anspannung 
der  Steuerkraft,  die  so  drückend  erschien,  dass  sich  die  Ansicht 
bilden  konnte,  er  habe  aus  Habgier  sein  fiskaHsches  Regiment  nur 
zur  Ansammlung  von  Schätzen  verwendet  ^.  Doch  dieses  Regiment 
allein  ermöglichte  seine  Erfolge,  und  der  Kaiser  suchte  jede  ungerechte 
Forderung  des  Fiskus  unmöglich  zu  machen  ^  und  die  Lasten  gleich- 
massig  zu  verteilen  ^°.  Das  wiederhergestellte  Reich  sollte  seine  Herr- 
lichkeit auch  im  Ausseren  darstellen ;  in  diesem  Sinne  liebte  Diokletian 
Pracht  und  Prunk,  Wissenschaft^^  und  Kunst;  grossartige  Bauten  sollten 
aus  Nikomedien  eine  würdige  Kaiserresidenz  machen  und  an  anderen 
Orten  zeigen  ^^,  dass  der  als  geizig  und  habgierig  verschrieene  Kaiser 
nicht  nur  am  rechten  Orte  zu  sparen,  sondern  auch  zu  verwenden 
wisse  ^^.  Der  Hof  zeigte  noch  immer  die  einfachen  militärischen  Ein- 
richtungen, aus  denen  der  Prinzipat  entstanden  war;  Diokletian  wollte 
aber  den  militärischen  Charakter  beseitigen,  und  die  Nähe  des  Orients, 


1)  V.  Numer.  13,  1 :  vir  insignis.  2)  Eutr.    9 ,  26.     loh.   Antioch.    fr.  165, 

Müller  4,  p.  601.     Suid.  s.  v.  Jioxl.     Lactant.  de  mort.  pers.  11.  3)  V.  Num. 

13,  1.  4)  V.  Num.  13,  1:   „sed  prudentia   et  niraia  pervicacia  motus  iuquieti 

pectoris  comprimentis."  5)  Liban.  ad  Theod.  20,  p.  660.  6)  C.  lust.  4,  44,  7; 
4,  52,  4;  8,  50  (51),  12;  4,  6,  5.  7)  Edict.  de  pret.  S.  sup.  1,  1—7.  8)  Lactant. 
de  mort.  pers.  7.  9)  C.  lust.  4,  12,  1-4;  4,  13,  2-5.  10)   C.    lust.    10, 

40  (39),  3;  10,  43  (42),  4;  10,  62  (60),  3.  11)  V.  Carin.  18,  5;   V.  Hei.  1,  1; 

V.  Marc.  19,  12;  V.  Avid.  Cass.  3,  3;  V.  Opil.  Macr.    15,   4.  12)   Malal.   12, 

p.  306.         13)  V.  Carin.  20,  2. 
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in  der  er  meist  lebte,  empfahl  ganz  von  selbst  die  Einrichtungen  der 
orientalischen  Königshöle,  an  denen  der  Fürst  schon  äusserlich  dem 
Unterthanen  entrückt  und  als  ein  höheres  Wesen  erschien  *.  Diokletian 
war  nicht  blind  gegen  die  Nachteile  dieser  AbschHessung  ^\  aber  einmal 
wollte  er  nicht  die  Nachtseiten  der  Höi  lingswirtschatt  von  den  orienta- 
lischen Höfen  übernehmen,  und  sodann  hielt  er  sich  offenbar  für  be- 
fähigt, durch  seine  geistige  Bedeutung  den  Nachteilen  zu  begegnen.  So 
vorurteilsfrei  der  Kaiser  in  allen  Fragen  war,  welche  die  Sicherheit  und 
die  Regierung  des  Reiches,  Politik  und  Finanzwirtschaft  betrafen,  so 
einseitig  war  er  in  rehgiösen  Fragen.  Voll  Aberglaubens  und  treu  an 
den  Göttern  des  Lagers,  namentlich  dem  Jupiter  und  Mithra,  hängend  ^, 
liess  er  sich  von  dem  Wahrsagerunwesen  stark  beeinflussen  ■*,  welches 
durch  diesen  wichtigen  Schutz  neue  Blüte  gewann  ^ ;  alte  und  veraltete 
Kulte  wurden  neu  zu  beleben  versucht  und  gewissenhaft  beobachtet  **, 
neue  verfolgt  ^,  er  selbst  erklärte  sich  und  seinen  Mitregenten  zu  einer 
Art  von  Göttern  (lovius,  Herkulius),  und  leicht  mag  ihm  als  höchstes 
Ziel  die  Bestimmung  vorgeschwebt  haben,  an  die  er  glaubte,  gleich 
Jupiter  wie  ein  Vater  ^  die  Welt  mit  Kraft  und  Weisheit  nach  seinem 
Willen  zu  leiten,  der  auf  das  Beste  derselben  gerichtet  war. 

Zuerst  überraschte  er  die  Zeitgenossen  durch  seine  Milde  gegen  die 
Beamten  der  gestürzten  Regierung,  die  er  sämtlich  in  ihren  Stelleu  be- 
liess  ^ ;  mag  dies  nun  kluge  Berechnung  oder  auch  Notwendigkeit  ge- 
wesen sein,  weil  dieselben  sehr  brauchbar  waren,  das  Gewöhnhche  war 
es  jedenfalls  nicht,  und  wenn  er  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  ge- 
folgt wäre,  so  hätte  er  anders  gehandelt.  Allerdings  war  die  Lage  der 
Dinge  nicht  so,  dass  er  zunächst  an  innere  Reformen  denken  durfte. 
Im  Osten  waren  die  Perser  allerdings  durch  den  Zug  des  Carus  zur 
Ruhe  gezwungen  worden,  und  eine  Friedensstörung  von  dieser  Seite 
liess  sich  zunächst  wenigstens   nicht   befüi'chten;    aber   sich   der  Sicher- 


1)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  2.  4.  8.  CIL.  3,  4G7  wird  gesagt  imp.  Caes.  Aug.  Diocle- 
tiauo  regnaute.  Erwähnung  verdient  auch,  dass  Diokl.  den  namentlich  auf  den 
Münzen  der  Nachfolger  (Maximin.  Daia)  hervortretenden  Sassauidenstil  der  Por- 
träts einführte;  die  in  Trier  geprägte  Münze  des  Maximin.  Daia  (Wien.  Kab.) 
zeigt  eine  ganz  andere  Physiognomie,  nicht  viereckig,  sondern  spitz.  2)  V.  Aurel. 
43,  3.  4.         3)  Aur.   Vict.  Caes.  39,  14.     CIL.  3,   4il3.  4)    Aur.    Vict.    Caes. 

39,  48 :  —  imminentium  scrutator.  Lactant.  de  niort.  10 :  scrutator  rerum  futurarum. 
5)  Lactant.  de  mort.    lÜ.  11.  6)    Aur.    Vict.    Caes.    39,    45.     Zos.    2,    1.    10. 

V.  Carin.  18,  4.  Cod.  Gregor.  5,1,2.  7)  Cod.  Gregor,  ed.  Haenel  14 ,  4. 
8)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  8.  V.  Heliogab.  35,  4 :  Diocl.  aurei  parens  saeculi.  Edict. 
de  pret.  S.  sup.  1,  10:  qui  parentes   sumus   geueris   humani.  9)   Aurel.    Vict. 

Caes.  39,  15. 
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heit  hier  zu  überlassen,  wäre  doch  gefährlich  gewesen.  Schlimmer 
stand  es  im  Westen.  Hier  waren  längs  der  Donau,  namenthch  aber 
in  Pannonien  und  Mösien,  sofort  Störungen  des  Friedens  eingetreten, 
und  Diokletian  musste  das  siegreiche  Heer  noch  im  Früliling  285  gegen 
germanische  ^  Eindringlinge  führen  und  errang  den  Titel  Gei'manicus 
maximus.  Noch  schlimmer  sah  es  in  Gallien  aus,  wo  schwere  sozia- 
Hstische  Unruhen  ausgebrochen  waren  und  kaum  Widerstand  fanden, 
da  Carinus  die  Truppen  aus  dem  Westen  zum  Kampfe  gegen  Dio- 
kletian abberufen  hatte  ^.  Diese  Aussicht  auf  längere  Kämpfe  in  weit- 
entlegenen Gebieten  des  Reiches  beschleunigte  bei  dem  Kaiser  einen 
Entschluss,  der  früher  oder  später  doch  eingetreten  wäre,  nämlich  sich 
einen  Gehilfen  zunächst  für  die  Kriegführung  zur  Seite  zu  stellen  ^. 
Man  darf  in  diesem  Gedanken  weder  einen  plötzlichen  Einfall  noch  als 
Motiv  Feigheit  vermuten,  wie  dies  von  manchen  alten  Schriftstellern  ge- 
schehen ist  '^.  Vielmehr  stand  es  klar  vor  Diokletians  Geist,  dass  der 
eigentliche  Lenker  des  Reiches  nicht  auch  dessen  Kriege  führen  könne. 
Dazu  fanden  sich  genug  befähigte  Männer,  aber  der  Reichsmaschine 
den  rechten  Impuls  zu  geben  und  sie  unter  allen  Verhältnissen  im 
gleichmässigen  und  ungestörten  Gange  zu  erhalten,  war  nur  der  Geist 
des  Einen  fähig,  der  als  oberster  Herrscher  auch  der  eigentliche  Lenker 
des  Staates  war.  Noch  im  Jahre  285  (um  den  17.  September)  ^  wurde 
ein  etwas  jüngerer  ^  WafFengelährte  Diokletians,  Maximianus,  zum  Cäsar 
erhoben,  mit  der  tribunicischen  Gewalt  bekleidet  und  später  als  Au- 
gustus  von  dem  Kaiser  als  Bruder  angenommen  ''.  Als  solcher  führte 
er  die  Namen  M.  Aurelius  Valeiius  Maximianus.  Am  1.  April  286 
wurde  er  in  Nikomedien  ^  vollberechtigter  Augustus  ^.  Derselbe  war 
ebenfalls    ein   Illyrier,    aus    Sirmium   gebürtig,   von   niederem   Stande ^"^ 


1)  CIL.  6, 1116  =  Wilm.  1057.  Da  Diokletian  schon  485  German.  Maxim,  heisst 
und  überhaupt  einmal  mehr  den  Titel  Germanicus  Max.  führt  als  Maximiau,  dieser 
aber  1.  April  285  zum  Mitkaiser  gemacht  wurde,  so  muss  dieser  Sieg  wohl  in 
diese  Zeit  fallen.  Diokletian  hielt  sich  im  Nov.  285  in  Mösien  und  Pannonien  auf, 
wie  zwei  Erlasse  aus  Atubinum  und  Suneata  beweisen.  Mommsen,  Über  die  Zeit- 
folge der  in  den  ßechtsbüchern  enthaltenen  Verordnungen  Diokletians  und  seiner 
Mitregenten  Abh.  der  Berl.  Akad.  d.  W.  1860,  421.  2)    Aur.    Vict.   Caes.  39, 

17.  3)  Mamert.  pan.  Maxim.  4.     Vict.  Caes.  39,  17.  4)  Lactant.  de  mort. 

7.  9.       5)  Vict.  Caes.  39,  48   (Hcrculio)   anno   minus    potentia  fuerat.     lord.  Rom. 
296  =    Hieron.    2303  e,   p.  187.     Zonar.  12,  31,  p.  614  6)  Mamertin.  Genethl. 

Maxim.  7.    Auf  den  Münzen  heisst  er  nob.  Caes.  Eckhel  8,  16.       7)  Mamert.  paneg. 
Maxim.  1.  4.  9  u.  ö.  8)    Chron.    pasch.    1,   511,    11  sq.     Mommsen,  Zeitfolge, 

S.  423.  9)  Mommsen,  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  W.  Philol.  bist.  Cl.  1851,  50. 

Vict.  ep.  39,    2.     Euseb.    epit.    Syr.    2303  e.    2306  i,   p.   218.  10)    Vict.    epit. 
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und  hatte  gleich  Diokletian  von  der  Pike  auf  gedient ;  die  Bildung,  die 
jener  sich  erworben,  und  die  feine  staatsmännische  Klugheit  fehlten 
dem  Mitaugustus  vollständig  ^  Er  war  ein  tapferer  Haudegen,  der 
auch  den  grossen  Krieg  zu  führen  wusste,  aber  wie  in  seinen  Gesichts- 
zügen gemein  und  derb  ^,  so  innerlich  roh,  doch  durchaus  treu  dem 
Freunde  ergeben  ^,  der  ihn  zur  Teilnahme  an  der  Regierung  berufen 
hatte ;  wie  er  in  der  langjährigen  WafFengenossenschaft  es  gewohnt  war, 
so  ordnete  er  sich  auch  als  Kaiser  dessen  überlegenem  Genie  unter  ^. 
Er  war  so  lange  ein  brauchbares  Werkzeug,  als  er  keine  eigenen  Ent- 
schliessungen  zu  fassen  und  keine  eigenen  Wege  zu  gehen  brauchte; 
Klugheit  besass  er  nicht  ^,  und  Selbstbeschränkung  hatte  er  nicht  ge- 
lernt ^ ;  seinen  wilden  Leidenschaften  ''  überliess  er  sich  unbedenklich 
mochten  sie  Befriedigung  sinnlicher  Genüsse  ^  oder  Rache  und  Grau- 
samkeit gegen  den  Feind  verlangen.  Schon  sein  wilder  Blick,  der 
selbst  auf  den  Münzen  zu  erkennen  ist,  zeigte,  dass  der  Hang  des 
Mannes  zügellos  war  ^,  und  er  hatte  es  nicht  der  Mühe  wert  erachtet, 
seinem  äusseren  Benehmen  die  Formen  aufzuzwängen ,  welche  seine 
hohe  Stellung  forderte  ^^. 


§  11. 
Das  auswärtige  Eegiment  imd  die  Cäsaren. 

Die  nächste  Aufgabe,  welche  der  neue  Cäsar  vorfand,  war  die 
Niederwerfung  des  gallischen  Aufstandes.  Hier  hatten  die  schlimmen 
agrarischen  Verhältnisse,  da  neben  einem  mächtigen  Grossgrundbe- 
sitze ein  vollständig  rechtloses,  schwer  mit  Abgaben  belastetes  agri- 
koles  Proletariat   stand  ^^,    im  Vereine    mit  dem   nationalen    Gegensatze 


40,  10.  Ein  Glückwunsch  zu  diesem  Ereignisse  seitens  der  Stadt  Aphrodisias  in 
Carien  CIGr.  2743. 

1)  Mamertin.  pan.  Maxim.  8.  2)  Am  ähnlichsten  dürfte  er  auf  den  Silber- 

denaren (Thessalonica  J)  dargestellt  sein ,  fast  identisch  sind  die  Züge  auf  dem 
Kupfer  von  Antiocheia;  verschönert  ist  er  auf  den  Goldmünzen  mit  XX  Maxi- 
miani  Aug.  S.  M.  T.  (vermutlich  Tarraco).  3)  Aur.  Vict._Caes.  39,  17.  Lactant. 
de  mort.  8.  4)  Eutrop.  9,  27,  1.  5)  Vict.  epit.  40,  10.  6)  Eutrop.  10, 

3,  2.  7)  Vict.  epit.  40,  10.     Act.  mart.   S.  Mauric.  Ruinart. ,   p.    275.     lulian. 

Caes.  ed  Hertlein  1,  p.  405,  7sq.  (315  C).  8)  Vict.Caes.  39,  4G.  Lactant.  de  mort. 
8.  9)  Eutrop.  9,  27,  1.  loh.  Antioch.  16G  Müller  4,  p.  G02.  10)  Vict.  Caes. 
39,  17.  Eutrop.  9,  27,  1;  10,  3,  2.  11)  C.  Th.  9,  31,  1  u.  Gothofr.,  p.  259,  der 
C.  lust.  9,  2,  11  (Gesetz  v.  VIII  id.  Apr.  292)  crimen  pastorum  latronumve  auf 
diesen  Aufstand  bezieht.     S.  auch  Gothofr.  zu  C.  Th    11,  10,  1,  p.  97,  wo  indessen 
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der  römischeu  Herren  und  Beamten  und  der  keltisch -germanischen 
Kolonen  und  Sklaven  eine  Bewegung  hervorgerufen,  welche  schon 
unter  Claudius  II.  zu  bedenklichen  Ausbrüchen  geführt  hatte  ^.  In 
derselben  waren  nationale  und  kommunistische  Tendenzen  unauflöslich 
verquickt^.  Die  gallischen  Priester,  jetzt  gänzlich  depossediert  und  in 
das  Innere  des  Landes  zurückgedrängt,  schürten  den  Hass  gegen  die 
römischen  Unterdrücker  2,  und  die  armen,  gequälten  Bauern  *,  im  Bunde 
mit  den  berittenen  Hirten  der  grossen  Weidestrecken  ^,  suchten  durch 
Vernichtung  der  Grundbesitzer  und  Zerstörung  der  Kulturen,  wohl 
auch  durch  Aufteilung  ihres  Besitzes  ihre  soziale  Lage  zu  verbessern  ^. 
Schlimm  war,  dass  Tausende  von  Germanen  vmter  den  Kolonen  oder 
im  Laoten  Verhältnisse  standen  ^ ;  wahrscheinhch  wurden  sie  wenigstens 
zum  Teil  von  der  Bewegung  erfasst  und  liehen  ihre  waffengeübten  ^ 
Arme  dem  Aufstande.  An  den  Grenzen  lauerten  Alamannen  und 
Franken,  um  im  rechten  Augenblicke  ihre  Interessen  zu  verfolgen,  die 
römischen  Gebiete  am  rechten  Rheinufer  zu  überrennen  und  hier  selbst 
Wohnsitze  zu  gewinnen,  auch  die  Gelegenheit  zu  Raub  und  Plünderung 
in  GalHen  zu  benützen.  Das  Bandenwesen  wurde  frecher  und  stärker, 
seitdem  die  Truppen  mit  Carinus  das  Land  verlassen  hatten  ^ ;  es 
suchte  eine  festere  Organisation,  und  die  Bagauden,  wie  sich  die  Em- 
pörer nannten,  erhoben  in  d'er  Erinnerung  an  das  Imperium  Galliarum 
(s.  Bd.  I,  S.  827  ff.)  ihre  beiden  Anführer  Amandus  und  Alianus  zu  Kaisern  ^°. 
Diese  Bauernfürsten  schlugen  vielleicht  bereits  ihren  Sitz  auf  der  Land- 
zunge zwischen  Seine  und  Marne  auf,  wo  sie,  gegen  Flankenangriffe 
gedeckt,  ihre  Beute  in  Verwahrung  hielten  und  selbst  in  fast  unan- 
greifbarer Stellung  jeden  Angriff  abschlugen  ^^  Von  hier  zogen  die 
Raubscharen  aus,  um  die  reicheren  Städte  zu  brandschatzen,  hierher 
kehrten  sie  beutebeladen  zurück.  Sollte  nicht  die  ganze  soziale  Ord- 
nung Galliens  untergehen,  wie  dies  im  Norden  und  Nordosten  des 
Landes  bereits  der  Fall  war,  so  mussten  hier  wieder  friedliche  Zustände 


die  Hypothese,  das  Edikt  C.  lust.  11,  55  (54),  1  sei  an  Carausius  statt  an  Charisius 
gerichtet,  grundlos  ist. 

1)  S.  Bd.  I,  S.  8(35   u.  Eumen.  pro  rest.  scol.  4.  2)  Salv.  de  gub.  dei  5,  6, 

24.  25.  3)  Salv.  de  gub.  5,  6,  25.         4)  S.  die  unter  Anra.  2.  3  aufgeführten 

Stellen.  5)   Mamert.  pan.  Maxim.  4.  6)  Mamert.  pan.  Maxim.  4.     Incert. 

grat.  act.  Constantin.  Aug.  (8)  8.         7)  V.  Claud.  9,  4.     V.  Prob.  18,  2.   Böcking, 
Not.  Oc.  Ann.,  p.  1044  sqq.  8)  Salvian.  de  gub.  dei  5,  5,  22:  „passim  vel  ad 

Gothos    vel    ad    Bacaudas    vel    ad    alios    ubique    dominantes    barbaros    migrant. 
9)  Vict.  Caes.  39,  17.  10)  Viet.  Caes.  39,  17.     Eutrop.   9,   20,   3.     Eckhel  8, 

p.  41  führt  von  ihnen  Münzen  an,  die  von  Cohen  Med.  imp.  5,  p.  501    für   unecht 
erklärt  werden.         11)  Tillemont  bist,  des  Emp.  4,  4. 
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hergestellt  und  die  Empörer  vernichtet  werden.  Maximian  hat  rasch 
und  ohne  erhebliches  Blutvergiessen  dieses  Ziel  erreicht  ' ;  der  Wider- 
stand erlahmte  bald  ^  und,  um  das  Land  nicht  noch  mehr  zu  ent- 
völkern und  seine  Steuerkraft  nicht  noch  mehr  zu  schwächen,  wurden  die 
Massen  begnadigt  und  nur  die  Rädelsführer  bestraft.  Freilich  war  da- 
mit die  Sache  noch  nicht  zu  Ende,  der  soziale  Notstand  blieb  und  da- 
mit die  Veranlassung  beständiger  Aufstände  ^.  Ob  hier  nicht  doch 
Reformen  beabsichtigt  waren,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  feststellen; 
jedenfalls  fand  Maximian  nicht  die  Zeit  dazu;  denn  kaum  hatte  er  den 
Frieden  hergestellt,  so  wurde  derselbe  von  germanischer  Seite  von 
neuem  bedroht. 

Die  von  Probus  gemachten  Eroberungen  (Bd.  I,  S.  877  f,)  gingen 
mit  seinem  Tode  wieder  verloren.  Die  Alamannen  drangen  jetzt  über 
den  Limes  vor  und  unterwarfen  das  Gebiet  von  der  Mündung  des 
Mains  bis  zum  Einfluss  der  Günz  in  die  Donau  *.  Sie  hatten  nicht 
freiwilHg  ihre  Gebiete  geräumt,  sondern  von  den  Burgunden,  welche 
auf  ihrer  Wanderung  von  ihren  Stammsitzen  zwischen  Weichsel  und 
Oder  in  die  Gegend  zwischen  Mittelmain  und  Schwarzwald  zwischen 
Chatten  und  Alamannen  ^  einrückten,  vorwärtsgeschoben  ^,  machten  sie 
erst  am  Rhein  und  Bodensee  Halt ''.  Mit  den  Burgunden  vereinigt, 
brachen  sie  wahrscheinlich  im  Frühjahr  286  gegen  Gallien  auf,  zu 
dessen  Schutz  Maximianus  in  Mainz  (Juni  286)  ^  sich  aufhielt.  Gleich- 
zeitig bedrohten  die  Heruler  und  Chaibonen  die  Rheingrenze ;  sie  kamen 
auf  ihren  Raubzügen  vielleicht  von  den  Ufern  der  Ostsee  ^  und  be- 
nützten die  innere  Auflösung  des  Reiches,  die  ihnen  wahrscheinlich  in 
den  Kämpfen  zwischen  Diokletian  und  Carinus  kund  geworden  war, 
zu  einem  Versuche  im  Westen.  Überhaupt  zischte  und  brodelte  es 
überall  in  dem  germanischen  Völkergewirre ;  Goten,  Vandalen,  Ge- 
piden  und  Burgunder  kämpften  untereinander  ^^.  Maximian  war  offen- 
bar nicht  stark  genug,  diesen  sämtlichen  Feinden  entgegenzutreten.  Nur 
die  Heruler  und  Chaibonen  griff  er  an  und  vernichtete  sie^^;  die  Ala- 
mannen und  Burgunder  dagegen  überliess  er  dem  Hunger  und  der 
Pest,    welche    unter   ihnen    aufräumten  ^^ ;    vielleicht   hat    er    auch   ihre 


1)  Eutrop.  9,  20,  3.    Oros.  7,  25,  2.    Zonar.  12,  31,  p.  615.       2)  Jordan.  Rom. 
296  =  Hieronym.  2303e,  p.  187.  3)  Ammian.  28,  2,  10  a.  369.  4)  Eumen. 

paneg.  Constantio    2.    3.  5)   Holländer,   Die  Kriege   der   Alamannen,   S.   45. 

6)  Zeuss,   Die  Deutschen,  S.  309  f.    Verones.  Verz    bei  Riese  Geogr.  min.,  p.  128, 
21.  —  Burgundiones,  Alamanni.  7)  Mamert.  pan.  Maximian.  7.  8)  Fragm. 

Vatic.  271  und  Mommsen,  Zeitfolge  etc.,  S.    420.  9)  Zeuss    a.  a.  0.,   S.    476. 

10)  Mamert.  Genethl.  Maxim.  17.         11)  Mamert.  pan.  Maxim.  5.         12)  Ebd. 
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Interessen  zu  teilen  verstanden  und  die  Burgunder  gegen  die  Ala- 
mannen  benützt  ^  Der  Friede  wurde  nicht  völlig  hergestellt ,  und  das 
rechte  Rheinufer  scheint  trotz  vorübergehender  Erfolge  Maximinians  ^ 
definitiv  aufgegeben  worden  zu  sein  ^.  Noch  am  1.  Januar  287  *  über- 
fielen gei'manische  Streifscharen  das  Gebiet  zwischen  Mosel  und  Rhein 
und  streiften  bis  gegen  Trier,  wurden  aber  von  dem  Kaiser  zurück- 
getrieben ^,  der  sogar  im  nächsten  Frühjahr  über  den  Rhein  ging  und 
einen  Teil  des  Gebietes  zurückgewann  ^ ,  auch  die  Huldigung  eines 
Fürsten  Gennoboudes  erhielt ''. 

Zugleich  drohte  am  Niederrhein  Gefahr  von  fränkischen  Stämmen. 
Hier  hatten  nach  Probus'  Tode,  der  ihnen  wieder  Respekt  eingeflösst 
hatte  ,  bei  der  Ohnmacht  der  Regierung  des  Carinus  die  letzteren  sich 
immer  weiter  rheinabwärts  ausgedehnt,  die  See  erreicht  und  hier  unter 
Anleitung  der  Sachsen,  die  ihre  Nachbarn  und  Verbündeten  wurden,, 
eine  blühende  Piraterie  begründet,  welche  sich  der  ganzen  Nord-  und 
Nordostküste  von  Gallien  furchtbar  machte  ^.  Um  diesem  allen  Wohl- 
stand der  gallischen  und  britannischen  Seestädte  vernichtenden  Treiben 
ein  Ende  zu  machen,  erhielt  der  seekundige  Menapier  M.  Carausius  * 
das  Kommando  über  die  römischen  Streitkräfte  und  die  Kanalflotte, 
die  er  jedoch  erst  herzustellen  hatte  ^^.  Carausius  hatte  jedenfalls  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  doch  scheint  er  allmählich  der- 
selben Herr  geworden  zu  sein;  da  erlag  er  der  Habsucht.  An  seinem 
Stationsorte  Boulogne  Hess  er  die  Piratenschiffe  nach  Westen  vorüber- 
fahren und  fiel  dann  über  sie  her ,  wenn  sie  beutebeladen  zurück- 
kehrten ;  den  geraubten  gallischen  Besitz  behielt  er  aber   für   sich    und 


1)  Von  Kämpfen  zwischen  beiden  Völkern  berichtet  Mamert.  genethl.  Ma- 
ximian. 17  (geschr.  vor.  1.  März  293),  vgl.  ebd.  16.  In  den  Jahren  287—293  wur- 
den von  Diokletian  und  Maximian  drei  Siegestitel  über  die  Germanen  angenommen. 
Wilm.  lOGl.  2)  Mamert.  pan.  Maxim.   8.  3)    Die   Stellen   bei    Holländer 

a.  a.  0.,  S.  45  f.  4)  Mamert.  pan.  Maxim.    6   in    clarissimo   pacis  habitu   und 

Clinton,  F.  R.  zum  Jahre  287.  5)  Mamert.  pan.  Maxim.  6.  6)  Mamert.  pan. 
Maxim.  8.  7)  Mamert.  pan.  Maxim.  10  u.  geneth.  Maxim.  5.  7.  Incert.  pan.  Maxim. 
et  Constantin.  8.  Auf  diese  Ereignisse  bezieht  sich  vielleicht  die  Darstellung  auf 
dem  von  Cohen  7,  349  f.  beschriebenen  Bleie,  wo  Mainz  und  Kastei  sichtbar  sind,. 
Maximian  über  den  Rhein  geht  und  von  der  Victoria  geleitet  wird  =  de  la 
Saussaye,  Rev.  Numism.  1862,  p.  426 — 431.  8)    Mamert.    genethl.    Maxim.    7. 

Eutrop.  9,  21.  In  diese  Zeit  fällt  wohl  die  Vergrabung  des  Schatzes  von  Bri- 
quebec  (Manche),  wo  neben  vielen  Münzen  früherer  Regenten  und  etwas  Gold- 
schmuck nur  eine  Münze  des  Maximianus  sich  fand.  Rev.  Numism.  1857,  p.  204. 
9)  Eckhel  8,  p.  47.  Imp.  C.  M.  Carausius.  10)  Ob  der  Titel  Britannicus  Max., 
den  Diokletian  CIL,  6,  1116  =  Wilm.  1057  bereits  285  führt,  auf  Erfolge  de» 
Carausius  zurückzuführen  ist,  muss  unentschieden  bleiben. 
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benützte  ihn ,  um  seine  Soldaten  an  sich  zu  fesseln  \  Maximian  er- 
fuhr die  Verräterei  seines  Offiziers  und  verurteilte  ihn  zum  Tode. 
Aber  der  schlaue  Germane  hatte  längst  sein  Schicksal  kommen  sehen 
und  seine  Vorkehrungen  getroffen.  Zu  Lande  sich  zu  halten,  hatte  er 
keine  Aussicht,  aber  seine  Schiffe  erschlossen  ihm  Britannien,  dessen 
Verbindung  mit  dem  Reiche  immer  locker  gewesen  war.  Er  segelte 
sofort  dorthin  ab,  und  das  Land  mit  seinen  Besatzungen  huldigte 
ihm  2  (286),  als  er  den  Augustustitel  annahm  3.  Maximian  war  am 
Rhein  so  sehr  engagiert,  dass  er  gar  nicht  daran  denken  konnte,  die 
Usurpation  zu  hindern,  geschweige  zu  bestrafen,  und  Carausius  fand 
mehrere  Jahre  Müsse,  sich  ein  Heer  aus  Franken  und  Sachsen  zu 
werben,  seine  Flotte  zu  verstärken  und  in  Handelsbeziehungen  zu 
Galliens  Nordküste  zu  treten,  wo  man  sich  seiner  Übermacht  fügte 
und  die  bestehenden  Handelsverbindungen  fortsetzte.  Britannien  bildete 
zu  dieser  Zeit  die  Kornkammer  des  Nordens  und  war  wegen  des  Ge- 
treides und  der  Viehzucht  für  die  Ernährung  Galliens  gar  nicht  zu 
entbehren.  Sein  Metalh-eichtum  und  die  bedeutenden  Einnahmen  aus 
Zöllen  und  Steuern  machten  aber  auch  von  dieser  Seite  den  Verlust 
sehr  empfindlich  ^.  Maximian  hatte  die  Zeit  ebenfalls  benützt ;  ohne 
Flotte  war  nicht  daran  zu  denken,  Carausius  beizukommen,  und.  die 
römische  Kanalflotte  befand  sich  in  dessen  Händen.  Es  galt  also  zu- 
nächst eine  solche  zu  schaffen,  zu  welchem  Zwecke  überall  an  den  nord- 
gallischen Flussmündungen  Werften  angelegt,  Schiffe  gebaut  und  die 
Mannschaften  für  den  Seedienst  ausgebildet  wurden  (288)  ^.  Im  fol- 
genden Frühjahr  waren  die  Rüstungen  und  Vorbereitungen  zu  Ende  ^, 
und  die  Expedition  begann;  aber  sie  fand  ein  jähes  Ende,  da  Ca- 
rausius sie  vernichtete;  die  fleischen,  ungeübten  Mannschaften  konnten 
gegen  seine  tüchtige  Bemannung  nicht  aufkommen.  Da  muss  Diokle- 
tian wie  Maximian  sich  die  Überzeugung  aufgedrängt  haben,  dass  in 
nächster  Zeit  eine  Änderung  der  Verhältnisse  nicht  zu  erwarten  sei. 
Denn  noch  immer  war  die  Ruhe  am  Rheine  nicht  hergestellt,  noch  291 


1)  Die  Legionstypen  der  Carausius  -  Münzen  stammen  meist  von  Gallienus- 
Münzen  Eckhel  8,  p.-46.  Nach  Inc.  pan.  Constantio  12  befand  sich  nur  eine 
Legion   unter  den   Truppen    des    Carausius.  2)    Inc.    pan.    Constantio    C.  12. 

Aur.  Vict.  Caes.  39,  20.  21.  Eutrop.  9,  21.  lordan.  Rom.  297.  Hieron.  2305  f., 
p.  187.     Oros.  7,  25,  3.     Joh.  Antioch.  164,  Müller  4,  p.  601.  3)  Münzen  mit 

Exspectate  veni  und  dem  Genius  Britanniae,  dem  C.  die  Hand  reichend  Eckhel 
8,  45  =  Cohen  5  Caraus.  18.  14  u.  7  Caraus.  2.  3.  4)  Inc.  pan.  Constant.  C.  11. 
Inc.  pan.  Constantin.  Aug.  (VII)  9.  5)  Mamertin.  pan.  Maxim.  Aug.  12.  6)  Als 
Mamertin.  pan.  Maxim.  Aug.  gehalten  wurde  (21.  April  289),  stand  der  Ausbruch 
des  Kampfes  bevor,  denn  Carausius  heisst  c.  12  pirata. 
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hatte  Maximian  mit  Franken  zu  kämpfen,  von  denen  er  grosse  Massen 
im  Gebiete  der  Nervier  und  Trevirer  ansiedelte  ^  Und  so  kam  ein 
Vergleich  zustande  ^,  in  dem  Carausius  als  Mitkaiser  förmlich  aner- 
kannt wurde  ^ ,  während  er  zu  den  früheren  Getreidelieferungen  und 
Handelsbeziehungen  sich  verstand.  Der  britische  Kaiser  war  jedenfalls 
ein  bedeutender  Mensch,  der  nicht  bloss  Flotte  und  Heer  rasch  orga- 
nisierte und  in  seiner  Hand  behielt  *,  sondern  unter  dem  auch  Handel 
und  Verkehr  blühten ;  seine  Flotten  sicherten  die  nördlichen  Meere  ^, 
er  unternahm  Expeditionen  zu  Lande  und  zur  See,  um  seine  Grenzen 
zu  sichern  ^,  seine  Handelsschiffe  gmgen  überall  hin,  und  seine  Münzen, 
deren  Typen  allerdings  meist  früheren  Regierungen  entnommen  sind  ^ 
kursierten  im  Reiche  ''.  Pallas  betrachtete  er  als  seine  Schutzfföttin  ^, 
und  man  erkennt  leicht,  dass  das  gallische  Reich  unter  Postumus  hier 
eine  Fortsetzung  fand;  als  Konstantius  296  Britannien  zurückgewonnen 
hatte,  schickte  er  von  hier  die  Bauhandwerker  und  Techniker  nach 
Gallien,  um  das  zerstörte  Augustodunum  (Autun)  wieder  aufzubauen  ^. 
Vielleicht  verstärkte  dieser  gänzliche  Misserfolg  im  Westen  die  Ab- 
sicht Diokletians,  eine  weitere  Reichsteilung  vorzunehmen,  welche  sich 
auch  durch  ähnliche  Verhältnisse  im  Osten  empfahl.  Noch  im  Jahre 
293  (l.  März)  ^^  wurden  zwei  Cäsaren  kreiert  ^^  und  zugleich  von  den 
beiden  Augusti  adoptiert;  G.  Galerius   Valerius  Maximianus  ^^  heiratete 


1)  Incert.  paneg.  Constant.  Caes.  21.  Nach  Fi-agm.  Vat.  315  befand  er  sich 
18.  Febr  291  zu  Dorocortorum  (Reims),  was  zu  der  Ansiedlung  stimmt.  Mamert. 
genethl.  Maxim,  (gehalten  wahrscheinlich  1.  April  291)  7  und  Mommsen,  Zeitfolge, 
S.  420.  2)  Eutrop.  9,  22,  2.  Vict.  Caes.  39,  39.  3)  Carausius  schlägt  Mün- 
zen, auf  denen  Carausius  et  fratres  sui  und  die  3  Augusti  (Auggg.)  genannt  sind, 
Eckhel  8,  47  =  Cohen  5,  p.  589  und  solche  mit  lovi  et  Herculi  Cons.  Augg.  auf 
Diokl.  und  Maximian,  ib.,  p.  46  endlich  solche  auf  Imp.  C.  Maximianus  P.  F.  Aug. 
(B.  Pax.  Auggg.  Cohen  7,  Max.  Herc.  44.  Er  selbst  scheint  die  Namen  M. 
Aurelius  Valerius  Carausius   angenommen   zu  haben.     Eckhel    8,   47.  4)  Inc. 

pan.  Constantio  Caes.    12.  5)    Dies    zeigen    seine  Münzen  mit  Adventus  Aug. 

Eckhel  8,  44.  Cohen  5,  Carausius  1—4.  53 — 55.  Von  Legionsmünzen  des  Ca- 
rausius Roach-Smith,  Num.  Chron.  1885,  P.  4.  6)  Eckhel  8,  44.  Coh.  5,  Caraus. 
7.  7)  Eckhel  8,  45.  46.  8)  In  dem  Schatze  von  Ronen  befanden  sich  207 

Stücke  des  Carausius  Rev.  Numism.  3,  532.  9)   Inc.    pan.  Constantio    C.    21. 

10)  Lactant.  de  mort.  35.  Incert.  pan.  Constantio  Caes.  2.  3.  4.  Chron.  Pasch. 
1,  p.  512,  4  sq.  Cedren.  469,  20.  Diocl.  edict.  de  pret. ,  wo  beide  im  Jahre  301 
trib.  pot.  IX  heissen.  Diokletian  war  nicht  in  Nikomedien  (Mommsen,  Zeitfolge, 
S.  428.  435),  daher  ist  die  Nachricht,  dass  die  Kreiei'ung  in  Nikomedien  stattge- 
funden habe,  unsicher.  11)  Chron.  Pasch.  1,  p.  516,  llsq. ;  die  Erhebung  der 
Caesares  wahrscheinlich  gefeiert  in  der  Inschr.  CIL.  2,  1439  =  Wilm.  1060. 
12)  CIL.  2,  4861;  10,  7505;  8,  608.  10042  u.  ö. 

Schiller,  Kaiserzeit.     11.  9 
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Valeria ,  die  Tochter  des  Diokletian ,  dessen  Adoptivsohn  er  wurde  ^^ 
während  M.  Flavius  Valerius  Konstantins  ^  die  Stieftochter  Maximian» 
Theodora  heiratete  und  von  diesem  adoptiert  wurde  ^ ;  beide  hatten 
ihre  Frauen  Verstössen  müssen.  Galerius  war  ebenfalls  ein  Illyrier 
aus  der  Nähe  von  Serdica  (h.  Sofia),  in  seiner  Jugend  Hirte  *,  stet» 
ohne  Bildung,  aber  ein  tüchtiger  Olfizier  aus  der  Schule  von  Aurelian 
und  Probus  ^  und  wohl  hauptsächlich  in  dieser  Eigenschaft  von  Dio- 
kletian zum  Mitregenten  bestimmt,  der  sich  das  Regieren  allein  vorbe- 
hielt. Galerius  taugte  auch  wenig  dazu ;  er  war  ein  roher,  gewaltthätiger, 
leidenschaftlicher  Mensch,  Freund  einer  reichen  Tafel  ^,  dabei  aber  nicht 
ohne  Energie,  stattlich,  aber  ohne  Anmut  der  Erscheinung,  hochmütig,. 
aber  von  grosser  Sittenstrenge  und  treu  seinem  Kaiser  ergeben  ^.  Hatte 
Diokletian  für  sich  eine  Ergänzung  in  Galerius  gesucht,  so  sollte  Fla- 
vius Valerius  Konstantins  dieselbe  für  Maximian  bilden.  Derselbe 
stammte  von  hohem  Adel,  war  zwar  auch  in  Illyricum  geboren  ^,  führte 
aber  sein  Geschlecht  auf  den  Kaiser  Claudius  Gothicus  zurück  und 
besass  auf  diese  Weise  allein  die  Glorie  der  Legitimität  ^ ,  die  ihn 
auch  nach  der  Tradition  mit  der  Thronfolge  wiederholt  in  Verbindung 
gebracht  hatte  '".  Auch  er  hatte  die  militärische  Carriere  gemacht,  war 
zuerst  protector  und  tribunus  gewesen,  hatte  aber  dann  die  Statthalter- 
schaft von  Dalmatien  bekleidet  und  so  auch  die  Zivilverwaltung  kennen 
gelernt  ^^  Sein  ganzes  Wesen  gleicht  dem  Diokletians ;  auch  er  hatte 
wissenschaftliches  Interesse  und  Sinn  für  Humanität;  allgemein  werden 
seine  Freundlichkeit  und  sein  gewinnendes  Benehmen  gerühmt,  seine  Un- 
eigennützigkeit  und  strenge  Gerechtigkeit  ^l  Besonders  ausgezeichnet 
war  er  durch  das  richtige  Verständnis  für  die  Interessen  seiner  Unter- 
thanen,  die  er   überall   zu  fördern    suchte,    und    die    er    gegen   Habgier 


1)  Vict.  Caes.  39,  2-i.  25.     Eutrop.  9,  22,  1.  2)  Diese  vollen  Namen,  wo- 

bei die  praenomina  die  der  Adoptivväter  sind,  erscheinen  sehr  selten.  Mommsen 
zu  CIL.  8,  G08;  5,  8042.  Einmal  (CIL.  5,  8022)  heisst  er  Fl.  Val.  Aurelius  Con- 
stantius,  und  manchmal  führt  er  den  Vornamen  Gaius.  CIL.  9,  4962;  3,  3205. 
Murat.  263,  1.  3)  V.  Helii  2,  2.  Chron.  Pasch.  1,  p.  516,  11  sq.  lordan.  Rom, 
298.  Hieronym.  2306—2308,  p.  187.  Oros.  7,  25,  5.  Zonar.  12,  31,  p.  615. 
Eumen.  pro  rest.  scol.    8   nennt   Konstantins  (296)   Caesar  Herculius.  4)  Aur. 

Vict.  39,  24.  26.     Eutr.  9,  22,  1.  5)  Vict.  Caes.  39,  28.  6)   Exe.   Vales. 

4,  11.         7)  Lactant.  de  mort.  9.        8)  Aur.  Vict.  Caes.  39,  26.  9)  V.  Claud, 

10,  7;  13,  2.  V.  Gallien.  7,  1;  14,  3.  V.  Carin.  17,  6.  lulian.  Orat.  2,  p.  51 C 
(Hertl.  1,  65,  1  sq.).  10)  V.  Aurelian.  44,  4.  5.  V.  Carin.  17,  6.  11)  V  Carin. 
17,  6.    Anon.  Vales.  1,  1.  12)  Von  den  Darstellungen  auf  Münzen   sind   wohl 

nur  die  auf  den  Goldmünzen  von  Trier  (eine  ausgezeichnet  schöne  wie  seltene 
GCW.)  zutreffend,  während  die  zu  Rom  geprägten  das  Bild  dem  des  Herculius 
angeglichen  haben. 
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und  Bedrückung  in  Schutz  nahm  ^,  was  der  relativ  blühende  Zustand 
Galliens  unter  seiner  Regierung  bezeugt.  Wegen  seiner  politischen 
Klugheit  wurde  er  ausersehen,  dem  militärisch -tüchtigen,  aber  poli- 
tisch ganz  unbrauchbaren  Maximian  zur  Seite  zu  stehen.  Wie  Galerius 
von  den  Christen  gehasst  wird,  so  günstig  wird  Konstantius  von  diesen 
behandelt  ^.  Nach  der  Tradition  erscheint  das  Reich  in  vier  Teile 
geteilt^;  während  Diokletian  den  Osten  sich  vorbehielt*,  bekam  Gale- 
rius die  Donauländer  ^,  und  während  Maximian  Italien ,  Spanien  und 
Afrika  verwaltete  ^,  fielen  Konstantius  GalHen  und  Britannien  zu  ^. 
Aber  in  der  That  ist  nur  eine  Zweiteilung  eingetreten  zwischen  Ost 
und  West,  wobei  es  den  Augusti  überlassen  blieb,  über  die  Verwendung 
der  Cäsaren  zu  entscheiden  ^ ;  denn  Galerius'  Thätigkeit  verlief  vor- 
wiegend im    Osten,  nicht  in  dem  angeblich  ihm  zugewiesenen  Bezirk. 

Die  Folge  dieser  Vermehrung  der  Regenten  war  die  völlige 
Befriedung  des  Reichs,  die  in  den  folgenden  Jahren  erfolgte.  Von 
den  Konstantius  zugewiesenen  Reichsteilen  befand  sich  Britannien  noch 
immer  in  der  Gewalt  des  Carausius,  und  es  scheint  beschlossen  worden 
zu  sein,  zuerst  der  Herrschaft  des  Usurpators  ein  Ende  zu  machen. 
Die  äussere  Veranlassung  bot  sein  Verhältnis  zu  den  Franken,  den 
Feinden  des  Reichs,  mit  denen  er  vor  wie  nach  in  Waffenbrüderschaft 
stand.  Zunächst  musste  er  auf  dem  Festlande  angegriffen  werden,  denn 
in  Carausius'  Händen  lag  der  ganze  Verkehr  ^  zwischen  Gallien  und 
Britannien,  da  er  den  Hafenplatz  Gesoriacum  (Boulogne)  besass,  den  er 
mit  einer  starken  Heeresabteilung  besetzt  hielt  ^^.  Konstantius  sperrte 
den  Hafen  durch  einen  gewaltigen  Damm  nach  der  Seeseite  und  griff 
die  Stadt  mit  Nachdruck  von  der  Landseite  an ;  da  ihr  britische  Schiffe 


1)    Vgl.   das  mit  Galerius  erlassene   Edikt   gegen   Bedrückungen   durch   das 
kaiserliche  Gesinde  CIAtt.  3,  48.         2)  Lactant.  de  mort.  8.  9.  3)  Vict.  Caes. 

39,  30  jedoch  quasi  partito  imperio.  4)  Phot.  bibl.  62,  p.  20  sq.  teilt  ihm  nach 

Praxagoras  v.  Athen  zu :  Bithynien,  Arabien,  Libyen  und  Ägypten,  auch  Aur.  Vict. 
Caes.  39  ,  30  alles  ausser  Illyrici  ora  adusque  Ponti  fretum,  das  Galerius  bekam. 
5)  Phot.  bibl.  rec.  Bekker  62,  p.  20  sq.  =  Müller,  Fragm.  4,  2  giebt  ihm  Hellas, 
^  xciTOj  'AaCa  und  Thrakien.  6)  Nach  Lactant.  de  mort.  8  auch  noch  Hispauia 

dagegen  nach  Julian  Or.  2,  p.  51 D.  (Hertlein  1,  65,  4sq.)  Rom,  Italien,  Afrika, 
Sardinien  und  Sicilien,  während  Konstantius  Gallien,  Spanien  und  Britannien  er- 
hielt, nach  Vict.  Caes.  39,  30  Africa  Italiaque.  Über  diese  Frage  wird  bei  Ma- 
xentius  zu  handeln  sein;  da  dieser  Spanien  besass,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  La- 
ctantius    recht  hat.  7)  Vict.  Caes.    39,    30    quae    trans    Alpes    Galliae    sunt. 

8)  Sie  waren  eben,  wie  Lactant.   de   mort.  18  sagt,  adiumento.  9)  Dies  sieht 

man  auch  aus  den  vielen  Carausius-Münzen,  die  in  Gallien  gefunden  wurden.  S. 
oben  S.  129,  A.  8.         10)  Inc.  pan.  Constantin.  Aug.  (VII)  5. 

9* 
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keine  Hilfe  zu  bringen  verniocliten,  so  musste  sie  trotz  tapferer  Ver- 
teidigung sich  samt  der  starken  Besatzung  ergeben  '.  Aber  den  Krieg 
zu  Ende  zu  bringen,  war  zunächst  nicht  möghch;  denn  es  fehlte  an 
öcliificn,  da  die  von  Maximianus  erbaute  Flotte  fast  ganz  vernichtet 
worden  war  '^.  Wichtiger  war  noch  die  Aufgabe,  jeden  Zuzug  ger- 
manischer Scharen  nach  Gallien  zu  hindern  und  Diversionen  im 
Rücken  unmöglich  zu  machen.  Carausius  stand  mit  den  Franken  im 
Bündnis,  die  um  die  Rheinmündungen  wohnten;  sie  sollten  zunächst 
unschädlich  gemacht  werden.  Sofort  nach  Boulognes  Bewältigung 
führte  der  Cäsar  das  siegesstolze  Heer  gegen  die  Feinde,  und  wenn 
ihm  auch  der  Wasserreichtum  des  Frankenlandes  mannigfach  hinderlich 
wurde  •'*,  so  brachte  er  doch  in  einem  Sommerfeldzuge  den  Krieg  zu 
Ende.  Grosse  Scharen  der  Besiegten  wurden  als  Kolonen  und  Laeten 
in  Gallien  angesiedelt  und  an  Somme  und  Oise,  um  Amiens  und 
Beauvais ,  Troyes  und  Langres  "^  Niederlassungen  von  Franken ,  Cha- 
maven  und  Friesen  errichtet;  noch  im  7.  Jahrhundert  gab  es  in  der 
Nähe  von  Langres  einen  pagus  Charaavorum,  der  an  den  Namen  dieses 
damals  mit  übergeführten  niederdeutschen  Stammes  erinnert  ^.  Die 
Ansiedler  gaben  wieder  tüchtige  Kriegsleute,  und  ihre  Arbeitskraft  er- 
möglichte es,  durch  Betreibung  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  den 
auf  dem  entvölkerten  Lande  schwer  lastenden  Steuerdruck  zu  er- 
leichtern ". 

Wahrscheinlich  wurde  bereits  in  diesem  Feldzuge  das  Land  von 
der  Grenze  der  Belgica  bis  zur  Maas  und  den  südlichen  Rheinmün- 
dungen ^  dem  römischen  Reiche  wieder  einverleibt  ^ ,  da  es  in  dem 
Veroneser  Provinzialverzeichnis  bereits  als  Germania  secunda  aufge- 
führt ist.  Anlage  von  neuen  Kastellen  und  Herstellung  früherer  An- 
lagen sollten  die  Erwerbung  dem  Reiche  sichern  ^.  Die  Franken  waren 
jedenfalls  zurückgedrängt  und  durch  die  erhaltene  Lektion  so  einge- 
schüchtert, dass  unter  dieser  Regierung  keine  weiteren  Angriffe  auf  das 
Reich  erfolgten  ^". 


1)  Inc.  pan.  Constantio  C.  3;  Inc.  pan.  Constantin.  Aug.  (VII.)  5.  2)  Inc. 

pan.  Constantin.  Aug.   (VII)  5.  3)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  8.     Eumen.  pro 

rest.  scol.  21.  In  dieser  Zeit  wird  wohl  der  Münzschatz  von  Han-sur-Lesse  (Prov. 
Nannui')  vergraben  worden  sein  (Rev,  Numism.  Belg.  1861,  311)  und  ein  zweiter 
Rev.  Num.  Belg.  1874,  l><9sqq.  4)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  9.  21.  Inc.  pan. 
Constantin.  Aug.  (VII)  5.  5)  Zeuss  a.  a.  0.,  582 flf.  6)  Inc.  pan.  Constantin. 
Aug.  (VII)  5.  6.  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  8.  9.  Inc.  pan.  Maxim,  et  Constantin.  4. 
7)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  8.  8)  Inc.  pan.  Constantin.    Aug.    (IX)    25   und 

Inc.  pan.  Constantin.  Aug.  (VII)  5.        9)  Eumen.  pro  rest.  scol.  18.        10)  Diesen 
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Jetzt  konnte  der  Krieg  gegen  den  britischen  Usurpator  zu  Ende 
geführt  werden,  für  den  bereits  seit  längerer  Zeit  Rüstungen  statt- 
gefunden hatten  ^  Da  kam  die  Nachricht,  dass  Carausius  durch  den 
Verrat  seines  Gardepräfekten  Allectus  gefallen  sei.  Er  hatte  seine  Trup- 
pen geteilt,  um  möglicliL'U  Landungen  rasch  entgegentreten  zu  können ; 
so  war  es  diesem  eitlen  und  untähigen  Menschen  gelungen,  seine  Sol- 
daten gegen  seinen  Herrn  zu  gewinnen  und  diesen  zu  stürzen  (293)  ^. 
Konstantins  muss  die  Gefahr  immerhin  für  bedeutend  gehalten  haben  ^; 
denn  er  Hess  sich  durch  diesen  Zwischenfall  nicht  zu  rascherem  An- 
griife  bestimmen,  sondern  beendete  seine  Flottenbauten  ^ ,  und  erst 
Ende  295  war  alles  zum  Kampfe  bereit.  Um  jede  Friedensstörung  von- 
seiten der  Germanen  zu  hindern,  erschien  Maximianus  von  Aquileia  ^ 
her  am  Oberrhein,  um  hier  die  Wache  zu  übernehmen,  während  Kon- 
stantins selbst  die  britische  Expedition  führen  sollte  **.  Die  Flotte  war 
an  zwei  Punkten  konzentriert,  in  Gesoriacum  unter  des  Cäsars  Führung 
und  an  der  Seinemündung  unter  dem  Befehle  des  Gardepräfekten  Ascle- 
piodotus.  Letztere  Abteilung  gelangte  unter  dem  Schutze  eines  dichten 
Nebels  an  dem  britischen  Geschwader  vorbei,  das  bei  der  Insel  Wight 
stationiert  war,  und  landete  unbemerkt  und  ungehindert  an  irgend- 
einem Hafenplatze  der  Südküste.  Allectus  selbst  stand  weiter  östlich, 
Gesoriacum  gegenüber,  um  Konstantins  zu  erwarten,  den  er  sich  als 
Gegner  ausersehen  hatte.  Da  kam  ihm  die  unerwartete  Botschaft,  dass 
der  Feind  gelandet  und  auf  dem  Marsche  gegen  London  sei ;  Hals 
über  Kopf  und  ohne  die  ganze  Armee  zu  sammeln,  eilte  er  Asclepio- 
dotus  entgegen,  griff  ihn  mit  seiner  ermüdeten  und  an  Zahl  weit  ge- 
ringeren Mannschaft  an  und  wurde  völlig  geschlagen  '^ ;  er  selbst  fand 
im  Kampfe  den  Tod.  Seine  Truppen,  meist  Iränkische  Söldner  ^,  war- 
fen sich  nach  London,  vermutlich  in  der  Hoffnung,  hier  Schiffe  zur 
Flucht  in  ihre  Heimat  zu  finden,  und  plünderten  die  Stadt.  Gerade 
in  dieser  Zeit  lief  eine  römische  Flottenabteilung,  die  durch  den  Nebel 
von  ihrem  Gros  abgekommen  war,   in   die   Themse    ein;   die   Truppen 


Siegen  ist  jedenfalls  der  Siegestitel  in  dem  Edict.  de  pret.  (Wilm.  1061)  Germanic. 
Max.  V  und  der  gleiche  der  Caesaren  I  zuzuschreiben. 

1)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  7.  Inc.  pan.  Coustautin  Aug.  (,VII)  5.  2)  Eutrop. 
9,  22,  2.  Vict.  Caes.  39,  40.  41.  Oros.  7,  25,  6.  Münzen  mit  Imp.  C.  Allectus 
bei  Eckhel  8,   p.   49;  sehr   schön  erhaltener   Golddenar  GCW.  3)    Dies   geht 

deutlich  aus  Mamertln.  pan.  Constantio  C.  12  hervor.  4)  Inc.  pan.  Constantio 

Caes.  13.  5)  Hier  ist  er  nach  Fragm.  Vatic.  313  am  31.  März  296.     Momm- 

seu,  Zeitf.,  S.  420,  6)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  13.  7)  In  diese  Zeit  fällt 

wohl   die  Vergrabung  des  Schatzes  von  Lillyhoru    Num.  Chron.    7,    149   und   pro- 
ceedings  8,  p.  4.         8)  Inc.  pan.  Constantio  C.  12. 
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besetzten  die  Stadt  und  machten  die  Mordbrenner  nieder.  Konstan- 
tins selbst  war  mittlerweile  ebenfalls  gelandet,  fand  die  Feinde  ver- 
nichtet und  wurde  nun  ohne  Widerstand  als  Befreier  begrüsst  und  als 
Herrscher  anerkannt  (Frühjahr  296)  ^  Der  Cäsar  ging  ausserordent- 
lich schonend  mit  der  Bevölkerung  um  2|  wenn  dies  auch  seinem  Cha- 
rakter am  entsprechendsten  gewesen  sein  mag,  so  trug  doch  dazu  auch 
pohtische  Erwägung  bei.  Die  Losreissung  Britanniens  hatte  gezeigt, 
dass  der  provinziale  Sondergeist,  der  sich  im  3.  Jahrhundert  in  der 
Gründung  des  gallischen  Reiches  gezeigt  hatte,  noch  recht  lebendig 
war,  und  die  Selbständigkeit  und  die  Wohlfahrt,  welche  das  Land 
unter  Carausius'  tüchtigem  Regimente  genossen  hatte,  konnte  nur  durch 
Schonung  und  durch  kluge  Förderung  der  Landesinteressen  einiger- 
massen  ersetzt  werden;  auch  mag  schon  sofort  der  Plan  gefasst  wor- 
den sein,  dass  der  Cäsar  des  Westens  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Residenz 
in  Britannien  nehmen  sollte.  Wahrscheinlich  ist  auch  schon  damals 
der  spätere  Comes  litoris  Saxonici  in  anderer  Benennung  kreiert  wor- 
den, um  die  Kanalküste  zu  überwachen  und  der  Piraterie  der  Sachsen- 
ßtämme  zu  steuern  ^. 

Zunächst  forderte  Gallien  des  Cäsars  Anwesenheit.  Durch  die 
germanischen  Raubzüge  und  den  Bagaudenkrieg  war  das  Land  völlig 
verarmt,  mächtige  Städte  wie  Augustodunum  (Autun)  und  Treviri 
(Trier)  lagen  in  Trümmern  und  besassen  nicht  die  Mittel  zum  Wieder- 
aufbau, sondern  sahen  sich  auf  die  Gnade  des  Herrschers  angewiesen  *. 
Die  Kultur  des  Landes  forderte  gebieterisch  Ruhe  und  Frieden,  und 
der  Cäsar  musste  es  als  seine  wichtigste  Aufgabe  ansehen,  an  der 
Grenze  eine  wirksame  Abwehr  herzustellen,  nachdem  das  Vorland 
auf  dem  rechten  Rheinufer  aufgegeben  war.  Vermutlich  ist  in  dieser 
Zeit,  teilweise  wohl  auch  schon  in  den  vorhergehenden  Jahren  unter 
Maximinians  Leitung  die  neue  Festungslinie  zur  Deckung  der  obe- 
ren Rheingrenze  vom  Bodensee  zum  Jura  entstanden  ^ ;  hinter  dem 
Rheinstrome,  der  die  erste  Linie  bildete,  sollte  eine  doppelte  Reihe 
von  Schanzen  und  Kastellen  die  heutige  Schweiz  und  den  Sund- 
gau schützen  ^.  Li  der  nördlichen ,  deren  Aufgabe  die  Bewachung 
der   Flussübergänge    war,   lagen    die  Kastelle    bei   Zurzach    und  Burg 


1)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  12.  14 — 17.  19.  Inc.  pan.  Constautin.  Aug. 
(VII)  5.  Inc.  pan.  Maximian,  ot  Constantin.  4.  Vict.  Caes.  39,  42.  Eutrop.  9, 
22,  2.  Hieron.  2316,  p.  187.  Oros.  7,  2h,  6.  Seit  dieser  Zeit  führen  die  Kaiser 
wieder  den  Titel  Britann.  Max. ,  den  sie  nach  Carausius'  Usurpation  wahrschein- 
lich aufgegeben  hatten.  Wilm.  1061.  2)  Inc.  pan.  Constantio  C  16.  19.  Inc. 
pan.  Constantin.  Aug.  (VII)  6.  3)  S.  oben  S.  94.  4)  Inc.  pan.  Constantin. 
Aug.  (VIIX)  4.           5)  lulian  Or.  1,  p.  7  C.  (Hertl.  1,  8,  14sq.).  6)  Orell.  275 
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und    Castrum    Rauracense    (zum    Ersätze    von    Äugst),     in     der    süd- 
lichen,  welche    die   Heerstrasse   von   Äugst   nach    Bregenz    zu  schützen 
hatte,  Winterthur  (Vitudurum),  Ad  Fines  (Pfyn)  und  Arbor  Felix  (Ar- 
bon)  samt  der  Festung  Vindonissa.     Eine    Strasse   verband  Vindonissa, 
Vitudurum,  Ad  Fines,  Arbor  FeHx  und  Bregenz,  eine  andere  von  Pfyn 
über  Stein  a.  Rh.  und  Sigmaringen    führte    zur    oberen  Donau  ^.     Zum 
Schutze  der  Lücke  zwischen  Bodensee  und  Donauquellen  (zwischen  Stein 
und  Sigmaringen)  war  die  Festung  Tascaetium  (Burg)  erbaut,  die  schon 
auf  rätischem   Boden    stand;    der    Kommandant   von   Raetien   hatte   die 
Aufgabe,  die  Donaulinie  und  den  Bodensee  zu  schützen,    auf  dem  sich 
eine  Flotille  befand  ^.    Doch  können  diese  Anlagen  noch  nicht  vollendet 
gewesen  sein,  als  zwei  Jahre  nach  der  Eroberung  Britanniens  —  wahr- 
scheinlich über  Basel    —  das  Land  zwischen  dem  Rhein  und  der  oberen 
Seine  von  einem  grösseren  alamannischen  Raubzuge  heimgesucht  wurde. 
Konstantins  wurde  von  den  Germanen   bei  Langres    überrascht,    wobei 
er   nur   mit   knapper   Mühe    der   Gefangennahme    oder   dem    Tode    ent- 
ging 3.     Doch  wurde  die  kleine  Schlappe  noch  am  gleichen  Tage  durch 
einen    grossen    Sieg   mehr   als   ausgeglichen,    bei   dem   nach    römischen, 
natürlich   übertreibenden    Berichten    60  000  Feinde    gefallen    sein   sollen 
(298)  *.     Ln    Anschluss    an    diesen    Krieg   muss   Konstantins   nach    der 
Rheingrenze    gegangen    sein  ^,    denn    wir    erfahren    von    einem    zweiten 
Siege    über  Alamannen  bei  Vindonissa  (Windisch),    und  im  darauf  fol- 
genden Winter  (298/99)  gelang  es  ihm,  einen  Barbarenhaufen,  der  über 
den  gefrorenen  Rheinstrom  auf  eine  Rheininsel  vorgedrungen    und  vom 
Tauwetter  überrascht  worden  war,   gefangen   zu   nehmen  ^.     Jetzt  ging 
der  Cäsar  zur  offensiven  Defensive  über  und  unternahm  einen  Verstoss 
in  das  Alamannenland  bis  zur  Donaugrenze  bei  Günzburg,  der  wieder 
eine    vorübergehende    Einschüchterung    dieses    Stammes    und    eine    Be- 
setzung  des   ganzen   rechten  Donauufers  '^  und   eines    Striches   auf  dem 


=  Mommsen,  Inscr.  Conf.  Hei.  230;  die  neuen  Mauern  stammen  aus  dem  Jahre 
294  —  murum  Vitudurensem  a  solo  refecerunt.  Neue  Mauern  erhielt  auch  Gre- 
noble  Herzog,  luscr.  Narbon.  542. 

1)  Ferd.  Keller,  Anz.  f.  Schweiz.  Altertumskunde  1871,    S.  237.     Vgl.  Mitteil. 
d.  Antiquar.  Ges.  in  Zürich  12,  7;  15,   2.    3.  2)   Charles   Morel,   Castell   und 

Vicus  Tascaetium  in  Raetien  in  Comment.  philol.  in  honor.  Th.  Mommsen. 
p.  151—158.  3)  F.  Deycks  Bonn.  Jahrbb.  19,  16  f.  vermutet,  dass  Konstanz  zu 
dieser  Zeit  gegründet  und  befestigt  und  besonders  SchifFsstation  gewesen  sei. 
Ausser  dem  Namen   spricht   indessen   nichts   für   diese   Annahme.  4)   Eutrop. 

9,  23.  Gros.  7,  25,  7.  Zonar.  12,  31,  p.  615  sq.  5)  Eutrop.  9,  23.  Zonar.  12, 
31,  p.  615.     lordan.  Rom.  300.     Hieron.  2317,  p.  187.     Gros.  7,  25,  7.  6)  Inc. 

pan.  Constantin.  Aug.  (VH)  6.  7)  Inc.    pan.    Constantio    Caes.    2.    3.     Daher 

stammt  wohl  der  Siegestitel  Germanic.  VI. 
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rechten   Rheinufer,    vielleicht   von   Strassburg   bis   zur  Donauquelle   zur 
Folge  hatte. 

Während  Konstantius  gegen  die  Germanen  am  Oberrhein  die  Be- 
festigungen baute,  war  Maximianus  nach  Afrika  hinübergegangen  (297). 
Dieselben  Stämme,  welche  schon  unter  Gallienus  unter  mehreren 
Scheikhs  in  Numidien  eingebrochen  waren  (Bd.  I,  S.  818),  machten 
auch  jetzt  das  Land  unsicher.  Vielleicht  schon  um  288  hatte  der 
Präses  von  Mauretania  Caesariensis  Aurelius  Litua,  der  auch  die 
Truppen  der  Sitifensis  beigezogen  hatte,  dieselben,  welche  auch  jetzt 
unter  dem  Namen  der  Quinquegentanei  auftreten,  geschlagen,  als  sie 
beutebeladen  zurückgingen,  viele  getötet  oder  lebendig  in  seine  Gewalt 
bekommen  und  den  Frieden  wieder  für  kurze  Zeit  hei'gestelit  ^  Der- 
selbe Statthalter  hatte  auch  gegen  die  Bavari  transtagnenses  zu  kämpfen, 
die  er  völlig  ausrottete,  und  bei  denen  er  vermuthch  viel  Vieh  er- 
beutete ^ ;  doch  ist  es  nach  dem  Auftreten  der  Bavari  unter  Gallienus 
(Bd.  I,  818)  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Züchtigung  mit  jenem 
Einfall  der  Quinquegentanei  im  Zusammenhange  stand.  Dass  diese 
Erfolge  nicht  nachhaltig  waren,  beweist  der  neue  Einfall  (Ende  296), 
der  offenbar  gefälirlicher  und  heftiger  war  als  die  früheren;  Maximianus 
ging  selbst  zu  ihrer  Bekämpfung  an  Ort  und  Stelle  ab  ^,  besiegte  sie 
während  des  Jahres  297  und  stellte  den  Frieden  wieder  für  einige  Zeit 
her.  Er  hatte  die  Feinde  bis  in  ihre  Gebirgsverstecke  verfolgt  *  und  be- 
deutende Massen  von  Gefangenen  als  Kolonen  in  die  übrigen  Provinzen 
gesandt.  Seine  Anwesenheit  in  Afrika,  welche  wahrscheinlich  auch  Karthago 
selbst  die  Wohlthat  prächtiger  Nutzbauten  zukommen  Hess  °,  dauerte  jeden- 
falls bis  10.  März  298  ^.  Ob  der  Entschluss  des  Kaisers,  den  Kampf 
gegen  die  Mauren  selbst  zu  führen,  nicht  auch  durch  das  Auftreten  eines 
Prätendenten  lulianus  veranlasst  wurde,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  aller 
näheren   Nachrichten   über    diesen    Punkt    nicht    entscheiden  "' ;    ist    die 


1)  CIL.  8 ,  8924  —  adgressus  Quinquegentaueos  rebelies  caesos  multos 
etiam  et  vivos  adprehensos  sed  et  praedas  actas  repressa  desperatione  eorum  vic- 
toriam  reportaverit  Aurelius  Litua  v.  p.  p.  p.  M.  Caes. ;  8,  9041  —  pontem  belli 
saevitia  destructum  nunc  reddita  pace  per  Aurelium  Lituam  etc.  restitutum;  8, 
8836  —  quo  tempore  d.  u.  Maximianus  invictus  senior  Aug.  feliciter  comprimens 
hostes  Quinquegeutaneorum  et  Tubusuctitaua  regione  copiis  iuvaretur.  2)  CIL. 
8,  9324  —  erasis  funditus  babaris  traustagnensibus  secunda  praeda  facta.  Über 
Transtagnenses  vermutet  Pai'tsch  a.  a.  0.,  dass  darunter  die  salinae  Tabunenses 
gemeint    seien    (Sebkha    u.   Hodna).  3)    Inc.    pan.   Constantio    C.  5    (a.    296 

Ende) :  reservetur  nuntiis  iam  iamque  venientibus  Mauris  immissa  vastatio. 
4)  Inc.  pan.  Maxim,  et  Constantin.  Aug.  8.  5)  Vict.  Caes.  39,  39.  45  und  Eckhel 
8,  11  =  Cohen  5  ,  Diocl.   322   Salvis  Augg.   et  Caes.   aucta  Kar.  6)  Fragm. 

Vat.  41.     Mommsen,  Zeitf.  420.  7)  Vict.  Caes.  39,   22  berichtet :  Africam  lu- 
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Nachricht  begründet,  so  hat  man  auch  hierin  nur  ein  Symptom  des 
allgemeinen  Übels  zu  erblicken:  bei  dem  Zerfalle  des  Reiches  traten 
überall  die  auf  Autonomie  der  Landschaften  gerichteten  Bestrebungen 
hervor. 

Die  Hut  der  Donaugrenze  war  von  Diokletian  in  die  bewährten 
Hände  seines  Adoptivsohnes  Galerius  gelegt  worden.  Er  selbst  hatte 
sofort  nach  seiner  Thronbesteigung  hier  zu  kämpfen  gehabt,  und  als  er 
im  Jahre  286  in  Asien  abwesend  war,  brachen  von  neuem  Unruhen 
aus,  welche  wieder  von  sarmatischen  Stämmen  ausgingen.  Schon  Mitte 
Oktober  286  ist  er  in  Heraklea  in  Thrakien,  von  wo  er  nach  Pannonien 
ging.  Als  er  hier  das  Raubgesindel  verjagt  hatte,  ging  er  nach  Rätien 
und  von  da  in  das  Gebiet  zwischen  Lech  und  Inn,  wo  die  Germanen 
die  Donau  überschritten  und  römisches  Gebiet  besetzt  hatten.  Es  ge- 
laug ihm,  die  Donaugrenze  wiederherzustellen  und  die  Provinz  Rätien 
zu  sichern  ^;  eine  Reihe  von  Kastellen  wurde  längs  der  Donau,  wie 
am  Rheine  dies  geschehen  war,  teils  neu  errichtet,  teils  wiederhergestellt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  traf  er  mit  Maximianus  zusammen.  Längere 
Zeit  war  nun  Ruhe,  aber  seit  dem  Jahre  292  regte  es  sich  wieder  überall 
unter  den  barbarischen  Anwohnern.  In  den  Jahren  293 — 296  wurde 
hier  fast  beständig  gekämpft.  Die  Jazygen  wurden  294  geschlagen  ^ 
und  zur  steten  Bedrohung  ihres  Gebietes  gegenüber  von  Acincum  (Alt- 
Ofen)  und  Bononia  (Widin)  Schanzen  gebaut.  Ende  295  kämpfte 
Galerius  gegen  Markomannen,  Quaden,  luthunger  und  Karpen  ^1  er 
ging  wohl  im  Frühjahr  296  über  die  Donau,  suchte  die  letzteren  in 
ihrem  Gebiete  auf  und  schlug  sie  so  entschieden,  dass  ihr  Name  seit 
dieser  Zeit  nirgends  mehr  begegnet  '^.  Nach  demselben  Systeme,  wel- 
ches Gallien  mit  Kolonen  und  Laeten  versah,  wurden  in  den  Donau- 
provinzen ,  namentlich  in  der  neuen  Provinz  Valeria,  vermutlich  in- 
folge   eines    neuen    Sieges    über    diese    Stämme  ^     die     Sarmatae    der 

liauusac  uationesQuiuquegentanaegraviterquatiebant.  Vict.  Epit.  39,  3.  4  lässt  diesen 
luliauus  in  Italien  auftreten,  Eutr.  9,  22,  1.  loh.  Antioch.  164  Müller  4,  GOl. 
lord.  Rom.  297.  300.  Hieron.  2305,  p.  187;  Mamert.  genethl.  Maxim.  16.  17. 
Eumen.  pro  rest.  scol.  21. 

1)  Mamertin.  genethl.  Maxim.  5.  7.  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  10.  Wann 
die  beiden  Siegestitel  Sarmatic.  Max.  I  und  II  erworben  wurden,  ist  nicht  sicher, 
einer  jedenfalls  bei  dieser  Gelegenheit,  beide  vor  1.  März  293.  Wilm.  1061. 
2)  Inc.  pan.  Constantio  Caes.  5.  B)  Inc.   pan.  Constantio   C.   5   giebt  die  Da- 

tierung vor  Ende  396.  Tict.  Caes.  39,  43.  Idat.  fast.  a.  299  verlegt  diesen  Mar- 
komannensieg in  das  Jahr  299.  Auf  diese  Siege  beziehen  sich  zwei  Siegestitel 
Sarmaticus  Max.  III.  und  IUI  und  der  Titel  Carpicus  Maximus  im  Edict.  de  pret. 
(Wilm.  1061).  4)  Inc.  pan.  Constantio  C.  3  Dacia  restituta;  10  luthungi  Quadi 
Carpi-profligati.  Eutr.  9,  25,  2.  lordan.  Rom.  299  =  Hieron.  2311,  p.  187.  Oros. 
7,  25,  12.     Idat.  fast  a.  295.       5)  Eutrop.  9,  25,  2.     Oros.  7,  25,  12. 
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Notitia  geschaffen,  angesiedelte  Barbaren,  aus  denen  die  römischen 
Heere  rekrutiert  wurden  (s.  oben  S.  89),  und  aus  denen  G-alerius  selbst 
seine  Leibwache  nahm  ^. 

Der  Oberkaiser  Diokletian  hatte  während  dieser  Kämpfe  sich 
wiederholt  in  Sirmium  an  der  Save  aufgehalten  ^  und  wahrscheinlich 
in  die  Anordnung  der  Kämpfe  und  in  die  Regelung  der  Ansiedelungen 
eingegriffen,  im  ganzen  aber  doch  mehr  der  Verwaltung  des  Reiches 
seine  Thätigkeit  zugewandt  als  der  Kriegführung,  namentlich  als  Ga- 
lerius  sich  bewährt  hatte.  Doch  blieb  ihm  die  letztere  nicht  erspart. 
Wie  alle  irgend  sich  hierzu  fähig  glaubenden  Länder  autonom  zu  wer- 
den suchten,  so  versuchte  auch  Ägypten,  das  stets  zu  solchen  Unter- 
nehmen neigte,  eine  Revolution.  Die  Zeit  ist  uns  nicht  überliefert; 
aber  wir  können  sie  erschliessen  aus  dem  Umstände,  dass  die  Münzen 
des  Domitianus  in  Alexandrien  schon  die  Follis -Währung  haben;  Ende 
295  oder  Anfang  296  hört  die  syrische  Prägung  auf^;  dann  wurde 
die  neue  Follis -Währung  eingeführt;  in  dieser  erscheinen  Münzen  des 
L.  Domitius  Domitianus  *,  der  aber,  nach  der  Seltenheit  seiner  Münzen 
zu  schliessen,  nur  ganz  kurze  Zeit  regiert  haben  kann.  Die  Schriftsteller 
nennen  einen  ägyptischen  Kaiser  Achilleus  ^,  gegen  den  Diokletian  kämpfte; 
ob  man  annehmen  darf,  dass  es  sich  hier  um  einen  Doppelnamen  handelt 
und  beide  Personen  identisch  sind  ^,  wird  sich  schwerlich  je  entscheiden 
lassen,  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Und  es  scheint  die  Annahme  durchaus 
sich  zu  empfehlen,  dass  der  Zug  Ende  März  295  wirklich  gegen  Achilleus 
stattfand,  wälu'end  die  ephemere  Herrlichkeit  des  Domitian  von  den 
Schriftstellern    ganz    unerwähnt   geblieben  ist  '^.     Ende  März  295  brach 


1)  Lactant.  de  mort.  38.     Auf  diese  Sarmatenkriege  bezieben  sieb  die  Münzen 
mit  Victoriae  Sarmaticae  Eckbel  8,  12  und  Coben  5,  Diocl.  84.  2)  Mommsen, 

Zeitf.,  S.  425.  427.  432.  435  ff.  3)  Die  alex.  Münzen  des  Diokl.   geben  sieber 

nur  bis  LIB.  Mionnet  6,  491—501,  Suppl.  9,  138  u.  v.  Sallet,  Daten  der  alex. 
Kaisermünzen,  S.  89,  d    b.  böcbstens  bis  zum  29.  Aug.   295/96.  4)    Eckbel   8, 

p.  41.  Cohen  5,  549,  1.  2;  7,  363.  5)  Vict.  Caes.  39,  23.  Vict.  ep.  39,  3  Eutrop.  9, 
22,  1 ;  23.  lord.  Rom  297.  Hieron.  2314  2306,  p.  187.  lob.  Antiocb.  164  ,  Müller 
4,  601.     Oros.  7,  25,  4.  6)  So  schon  Ch.  Lenormant   bei  Cohen  5,   549.     Die 

alexandrinischen  Münzen  des  Achilleus  sind  nach  Eckbel  4,  96  f.  und  Mionnet  6, 
p.  514  falsch.  7)   Eckbel   8,  41.     Coben  5,  549,  2  und  Madden,  Handbook  of 

Roman  numismatics,  p.  167  und  plate  IV,  2  haben  alexandrinische  Münzen  des 
Dom.  mit  LB.  Aber  diese  Angaben  können  nicht  richtig  sein.  Denn  wenn  die 
Folles  mit  L.  Domitius  Domitianus  und  die  syrische  Währung  mit  Joij8Tiuvog  atß. 
LB  einem  und  demselben  Kaiser  angehörten ,  so  müsste  derselbe  das  Provinzial- 
Münzamt  Alexandreia  in  eine  sacra  moneta  verwandelt  haben,  da  sich  von  ihm 
Folles  und  Münzen  syrischer  Währung  neben  einander  finden.  Nehmen  wir  da- 
gegen an,  dass  Diokletian  in  Alexandreia  diese  Umwandlung  vornahm,  so  ist  doch 
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der  Kaiser  von  Nikomedien  auf,  war  am  1.  Mai  in  Damaskus  und 
setzte  von  hier  seinen  Marsch  nach  Ägypten  fort.  Die  Stadt  wehrte 
sich  mit  der  Leidenschaft  und  Hartnäckigkeit,  die  wir  an  der  ägypti- 
schen Bevölkerung  bei  allen  ähnlichen  Veranlassungen  kennen.  Acht  Mo- 
nate soll  die  Belagerung  gedauert  haben ;  dann  müsste  Diokletian  dieselbe 
spätestens  Ende  Juli  2  95  begonnen  haben,  denn  wir  besitzen  eine  aus  Ale- 
xandrien  wahrscheinlich  vom  31.  März  296  datierte  Verordnung  desselben  ^ 
Die  Stadt  hatte  sich  erst  ergeben,  als  man  die  grosse  Nilwasserleitung 
abgeschnitten  hatte.  Diokletian  konnte  bis  zur  Grausamkeit  hart  sein, 
wenn  es  galt,  die  Ordnung  und  Ruhe  im  Reiche  herzustellen.  Und  so 
wurde  die  Stadt  der  Rache  der  Legionen  preisgegeben,  und  wilde 
Leidenschaft,  Habsucht  und  Beutegier  feierten  furchtbare  Orgien; 
Alexandrien  hat  sich  von  diesem  Strafgerichte  nie  wieder  ganz  erholt. 
Wer  dem  Zorne  der  siegreichen  Legionen  entronnen  war,  fiel  unter 
dem  Schwerte  des  Nachrichters;  denn  alles,  was  sich  in  hervorragender 
Weise  an  dem  Aufstande  beteiligt  hatte,  wurde  geächtet  und  Städte, 
wie  Koptos  und  Busiris,  welche  an  dem  Rebellenkaiser  festgehalten 
hatten,  gänzlich  zerstört  -.  Während  sich  so  an  den  Vornehmen  und 
Besitzenden  ihre  Teilnahme  an  der  Rebellion  rächte,  blieben  die  Armen 
nicht  nur  von  der  Rache  des  Kaisers  verschont,  sondern  er  versuchte 
sogar,  sie  gegen  diese  Träger  der  Revolte  zu  gewinnen,  indem  er  ihnen 
regelmässige  gi'osse  Unterstützungen  in  Getreide  für  die  Zukunft  be- 
stimmte ;  war  doch  in  diesen  Verfügungen  zugunsten  einer  orientalischen 

nicbt  zu  glauben,  dass  dieser  Befehl  ausgeführt  wurde,  während  Domitianus  sich 
als  Augustus  aufwarf,  und  noch  Aveniger  ist  anzunehmen,  dass  in  Alexandreia  zu 
gleicher  Zeit  nach  römischer  und  syrischer  Währung  geprägt  wurde.  Dazu  passen 
die  Aufschi-iften  nicht.  Die  Regierung  kann  nur  sehr  kurz  gewesen  sein ;  denn 
die  syrische  Währung  und  die  Folles  wurden  massenhaft  in  Alexandreia  geschlagen, 
während  die  Münzen  des  Domitianus  sehr  selten  sind  (Madden  R.  5.)  Dazu  kommen 
noch  andere  Schwierigkeiten.  Auf  den  Folles  des  Domitianus  findet  sich  als 
Reversbild  der  Genius,  der  in  der  Rechten  eine  Opferschale,  in  der  Linken  ein 
Füllhorn  hält,  zu  seinen  Füssen  der  Adler  des  Jupiter.  Diese  merkwürdige  Zu- 
sammenstellung im  Reversbilde  und  die  gleiche  Signatur  mit  A^  B,  F  im  Felde 
findet  sich  als  Revers  bei  Diokl. ,  Hercul.  und  Galer. ,  wahrscheinlich  auch  bei 
Chlorus  Nun  wäre  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Domitianus  die  im  Gebrauche 
befindlichen  Stempel  einfach  für  seine  Münzen  vei*wandte,  oder  jenen  neuen  Revers 
einführte  und  für  Diokl.,  Hercul.  etc.  prägen  Hess,  gleich  Magnentius  und  anderen 
Empörern.  Zur  Zeit  lässt  sich  darüber  noch  nichts  sicheres  sagen.  Vgl.  auch 
V.  Sallet,  Daten,  S.  91  fi". 

1)  Mos.  et  Rom.  leg.  coli.  15,  3,  8    Mommsen,  Zeitf.,  S.  443.  Inc.  pan.  Constantio 
C.  5.  2)  Vict.  Caes.    39,  38.     Eutr.  9,  23.     Gros.  7,  25,  8.     lordan.  Rom.  300. 

Hieron.  2309,  2314,  p.  187.  Epit.  Euseb.  Syr.  2314.  Suid.  s.  v.  JioxkriT.  Zonar. 
12,  31,  p.  614.  loh.  Antioch.  165  Müller  4,  p.  601.  Cedren.  467,  19;  470,  3. 
Eumen.  pro  rest.  scol.  21.     Inc.  pan.  Constantio  C.  5.     Malal.  12,  p.  308. 


140  III.  Buch.     2.  Kapitel. 

Stadt  zugleich  auch  für  Rom  die  Lehre  enthalten,  dass  es  mit  seinen 
Privilegien  vorbei  sei.  Und  da  die  angeblichen  Weissagungen  der 
heiligen  Schriften  wahrscheinlich  zur  Fanatisierung  der  Menge  für  die 
Zwecke  der  Kebellion  ruissbraucht  worden  waren,  und  die  Goldmacher- 
kunst  die  Mittel  für  alle  möglichen  Wünsche  freigebig  in  Aussicht 
stellte,  wahrscheinlich  auch  Zauberei  und  Magie  damit  im  Zusammen- 
hange standen  ^,  so  Hess  der  Kaiser  diese  Schriften  aufsuchen  und  so 
vieler  er  habhaft  werden  konnte,  verbrennen.  Wirksamer  waren  politische 
und  Verwaltungseinrichtungen ,  die  wir  aber  in  ihrem  Detail  nicht 
kennen ;  wir  wissen  nur,  dass  er  die  Provinz  in  drei  kleinere  zerschlug 
und  damit  die  augusteisch- ptolemäische  Ordnung  beseitigte  ^. 

Aber  Diokletian  benutzte  auch  seine  Anwesenheit,  um  die  Verhält- 
nisse an  der  Südgrenze  des  Landes  dauernd  zu  ordnen.  Hier  waren 
die  Blemmyer,  die  sich  schon  unter  Probus  (Bd.  I,  S.  879)  als  gefähr- 
liche Nachbarn  erwiesen  hatten,  wiederholt  plündernd  in  Oberägypten 
eingefallen;  man  hatte  sie  allerdings  ohne  grosse  Mühe  wieder  zurück- 
gewiesen ^,  aber  in  ihren  Wüstengebieten  waren  sie  den  römischen 
Waffen  unerreichbar.  Der  Kaiser  griff  zu  der  Politik,  welche  sich  an 
den  anderen  Grenzen  schon  manchmal  wirksam  erwiesen  hatte,  und 
bewog  die  Nobaten ,  eine  den  Blemmyern  benachbarte  aber  traditionell 
verfeindete  Völkerschaft,  sich  als  Grenzer  bei  Syene  ansiedeln  zu  lassen 
und  die  Hut  dieser  Gebiete  zu  übernehmen;  freilich  rückte  dadurch  die 
römische  Grenze  um  sieben  Tagereisen  zurück;  aber  es  hatte  sich  hier 
doch  nur  um  eine  nominelle  Herrschaft  und  eine  Last  gehandelt.  Um 
aber  die  Handelskarawanen  zwischen  den  Uferplätzen  des  Roten  Meeres 
und  dem  Nile  sicherzustellen,  brachte  er  auch  die  Blemmyer  in  die 
römische  Botmässigkeit,  indem  er  ihnen  für  ihr  Abstehen  von  den 
Raubzügen  und  als  Schutzgeld  für  die  Sicherheit  der  Karawanen  ein 
Jahrgeld  bewilligte.  Der  Vertrag  erhielt  auch  die  für  den  Fanatismus 
dieser  Stämme  unerlässliche  religiöse  Weihe  und  Festigung,  als  Dio- 
kletian auf  der  Nihnsel  Philae  neben  neuen  Festungsanlagen  auch  ein 
gemeinsames  Heiligtum  mit  römischen  und  nubischen  Priesterschaften 
einrichtete  und  den  Blemmyern  das  Recht  verlieh,  das  Bild  der  Isis  zu 
bestimmten  Festen  von  hier  in  ihr  Land  zu  holen  *. 

Mit  dem  Perserreiche  hatte  bis  jetzt  ungestörter  Friede  bestanden. 


1)  Vgl.  C.  lust.  9,    18,    2.  2)    Au    Diokletians    Aufenthalt    erinnern   ein 

Monolith  (CIGr  4681) ,  der  verstümmelte  Koloss  von  Alexandreia  und  die  Statue 
von  Boulak  Le  Passy  C.  R.  de  l'Acad.  des  Inscr.  1870,  p.  59.  Aber  auch  das 
Dekret  über  das  Gebiet  der  Syeniten  und  Elepliantiuiaten  CIGr.  4892  gehört  wohl 
hierher.  3)  Mamertin.  genethl.  Maxim.  17.  4)  Procop.  bell.  Pers.    1,  19, 

p.   102.  103  Bonn. 
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Diokletians  Nähe  in  Nikomedien ,  von  wo  er  wiederholt  Syrien  be- 
suchte, zeigte  den  Persern,  dass  es  nicht  ungefährlich  sei,  den  Kaiser 
herauszufordern,  der  auf  seinem  Zuge  mit  Carinus  das  Land  und  seine 
Schwächen  kennen  gelernt  hatte.  Auch  hatte  er  im  Sommer  des  Jahres 
290  bewiesen,  dass  er  nicht  gewillt  sei,  dem  Reiche  die  geringste  Un- 
bilde  ungestraft  zufügen  zu  lassen.  Schwärme  von  Sarazenen  ^  (Bd.  I, 
S.  666.  862)  waren  aus  der  syrisch-arabischen  Wüste  hervorgebrochen, 
um  im  römischen  Gebiete  zu  rauben.  Der  Kaiser  erschien  mit  Blitzes- 
schnelle auf  dem  Kriegsschauplatze  und  nahm  einen  grossen  Teil  der- 
selben gefangen  ^,  die  er  in  Thrakien  ansiedelte  ^.  Früher  war  er  be- 
reits einmal  am  Euphrat  erschienen,  und  König  Varahram  IV  (275 
bis  291  oder  292)  hatte  ihn  feierlich  begrüssen  lassen,  einen  Vertrag 
angeboten  und  dem  Kaiser  allerlei  Aufmerksamkeiten  erwiesen  *. 
Freilich  war  dieses  Verhalten  nicht  von  grossem  Werte  und  enthielt 
keine  Bürgschaft  für  die  Zukunft;  denn  der  Perserkönig  befand  sich 
damals  mit  seinem  Bruder  Hormizda  im  Bürgerkriege,  der  die  Nomaden- 
stämme vom  Kaspisee  zuhilfe  gerufen  hatte.  Diokletian  beurteilte  die 
Sachlage  ohne  Schwäche  und  Sentimentalität  und  beschloss,  sie  zu  be- 
nutzen, um  die  seit  27  Jahren  in  Armenien  preisgegebenen  Interessen 
zu  wahren.  Nach  Chosroes'  Ermordung  (Bd.  I,  S.  820)  war  der  Sohn 
desselben,  Trdat,  an  den  römischen  Hof  geflohen  und  hatte  sich  hier  unter 
verschiedenen  Kaisern  und  in  vielen  Kriegen  zu  einem  angesehenen 
Kriegshelden  entwickelt.  Er  stand  mit  den  höheren  Offizieren  in  ver- 
trautem Verkehr,  und  dies  mag  ihn  auch  Diokletian  besonders  em- 
pfohlen haben.  Zunächst  trat  er  jedoch  nicht  offen  für  ihn  ein,  son- 
dern entliess  ihn  nur  in  seine  Heimat,  indem  er  es  ihm  überliess,  dort 
sich  den  Thron  zu  erwerben ;  gelang  ihm  dies,  so  musste  er  schon  von 
selbst  die  römische  Unterstützung  suchen.  Priesterschaft,  Adel  und 
Volk  empfingen  ihn  als  Befreier  von  einer  Fremdherrschaft,  welche 
selbst   das   den  Orientalen  heiligste,  die  Religion,  nicht  unangetastet  ge- 


1)  Ammian.  14,  4,  1 — 6.  2)  Mamert.  genethl.  Maxim.  5.  7  und  Moramsen, 

Zeitf.,    S.   425  f.  3)  Inc.   pan.   Constantio    Caes.   21.  4)  Mamert.  genethl. 

Maxim.  5.  7;  pan.  Maxim.  Aug.  10.  Die  Zeit  ist  unsicher.  Mommsen,  Zeitfolge, 
S.  423  neigt  dazu,  diese  Ereignisse  in  das  Jahr  286  zu  setzen.  Wenn  damals 
Diokletian  den  Titel  Persicus  Max.  angenommen  hat,  den  er  Wilm.  1058  im  Jahre 
290  führt,  so  müssten  doch  wohl  die  kriegerischen  Aussichten  erheblicher  gewesen 
sein;  da  Mamert.  pan.  Maxim.  7  sagt:  antequam  spoute  se  dederent  regna  Persarum, 
kann  es  zu  eigentlichem  Kriege  nicht  gekommen  sein.  Übrigens  wäre  dann  auch 
nicht  denkbar,  wie  Augusti  und  Caesares  301  sämtlich  Pers.  max.  II.  sein  konnten. 
Vielmehr  müssen  diese  Titel  erst  in  dem  späteren  Perserkrieg  erworben  sein ;  CIA. 
3,  5810  =  Wilm.  1059  ist  wahrscheinlich  aus  Irrtum  Pers.  max.  eingesetzt. 
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lassen  hatte.  Sogar  von  den  Persern  in  Armenien  angesiedelte  Tar- 
taren fielen  ihm  zu.  So  war  ohne  Schwierigkeit  die  Restitution  der 
Arsakiden  erfolgt,  und  Varahram  konnte  infolge  der  Kämpfe  im  eigenen 
Lande  vorläufig  nicht  an  die  Rückeroberung  von  Armenien  denken  ^. 
Schon  vorher  hatte  Diokletian  die  festen  Lager  am  Euphrat  teils  ver- 
stärken, teils  wieder  herstellen  lassen;  er  war  also  für  alle  Fälle  ge- 
rüstet, und  eine  plötzliche  Überraschung  konnte  den  Persem  jetzt  kaum 
noch  gelingen  ^.  Während  des  ägyptischen  Krieges  war  aber  in  Persien 
ein  Umschwung  eingetreten.  Nach  Varahrams  II.  Tode  war  sein  Sohn 
Narses  (Nersi)  König  geworden  (291  oder  292 — 300  oder  302)  ^,  ein 
energischer  und  tüchtiger  Fürst,  der  von  dem  eben  geendeten  Bürger- 
kriege die  Blicke  seines  Volkes  ablenken  wollte  auf  den  auswärtigen 
Feind.  Während  Diokletian  in  Ägypten  festgehalten  wurde  und  Ga- 
lerius  mit  den  Karpen  zu  thun  hatte,  überfiel  der  Perserkönig  Armenien 
und  zwang  Trdat  zur  Flucht  in  das  römische  Gebiet.  Durch  diesen 
Erfolg  kühn  gemacht  und  vielleicht  durch  die  innere  Lage  genötigt, 
überschritt  er  den  Tigris  (Anfang  296)  und  zog  gegen  das  römische 
Gebiet  heran.  Galerius  war  eben  mit  dem  Karpenkriege  fertig  ge- 
worden und  erhielt  den  Auftrag,  den  Schutz  der  römischen  Provinzen 
zu  übernehmen*;  offenbar  war  nur  an  Defensive  gedacht,  da  Dio- 
kletian selbst  aus  Ägypten  herankam  und  Verstärkungen  mit  sich 
brachte.  Galerius  kannte  weder  das  Terrain  noch  die  Stärke  der  per- 
sischen HauptwafFe ;  er  beging  denselben  Fehler  wie  Krassus,  indem  er 
auf  die  weiten  Ebenen  Mesopotamiens  sein  Heer  führte,  wo  die  per- 
sische Reiterei  ihre  ganze  Macht  entfalten  konnte.  Nach  zwei  unent- 
schiedenen Treffen  verlor  er  in  einer  Schlacht  zwischen  Carrhae  und 
Kallinikum  fast  sein  ganzes  Heer  (Herbst  296);  er  selbst  und  Trdat, 
der  in  seinem  Heere  focht,  entrannen  nur  mit  Mühe  dem  Tode.  Als 
er  ohne  Heer  vor  Diokletian  trat,  Hess  ihn  dieser  zur  Strafe  für  seine 
Kurzsichtigkeit  und  die  dadurch  veranlasste  Opferung  der  Legionen  im 


1)  Nur  auf  diese  Vorgänge  ist  Inc.  pan.  Constantio  C.  3  Partho  quippe  ultra 
Tigrim  redacto  zu  beziehen,  da  altarmenische  Bezirke  auf  dem  linken  Ufer  des  Tigris 
lagen.  2)  Eumen.  pro  rest.  schol.  18.  Malal.  12,  p.  308  sq.  Suid.  s.  v.  lax^tiia. 
Eunap.  Sard.  fr.  5.  Müller  4,  14  und  Mordtmann,  Sitzungsber.  d.  bair.  Akad.  d. 
W.  phil.  bist.  Kl.  1875,  2  (Suppl.)  Heft  3,  p.  180.  Reste  aus  Haurän  Wetzstein, 
Reiseb.  aus  d.  Haurän  in  Z.  f.  allgem.  Erdk.  7,  265  ff.  Eckhel  8,  10  will  die 
Aufschrift  Providentia  Aug.  und  Augg.  auf  die  Befestigungen  beziehen,  die  unter 
Diokletian  an  allen  Grenzen  hergestellt  wurden.  3)  Die   Ansichten  über  seine 

Regierungsdauer  gehen  auseinander.  So  A.  D.  Mordtmann,  Z.  d.  DMG.  8,  43  ff. 
und  Patkanian  essai  d'une  histoire  de  la  dynastie  des  Sassanides  traduit  par 
Evariste  Prudhomne  Journ.  Asiat.  1866  fevrier-mars ,   p.   149.  4)   Vict.    Caea. 

39,  33.    Eutr.  9,  22,  1.     lord.  Rom.  297.     Oros.   7,  25,  4.     Aramian.  23,   5,   11. 
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Purpur    eine  Millie  weit  angesichts   des   Heeres   vor   seinem  Wagen   zu 
Fusse  einhergehen  ^. 

Diokletian  hatte  auf  seinem  Feldzuge  unter  Carus  den  Weg  kennen 
gelernt;  auf  welchem  dem  persischen  Reiche  beizukommen  war:  er 
führte  durch  das  armenische  Hochland,  wo  die  Reiterschwärme  weder 
sich  entfalten,  noch  die  Verproviantierung  erheblich  beeinträchtigen 
konnten,  und  auf  ihm  sollte  Galerius  zum  zweitenmale  sein  Glück  ver- 
suchen. Aber  das  Heer  musste  erst  neu  gebildet  werden,  und  die 
Donauprovinzen  mit  ihrem  vortrefflichen  und  unerschöpflichen  Truppen- 
material wurden  dazu  ausersehen ;  hier  wurden  auch  die  benachbarten 
Goten  in  grosser  Zahl  angeworben  ^.  Unterdessen  hielt  Diokletian  selbst 
am  Euphrat  Wache,  und  sein  Name  war  so  gefürchtet,  dass  der  Friede 
nicht  gestört  wurde;  auch  hatte  sich  das  persische  Heer  nach  alter  Ge- 
wohnheit beim  Beginne  des  Winters  aufgelöst.  Im  Frühjahr  297  ^  be- 
gann Galerius  den  Marsch  auf  Grossarmenien,  und  bald  standen  ihm 
die  Perser  gegenüber.  Von  Trdats  Ortskenntnis  unterstützt,  kund- 
schaftete der  Cäsar  selbst  nachts  das  feindliche  Lager  aus,  überfiel  es 
am  folgenden  Morgen,  wobei  sich  besonders  der  spätere  Kaiser  Licinius 
auszeichnete,  und  zersprengte  dasselbe  vollständig.  Narses  selbst  wurde 
verwundet,  liess  Heer,  Kriegskasse  und  Harem  dem  Feinde  und  suchte 
sein  Heil  in  der  Flucht.  Assyrien  wurde  von  Trdat  verwüstet.  Dio- 
kletian war  bis  Nisibis  gekommen,  als  er  die  Siegesbotschaft  er- 
hielt*; er  erwartete  hier  den  Sieger,  der  durch  diese  That  die 
Erinnerung  an  seine  frühere  Unvorsichtigkeit  getilgt  hatte.  Im 
Kriegsrate  setzte  er  jedoch  weiterem  Vordringen  ein  Ziel;  denn  er 
sah  weiter  als  Galerius.  Was  nutzte  ein  weiterer  Sieg  in  dem  end- 
losen Perserreiche?  Das  römische  Reich  hatte  Flächeninhalt  genug, 
aber  grossen  Strecken  fehlten  die  Bebauer,  und  an  den  weitgedehnten 
Grenzen  drohten  überall  die  Barbaren.  König  Narses  zögerte  nicht, 
durch  einen  ihm  nahestehenden  hohen  Beamten  Appharban  um  Frieden  zu 
bitten;  Diokletian  schickte  den  magister  memoriae  Sicorius  Probus  an 
den  persischen  Hof,  um  dorthin  seine  Bedingungen  zu  bringen.  Dem 
diplomatischen  Geschick  des  Unterhändlers  gelang  es,  den  Frieden  zu 
sichern,  der  für  die  Römer  die  grösste  Ausdehnung  ihres  Gebietes  im 
Osten  herbeiführte.     Eine    Linie,    welche    von    Circesium    etwas    östlich 


1)  Vict.  Caes.  39,   34.     Ammian   14,   11,   10.     Eutr.    9,   23.     Oros.    7,   25,   9. 
Ruf.   Fest.  brev.  25.     lord.  Rom.  301  =  Hieron.  2317,  p.  187.  2)  lord.   Get. 

21,  110.         3)  Chron.  Pasch.  1,  p.  512,  18,  p.  513,  19  setzt  die  Besiegung  in  das 
Jahr  297.  4)  Fr.  Trau  Wien.  Num.  Z.  5,  47   glaubt,  dass  auf  diesen  Sieg  der 

Denar  des  Galerius  mit  Maximianus  N.  C.     (R.  Securitas  orbis)  und  der  bei  Cohen 
Supp.  Gal.,  Nr.  7  geprägt  seien. 
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von  Singara  nach  dem  Tigris  lief,  bildete  die  östliche  Reichsgrenze; 
in  dem  oberen  Tigris  -  Laufe  wurden  noch  fünf  Satrapieen  des 
linken  Ufers  abgetreten :  Arzanene ,  Zabdicene ,  Corduene ,  Moxoene 
(Intilene)  und  Sophene  * ,  altarmenische  Gebiete ,  die  aber  nicht 
dem  Reiche  einverk.ibt,  sondern  von  Satrapen  verwaltet  wurden. 
Armeniens  Abhängigkeit  von  dem  Römerreiche  unter  König  Trdat,  der 
bei  dem  Kriege  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte  ^,  wurde  an- 
erkannt und  das  Land  für  die  abgetretenen  Grenzgebiete  durch  Teile 
der  persischen  Provinz  Atropatene  (Azerbeidschan)  entschädigt,  das 
Kastell  Zintha*  an  der  modischen  Grenze  sollte  Armeniens  Ostgrenze 
bezeichnen ;  um  die  Pässe  des  Kaukasus  in  römische  Gewalt  zu  bringen, 
kam  Iberien  unter  römische  Suzeränität  ^.  Für  den  Handel  zwischen 
Persien  und  dem  Römerreiche  wurde  bloss  Nisibis  geöffnet.  Die  Dauer 
eines  Friedens  ist  der  beste  Beweis  für  die  politische  Weisheit,  welche 
ihn  geschlossen  hat:  50  Jahre  lang  blieb  dieser  ungestört  und  die  darin 
bestimmten  Ordnungen  gewahrt,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  Diokletian 
erkannt  hatte,  was  not  that,  ohne  die  Forderungen  ins  ungemessene  zu 
spannen.  Diese  in  ihrer  Gesamtheit  grossartigen  Erfolge  rechtfertigten 
den  grossen  Triumph,  den  die  Kaiser  im  Jahre  302  in  Rom  hielten  *, 
Wir  können  an  dem  Edikte  Diokletians  über  die  Lebensmittelpreise 
vom  Jahre  301  feststellen,  wie  viele  Siege  über  dieselben  Völker  er- 
fochten worden  waren.  Diokletian  zählt  sechs  germanische  Siege,  wäh- 
rend Maximian  nur  fünf,  die  Cäsaren  nur  zwei  aufzählen ;  die  beiden 
Kaiser  haben  vier,  die  beiden  Cäsaren  zwei  Sarmatensiege ,  alle  vier 
zwei  Persersiege  und  je  einen  britischen,  karpischen,  armenischen, 
modischen  und  adiabenischen  Sieg  zu  erwähnen  vermocht.  Achtzehn- 
mal  hatte    er,    siebzehnmal   Maximian    mit   Recht    den   Imperatorentitel 


1)  Kiepert,  Lehrb.  d.  alt  Geogr.,  S  79  f.  Statt  der  beiden  letzten  giebt  Anm. 
25,  7,  9  Moxoene  und  Rehimene  an.  Ersteres  nach  Kiepert  a.  a.  0 ,  S.  80  der 
äusserste  östliche    Grenzbezirk  unter   den   abgetretenen   Gebieten.  2)  v.  Gut- 

schmid,  Z    d.  DMG.  31,  51.  3)  Lactant.  de  mort.  9.     Ammian.  25,  7,  9.     Vict. 

Caes.  39,  35-37.  Eutrop.  9,  23.  Gros  7,  25,  9—11.  Ruf.  Fest.  brev.  25.  Petr. 
Patr  fr.  13.  14  Müller  4,  p.  188sq.  Zonar.  1  ',  31,  p  .616.  Malal.  12,  p.  306-  308. 
308.  Cedren.  1 ,  p.  470.  Ob  die  ludi  Persici  vom  17  Mai  von  Diokletian  einge- 
richtet wurden,  ist  nach  Mommsen,  CIL.  1,  393  III  id.  Mai.  — -  XVII  Kai.  lun. 
fraglich  •,  wahrscheinlich  stammt  aber  der  Wilm.  1061  erscheinende  Titel  Persicus 
Max  II  daher,  .sowie  die  Titel  Armeniacus,  Medicus,  Adiabenicus  im  Edict.  de 
pret.  (Wilm.  1061).  4)  Eutrop.  9,  27.     lord.  Rom.  302.     Hierou.  2320,  p.  189. 

Zonar.  12,  32,  p.  618.  Inc.  pau.  Maxim,  et  Constantin.  8.  Spuren  desselben  in 
den  Provinzen :  CIL.  8,  5247  pro  salute  et  triumpho  —  8,  7003  —  pacatoribus  — 
Parthicis  Persis  Sarmati.  Um  diese  Zeit  mag  auch  die  luschr.  CIL.  3,  6151  — 
post  debellatas  hostium  gentes  confirmata  orbi  suo  tranquillitate  in  aeternum 
constituere  praesidia. 
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geführt  ^  Solche  Erfolge  hatte  die  neue  Regierungsordnung  durch  ihre 
wirksame  und  energische  Teilung  der  Kriegsschauplätze  erreicht.  Die 
Zwietracht,  welche  sonst  von  einer  Vielherrschaft  unzertrennlicli  schien^ 
störte  das  Verhältnis  der  Herrscher  nicht:  sie  sahen  alle  zu  Diokletian 
wie  zu  einem  Vater  vertrauensvoll  und  unterwürfig  empor  2. 

Nur  einem  kleinen  Volke,  den  Isauriern,  gegenüber  hatte  die  neue 
Regierung  so  wenig  ausgerichtet,  wie  die  früheren;  dem  Raubgesindel 
in  seine  Berge  und  Felsen  zu  folgen,  war  nicht  möglich  und  auch  ohne 
Erfolg.  Aber  Diokletian  Hess  sich  durch  die  Misserfolge  nicht  ab- 
schrecken, und  schliesslich  half  er  wenigstens  zu  einer  wirksamen  Be- 
schränkung des  Raub  Wesens  Er  umgab  ihr  Gebiet  mit  einem  Sicher- 
heitskordon von  drei  Legionen ;  wagten  sich  die  Räuber,  durch  die  Not 
gezwungen,  in  die  Ebene,  so  waren  sie  verloren,  und  so  trat  auch  hier 
verhältnismässige  Ruhe  und  Sicherheit  ein  ^. 


§   12. 
Die  inneren  Verhältnisse. 

Parallel  dieser  beispiellosen  Thätigkeit  nach  aussen  geht  eine  nicht 
minder  lebhafte  nach  innen. 

Diokletian  selbst  und  seine  Mitkaiser  haben  keine  feste  Residenz: 
und  sind  in  beständiger  Bewegung,  um  überall  die  nötigen  Impulse  zu 
geben;  aber  dieselbe  hinderte  insbesondere  den  ersteren  nicht  an  einer 
äusserst  ausgedehnten  gesetzgeberischen  Thätigkeit,  die  meist  in  der 
Form  von  Reskripten  geübt  wurde.  Sehr  viele  derselben  sind  lediglich 
zur  Entscheidung  von  Verwaltungsfragen  erlassen ;  andere  erneuern  ein- 
fach frühere  nützliche  und  verständige  Anordnungen,  die  in  Vergessen- 
heit gekommen  waren :  Testamente  *,  Schenkungen  ",  Mitgift  ^  waren. 
Gegenstand  zahlreicher  verständiger  und  billiger  Gesetze.  Im  all- 
gemeinen hielt  der  Kaiser  streng  auf  die  Erhaltung  der  alten  römischen 
Haustradition  und  der  sittlichen  Familienbande :  das  Kind  ist  zur  Er- 
haltung seiner  Eltern  verpflichtet "',  es  darf  so  wenig  gegen  den  Vater 
zeugen,  als  der  Sklave  gegen  den  Herrn,  als  das  Mündel  gegen  den 
Vormund  ^ ;    aber   auch   der  Vater    darf  sich    nichts  Ungerechtes   gegen 


1)  Wilm.  1061.     Vgl.  CIL.    10,  3343.  2)   Vict.   Caes.   39,   28.   29.     Eph. 

epigr.  2,  p.  468  n.    1026    —    patrem    Augustorum.     lulian.    Caesar,    ed.    Hertl.    1, 
404sq.  (315  A-C).  3)  V.  trig.  tyr.  26,  6.  4)  C.  I.  1,  18;  2,  3;  3,  28;  6, 

21,  14.  37.  5)  C.  I.  3,  29.  31;  4,  6;  8,  53  (54) -55  (56).  G)  C.  I.  5,  12. 

18;  6,  56.  7)  C.    lust.   8,    46    (47),    5.  8)    C.    lust.    4,    20,   6;    ähnlieh 

2,  2,  3. 

Schiller,  K.iiserzeit.     II.  10 


140  in.  l'.nch.     2.  Kapitel. 

seine  Kinder  erlauben,  sonst  linden  diese  den  Schutz  der  Staatsgewalt  '. 
Brüder  sollen  sich  nicht  verklagen  2.  Ebenso  tritt  er  entschieden  zum 
Schutze  der  Keuschheit  und  Sittenreinheit  ein  ^.  Zur  Aufrcchterhaltuug 
der  gesetzlich  bestimmten  Ehehindernissc  werden  neue,  hauptsächlich 
religiös  motivierte  Bestimmungen  und  Verschärfungen  erlassen  *,  Ver- 
letzung der  ehelichen  Treue  streng  bestraft  ^.  Die  Bestimmungen  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtsprechung  sind  von  dem  Geiste  der  Gerechtig- 
keit und  Menschenfreundlichkeit  getragen  *"';  die  Folter  wird  auf  die 
Fälle  beschränkt,  wo  die  übrigen  Mittel,  die  Wahrheit  zu  eruieren,  er- 
schöpft sind  ''.  Den  Provinzialbehörden  wird  die  regelmässige  und  ge- 
wissenhafteste Erledigung  der  Rechtsprechung  zur  Pflicht  gemacht  ^ 
und  die  Anwendung  des  kaiserlichen  Willens  gegenüber  der  bestehen- 
den Gesetzgebung  wird  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  ^.  Der  Ver- 
such, die  Protektion  einflussreicher  Personen  bei  einem  Prozesse  zu  ge- 
winnen, führte  den  Verlust  desselben  herbei  ^°.  Die  Spionage  imd  das 
Chikanenwesen  der  frumentarii,  einer  Art  Geheimpolizei,  wurden  besei- 
tigt^^, die  falsche  und  chikanöse  Anklage  bestraft  ^-.  Selbst  die  Studenten 
hatten  sich  seiner  gesetzgeberischen  Thätigkeit  zu  erfreuen,  welche 
ihnen  die  Zeit  zu  ihren  Studien  unverkümmert  lassen  wollte  ^^.  Eifi'ig 
bestrebt  war  der  Kaiser,  die  Sicherheit  des  Eigentums  her-  und  sicher- 
zustellen ^^,  und  auch  der  Sicherung  der  in  den  ewigen  Besitzstörungen 
und  -wechseln  dieser  Zeit  unvermeidlichen  Schuld-  und  Hypotheken- 
verhältnisse suchte  er  unter  billiger  Berücksichtigung  der  Interessen 
des  Gläubigers  und  des  Schuldners  gerecht  zu  werden  '^.  In  ähnlichem 
Sinne  behandelte  er  das  Kredit-  und  Kontraktwesen  ^^.  Doch  viel  er- 
heblicher war  die  Durchführung  der  grossen  Reformen,  welche  bereits 
oben  im  Zusammenhange  dargelegt  worden  sind,  der  Reichsteilung,  der 
Provinzialeinteilung,  der  Justiz  und  Verwaltung,  der  Besteuerung  und 
des  Heerwesens,  der  Hofetikette  und  des  alten  und  neuen  Beamten- 
tums; auf  allen  diesen  Gebieten  zeigte  Diokletian  sich  als  ein  eminent 
schöpferischer  und  organisatorischer  Kopf,    der  nicht  bloss  einsah,    was 

1)  C.  Tust.  9,  1,  14;  4,  43,  1  ;   3,  28,  18;    5,  4,  12.  2)  C.  lust.  9,  1,  13. 

3)  C.  lust.  4,  7,  5;  8,  50  (51),  7;  3,  28,  19.  4)  Cod.  Gregor,  ed.  Haenel  1.  5,  2. 
5)  C.  lust.  9,  9,  19.  27  (28) ;  2,  4,  18 ;  6,  55,  6.  G)  C.  lust.  2,  10  (11),  1 ;  4, 

10,  3.  12;  7,  42,  7;  1,  67,  1.  7)  C.  lust.  9,  41,  8.  8)  C.  lust.  3,  3,  2.  4; 

9,  47.  15.  9)  C.  lust.  8,  48  (49),  4;  5,  3,  9;  6,  2.3,  10.  10)  C.  lust.  2,  13  (14),  1. 
11)  A^ct.  Caes.  39,  44.  12)  C.  Tust.  9,  1,  15;  9,  2,  8.  13)  C.  lust.  10,  50 

(49),  1.  2.  14)  C.  lust.    8,  32,  11.  17.  18.  22.  24;  7,  32,  4;  7,  33,  5.  6.  7.  9-, 

7,  35,  2.  4.  6;  7,  60  1—3;  8,  2,  2:  8,  4,  2-4;  8,  10,  5.  15)  C.  lust.  4,  51, 
4-6;  6,  30,  8;  7,  72,  8.  9;  8,  13  (14),  10.   11.    14.    15.   17.  19.  21;  8,  15  (16),  5; 

8,  17  (18),  7.  9.  16)  C.  lust.  8,  48  (49),  2;  1,  18,  6.  10;  2,  3,  17.  18.  21.  23. 
25.  26;  2,  4,  14—39;  4,  2,  5—15;  8,  13  (14),  12. 
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dem  Reiche  not  that,  sondern  der  —  und  dies  Avar  mehr  —  es  ver- 
stand, mit  den  ihm  zugebote  stehenden  Mitteln  das  Erreichbare  zu  er- 
reichen. Es  Avar  wohl  nicht  blosse  Schmeichelei,  Avenn  so  oft  auf  den 
Inschriften  die  „glückliehe  Zeit"  gefeiert  A\'ird  ^,  und  es  mochte  wohl 
mit  Recht  den  Unterthanen  die  ,, allgemeine  Besserung"  der  Reichsver- 
hältnisse Anerkennung  A^erdienen  -. 

Es  Avurde  AAdederholt  oben  erAvähnt,  dass  Diokletian  die  Steuer- 
einrichtungen auf  die  Naturalleistungen  basiert  hat,  Avelche  ihrerseits  die 
Regierung  für  die  Beamtengehälter  und  den  Sold  des  Heeres  A'er- 
Avandte.  Der  Grund  war  die  heillose  MünzAvirtschaft ,  AA'elche  der 
Kaiser  bei  seiner  Thronbesteigung  A^orfand. 

Aurelian  hatte  nach  Niederwerfung  der  MünzreA'olte  des  Felicissimus 
(Bd.  I,  S.  867  ff.)  die  Absicht,  im  MünzAA^esen  eine  durchgreifende  Re- 
form herbeizuführen.  Gold  war  aber  selten,  Silber  schon  seit  längerer 
Zeit  gänzlich  verschwunden  und  durch  ein  AA^ertloses  Blei  ersetzt, 
Kupfer  somit  das  einzige  in  grossen  Massen  vorhandene  Metall  ^.  Bei 
der  grossen  Ausdehnung  des  Reiches  erwies  sich  die  Verfrachtung  des 
in  der  Hauptstadt  geprägten  Kupfergeldes  als  undurchführbar,  da  der 
Bedarf  sehr  bedeutend  stieg,  Aveil  Gold  und  Silber  durch  dasselbe  er- 
setzt Averden  mussten ;  so  lag  es  nahe ,  schon  damals  römische  Reichs- 
münze in  den  Provinzen  zu  prägen.  Aber  überall,  avo  geprägt  AA^irde, 
sollte  auch  einerlei  Geld  geschlagen  AA^erden,  und  um  diese  Überein- 
stimmung zu  erzwingen,  bedurfte  es  einer  leitenden  Vorschrift  für  alle 
Provinzialstätten.  Die  erste  Spur  einer  gemeinsamen  Norm,  nach 
welcher  im  Reiche  geprägt  Averden  musste,  finden  Avir  in  den  Präge- 
zeichen, Av eiche  die  Münzäinter  annahmen,  damit  im  Fall  zu  leichten 
Gewichts  erkannt  werden  konnte,  welches  Münzamt  gegen  die  Norm 
geprägt  hatte.  Schon  für  Probus  hat  der  leider  zu  früh  verstorbene 
Missong  dies  Kontrollsystem  aus  den  Münzen  dieses  Kaisers  rekonstruiert. 
Dasselbe  erschien  aber  ungenügend  und  Avurde  bis  zu  Konstantins 
Alleinherrschaft  durch  Erweiterungen  immer  komplizierter.  Missong 
hat  unter  Aufbietung  von  grossem  Fleisse  und  Scharfsinn  nachzuweisen 
gesucht,  dass  die  in  dem  Zeitabschnitte  von  Diokletian  bis  Konstantins 
Alleinherrschaft  geprägten  Goldmünzen  mit  Gewichtsmarken  versehen 
seien,  und  betrachtet  die  im  Felde  manchmal  A^orkommenden  Buch- 
staben O  und  t  oder  ^  als  griechische  Buchstaben,  von  denen  der 
erstere  70,  der  zweite  60  auf  ein  Pfund  bedeute.    Sicher  ist  daran  nur. 


1)  Felicissimum  saeculuin  CIL.  8,    608.   624.  2)   CIL.    8,    608   und   Eph. 

epigr.  5,  p.  275,  n.  272  —  quorum  virtute  Providentia  omnia  in  melius  reforman- 
tur.  8,  2572  —  restitutores  et  propagatores  orbis  sui.  Ähnlich  3,  22.  133.  5810. 
3)  V.  Aurel.  9,  7;  12,  1.     V.  Prob.  4,  5. 

10* 
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dass  die  Stücke  mit  O  leichter  sind,  als  die  mit  $  und  wahrscheinlich, 
dass  Diokletian  zuerst  70,  dann  GO  ein  Pfund  prägte^;  aber  im  ein- 
zelnen stimmt  die  Rechnung  sehr  oft  nicht,  und  alle  Hypothesen  über 
das  Gewicht  und  den  Münzfuss ,  nach  welchem  der  römische  Aureus 
vor  Konstantin  geprägt  wurde,  werden  zuschanden,  sobald  die  Wage 
auf  das  Resultat  der  Hypothese  die  Probe  macht  ^.  Diokletian  hat 
wahrscheinlich  seine  ganze  Goldmünze  auf  das  Gewicht  gestellt  ^,  da 
man  sich  in  den  Wirren  des  3.  Jahrhunderts  und  in  dem  orientalischen 
Handelsverkehr  längst  an  dieses  Verfahren  gewöhnt  hatte.  Dass  kaum 
zwei  Münzen  völlig  im  Gewichte  stimmen,  mag  damit  zusammenhängen; 
ein  sorgfältiges  Adjustieren  war  vmter  diesen  Umständen  nicht  vonnöten. 

Auch  die  Silberprägung  wurde  von  Diokletian  wieder  in  um- 
fassender Weise  aufgenommen,  und  es  treten  vielfach  neue  Nominale 
auf,  z.  B.  von  ^ji,  '"/ge,  ^l2i,  V^s  und  ^/eo  Pfund.  Aber  diese  Stücke 
wurden  wahrscheinlich  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  geprägt, 
namentlich  bei  Öffentlichen  Festlichkeiten.  Dagegen  wurde  seit  292 
häufig  der  neronische  Denar  von  ^jae  (denarius  argenteus)  und  seltener 
derQuinarvon  ^Ii9  2  Pfund  geschlagen;  erstere  Stücke  trugen  die  Währungs- 
ziffer XCVI.  Auch  hier  stimmen  Avenige  Stücke  im  Gewichte  überein, 
wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  wie  bei  den  Goldmünzen :  auch 
hier  wurde  die  Wage  überall  beigezogen  ^.  Diese  Münzen  erhalten  sich 
bis  gegen  360  n.  Chr.     Das  Silber  ist  wesentlich  rein  ^. 

Die  Kupferprägung  wurde  endlich  zwischen  296  und  301  in  der 
Weise  geändert,  dass  zwei  Nominale  geprägt  wurden,  ein  grösseres 
(zweiter  Grösse),  follis  genannt,  und  ein  kleineres  (Agierter  Grösse), 
nummus  centenionalis  geheissen.  Erstere  sind  im  Gewicht,  im  Gepräge 
und  im  Zinkgehalt  dem  bisherigen  Sesterz  verwandt  und  wiegen  in 
den  Jahren  295  bis  Anfang  307  plus  minus  10  Gr.,  wurden  auch  in 
allen  Münzstätten  des  Reiches  geschlagen.  Ende  306  oder  Anfang  307 
wurde  das  Gewicht  dieser  Stücke  um  25  bis  35  Prozent  reduziert; 
denn  die  vollwichtigen  Konsekrations-foUes  des  Konstantins  Chlorus  sind 
im  Vergleich  zu  den  vielen,  welche  im  reduzierten  Gewicht  geprägt 
wurden,  sehr  selten.  Vielleicht  fällt  die  Reduktion  unmittelbar 
nach  dem  Kongress  von  Carnuntum;  wahrscheinlich  gehören  alle  Stücke 
des  Severus  Aug.  der  unreduzierten  Währung  an,  während  umgekehi't 
bis  heute  noch  kein  Kupferstück  des  Licinius  im  Vollgewicht  von  zehn 


1)  Die  Stücke  mit  O  haben  nur  Victoria  Aug. ,  die  mit  Victoria  Augg.  nur 
2,  d.  h  seit  der  Annahme  des  Maximianus  zum  Mitregenten  wurde  die  Prägung 
60  ein  Pfund  eingeführt.  Diese  bleibt  im  Orient  bis  zum  Sturze  des  Licinius. 
2)  Mommsen,  ß.  MW.  778,  A.  120.  3)  Mommsen,  R.  MW.  835  f.  4)  Momm- 
sen,  R.  MW.  783 ff.  795.        5)  Mommsen,  R.  MW.  794. 


§  12.     Die  inneren  Verhältnisse.  149 

Gramm  bekannt  ist.  Die  Reduktion  beruhte  wohl  auf  gemeinsamem 
Beschluss  der  Regenten,  dem  auch  Maxentius  beitrat.  Letztere  traten 
in  dem  Weisssieden  und  dem  Silberbeisatz  als  Fortsetzung  der  nomi- 
nellen bisherigen  Silbermünze ,  des  Antoninianus,  auf  * ;  sie  erhielten  sich 
bis  zum  Jahre  395. 

Dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  über  das  Wertverhältnis  von 
Gold  und  Silber  stattfand  ^,  lässt  sich  nicht  erweisen,  da  bestimmte 
Nachrichten  hierüber  nicht  erhalten  sind. 

Münzstätten  waren  unter  Diokletian  und  seinen  Mitregenten  für 
Gallien  und  Spanien  in  Lugdunum,  Treveri  ^,  und  Tarraco,  für  Italien 
und  Afrika  in  Rom,  Aquileia  und  Karthago,  für  Elyricum  in  Siscia, 
Serdica,  Heracleia  und  Thessalonica ,  endlich  für  den  Orient  in  Niko- 
media,  Kyzikos,  Antiocheia  und  Alexandrien.  Die  Alexandriner- 
Münzen  hören  im  Jahre  295  oder  Anfang  296  auf;  wenn  man  nun 
auch  annimmt,  dass  hieran  zunächst  der  Aufstand  des  Achilleus  (s. 
S.  138)  schuld  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Prägung  dort  nicht  wieder  in  der  bisherigen  Form  aufge- 
nommen wurde,  der  Schluss  ziehen,  dass  um  diese  Zeit  die  end- 
gültige Durchführung  der  Verwandlung  der  provinzialen  in  Reichs- 
münzstätten erfolgt  ist.  Seit  296  erscheinen  auf  dem  Kupferstücke, 
das  mit  XX — I  (XXI)  bezeichnet  ist,  der  belorbeerte  Kopf  des  Kaisers 
und  fast  durchgehends  die  ersten  Silben  der  Prägeorte;  dabei  muss  eine 
strenge  Ordnung  geherrscht  haben.  Um  dieselbe  Zeit  schuf  der  Kaiser 
statt  der  kleinen  ^/4,  V2  und  V*  Antoniniane  aus  Kupfer  mit  Silbersud 
und  statt  der  Sesterze  in  Kupfer  eine  neue  Sorte  in  Kupfer,  mit 
Strahlenkrone  ohne  XXI,  aber  mit  deutlicher  Angabe  der  Prägeorte, 
vielleicht  als  Sesterz  (=  ^/s  des  XXI  ers)  oder  als  Doppelsesterz, 
Quinar  (=  '/4  des  XXI  ers).  Wahrscheinlich  steht  auch  die  Prägung 
des  neronianischen  Denars  durch  alle  Mitregenten  im  Zusammenhange 
mit  der  Regulierung  der  Kupferprägung;  das  Verhältnis  des  XXI ers 
zum  XCVIer  bleibt  aber  dabei  ungelöst  ■^. 

Wenn  schon  diese  Münzreform  beweist,  dass  es  Diokletian  ge- 
lungen ist,  in  den  Finanzen  geordnete  Verhältnisse  herzustellen,  so  wird 
dieses  Ergebniss  bestätigt  durch  die  grossartige  bauliche  Thätigkeit, 
welche   sich    unter   dieser  Regierung   zeigt.     Manche  Nachrichten  heben 


1)  Mommsen,  R.  MW.  801.  2)  Mommsen,   R.    MW.   836   nimmt  an,   das 

Verhältnis  von  1  :  13,88  sei  von  Diokletian  gesetzlich  bestimmt  worden.  3)  In 
Britannien  war  unter  Carausius  und  AUectus  in  Londinium  ein  separates  Münzamt. 
Folles  der  reduzierten  Währung  werden  erst  auf  Divus  Constantius  und  Constantinus 
Caesar,  also  nach  Diokletian,  hier  geprägt.  4)  Missong,  Wien.  Numism.  Zeitschr. 
1,  127  ff. 
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den  fiskalischen  Charakter  der  letzteren  hervor ;  gewiss  i.st  dieses  voll- 
ständig berechtigt.  Aber  dem  beschränkten  Gesichtskreise  dieser  Ge- 
schichtschreiber konnte  leicht  entgehen,  welche  Bedürfnisse  das  Reich 
hatte,  das  nicht  nur  eine  neue  Armee  schaffen,  sondern  auch  die 
Vernachlässigung,  welche  unter  den  letzten  Regierungen  gegenüber  den 
öffentlichen  Bauten  Platz  gegriffen,  ausgleichen  musste.  Und  da  sie 
nicht  begriffen,  wo  die  neugeschaffenen  Steuern  zur  Verwendung  kamen, 
so  bezeichneten  sie  Diokletian  als  habgierig  und  geizig  ^,  der  nur  er- 
presse, um  sich  an  seinen  Schätzen  zu  freuen.  Wohin  wir  sehen, 
überall  entstehen  Neubauten,  meist  zu  militärischen  und  sonstigen  öffent- 
lichen Zwecken  ^,  aber  auch  Tempel  ^,  Bäder  *,  Portiken  ^  und  sonstige 
Nutzbauten.  Besonders  war  Nikomedia  Gegenstand  der  kaiserHchen 
Fürsorge:  hier  entstanden  eine  Reihe  von  Bauten:  Zirkus,  Basihken, 
Münze,  Waffenfabriken,  Kaiserpaläste,  welche  die  schöne  Stadt  zum 
prächtigen  Kaiseraufenthalte  umschufen  "^ ;  aber  auch  Rom  partizipierte  an 
der  kaiserlichen  Baulust ''.  Von  Sirmium  wird  nichts  berichtet,  aber 
da  Diokletian  hier  sich  oft  lange  aufgehalten  hat,  ist  es  kaum  denkbar, 
dass  diese  Stadt  leer  ausgegangen  sein  sollte.  Seinem  kaiserlichen 
Meister  folgte  Maximinus  in  Mailand,  wo  ausser  den  in  Nikomedien  er- 
wähnten Bauten  auch  prachtvolle  Thermen,  ein  Herkulestempel  und 
reiche  Portiken  entstanden  ^ ;  ähnliche  Prachtbauten  entstanden  durch 
ihn  in  Karthago  ^.  Auch  Konstantins  blieb  hinter  diesen  Mustern  nicht 
zurück;  die  in  den  Kriegen  zerstörten  gallischen  Städte  wurden  teils 
von  ihm  hergestellt,  teils  mit  reichlichen  Unterstützungen  bedacht  ^^, 
Trier  wurde  im  Stile  der  übrigen  Residenzen  mit  prächtigen  Bauten 
geschmückt  ^^     Und  das  kaiserliche  Beispiel  wirkte  erfrischend  und  er- 

1)    Lact,  de   mort.    7.  2)  CIL.    8,    2572   aquaeductura   (Lambaese);  2660 

aquaeductum  Titulensem;  2718  (via  Septimiana  (?);  4G45  cella  uuctuaria;  4765 
aquaeductum ;  8836  horrea-,  9041  pontem  belli  saevitia  destructum  •,  3,  22  eastra 
coh.  I;  133  eastra;  6151  praesidia  Eph.  ep.  5,  p.  453,  n.  932  und  p.  459,  n.  956. 
Mommsen,  Inscr.  Helv.  239  murum  Vitudurensem ;  Herzog  Gall.  Narb.  542  muris 
—  cum  interioribus  acdificiis  restitutis;  CIL.  6,  773  grosse  Restauration  der  Wasser- 
leitungen in  Rom;  1242  Uferbauten  in  Rom.  Böcking,  Not.  Dign.  Oc.  Ann.,  p.  713. 
Malal.  Chron.  12,  p.  307  sq.  3)  CIGr.  3607.     CIL.  5,  732.     Malal.  Chrou.  12, 

p.  307  sq.  Bonn.  4)  CIL.  3,  324   lavacrum  thermarum  Antoninianarum  in  Ni- 

comedia; 6, 1130.  1131  die  Diokletians-Thermen  in  Rom.  Vict.  Caes.  39,  45.  5)  CIL. 
8,  608  porticum  cum  arcu.  10766  thermae  CIRh.  467.  1281.  Eph.  epigr.  5,  p.  275 
n,  272.  Waddington  Le Bas  2514  t6 'r(';if6toj'/|f/(5'<'oj»^;  CIL.  6,  255.  6)  Lactant.  de 
mort.  7.  Liban.  or.  8,  p.  203.  Ammian.  22,  9,  3.  1)  v.  Carin.  19,  2.  Chronogr. 
V.    354,    p.    648    und    Mommsen    ebd.,    p.   655.  8)    Ausou.    de    dar.  urb.  4, 

Isq.  9)  Hieronym.    a.    2318,   p.    187.  10)    Eumeu.    pro  rest.    scol.   3.  4. 

11)  Die  Vollendung  derselben  wird  Inc.  pan.  Constantin.  Aug.  '^VII)  23  Konstau. 
tin  zugeschrieben. 
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mutigeucl  auf  Muuizipien  und  eiuzelne  ^  So  sieht  man  auch  auf  diesem 
Gebiete  das  energische  Schaffen,  welches  das  diokletianisclie  Regiment 
überall  charakterisiert. 

Besondere  Sorgfalt  scheint  überall  dem  Strassennetze  zugewandt 
worden  zu  sein  -,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  seit  Diokletian  die 
Strassen  in  Italien  nicht  mehr  den  Munizipien  überlassen  wurden,  son- 
dern Kaiser  und  Senat  auf  diese  wichtige  Seite  des  öffentlichen  Lebens 
Einfluss  übten  ^. 

War  die  Münzregulierung,  Avenn  sie  auch  unvollständig  blieb,  doch 
ein  Segen  für  das  Reich  und  der  Anfang  gedeihlicher  Zustände  auf 
dem  Gebiete  des  Geldwesens,  so  lässt  sich  nicht  das  Gleiche  von  dem 
merkwürdigen  Versuche  sagen,  den  Diokletian  in  dem  Edikte  von  301 
unternahm ,  um  Maximalpreise  herbeizuführen  ^.  Ob  die  Verhältnisse, 
welche  die  Veranlassung  zu  dem  Edikte  bildeten,  mit  der  Münzreform 
in  irgendeinem  Zusammenhange  standen,  weiss  man  nicht.  Die  Gesetz- 
geber —  das  Edikt  ist  selbstverständHch  im  Namen  aller  vier  Regenten 
erlassen,  ging  aber  zunächst  von  Diokletian  aus  —  bezeichnen  als  Ver- 
anlassung des  Dekretes  den  Wunsch,  nachdem  sie  die  römische  Welt 
von  dem  äusseren  Feinde  befreit  haben,  nun  auch  für  die  inneren. 
Mängel  und  Übel  ein  Gleiches  zu  thun.  Als  deren  grösstes  wird  die 
Habgier  bezeichnet,  die  sich  immer  mehr  ausbreite,  und  die  man  schon 
zu  lange  Jahre  geduldet  und  dadurch  zu  immer  grösseren  Aus- 
schreitungen ermutigt  habe.  Trotz  gesegneter  Ernten  stiegen  die  Ge- 
treide- und  Lebensmittelpreise  und  damit  die  Preise  aller  Waren  und 
alle  Löhne  beständig,  der  Ertrag  komme  nur  den  wucherischen  Speku- 
lanten zugute.  Besonders  treffe  dieser  Nachteil  die  Soldaten,  welche 
ihre  Ersparnisse  zusetzen  müssten,  um  den  Lebensunterhalt  zu  be- 
kommen. Die  Gesetzgeber  verzichten  darauf,  überhaupt  die  Preise  zu 
bestimmen,  und  begnügen  sich.  Maximalpreise  zu  fixieren,  welche  nicht 
überschritten  werden  dürfen;  denn  die  Not  sei  durchaus  nicht  allgemein 
und  die  meisten  Provinzen   hätten  niedrige  Preise.     Ein  sehr  eingehen- 


1)  CIL.  8,  309.  1550.  1862.    4224   (?)    4764.  2)    CIL.    8,    10071.    10128. 

10131.  10135.  10136.  10142.  10149.  10171.  10184.  10220.  10227.  10233.  10235. 
10237.  10244.  10245.  10247.  10265.  10280.  10284.  10285.  10288.  10289.  10301. 
10367.  10391.  10396.  10406.  10407.  10430;  10,  6969.  6975;  5,  8010.  8016.  8022. 
8038.  8047.  8057.  8068r9,  5578.  6056.  6064.  6070.   6071.  3)    CIL.    10,   6892. 

6961.  4)   CIL.   3.  p.  801  sq.    1055.     Waddiugtou  -  Le  Bas  3,  p.  145  sqq.      Joh. 

Schmidt,  Mitt.  d.  deutsch,  archäolog.  Instituts  in  Athen  7  (1882),  22  ff.  Mommsen, 
Das  Edikt  Diokletians  de  pretiis  reruni  venalium  vom  Jahre  301  in  Ber.  d.  k. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  1851,  1—80  u.  383—400. 
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des  Verzeichnis  bestimmt  die  Preise  nicht  nur  für  die  gewöhnHchen 
Lebensmittel,  sondern  auch  für  eine  grosse  Anzahl  von  Industrieerzcug- 
nissen,  die  Arbeitslöhne  vom  Viehtreiber  und  ländlichen  Arbeiter  bis 
zum  Lehrer  und  Advokaten  aufwärts,  selbst  die  Preise  für  Rohprodukte. 
Doch  ist  vieles  dunkel,  namentlich  die  Münzeinheit,  nach  welcher  die 
Preise  angegeben  sind.  Während  Moramsen  dem  Kupferdenar  einen 
Wert  von  8  Pfennigen  giebt,  berechnet  Waddington  dessen  Wert  nur 
auf  6,2  Cent,  (ungefähr  4,5  Pfennig)  ^;  aber  auch  der  Gehalt  des 
Hohlmasses,  welches  den  Berechnungen  zugrunde  liegt,  des  modius  ca- 
strensis,  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  in  Zweifel  gezogen  worden  ^.  Ver- 
mutlich ist  das  Gesetz  nur  in  den  von  Diokletian  regierten  Reichsteilen 
publiziert  worden^;  von  seiner  Wirkung  wissen  wir  nur,  was  in  der 
Regel  durch  derartige  Massregeln  herbeigeführt  wird:  was  teuer  war, 
wurde  nicht  wohlfeil,  wohl  aber  manches,  was  wohlfeil  gewesen  war, 
teuer,  die  Spekulanten  hielten  mit  der  Ware  zurück,  und  alle  Strafen 
erwiesen  sich  als  wirkungslos,  obgleich,  wenn  man  Lactantius  glauben 
will,  mit  der  Vollstreckung  der  in  dem  Edikte  angedrohten  Todesstrafe 
nicht  sparsam  umgegangen  wurde  *.  Wahrscheinlich  wurde  das  Edikt 
nach  der  Abdankung  Diokletians  ausser  Wirkung  gesetzt.  Leider  fehlt 
uns  jeder  Anhalt,  um  mehr  als  allgemeine  Urteile  über  die  Beweg- 
gründe Diokletians  fällen  zu  können ;  man  wird  sich  nicht  leicht  ent- 
schliessen,  das  Vorgehen  eines  so  klugen  und  erfahrenen  Regenten 
lediglich  als  gouvernementalen  Unverstand  zu  bezeichnen  oder  durch 
die  Bezeichnungen  willkürlich  und  urteilslos  sich  mit  demselben  abzu- 
finden. Dazu  müssten  wir  die  Lage  der  Dinge  genauer  kennen.  Das 
Edikt  hebt  vor  allem  bestimmte  Ubelstände  bezüglich  der  Verprovian- 
tierung der  Soldaten  hervor  und  giebt  bestimmte  Thatsachen  an,  näm- 
lich mehr  als  vier-  und  achtfache  Erhöhung  des  Marktpreises,  sowie 
Aufkaufen  sämtlicher  Vorräte  irgendeines  Artikels,  den  der  Soldat 
haben  musste.  Dass  gegen  solchen  Unfug  Abhilfe  gesucht  wurde,  ist 
nicht  nur  begreiflich,  sondern  in  Ordnung.  Und  ob  diese  Missstände 
nicht  beseitigt  wurden,  wird  uns  nicht  berichtet.  Lactantius,  dessen 
Bericht  über  Diokletian  mit  grosser  Parteilichkeit  gefärbt  ist,  schiebt 
zunächst  Diokletian  die  Schuld  an  der  Teuerung  überhaupt  zu;  worin 
diese  gelegen  haben  soll,  erfahren  wir  aber  nicht  ^.  Auch  sonst  bringt 
seine  Erzählung  bedenkliche  Widersprüche ;  er  berichtet,  dass  sich  keine 


1)  a.  a.  0.,  p.  147.  2)    P.    Tannery,    Rev.    Arch.    3e   serie    1,   p.  57  sqq. 

3)  Mommsen,  Edikt,  S.  51  f.;  die  Absicht  war  allerdings    „non  civitatibus    singulis 
ae  populis  adque  provinciis  sed  universo  orbi  provisum  esse".  4)  Lactaut.  de 

mort.  7.         5)  c.  7 :  cum  variis  iniquitatibus  imtnensam  faceret  caritatem. 
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Ware  mehr  aus  Furcht  hätte  sehen  lassen,  und  zu  gleicher  Zeit,  viele 
seien  hingerichtet  worden ;  nun  bedrohte  aber  das  Gesetz  nicht  das  Ver- 
bergen der  Ware,  sondern  die  Überschreitung  des  Maxiraalpreises  mit 
Todesstrafe.  Jedenfalls  wissen  wir  so  wenig  von  den  näheren  Um- 
ständen, unter  denen  das  Edikt  erlassen  und  durchgeführt  wurde,  dass 
wir  mit  der  Folgerung  aus  demselben  auf  moderne  Verhältnisse  nicht 
vorsichtig  genug  sein  können.  National-ökonomische  Theorieen  gab  es 
damals  nicht,  oder  sie  traten  wenigstens  nicht  mit  dem  Anspruch  auf 
Unfehlbarkeit  auf;  an  den  absoluten  Willen  des  Herrschers  war  man  auf 
dem  Gebiete  des  Finanzwesens  so  sehr  gewöhnt,  dass  es  durchaus  nahe 
lag,  den  Zwangskurs,  den  man  so  lange  Jahrzehnte  für  das  öffentliche 
Geld  durchgeführt  hatte,  auch  einmal  auf  das  Gebiet  der  Lebensmittel- 
preise zu  übertragen.  Und  da  das  grosse  Reich  einen  grossen  auswär- 
tigen Handel  nicht  besass,  so  konnte  viel  eher  auf  eine  Realisierung  der 
Absicht  gerechnet  werden  als  in  moderner  Zeit.  Das  Gleichnis  der 
französischen  Revolution  passt  aus  diesem  Grunde  nicht  entfernt  in  eine 
Zeit,  wo  es  sich  nicht  um  die  Vereitelung  der  Massregel  durch  die  Re- 
kusation  der  Nachbarstaaten  handeln  konnte. 


§   13. 

Die  Christenverfolgung  und  die  Abdankung  der  Augusti. 

Noch  weniger  erfolgreich  als  dieser  Kampf  auf  national  -  ökonomi- 
schem Gebiete  war  ein  anderer  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens,  die 
diokletianische  Christenverfolgung  ^  Bis  zum  Jahre  297  hören  wir 
nicht,  dass  Diokletian  das  Christentmn  bekämpft  hat;  im  Gegenteil, 
dasselbe  fand  an  seinem  Hofe  Duldung,  und  die  christlichen  Schrift- 
steller gingen  sogar  so  weit,  seine  Gemahlin  und  Tochter  für  An- 
hängerinnen des  Christentums  auszugeben  2,  woran  sicherhch  in  dieser 
Form  kein  wahres  Wort  ist.  Dass  Diokletian  erst  im  Jahre  297  zur 
Bekämpfung  des  neuen  Glaubens  schritt,  ist  leicht  zu  erklären,  da  in 
diesem  Jahre  erst  der  innere  Frieden  gesichert  und  die  verschiedenen 
Usurpatoren  niedergeworfen  waren ;  hätte  er  früher  diesen  Kampf  unter- 
nommen, so  hätte  er  die  Gegner  um  die  jetzt  nicht  mehr  unbedeutende 


1)  Das  gesamte  Material  findet  sich  bei  Tillemont,  M^moires  pour  servir  a 
l'histoire  eccl^siastique  des  six  premiers  siecles.  Venise  1732.  T.  ,V,  1  —  75 
und  Baronius,  Annales  ecclesiastici  una  cum  critica  historica- chronologica  Anton. 
Pagii  Lucae  1738,  Tom.  3,  233  sqq.  —  Arthur  lames  Mason  the  persecution  of 
Diokletian.     A  histor.  essay.     Cambridge  1876.         2)  Lactant  de  mort.  15. 
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Zahl  der  Christen  verstärkt.  Aber  es  ist  nicht  minder  i'alsch,  zu  glau- 
ben, dass  Diokletian  die  Christen  überhaupt  je  begünstigt  habe:  er 
tolerierte  sie,  weil  er  musste,  aber  er  hat  sicherlich  nie  auf  den  Ge- 
danken verzichtet,  den  alten  Glauben  gegen  die  Sekte  zu  schützen  und 
zum  schliesslichen  Siege  zu  bringen. 

Der  Kampf  begann  zunächst  gegen  die  Manichäer  ^,  deren  Kult- 
übung untex'sagt  wurde  ^.  Man  warf  denselben  den  Zusammenhang  mit 
den  Persern  vor  ^,  und  in  der  That  wollte  der  Manichäismus  nichts 
Oeringeres  als  die  Verschmelzung  der  Mithrareligion  und  des  Christen- 
tums; indem  er  den  Dualismus  der  Zarathustrareligion  festhielt,  suchte 
er  denselben  doch  in  das  christliche  Gott-,  Vater-,  Sohn-  und  Geist- 
Verhältnis  in  symbolischer  Weise  zu  übertragen;  den  von  der  Zeit  ge- 
bieterisch verlangten  Unsterbliclikeitsglauben,  die  Weltflucht  und  die 
Verachtung  des  Zeithchen  und  damit  des  Staates  und  seiner  Aufgaben 
hatte  auch  er  aufgenommen,  indem  er  den  Glävibigen  für  die  Bethätigung 
der  letzteren  ein  ewiges,  glorreiches  Leben  versprach.  In  Afrika,  wo 
die  montanistische  Schwärmerei  den  Boden  vorbereitet  hatte,  führte  die 
neue  Lehre  zu  bedeutender  Aufregung,  welche  Ruhestörung  im  Gefolge 
hatte  ^.  Dieser  Umstand  genügte  für  den  Kaiser,  um  energisches  Ein- 
schreiten gegen  die  Sektierer  anzuordnen;  seine  Abneigung  wurde 
durch  die  feindselige  Haltung  derselben  gegen  die  Staatsreligion  ge- 
steigert, und  uiiter  diesen  Verhältnissen  ist  es  leicht  erklärhch ,  dass 
Diokletian,  der  eben  den  Perserkrieg  beendet  hatte,  diesen  halbper- 
sischen Kult  im  Iteiche  nicht  dulden  wollte,  und  die  strengsten  Strafen, 
Feuertod,  Hinrichtung,  Bergwerksarbeit  und  Konliskation  verhängte. 
Von  diesem  Anfange  war  es  ein  kleiner  Schritt  zu  der  Verfolgung  des 
Christentums.  Der  Mithradienst  stammte  auch  aus  Persien,  aber  er 
hatte  sich  romanisiert  und  seinen  orientahschen  Charakter  zum  Teil  ver- 
loren ;  vor  allem  aber  war  er  nicht  feindlich  gegen  das  Heidentum,  sondern 
die  Verehrung  des  Sonnengottes  hatte  das  Mittelglied  abgegeben,  durch 
welches  er  vollständig  dem  römischen  Staatskulte  einverleibt  werden 
konnte.  Selbstverständlich  hatte  er  die  Erfüllung  der  Pflichten  gegen 
die  Staatsrehgion  nicht  gehindert,  zu  der  die  Verehrung  der  Kaiser- 
bilder in  erster  Linie  gehörte ;  aber  auch  militärische  und  staatsbürger- 
liche  Pflichten  kamen  mit  diesem  Kulte   in  keinen  Konflikt,    wie  Dio- 


1)  Socr.  h.  e.  1,  22.  Über  diese  Richtuug  giebt  auch  heute  uoch  das  brauch- 
barste Material  Walch,  Entwurf  einer  vollständigen  Gesch.  der  Ketzereien,  Leipzig 
1762;  1,  730  if.  2)  Cod.  Gregor,  ed.  Hänel  14,  4.  3)  in  hunc  muudum  de 

Persica  adversaria  nobis   gente  progressa    vel    orta   esse.     a.    a.    0.        4)    populos 
namque  quietos  turbare  uec  non  civitatibus  maxima  detrimenta  inserere  a.  a.  0. 
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kletian  aus  eigener  Erfahrung  wusste.  Der  fremde  Zug,  der  dem 
Manichäismus  eigen  war,  der  weltflüchtende;  fanatische,  exklusive  Sinn 
konnte  ihm  nur  von  dem  Christentume  aufgedrückt  worden  sein.  Und 
in  der  That,  das  Christentum  negierte  den  heidnischen  Staat,  es  weigerte 
den  Kaiserbilderu  die  Verehrung,  es  erklärte  die  Ehe  mit  Nicht- Christen 
für  Sünde  und  Ehebruch,  es  widerriet  im  2.  und  3.  Jahrhundert  den 
Gläubigen  jede  Beteiligung  an  der  heidnischen  Staatsverwaltung,  und 
der  Kriegsdienst  erschien  ihm  durchaus  als  Sünde.  Seit  Gallienus  war 
gegen  das  Christentum  keinerlei  Einschreiten  der  Staatsgewalt  erfolgt, 
und  es  lag  nahe  zu  schliessen,  dass  auch  keines  erfolgen  würde;  war 
doch  das  Reich  so  durch  die  Grenzkriege  in  Anspruch  genommen, 
wechselten  doch  die  Regenten  so  rasch,  dass  sich  eine  ernsthafte  Be- 
schäftigung mit  den  inneren  Verhältnissen  gar  nicht  bilden,  Grundsätze 
für  die  Behandlung  der  religiösen  Frage  nicht  feststellen  konnten.  Die 
ersten  fünfzehn  Jahre  Diokletians  unterschieden  sich  in  dieser  Beziehung 
nicht  wesentlich  von  den  vorhergehenden  Regierungen  ^  So  konnten 
die  Christen  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  der  Ausbreitung  ihrer 
Religion  sich  kein  Hindernis  mehr  entgegenstellen  und  diese  selbst 
schliesslich  und  in  nicht  ferner  Zeit  zum  Siege  gelangen  würde  -.  Es 
lässt  sich  denken,  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist,  dass 
die  Proselytenraacherei  und  das  herausfordernde  Wesen  der  Christen  ^ 
immer  stärker  und  das  grosse  Gesinde  des  kaiserlichen  Hofes  davon 
erfasst  '^,  das  Militär  mehr  und  mehr  mit  christlichen  Proselyten  durch- 
setzt wurde  °. 

Dazu  kamen  die  allgemeinen  Strömungen  der  Zeit.  Es  gab  eine 
Periode,  wo  das  Heidentum  abstrakt  und  tot,  ein  verständiger,  doch 
wirkungsloser  Deismus  die  Religion  der  Gebildeten  w^ar.  Diese  war 
a,ber  vorüber,  und  ein  allgemeines  Glaubensbedürfnis,  eine  allgemeine 
Gläubigkeit  hatte  sich  unter  der  schweren  Not  des  3.  Jahrhunderts 
ausgebildet  (Bd.  I,  S.  897  f.),  die  sich  freilich  in  sehr  verschiedener  und 
teilweise  weit  auseinander  liegender  Weise  Befriedigung  zu  verschaffen 
suchte.  Der  Kult  des  Sol  invictus  Mithra  versprach  mit  seiner  Blut- 
taufe und  seiner  fortschreitenden  Vervollkommnung  Sicherheit  für  die 
unbekannten  Verhältnisse  eines  zukünftigen  Lebens,  die  Astrologie  suchte 


1)  Th.  Bernhardt,  Diokletian  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  Christen,  Bonn 
18b2.  —  0.  Huuziker,  Zur  Regierung  und  Christenverfolguug  des  Kaisers  Dio- 
kletianus  und  seiner  Nachfolger,  S.  3Uo — 313.  A.  James  Mason,  The  persecution 
of  Diocletian,     A  history  essay  Cambridge  1876.  2)  Euseb.  h.   e.   8,    1,   5;  8, 

4,  5.  3)  Cod.  Gregor.  14,  4  neque  reprehendi  a  nova  vetus  religio  debet  war 

Diokletians  Grundsatz.  4)  Euseb.    h.    e.    8,    1,    7;    8,    2,    2;  8,  1,  5;  8,  6,  1. 

5)  Acta  martyr.  ed  Ruinart,  p.  302.     Euseb.  h.  e.  8,  4,  2. 
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sich  in  eine  wissenschaftliche  Form  zu  übersetzen,  und  die  platonische 
Philosophie,  welche  einst  als  reine  Spekulation  die  Herzen  begeistert 
hatte,  zog  jetzt  das  Gewand  der  Theosophie  an,  um  den  gefährdeten, 
teilweise  verlorenen  Einfluss  wiederzugewinnen.  Kurz,  das  Gefühl,  dass 
die  lieligion  etwas  Notwendiges,  für  die  Tröstungen  des  diesseitigen 
und  für  die  Versicherung  des  jenseitigen  Lebens  UnentbehrHches  sei, 
war  eigentlich  in  allen  Kreisen  rege,  und  die  Folge  desselben  war,  dass 
man  die  vorhandene  Rehgion  in  zeitgemässer  und  zweckentsprechender 
Weise  zu  reformieren  suchte.  Jede  Reformation  aber,  sei  es  auf  poli- 
tischem, sei  es  auf  religiösem  Gebiete,  ist  intolerant  und  exklusiv,  und 
dieser  Satz  bewährte  sich  auch  jetzt.  Eine  Sekte  verfolgte  die  andere, 
jede  hielt  sich  von  der  Gottheit  inspiriert  und  deshalb  ihre  Ansicht  für 
unfehlbar  und  allein  richtig;  nur  in  einem  Punkte  war  man  einig,  und 
das  war  der  Glaube  an  übersinnliche  Mächte. 

Diokletian  und  sein  Mitregent  waren  von  Hause  aus  fromm  und 
gottesfürchtig ;  aber  auch  sie  werden  von  dem  Fanatismus  angesteckt, 
die  Münzen  werden  zusehends  gläubiger.  Die  Kaiser  sehen  sich  als 
Schützlinge  der  Gottheit  selbst  an,  ja  sie  identifizieren  sich  vielleicht 
völlig  mit  derselben  ^;  Jupiter  und  Herkules  werden  auf  zahlreichen 
Münzen  verherrlicht  ^,  der  Mithra  wird  im  Aurelianischen  Sinne  als 
spezieller  Schutzgeist  und  Begleiter  gefeiert  ^,  die  fatae  victrices  *  werden 
nicht  nur  geglaubt  und  verehrt,  sondern  sie  erscheinen  auch  auf  den 
Münzen,  und  der  genius  populi  Romani  erfreut  sich  einer  steigenden 
Verehrung  ° ;  die  Säkularfeier  findet  zum  letztenmale  mit  grossem 
Pompe  statt  ^,  Versuche  zur  Wiederbelebung  heidnischer  Kulte  wurden 
unternommen  '',  Tempel,  Altäre,  Götterbilder  teils  hergestellt,  teils  neu 
errichtet  ^.     Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  der  Zusammenstoss  mit 


1)  GCW.  besitzt  ein  höchst  merkwürdiges  Stück  mit  der  Aufschrift :  Moneta  lovi 
et  Herculi  Augg.  Eckhel  8,  9.  19.  20.  Cohen  5,  Diocl.  196—203.  J.  v.  Kolb,  Wien. 
Num.  Z.  4,  2-4 — .30;  aber  auch  in  den  Provinzen  werden  Jupiter  und  Herkules  als 
Conservatores  der  Kaiser  offiziell  verehrt.  CIL.  8,  2345.  2346.  Man  kann  auch  In- 
schriften hierherziehen  wie  CIL.  8 ,  9324  lovi  opt.  max.  ceterisque  dis  immor- 
talibus  gratum  referens  oder  8,  9988  J.  0.  M.  Minervae  ceterisque  diis  deabusque 
immortalibus.  Vgl.  3,  22.  449.  CIRh.  1281.  2)  Mamertin.  panegyr.  Maxim.  1. 
Malal.  12,  p.  310.  Zos.  2,  10.  lovio  Diocletiano  Aug.  und  Herculio  Maximiane 
Aug.  und  (E.  lovio  et  Herculio.  Eckhel  8,  9.  Cohen  5,  p.  420,  n.  4.  CIL.  3, 
710  heissen  sie  dii  geniti  et  deorum  creatores.  3)  CIL.  3,  4413  Fautori  imperii 
sui;  5,  803;  genio  lovii  und  Herculei  Aug ,  6,  255.  4)  Eckhel  8,  6.  Cohen  5, 
Diocl.  20.  21.  5)  Eckhel  8,  8.     Cohen  5,  Diocl.  162— 195.  6)  Zosim.  2,  7. 

Eckhel  8,  p.  21.  Cohen  5,  Max.  Herc.  382.  7)  Bormann,  Arch.  Anz.  1869,  p.  115. 
CIGr.  3607.  Wahrscheinlich  gehöi't  hierher  auch  die  Errichtung  eines  Sarapis- 
tempels in  Rom  a.  299.  CIGr.  6002  a.  Die  Weihung  des  Apollo  Belenus  CIL.  5, 
732.         8)  Mamert.  genethl.  Maxim.  6. 
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dem  Christentum  nicht  ausbleiben.  Doch  ist  er  verhältnissmässig  spät 
erfolgt,  und  erst  303  erliess  Diokletian  ein  Edikt  gegen  die  Christen. 
Ein  zeitgenössischer  Bericht  bezeichnet  Galerius  als  den  Urheber  und 
Veranlasser  der  Verfolgung  ',  und  wir  haben  keinen  Grund,  dieser  An- 
gabe zu  misstrauen,  die  durch  den  Hass  der  Christen  gegen  ihn  be- 
stätigt wird ,  und  in  ihrem  ganzen  rohen ,  kurzsichtigen  und  brutalen 
Verfahren  -  nicht  den  feinen  Kopf  Diokletians,  sondern  nur  die  gewalt- 
thätige  Faust  des  Galerius  erkennen  lässt.  Diokletian  war  stets  dem 
Aberglauben  ergeben  ^ ;  seine  Erfolge  betrachtete  er  mehr  und  mehr 
als  eine  besondere  Huld  der  Götter,  und  er  selbst  kam  sich  als  der 
Begnadete  derselben  vor.  Für  diese  Gnade  stand  er  in  ihrer  Schidd, 
und  er  war  bereit,  alles  zu  thun,  was  ihm  jene  sichern  und  für  die  Zu- 
kunft verbürgen  konnte  *.  Es  ist  durchaus  nicht  unglaublich ,  dass  in 
dieser  Stimmung  das  Misslingen  eines  Opfers  den  Kaiser  zu  ernster 
Nachforschung  über  den  Grund  der  göttlichen  Ungnade  bestimmt  hat, 
und  es  ist  ebenso  glaublich,  dass  ihm  das  christliche  Gebet  als  Grund 
der  Hinderung  angegeben  wurde  ^.  Aber  ebenso  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  durch  längeren,  wie  es  scheint,  ununterbrochenen  Aufenthalt  im 
Orient  '^  die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  intensiver  sich  den  religiösen 
Fragen  zuwandte.  Zunächst  handelte  es  sich  darum ,  Heer  und  Be- 
amtentum von  dem  fremden  Glauben  zu  säubern  und  schon  um  297 
mussten  alle  Beamten  und  Soldaten  den  Abschied  nehmen,  welche  sich 
weigerten,  dem  Kaiser  zu  opfern  ^.  Diese  Massregeln  sind  unzweifel- 
haft mit  Diokletians  Zustimmung  erfolgt,  während  das  weitere  Vorgehen 
jedenfalls  auf  Drängen  des  Galerius  geschehen  ist.  Ende  302  soll  be- 
reits im  Konsistorium  des  Kaisers  eine  Majorität  für  die  Unterdrückung 
der  christlichen  Religion  gewesen  sein ;  doch  fügte  sich  Diokletian 
diesem  Rate  nicht  ohne  weiteres.  Man  erzählt,  es  habe  erst  noch  einer 
Mahnung  des  Orakels  des  Apollo  von  Milet  bedurft,  um  den  Entschluss 
des  Kaisers  in  diesem  Sinne  herbeizuführen  ^,  und  das  ist  bei  dem 
abergläubischen  Sinne  desselben  nicht  unwahrscheinlich;  sicherlich  hatte 
er  aber  unterdessen  durch  weitere,  uns  unbekannte  Gründe  die  Über- 
zeugung gewonnen,  dass  eine  Unterdrückung   unvermeidlich  sei.     Aber 


1)  Lactant.  de  mort.  10.  11:  ebenso  Euseb.  h.  e.  8,  17  App.  2)  Vict.  ep. 

40,  15.  3)  S.  S.  122.     Belehrend  ist  in   dieser  Hinsicht  die  Sorgfalt,  mit  wel- 

cher von  den  scriptores  bist.  Aug.  die  omina  imperii  registriert  werden;  die- 
selbe ist  offenbar  nach  dem  Bedürfnisse  Diokletians  bemessen.  4)  Mamert. 
genethl.  Maxim.  6.  5)  Lactant.  de  mort.  10.  Euseb.  v.  Const.  2,  50.  51. 
6)  Mommsen,  Zeitf.,  S.  444f.  7)  Euseb.  li.  e.  8,  4,  2.  3.  Hierou.  2317,  p.  187 
und  Epit.  Syr.  Euseb.  2317,  p.  218.  Lactant.  de  mort.  10.  11.  Cedren.  1,  p.  471. 
8)  Euseb.  V.  C.  2,  50.     Lactant.  de  mort.  11.  12. 
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auch  jetzt  war  es  sein  Lestimmter  Wille,  dass  dieselbe  ohne  Blutver- 
giessen  durchgeführt  werden  müsse  ^  Am  23.  Februar  303  ^  wurde 
die  Kirche  in  Nikomedia  von  dem  Gardepräfekten  und  einem  Gefolge 
von  Beamten  und  Offiziei-en  gewaltsam  erbrochen  und  die  vorgefun- 
denen heiligen  Schriften  verbrannt,  die  Geräte  dem  Pöbel  zur  Plünde- 
rung überlassen  und  das  Gebäude  selbst  von  Soldaten  völlig  nieder- 
gelegt. Schon  am  folgenden  Tage  ^  erschien  das  kaiserliche  Edikt, 
welches  die  Zerstörung  der  christlichen  Versammlungslokale,  die  Ver- 
brennung der  heiligen  Schriften  anordnete,  und  alle  Versammlungen 
den  Anhängern  dieser  Sekte  verbot  ^.  Damit  glaubte  man  die  Ent- 
flammung der  religiösen  Begeisterung  und  das  feste  Aneinanderhalten 
der  Gläubigen  zu  vernichten,  ihre  Geheimlehre  der  Vergessenheit  an- 
heimgeben und  den  Einflus?  der  Geistlichkeit  zerstören  zu  können. 
Aber  mit  diesen  Massregeln  begnügte  man  sich  nicht,  sondern  man 
verband  damit  eine  persönliche  Repression;  so  sollten  alle,  welche  im 
Besitz  von  Ehrenstellen  und  Amtern  waren,  derselben  verlustig  gehen, 
wenn  sie  nicht  widerrufen  wollten ;  in  Prozessen  wegen  der  Zugehörig- 
keit zum  Christentum  wurde  die  Folter  gegen  jedermann  gestattet, 
Leute  niederer  Stände  traf  Verlust  des  Bürgerrechts,  sogar  der  Frei- 
heit, christliche  Sklaven  durften  nicht  freigelassen  werden  °.  So  rnusste 
das  Christentum  die  Religion  der  Armen  und  Niedrigen  bleiben,  und 
selbst  diese  sollten  ihm  allmählich  entzogen  werden. 

Man  sieht,  in  diesen  Anordnungen  war  die  Erfahrung  des  3.  Jahr- 
hunderts benutzt.  Dass  die  Beseitigung  der  Hierarchie  allein  nicht 
zum  Ziele  führte,  hatten  die  Verfolgungen  der  Kaiser  jMaximiniis 
(Bd.  I,  S.  903)  und  Valerianus  (Bd.  I,  S.  906 f.)  gezeigt;  der  letztere 
hatte  bereits  Leibes-,  Vermögens-  und  Ehrenstrafen  verhängt,  ganz  wie 
dies  in  dem  diokletianischen  Edikt  der  Fall  sein  soll,  nur  war  dort 
die  Todesstrafe  von  vornherein  ausgesprochen,  während  Diokletian 
offenbar  das  Martyrium,  so  lange  es  ging,  vermeiden  wollte,  weil  er 
auch  hierin  von  der  Vergangenheit  gelernt  hatte.  Ebenso  wenig  neu 
war  das  Verbot  der  Versammlungen,  und  die  Zerstörung  der  Bethäuser, 
die  einzige  weitergehende  Massregel,  war  dadurch  veranlasst,  dass  seit 
Valerian    solche   an    manchen  Orten    entstanden  waren  ^;    denn  die   ge- 


1)  Lactant.  de  mort.  11.  2)  Lactant.  de  mort.  12.  3)  Lactant  de  mort. 
13.  Nach  Euseb.  h.  e.  8 ,  2 ,  4  erst  im  Monat  Dystros  =  März ;  nach  mart. 
Palaest.  pr.  1  im  Monat  Xanthikos  =  April.  Hieron.  2320,  p.  189  mense  Martio. 
4)  Cbron.  pasch.  1,  515,  Isq.  Suid.  s.  v.  ^/toxA.  Cedren.  1,  p.  471.  5)  Lactant. 
de  mort.  13.  Euseb.  h.  e.  8,  2,  4;  mart.  Pal.  pr.  1.  V.  Const.  2,  30—34.  Zonar. 
12,  32,  p.  617.        6)  Euseb.  h.  e.  8,  1,  5. 
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wohnten  Versammlungsorte,  die  Cömeterien,  hatte  auch  jener  den 
Christen  genommen  (Bd.  I,  S.  907  f.).  Die  Verbrennung  der  heiligen 
Schriften  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  der  Kaiser  dieselben  als  ma- 
gische ansah;  sie  verfielen  also  dem  längst  dafür  angeordneten  Ver- 
fahren ^ 

^ber  Diokletian  hatte  einen  Umstand  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt ,  den  christlichen  Fanatismus.  Kaum  war  das  J^dikt  ange- 
schlagen, so  wurde  dasselbe  unter  beissenden  Spottreden  von  einem 
Christen  aus  den  höheren  Ständen  abgerissen  und  auf  den  Boden  ge- 
worfen: man  erkannte  in  diesem  Thun  Verletzung  der  kaiserlichen 
Majestät,  und  der  Verbrecher  wurde  verbrannt  ^.  Bald  darauf  brach 
in  dem  kaiserlichen  Palaste  Feuer  aus:  man  beschuldigte  die  Chri- 
sten am  Hofe  der  That,  und  die  Folter  suchte  eifrig  nach  den  Schul- 
digen ;  aber  die ,  welche  m  an  ergriiTen  hatte ,  gestanden  nicht  ^ ,  und 
vielleicht  hat  sich  damals  die  von  Konstantin  d.  Gr.  verbreitete  Version 
gebildet:  der  Zorn  Gottes  sei  im  Blitzstrahle  in  den  Palast  der  Gottes- 
feinde gefahren  *.  Verdächtig  ist,  dass  der  Brand  nach  vierzehn  Tagen 
sich  wiederholte  ^ ;  auch  hat  man  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
Diokletian,  der  von  vornherein  gegen  alles  Blutvergiessen  war,  sich 
blindlings  hätte  zum  Dreinschlagen  verleiten  lassen,  wenn  nicht  Indizien 
vorhanden  gewesen  wären,  welche  den  Verdacht  auf  die  Christen 
lenkten.  Und  die  Geschichte  des  Fanatismus  zu  allen  Zeiten  schliesst 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  That  nicht  aus.  Sicher  ist,  dass 
infolge  dieser  Untersuchungen  nicht  nur  Leute  aus  der  Palastdiener- 
schaft, sondern  auch  zahlreiche  Glieder  der  nikomedischen  Christen- 
gemeinde den  Märtyrertod  erlitten,  nicht  aber,  wie  Eusebius  berichtet, 
der  Bischof  Anthimus  ^. 

Offenbar  war  man  seitens  der  Christen  zu  dem  Entschlüsse  aktiven 
Widerstandes  gelangt.  In  Melitene  und  in  Antiochia  kam  es  zu  förm- 
licher Rebellion,  ja  in  letzterer  Stadt  soll  ein  Gegenkaiser  Eugenius 
ausgerufen  worden  sein  ^ ;  christliche  Priester  sollen  die  Hand  mit  im 
Spiele  gehabt,  in  Ägypten  mag  die  eben  unterdrückte  Revolte  nach- 
gewirkt haben  ^.    Wenn  auch  die  thörichten  Unternehmungen  mit  leichter 


1)  Paul,  seutent.  5,  23,  18.     C.  Tust.  9,  18,  2.         2)  Euseb.  8,  5,  1.    Lactaut. 
de  mort.  13.  3)    Euseb.    8,    6,    6.    7.     Lactant.   de    mort.  14.  4)  Euseb. 

Constantiu.  or.  ad  S.  Coet.  25.         5)  Lactant.    de   mort.    14.  6)    Lactant.    de 

mort.  15.     Euseb.  h.  e.  8,  6.     Chron.  pasch.  1,  5l5sq.   und  Hunziker ,  Diokl.    und 
seine  Nachfolger.     Excurs  IV.  7)   Euseb.   8,  6,  8.     Liban.  de  laud.  Antioch. 

363,  19.  MorelL;  ad  Theodor,  de  sedit.,  p.  644  ed.  Reiske.  8)  Euseb.  h.  e.  8, 

6,  10;  8,  8. 
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Mühe  niedergeschlagen  wurden,  so  mussten  sie  doch  naturgemäss  zu 
einer  Verschärfung  der  Massregeln  gegen  die  Christen  führen,  und  da 
Diokletian  die  Gemeindchäupter  als  die  Leiter  des  Widerstandes  ansah, 
so  gebot  ein  zweites  Edikt  deren  Verhaftung  *,  und  ein  drittes  wahr- 
scheinlich bereits  von  Galerius  erlassenes  ^  die  gewaltsame  Bekehrung 
derselben,  welche  nach  einem  vierten  Erlasse  auch  auf  die  Laien  er- 
streckt wurde  ^.  Auch  jetzt  war  die  Todesstrafe  nirgends  ausgesprochen ; 
trotzdem  kam  es  ganz  auf  die  Exekutive  an,  wie  verfahren  werden 
sollte.  Häufig  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  die  Beamten  alles  auf- 
boten, um  keine  Bestrafung  vornehmen  zu  müssen  ^. 

Im  Westen  war  weder  der  Fanatismus  noch  das  Gefühl  der  Be- 
drohung durch  die  Christen  in  gleichem  Masse  vorhanden,  wie  im 
Osten;  denn  wir  dürfen  Maximian  nicht  zutrauen,  dass  er  mit  der  Re- 
pression nicht  einverstanden  gewesen  wäre;  er  hat  ja  auch  ausdrück- 
lich in  ItaHeu,  Afrika  und  Spanien  die  Verfolgung  eintreten  lassen,  und 
es  fielen  auch  manche  Christen  derselben  zum  Opfer;  aber  der  ganze 
leidenschaftliche  Fanatismus,  wie  er  im  Orient  zutage  tritt,  findet  sich 
hier  nur  selten  ^.  Dagegen  blieben  Gallien  und  Britannien  fast  gänz- 
lich verschont.  Allerdings  Hess  Konstantius  auch  hier  die  Edikte  pu- 
blizieren, und  mit  der  Niederreissung  der  Bethäuser,  vielleicht  auch  mit 
dem  Verbote  der  Versammlungen  wurde  Ernst  gemacht  ^'.  Aber  die 
Personen  wurden  nicht  verfolgt,  Christen  blieben  am  Hofe  und  wahr- 
scheinlich auch  im  Heere,  und  die  Christen  haben  durchblicken  lassen, 
die  Ausführung  der  Dekrete  sei  unterblieben,  weil  Konstantius  dem 
Christentum  zugethan  gewesen  sei  ''.  Zu  letzterer  Annahme  ist ,  was 
ihre  religiöse  Seite  betrifft,  kein  Grund  vorhanden.  Konstantius  wird 
uns  übereinstimmend  als  ein  milder  Mann  geschildert,  der  Grausamkeit 
und  Härte  nicht  kannte  und  nicht  liebte;  dieser  Umstand  wird  wohl 
die  Hauptursache  gewesen  sein,  dass  er  eine  blutige  Repression  nicht 
gestattete.  Sicherlich  wurde  ihm  aber  auch  seine  eigene  Haltung  durch 
jene  religiöse  Unsicherheit  eingegeben,  Avelche  für  diese  Zeit  charak- 
teristisch ist,  die  nach  dem  einen,  unbekannten  Gott  sucht  und  bei  der 


1)  Euseb.  h.  e.  8,  2,  4;  8,  6,  8.  2)  Euseb.  mart.  Pal.  4,  4.  3)  Chron. 

pasch.  1,  515  sq.  4)  Dies  zeigen  die  acta  Martyr.,  die  eine  buate  Zusammen- 

stellung von  Strafen  aufweisen,  z.  B.  ed.  Ruinart,  p.  266 — 269.  286.  293 sq.  303. 
339.  355  sq.  393.  397  sq.  410  sq.  419.  Euseb.  mart.  Pal.  1,  2.  4;  2,  1;  h.  e.  8,  3, 
4;  8,  7—9.  12.  13.  Lactant.  div.  inst.  5,  11.  5)  Lactant.  de  mort.  15.  Euseb. 
h.  e.  8,  9;  7,  32.  Hieron.  2320,  p.  189.  Chron.  pasch.  1,  519,  11—21.  Zouar. 
12,  31,  p.  614.  6)  Lactant.  de  mort.  15;  aber  Euseb.  8,    13,    13   lässt   nicht 

einmal  diese  Sünde  auf  dem  Vater  seines  Helden  =  v.  Const.  1,  13.  16. 
7)  Euseb.  V.  Constantin.  1,  17.  27. 
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Ungewissheit,  ob  der,  den  der  einzelne  gefunden,  auch  der  wahre  ist, 
zur  Toleranz  gegen  alle  ähnlichen  Glaubensrichtungen  gelangt.  Ob  nun 
Konstantins  diesen  einen  Gott  in  der  philosophischen  Spekulation 
suchte  —  er  war  ein  gebildeter  Mann  —  oder  ob  er  ihn  im  mono- 
theisierenden  Mithrakult  erkannte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  dass 
er  den  einen  Gott  suchte,  hat  uns  sein  Sohn  berichtet  ^  Diese  Hal- 
tung wurde  ihm  möglich  durch  die  Vermeidung  aller  Exzesse  seitens 
der  christlichen  Bevölkerung,  welche  offenbar  einer  sehr  verständigen 
und  gemässigten  Leitung  folgte  und  wahrscheinlich  sich  ihrer  eminenten 
Minderzahl  deutlich  bewusst  war. 

Ganz  anders  lagen  die  Dinge  im  Osten.  Schon  die  Nähe  des 
Kaisers  und  seines  Cäsars  schärfte  die  Ausführung  durch  die  Beamten; 
die  Edikte  wurden  strikt  durchgeführt,  die  Kirchen  und  Bethäuser 
niedergerissen,  die  Gemeindevorstände  eingekerkert,  die  renitenten 
Christen  durch  alle  denkbaren  Foltern  und  Strafen  mürbe  gemacht ; 
selbst  Hinrichtungen  traten  ein  ^,  doch  sind  dieselben,  wie  auch  die 
schwereren  Leibesstrafen,  selten  geblieben.  Und  an  Erfolg  fehlte  es 
nicht.  Das  Glaubensleben  war  gesunken,  viele  unwürdige  Mitglieder 
gehörten  aus  äusseren  Motiven  zu  den  Gemeinden,  selbst  unter  den 
Priestern  und  Bischöfen  mangelte  es  nicht  an  Persönlichkeiten,  welche 
dieser  Stellungen  nicht  würdig  waren.  Alle  diese  Glieder  schieden  sich 
leicht  und  rasch  von  den  Glaubensgenossen  und  zogen  die  Sicherheit 
der  Gefahr  vor  ^.  Um  so  grössere  Festigkeit  und  Glaubensfreudigkeit 
bekamen  die  Zurückgebliebenen;  untrennbar  war  freilich  mit  diesen 
Vorzügen  auch  die  Kehrseite  verbunden,  und  ohne  zu  bedenken,  dass 
sie  durch  ihre  Herausforderung  der  Staatsgewalt  nur  das  Verderben 
auf  ihre  Glaubensgenossen  lenkten,  überliessen  sie  sich  dem  unwider- 
stehlichen Drange  des  Martyriums,  zu  dem  freilich  nicht  immer  religiöse 
Schwärmerei,  sondern  auch  bisweilen  Eitelkeit  und  noch  schlimmere 
Beweggründe  verführten  \  Ebenso  oft  mag  übrigens  die  mitleidige  Un- 
terstützung der  Heiden  eine  wirkungsvolle  Verfolgung  vereitelt  haben  ^. 

Im  letzten  Jahre  seiner  Regierung  muss  Diokletian  die  Pacifizierung 


1)  Der  Herkuleskult  auf  den  Münzen  des  Clilorus  häufig  dargestellt,  weil  dies 
der  Kult  seines  Adoptivvaters  Herkulius  war.  2)  Chron.  pasch.  1,  514,  7 — 12. 

Charakteristisch  ist  Euseb.  mart.  Palaest.  2,  2.  3.  Im  Jahre  304  sind  in  Palä- 
stina elf  Hinrichtungen  erfolgt,  davon  fielen  sechs  auf  solche,  die  sich  zu  den- 
selben förmlich  drängten.  Euseb.  ib.  3.  Im  ganzen  nennt  Euseb.  h.  e.  8 ,  13, 
1 — 7  zwölf  Bischöfe,  die  in  den  acht  Jahren  der  Verfolgung  umkamen.  3)  Euseb. 
h.  e.  8,  3,  1.     Chron.  pasch.  1,  515 sq.  4)  Euseb.  h.  e.  8,  6,  10.  mart.  Pal.  1. 

Greg.  Turon.  h.  Franc.  1,  85.  Waddington  -  Le  Bas  3,  1981.  5)  Athanas.  bist. 
Arian.  ad  monach.  64. 

Schiller,  Kaiserzeit.     II.  11 
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des  Reiches  herbeigeführt  gehabt  haben;  denn  selbst  Eusebius  sagt 
uns,  dass  er  seine  Vicennalien  in  Frieden  gefeiert  habe.  Es  bedarf 
keines  Hinweises,  dass  diese  Ruhe  nur  eine  äussere  und  zum  Teile  die 
des  Kirchhofs  war;  bald  zeigte  sich,  dass  die  Funken  noch  unter  der 
Asche  glimmten  und  einen  neuen  Brand  entfachen  sollten.  Dass  die 
letzten  Regicrungsjahre  Diokletians  durch  diese  Kämpfe  verbittert  wur- 
den, lässt  sich  nicht  bezweifeln;  denn  der  Kaiser  sah  das  Ergebnis 
einer  fast  20jährigen  mühe-  und  arbeitsvollen  Regierung  in  Frage  ge- 
stellt. Aber  deswegen  anzunehmen,  dass  er  abgetreten  sei,  weil  er  die 
Unrichtigkeit  der  Christen  Verfolgung  eingesehen  habe  ^,  ist  durch  die 
bekannten  Thatsachen  nicht  zu  begründen.  Vor  allem  hätte  er  alles 
aufbieten  müssen  in  diesem  Falle,  um  Galerius  von  dem  falschen  Wege 
abzubringen;  dies  geschieht  aber  nicht.  Man  nimmt  häufig  an,  dass 
Galerius  Diokletian  zur  Abdankung  veranlasst  habe,  weil  er  nicht 
energisch  genug  die  Verfolgung  durchgeführt  habe.  Aber  für  eine 
solche  Annahme  finden  wir  keinen  Anhalt;  auch  später  ist  Diokletian 
stets  von  Galerius  respektiert,  und  wenn  der  alte  Kaiser  schon  sein 
Verfahren  als  verfehlt  einsah,  so  müssen  wir  ihm  doch  so  viel  Interesse 
für  das  von  ihm  wiederhergestellte  Reich  zutrauen ,  dass  er  die  Ver- 
hütung grösserer  Fehler  durch  sein  Bleiben  für  seine  Pflicht  gehalten 
haben  würde. 

Wenige  Monate  nach  Erlass  des  ersten  Ediktes,  im  Frühjahr  303, 
begab  sich  der  Kaiser  zur  Feier  des  20jährigen  Regierungsjubiläums 
(Vicennalia)  nach  Rom;  langsam  reiste  er  der  Donau  entlang,  um  die 
Festungsanlagen  an  derselben  einer  Inspektion  zu  unterwerfen,  und  langte 
erst  im  Herbste  in  Italien  an  ^,  Eigentlich  wäre  das  20jährige  Jubi- 
läum erst  am  16.  September  304  zu  feiern  gewesen,  aber  der  Kaiser 
beging  die  Feier  schon  im  Anfang  des  zwanzigsten  Jahres  am  20.  No- 
vember 303  ^.  Eine  allgemeine  Amnestie  wurde  erlassen  *,  und  ein  kaiser- 
liches Gnadengeschenk  von  310  Millionen  Denaren  in  der  alten  Reichs- 
hauptstadt und  im  Reiche  verteilt  ^.  Aber  ob  die  Vorboten  seiner 
Krankheit  ^  den  Kaiser  zur  Eile  mahnten,  oder  ob  ihm  Rom  mit  seiner 
zudringlichen  und  verkommenen  Bevölkerung  so  wenig  gefiel,  schon  am 
20.  Dezember  verliess  er  die  Stadt,  ohne  ihr  die  Ehre  zu  erweisen, 
sein  auf  1.  Januar  304  bestimmtes  Konsulat  dort  anzutreten,  und  reiste, 


1)  Zonar.  12,  32,  p.  618.  2)  Mommsen,  Zeitfolge,  S.   445.  3)  Lactant. 

de  mort.  17.  Die  Feier  zeigt  auch  in  den  Provinzen  Spuren  CIL.  8,  4764  multis 
XXX  vestrLs  —  ob  felicissimum   diem   XX   vestrorum.  4)  Euseb.   mart.   Pal. 

2,  4.  5)  Mommsen,  Chronogr.  v.  354,  p.  648 ;  für  Rom  allein  war  das  Geschenk 
nicht  bestimmt  vgl.  Malal.  12,  p.  308.  6)  Lactant.  de  mort.  17:  morbum  levem 
ac  perpetuum  traxit. 
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nachdem  er  am  1.  Januar  in  ßavenna  das  Konsulat  übernommen  hatte, 
langsam  wieder  der  Donau  entlang  nach  dem  Orient  zurück  ^,  wo  er 
im  August  304  in  Nikomedia  eintraft;  schon  damals  war  er  bedenk- 
hcli  erkrankt.  Er  erholte  sich  zwar  wieder  und  weihte  am  16  Sep- 
tember 304  den  zur  Erinnerung  an  das  20jährige  Regierungsjubiläum 
geweihten  Zirkus  ein.  Aber  vielleicht  infolge  dieser  Aufregung  ver- 
schlimmerte sich  sein  Gesundheitszustand  von  neuem,  und  am  13.  De- 
zember bekam  er  einen  Schlaganfall,  der  so  heftig  war,  dass  er  schon 
tots-esao-t  wurde.  Erst  am  1.  März  305  erschien  er  wieder  in  der 
OfFentHchkeit,  aber  so  entstellt,  dass  man  ihn  kaum  wiedererkannte  ^. 

Diese  Krankheit,  welche  vorübergehend  auch  seine  geistigen  Kräfte 
beeinträchtigte  ^,  war  die  Ursache ,  dass  er  an  die  Niederlegung  der 
Krone  dachte  ^ ;  eine  andere  lässt  sich  wenigstens  mit  Sicherheit  nicht 
ausmachen  ^.  Dass  er  von  vornherein  eine  20jährige  Dauer  der  Re- 
giervmg  in  Aussicht  genommen  hatte,  ist  wenig  glaublich;  denn  Dio- 
kletian kannte  das  menschliche  Leben  mit  seiner  Unsicherheit  zu  gut, 
um  mit  einer  so  inkommensurabeln  Grösse  zu  rechnen.  Einer  Nötigung 
zur  Abdankung  durch  Galerius  "^  widerspricht  das  spätere  Verhältnis 
beider,  sowie  die  Abdankung  des  Maximianus,  die  sicher  bei  solcher 
Sachlage  nicht  erfolgt  wäre.  Richtig  wird  sein,  dass  verabredet  war, 
dass  beide  Kaiser,  wenn  die  Abdankung  erfolge,  zugleich  abtreten  soll- 
ten ;  dass  zwanzig  Jahre  nicht  bestimmt  waren,  zeigt  die  Überraschung 
Maximians,  der  durchaus  noch  keine  Lust  hatte,  vom  Throne  herab- 
zusteigen ^ ;  diese  Überraschung  kann  nur  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  eine  frühere  Bestimmung  nicht  vorlag  ^.  Aber  gefügig  wie 
immer  gegen  den  älteren  Freund  verstand  er  sich  schliesshch  dazu, 
wahrscheinlich  mit  dem  Hintergedanken,  dass  die  Abdankung  nicht 
perfekt  werden  solle.  Diokletian  legte  am  1.  Mai  305  in  Nikomedia 
vor  Abordnungen  des  Heeres  ^^   den  Kaiserpurpur  nieder,  erklärte  Ga- 


1)  Laetant.  de  mort.  17.  2)  Mommsen,  Zeitfolge,  S.  446.  3)  Lactant. 

de  mort.  17.  4)  So  erklärt  sich  Euseb.  8,  13,  11  und  Lactant.  de  mort.  17:  ut 
certis  horis  insaniret,  certis   resipisceret  u.  18:  lacrimabundus.  5)  Eutrop.  9, 

27,  1.  6)  Achille  Coen  L'abdicazione  di  Diocleziano,  Livorno  1877.     Giuseppe 

Morosi  Intoruo  el  motivo  dell'  abdicazione  dell'  Imperatore  Diocleziano,  Florenz 
1880.  7)  Lactant.  de  mort.  18.  8)  Vict.  Caes.  39,  48.     Eutrop.  9,  27,  1. 

Oros.  7,  25,  14.  9)  Zu  diesem  Resultate  gelangt  auch  Achille  Coen  L'abdicazione 
di  Diocleziano,  Livorno  1877  (Burs.  Jahresb.  f.  röm.  Gesch.  1876 — 1878,  S.  553  ff.) 
10)  Lactant.  de  mort.  19.  Paneg.  Maxim,  et  Constant.  9.  12.  Vict.  epit.  39,  5. 
Eutrop.  9,  27,  2.  Hieronym.  2321,  p.  189.  Chron.  pasch.  1,  516,  20—517,  5.  loh. 
Antioch.  167  Müller  4,  602.  Suid.  s.  v.  Jtoxk.  Inc.  Paneg.  Congtantin.  (VII), 
15.  Anon.  post.  Dion.  13,  6  Müller  4,  198.  Fast.  Idat.  a.  305  und  Murat.  371, 
2,  wo  Const.  und  Galer.  nob.  Caes.  XVIII  k.  Mai.  305  heissen. 

11* 
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lerius  zum  Kaiser  und  einen  Schwestersohn  desselben  Maximinus  Daia 
zum  Cäsar  ^,  der  den  Orient  erhielt,  während  öalerius  in  lllyricum 
seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  nahm  ^.  In  ähnlicher  Weise  soll  Maxi- 
mian in  Mailand  verfahren  sein  ^ ;  nur  war  der  Cäsar  Konstantins  nicht 
anwesend.  Der  von  Diokletian  für  den  Westen  bestimmte  Cäsar  Fl.  Va- 
lerius  Severus  *  erhielt  mit  dem  Purpur  Pannonien,  Italien  und  Afrika  ^, 
und  wahrscheinlich  wurden  beide  Cäsaren  von  den  neuen  Augusti 
adoptiert. 


§  M. 

Die  Umstossung  der  diokletianischen  Reichsordnung. 

Der  alte  Kaiser  begab  sich  von  Nikomedia  aus  in  seine  Heimat 
Dalmatien,  wo  er  sich  in  der  Nähe  von  Salonae  einen  Palast  für  seine 
alten  Tage  gebaut  hatte  ^,  während  Maximianus  sich  auf  seinen  Land- 
sitz in  Lucanien  zurückzog;  er  wollte  offenbar  der  Entwickelung  der 
Dinge  im  Westen  nahe  genug  sein,  um  jeden  Augenblick  in  dieselben 
eingreifen  zu  können.  Auf  die  Wahl  der  neuen  Cäsaren  haben,  wie 
es  scheint,  weder  er  noch  Konstantius  irgendwelchen  Einfluss  geübt ''. 
Denn  letzterer  hatte  bereits  einen  mehr  als  30jährigen  Sohn  ^  aus  erster 
Ehe  und  viele  Kinder  aus  zweiter;  um  so  empfindlicher  musste  ihm 
die  Ausschliessung  seiner  ganzen  Descendenz  erscheinen.  Von  dem 
Sohne  Maximians,  Maxentius,  war,  scheint  es,  gar  nicht  mehr  die  Eede 


1)  Zos.  2,  8.  Euseb.  mart.  Pal.  4,  1.  Vict.  Caes.  40,  1;  epit.  40,  1.  Eutrop. 
10,  1,  1;  10,  2,  1.  Hieron.  a.  2321,  p.  189.  Oros.  7,  25,  15.  Exe.  Vales.  3,  5. 
Ceclrenus  1,  p.  473.     Soor.  h.  e.  1,  2.  2)  Anon.  Vales.  3,  8.  3)  Die  alten 

und  neuen  Kaiser  samt  den  Cäsaren  erscheinen  CIL.  8,  8836  u.  10171:  DD.  NN. 
Diocletianus  et  Maximianus  seniores  Augg.  et  DD.  NN.  Constantius  et  Maximianus 
invicti  imperatores   et  Severus   et  Maximinus   nobilissimi  Caesares.  4)  Severus 

führt  den  Namen  Flavius  Valerius  Severus,  und  Maximinus  heisst  Galerius  Vale- 
rius  Maximinus;  beide  werden  als  Cäsaren  öfter  mit  den  Augusti  und  mit  ein- 
ander erwähnt  CIL.  8,  1431.  10293.  10454.  Eph.  ep.  2,  p.  397,  n.  761.  Wilm. 
1064.  Inscr.  Conf.  Helv.  (Mommsen)  313.  Beider  Münzen  mit  nob.  Caes.  sind 
zahlreich.  Eckhel  8,  50.  51.  Maximin  als  zur  Familie  der  lovii  gehörig  heisst 
lovius  ib.,  p.  52.  5")  Zos.  2,  8.  Vict.  Caes.  40,  1;  epit.  40,  1.  Eutrop.  10,  2,  1. 
Oros.  7,  25,  16.     Chron.   pasch.  517,   8.     Exe.  Vales.  3,  5.  6)   Vict.  epit.  39, 

5.  Die  beiden  Kaiser  Diokl.  und  Maxim,  erscheinen  als  seniores  Augusti  auf  den 
Münzen  Eckhel  8,  14.  24,  und  ihre  Abdankung  wird  als  quies  Augg.  verherrlicht 
ib.  7)  Zos.  2,  8  schreibt   allerdings   ihre  Ernennung   dem   Galerius  und   Kon- 

stantins zu.         8)  Euseb.  v.  C.  1,  8,  1.     Chron.  pasch.  518,  8. 
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gewesen  ^  Dass  ein  natürlicher  Sohn  des  Galerius,  Candidianus  2,  aus- 
geschlossen wurde,  Hess  sich  eher  erklären,  da  er  noch  ein  Kind  war  und 
Diokletian  dem  Reiche  nur  erprobte  Männer  zu  Regenten  bestellen  wollte. 
Letzteres  mag  auch  der  Hauptgrund  gewesen  sein,  dass  Konstantinus, 
der  Sohn  des  Konstantins,  und  Maxentius  schliesslich  nicht  mehr  in 
Betracht  genommen  wurden.  So  wurde  die  künstlich  errichtete  Dy- 
nastie künstlich  fortgesetzt;  aber  es  fragte  sich,  ob  die  Natur  so  leicht 
durch  die  Kunst  zu  verdrängen  sein  wlü'de. 

Dass  die  gewaltige  Veränderung  ohne  irgendwelches  Hindernis  vor 
sich  gehen  konnte,  muss  für  die  Schöpfung  Diokletians  ein  gutes  Zeug- 
nis sein.  Die  Eintracht  während  ihres  Bestandes  und  der  imbeanstan- 
dete  Thronwechsel  unter  der  Natur  der  Verhältnisse  so  widersprechen- 
den Bedingungen  beweisen,  welch'  überlegener  Geist  diese  Einrichtungen 
geschaffen  hatte.  Von  den  beiden  Kaisern  hatte  Konstantins  den  ersten 
Rang  vermöge  seiner  Anciennität  ^,  doch  war  er  auch  geistig  Galerius 
überlegen,  der  sehr  bald  zeigte,  dass  er  der  grossen  Aufgabe,  die 
ihm  zufiel,  nicht  gewachsen  war.  Eigentlich  hätte  Konstantins  Ober- 
kaiser werden  müssen,  und  theoretisch  geschieht  dies,  indem  sein  Name 
an  der  Spitze  der  Mitregenten  steht.  Aber  thatsächlich  lag  doch  seit 
Diokletian  der  Schwerpunkt  im  Orient,  und  Galerius  wurde  auch  that- 
sächlich der  Nachfolger  des  alten  Kaisers  *. 

An  Diokletians  Hofe  war  Konstantinus  ^  gewesen,  zu  Naissus  ge- 
boren^^,  der  Sohn  des  Konstantins  und  der  Helena,  Avelche,  wenn  sie 
je  die  rechtmässige  Gemahlin  des  letzteren  gewesen  '',  jedenfalls  bei  der 


1)  Auf  einer  Inschrift  vor  seiner  Erhebung  auf  den  Thron  Henzen  5570  = 
Wilm.  1066a  heisst  er  nur  vir  clarissimus,  während  seine  Gemahlin,  die  Tochter 
des  Galerius,  nobilissima  femina  heisst  Borghesi  0.  3,  p.  151.  2)  Nach  Lactant. 
de  mort.  20  hatte  ihn  sein  Vater  später  als  Caesar  in  Aussicht  genommen. 
3)  So  auch  Lactant.  de  mort.  20.  Eutrop.  10,  1.  Vict.  Caes.  40,  1;  epit.  40,  1. 
Euseb.  h.  e.  8,  13,  12.  Zos.  2,  8.  C.  lust.  6,  9,  7 ;  5,  42,  5.  Auf  den  Inschr.  stets 
Fl.  Valerius  Constantius  et  Galerius  Valerius  Maximianus.  Vgl.  Index  zvi  CIL.  8. 
Dass  er  wirklich  auf  die  Christenverfolgung  im  Orient  eine  sistierende  Wirkung 
geübt  habe ,  wie  Hunziker ,  Diokletian  und  seine  Nachfolger ,  S.  207  ff.  annimmt, 
ist  nicht  zu  erweisen.  4)  Falsch  ist  die  Angabe  des  Euseb.  h.  e.  8,  13,  11  = 

mart.  Pal.  13,  13  dass  bei  der  Abdankung  der  seniores  Augusti  eine  Reichsteilung 
stattgefunden  habe  ;  richtiger  Zouar.  12,  32,  p.  619.  5)  Die  Namen  lauten  auf 

Münzen  und  Inschriften  Flavius  Valerius  Constantinus ,  selten  M.  als  Pränomen, 
das  auf  Herculius  zurückgeht  (CIL.  8,  1781.  Eph.  ep.  5,  p.  360 ,  n.  593) ,  öfter 
C.  (CIL.  8,  9042.  10064.     Eph.  ep.  5,   p.   565,  n.   1315.  6)   Sein  Geburtstag 

nach  Fast.  Phil.  Silv.  (CIL.  1,  p  379)  ist  der  27.  Februar.  Cedren.  1,  p.  472. 
7)  Bestritten  wird  dies  von  Zos.  2,  8.  Oros.  7,  25,  16.  Liban.  tniTuif.  Inl  ^lov- 
huv ,  p.  524.     Chron.  pasch.    1,    517  ,    6.      Ambros.    de    ob.    Theod.    42.      Hieron. 
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Verheiratung  mit  Theodora  vorstossen  Avorden  war.  Es  ist  nicht  un- 
glaublich, dass  der  bedeutende  Mensch  auch  schon  hier  auffiel  und  dass 
man  ihm  eine  Zukunft  zutraute;  für  Galerius  war  ein  Kaisersohn,  der 
bedeutend  erschien,  jedenfalls  eine  Gefahr,  und  wenn  auch  die  Nach- 
stellungen, welche  dieser  ihm  bereitet  haben  soll,  wahrscheinhch  im 
einzelnen  nicht  richtig  sind  ^,  so  wird  sich  doch  so  viel  aus  den  Be- 
richten entnehmen  lassen,  dass  Konstantin  sich  bedroht  glaubte  ^,  viel- 
leicht weil  er  schon  damals  im  Sinne  hatte,  sich  bei  der  Succession 
seines  Vaters  nicht  ohne  weiteres  beiseite  schieben  zu  lassen  ^.  Sollte 
aber  ein  solcher  Gedanke  irgendwelche  Aussicht  auf  Erfüllung  haben, 
so  musste  der  junge  Mann  in  dem  Herrschaftsgebiete  seines  Vaters 
sein.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  Konstantin  so  lange  im  Orient  ge- 
blieben ist;  denn  dieselben  Gründe,  welche  jetzt  seine  Zurückberufung 
veranlassten,  müssen  doch  auch  schon  früher  bestanden  haben,  wenn  man 
als  solche  die  Liebe  des  Vaters  zum  Sohne  ^  ansieht  und  den  Wunsch, 
denselben  als  Beschützer  seiner  jüngeren  Geschwister  ^  und  als  Ge- 
hilfen seiner  Thätigkeit  bei  sich  zu  haben.  Wenn  also  Konstantin  bis 
zur  Abdankung  Diokletians  im  Orient  blieb  und  sofort  nach  dieser  in 
den  Occident  zurückkehrte,  so  müssen  die  Gründe  eher  in  Anordnungen 
Diokletians  gesucht  werden,  und  es  liegt  nahe,  daran  zu  denken,  dass 
Konstantin  von  dem  Oberkaiser  und  unter  seinen  Augen  teils  als 
Geisel  der  Treue  seines  Vaters  und  für  dessen  Unterwerfung  unter  die 
dynastische     Politik    behalten  *^,     teils     aber     auch    für    eine    künftige 


a.  2322,  p.  189.  Für  die  Legitimität  scheinen  einzutreten  Inc.  Pan.  Constantin. 
Aug.  (VII)  3.  10.  4.  Inc.  Pan.  Älaxim.  et  Constantin.  (VI),  4.  Inc.  Pan.  Constantin. 
Aug.  (IX),  4.  Auf  den  Inschriften  heisst  sie  mater  und  genetrix  des  Konstan- 
tin und  avia  seiner  Söhne  CIL.  6,  1184—1136;  9,  2446;  10,  517.  1488.  1484; 
ebend.  auch  Augusta  schon  bei  Lebzeiten  des  Crispus;  danach  ist  wohl  an 
der  Nachricht  des  Sozomen.  h.  e.  2,  2  nicht  zu  zweifeln.  Vgl.  Euseb.  v.  C.  3, 
46.  47. 

1)  Euseb.  V.  C.  1,  20,  1.  Lactant.  de  mort.  24.  Zonar.  12,  33,  p.  628. 
Praxagor.  Athen.  Müller  4,  2.  Phot.  Bibl.  62,  p.  20.  Cedren.  1,  p.  471.  2)  Exe. 
Vales.  1,  4.     Zos.  2,  8.     Vict.  Caes.  40,  2;  ep.  41,  2.  3)  Nach  Zos.  2,  8  Vict. 

Caes.  40,  2  denkt  er  sogar  schon  bei  der  Kreierung  der  Cäsaren  Severus  und  Ma- 
ximinus an  die  Herrschaft  und  nach  Lactant.  de  mort.  19  erwartete  man  allge- 
mein seine  Kreierung  bei  dieser  Gelegenheit;  zu  diesem  Glauben  veranlasste  wohl 
hauptsächlich  die  Hoffnung  der  Christen,  in  Konstantin  gleich  seinem  Vater 
wenigstens  keinen  Gegner  zu  finden.  4)  Paneg.  Maxim,  et  Constantin.  (VI)  3 

heisst  es  :  forma  in  te  patris  se  praesentat  und  14 :  filius  similis  aspectu ,  similis 
animo;  ähnlich  Pan.    Constantin.   Aug.    (VII)    4.  5)    Liban.    i!g    Kojvot.    xal 

KoivoT.  (60)  3,  p.    278    tlSe^  töv   ay.^ißtOTtoov   T/]f  ßuai).iCui  (fvkuy.a.  6)   Vict. 

Caes.  40,  2;  ep.  41,  2. 
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Herrscherstellung  vorbereitet  wurde  ^  Wie  dem  auch  sein  mag-,  Kon- 
stantin kehrte,  nachdem  er  Lei  der  Cäsarenernennung  übergangen  war, 
auf  den  Wunsch  seines  Vaters,  dem  Galerius  nicht  ausweichen  konnte, 
in  den  Westen  zurück,  wo  er  Konstantins  nach  Beendigung  von  nicht 


1)  Ich  muss  hier  auf  ein  Ergebnis  der  Münzen  Bezug  nehmen,  welches  die 
Severus-Münzen  GCW.  ergeben,  deren  hier  eine  so  grosse  Zahl  wie  nirgends  sonst 
vereinigt  ist.  Danach  wurden  in  Alexandreia  folles  auf  Severus  Caesar  und  Con- 
stantinus  Caesar  mit  ganz  gleichen  Reversen  geprägt,  die  sich  bei  Severus  Aug. 
nicht  mehr-  finden.  Daraus  ergiebt  sich  die  Vermutung,  dass  Konstantin  auch  in 
Alexandreia  vor  der  Ernennung  des  Severus  als  Caesar  anerkannt  wurde.  Auch 
in  Kyzikos  prägte  man  mit  Genio  Augg.  et  Caess.  nn.  nur  für  die  Cäsaren  der 
ersten  und  zweiten  Tetrarchie.  An  dieser  Emission  partizipiert  Chlorus  Caesar, 
Galerius  Caesar,  Severus  Caesar,  Maximiuus  Daia  Caesar  und  Constantinus 
Caesar.  Diese  Münzen  gehören  ohne  Zweifel  der  Übergangsperiode  von  305  an. 
Denn  alle  grossen  Folles ,  welche  für  Constantius  Aug.  geprägt  wurden ,  sind 
gleich  schwer  mit  denen  des  Diokletian,  wälii-end  für  Licinius,  der  307  erhoben 
wurde,  kein  vollwichtiger  Follis  mehr  geprägt  wurde.  Dagegen  finden  wir  auf 
Constantinus  Caes.  relativ  viele  vollwichtige  Folles  geprägt,  und  alle,  welche  in  der 
Vollwährung  für  Maximinus  und  Severus  geprägt  wurden,  haben  keine  einzige  in- 
variante, die  wir  nicht  auch  bei  Konstantin  finden  (Genio  populi  Eomani,  Genie 
Augg.  et  Caess.  nn.,  Perpetuitas  Augg.,  Concordia  imperii,  lovi  conservat. ,  Saci'a 
moneta  urb.,  Salvis  Augg.  et  Caess.  nn. ,  Virtus  Constantini  Caes. ,  Virtus  Augg. 
et  Caess.  nn.,  Conservator  Africae  suae).  Nur  die  letzte  Legende  fehlt  Daia  und 
Severus;  letzterer  hat  eine  den  anderen  fehlende  fides  militum.  Die  Münzen  mit 
lovi  Cons.   Caes.   sind   bei   Diokletian,   Herkulius    und    Galerius   Caes.    gezeichnet 

^  1^    ^Z.  und    s  I P  ,    die   mit  Concordia  imperii   der   Caes.  Constantin ,   Daia    und 

ALE      ALE  ALE 

Severus  ebenfalls  s  1  p  •     Die   Zahl  der   schweren  Folles   stellt   sich  überhaupt   bei 

allen  dreien  ziemlich  gleich.  Konstantin  übernimmt  hier  unmittelbar  den  Revers 
seines  Vaters,  den  dieser  als  Caesar  aufgab,  als  er  Aug.  wurde.  Daraus  lässt  sich 
die  Vermutung  begründen,  dass  Diokletian  die  Absicht  kund  gegeben  hatte,  Kon- 
stantin zum  Cäsar  zu  designieren,  und  dass  auf  die  Äusserung  dex'selben  hin, 
gleichzeitig  mit  der  Abdikation,  für  Konstantin  Folles  geprägt  wurden.  Dazu 
kommt,  dass  auf  den  Münzen  des  Severus  und  Konstantin  dieselben  Münzbuch- 
staben erscheinen  und ,  während  die  unreduzierten  Folles  des  Galerius  selten  sind, 
die  gleichen  des  Konstantin,  wenn  auch  seltener,  doch  so  häufig  vorkommen,  dass 
es  nicht  zu  erklären  ist,  wie  diese  Menge  von  Folles  auf  Konstantin  im  Orient 
geprägt  werden  konnte,  wenn  Galerius  den  Konstantin  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  nicht  als  Caesar  anerkannt  hätte.  Wie  sehr  durch  diese  Thatsachen  der 
Bericht  des  Lactant.  de  mort.  17 — 19  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  liegt  auf 
der  Hand.  Dass  man  überhaupt  eine  Nachfolge  der  Kaisersöhue  von  vornherein 
nicht  ausgeschlossen  hat,  beweist  die  Verlobung  des  Konstantin  mit  der  Tochter 
des  Maximian,  und  die  Verheiratung  des  Maxentius  mit  der  Tochter  des  Galerius. 
Welchen  Wert  man  derartigen  dynastischen  Heiraten  beilegte,  zeigt  später  der 
Versuch  des  Maximinus  Daia,    die  Tochter  Diokletians  zu  einer  Ehe  zu  zwingen. 
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näher  bekannten  Kämpfen  in  Gallien  beschäftigt  fand  ^,  von  Gesoriacum 
(Bononia)  aus  nach  Britannien  überszusetzen,  wo  ebenfalls  Einfälle  der 
Barbaren  (Picten  und  Kaledonier)  stattgefunden  hatten,  welche  ein  Ein- 
greifen des  Kaisers  nötig  machten  ^.  Unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr 
aus  diesem  Feldzuge  starb  Konstantins  zu  Eburacum  (York),  25.  Juli 
306  ^;  und  wurde  konsekriert  *. 

Nach  der  von  Diokletian  aufgestellten  Successionsordnung  hätte 
nun  Severus  als  Augustus  ^  des  Westens  der  Nachfolger  des  Konstantius 
werden  müssen,  während  der  jetzige  Oberkaiser  Galerius  einen  Cäsar 
für  den  Westen  zu  ernennen  hatte.  Diese  letztere  Ernennung  wurde 
ihm  aber  nicht  überlassen;  denn  sofort  bei' Konstantins'  Tode  riefen  die 
Soldaten  in  Britannien  ^  den  Sohn  des  Verstorbenen  zum  Imperator, 
d.  h.  wahrscheinlich  nur  zum  Mitherrscher  a,us  '',  und  Konstantin  nahm 


1)  Euseb.  V.  C.  1,  21,  1  und  Lactant.  24  trifft  er  seinen  Vater  sterbend;  dies 
wie  alles  folgende  (c.  22)  über  die  Succession  ist  Erfindung.  Exe.  Vales.  1,  4. 
Zos.   2,   8.     Suid.    s.    v.   KoivoravTivos    6  ^eyccg.  2)  Panegp'.  Constantin.  Aug. 

(VII)  7.  9 :  Britannia  quae  Constantinum  Caesarem  prima  vidisti.  Socrat.  h.  e.  1,2. 
Auf  den  Sieg  über  diese  Feinde  beziehen  sich  die  Münzen  mit  Vict.  Constant. 
Aug.  Eckhel  8,  31  =  Cohen  5,  Const.  44.  Vielleicht  wurde  damals  der  Münzschatz 
von  Little  Malvern  versteckt  s.  Mommsen,  R.  MW.  822,  A.  314.  3)  Vict.  Caes. 
40,  3.  Epit.  41,  2.  Hieron.  a.  2322,  p.  189.  Chron.  pasch.  517,  5 ;  518,  8.  Eutrop. 
10,  1,  3.  Oros.  7,  25,  16.  Socr.  h.  e.  1,  2.  Cedren.  1,  p.  472.  CIL.  8,  5526  heisst 
er  trib.  pot.  XIIII.  4)  Paneg.  Maxim,  et  Constantin.  3  divi  Constantü ;  3  ad  deorum 
concilia  translatus;  ebenso  14  u.  ö.  Als  Konsekrationsmüuzen  des  Chlorus  darf  man 
nur  die  grossen  Kupfermünzen  ansehen,  welche  in  den  gallischen  Prägeorten 
Treviri,  Lugdunum  und  Londinium  geschlagen  sind,  sowie  die  von  Maxentius  ge- 
prägten (Eckhel  8,  32 sq.),  Wcährend  die  kleinen,  auf  denen  Theodora  und  Fausta, 
auch  Helena  erscheinen  (ib.  8,  34),  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Todes  des  grossen 
Konstantin  geprägt  sind;  diese  letzteren  Münzen  zeigen  alle  ganz  einheitliches  Ge- 
präge. Auf  Inschriften  heisst  er  regelmässig  divus,  z.  B.  CIL.  2,  4910;  8,  4484. 
5703.  10178.  10736.  5)  Als  Augustus   wird  er    selten  auf  den  Inschriften  ge- 

funden CIL.  8,  10229;  10.  286;  öfter  auf  Münzen  Eckhel   8,   50.  6)   Paneg. 

Constantin.    (VII)    9.  7)  Daher   Exe.    Vales.    1,  4  Caesar  creatus.     Zos.  2,  9: 

Trjv  rov  KciicfKQog  u^iav  avTw  neQisÜ-iaav.  Euseb.  8,  13,  14  wird  er  ßaatlivg  reketo- 
TccTog  xcd  aeßciGTÖg.  Vict.  Caes.  40,  3  Imperium  cepit  =  epit.  41,  3.  Eutrop.  10, 
2,  2  creatus  est  Imperator.  Hieron.  a.  2322,  p.  189  regnum  invadit.  Oros.  7,  25, 
16  und  7,  28,  1  Imperator  Galliarum.  Nach  Phot.  Bibl.  256,  p.  469  macht  Kon- 
stantius seinen  Sohn  zum  Caesar.  Lactant.  de  mort.  18  lässt  die  Sache  unent- 
schieden: a  militibus  armaretur,  also  wusste  er  nichts  von  einer  Erhebung  zum 
Aug.  Socrat.  h.  e.  l,  2:  uvriyoniv&ri  ßaadevg.  Nachlulian.  Or.  1,  p.  7D.  (8,  28Hertl.) 
erhielt  er  die  Herrschaft  cwtoD  t8  txtivov  (KcüvaravTioi')  xqioh  xcu  twv  otquto' 
n(So)v  dnciVTon'  t>]  '/''iw-  Auch  Liban.  stg  Kcjvar.  xcu  KtavOT.  (60)  folgt 
dieser  Version  3,  p.  278:  rfkevraivTc  rrjv  ßaaduav  vnfjQ^s  tm  navSl  naondoCvat,, 
und    Konstantin    übernahm    die    Herrschaft    yvüftrj  re    nccTQtxfj   xcu    &tiM   veu^ari. 
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die  Wahl  an  \  Der  Grund  dieser  Erscheinung  war  in  erster  Linie  die 
Popularität  des  verstorbenen  Konstantins  '^,  der  namentlich  durch  seine 
wenig  drückende  SteuerpoHtik  sich  die  Anhänghchkeit  der  Unterthanen 
erAvorben  hatte  ^,  dann  aber  der  auch  jetzt  zutage  tretende  Gregensatz 
zwischen  Osten  und  Westen;  die  Truppen  wollten  sich  von  dem  im 
Orient  residierenden  Oberkaiser  keinen  Cäsar  und  keinen  Augustus 
setzen  lassen ,  sondern  hielten  fest  an  der  Dynastie  des  Konstantius  *, 
da  sie  wussten,  dass  diese  Entscheidung  Gallien  und  Britannien  für 
sich  haben  werde.  Natürlich  hatte  Konstantin  selbst  auch  das  Seinige 
dazu  gethan,  und  sein  Widerstreben  gegen  die  Soldateuwahl,  wenn  es 
überhaupt  erfolgte ,  hatte  nur  den  Zweck,  einen  sofortigen  Bruch  mit 
den  übrigen  Machthabern  zu  vermeiden  ^ ;  denn  die  Ernennung  durch 
den  Oberkaiser  schien  zu  dieser  Zeit  noch  unentbehrlich  zur  Legitimi- 
tät. Unter  den  militärischen  Anstiftern  dieser  Thronrevolution  wird  ein 
Alamannenhäuptliug  Chrokus  oder  Erocus  genannt  ^,  ohne  dass  wir 
sehen,  welche  Motive  diesen  bestimmten;  vielleicht  ist  dieser  Zug  erst 
später  in  die  Erzählung  gekommen,  als  man  sah,  dass  Konstantin  sich 
auf  die  Germanen  mehr  und  mehr  stützte.  Wie  es  ziemlich  deutlich 
aus    der  Überlieferung   zu    erkennen   ist,    dass  Konstantin  nur    als  Im- 


Suid.  s.  V.  KiavaTuvTlvoi  6  /Atyctg:  Konstantius  /iiQOTonT  den  Konstantin  und 
setzt  die  Kinder  der  Theodora  beiseite.  Auch  Cedren.  1,  p.  472  lässt  Konstantin 
von  Konstantius  —  in  Eom  zum  Kaiser  ernennen.  Eine  Erhebung  zum  Augustus 
wird  somit  von  den  besseren  Quellen  nicht  berichtet.  Dass  Konstantius^  die  Nach- 
folge seines  Sohnes  beabsichtigte,  scheint  das  Heiratsprojekt  mit  Fausta  zu  be- 
weisen, soAvie  die  einfache  Thatsache,  dass  er  ihn  an  seinen  Hof  berief.  Die  Be- 
stätigung des  Galerius  für  den  Todesfall  des  Konstantius  blieb  vorbehalten. 
Übrigens  wirft  auf  die  Nachricht,  dass  Konst.  Imperator  von  den  Soldaten  ge- 
nannt worden  sei,  die  Inschr.  Henzen  5569  =  CIRh.  1952  etwas  Licht;  hier  hat 
auch  Licinius  den  Imperatortitel,  heisst  auch  Caesar,  aber  nicht  Augustus. 

1)  Zonar.  12,  33,  p.  622.     Zos.  2,  9.  2)  Eutr.  10,  2,  2  exoptatissimus  mo- 

derator.  Eutrop.  10,  1,  3  non  modo  amabilis,  sed  etiam  venerabilis  Gallis  fuit  = 
Oros.  7,  25,  16.  3)  Eutroji.  10,  1,  2.     Liban.  üg  Kwvar.   xul   Kwvgt.    (60)  3, 

p.    278  sq.  4)   Interessant   ist  das   Bestreben    des   Panegyr.    Constantin.  Aug. 

(VIl),  2.  Imperator  ortu,  3.  imperium  nascendo  meruisti,  4.  te  illi  paterni  lares  suc- 
cessorem  videre  legitimum,  10  imperatoris  filius,  4  neque  erat  dubium  quin  illi  com- 
peteret  hereditas,  ein  Erbrecht  für  Konstantin  herzustellen,  das  noch  durch  An- 
knüpfung an  den  divus  Claudius  verstärkt  wird  (ib.  2  und  Inc.  Pan.  Constantin. 
[VIII]  2) ;  vgl.  auch  die  oben  (S.  130  A.  9)  citierten,  in  diesem  Sinne  eingelegten 
Stellen  der  Hist.  Aug.  und  Euseb.  v.  C.  1,  21,  2  und  Panegyr.  Maxim,  et  Constantin. 
5  cum  tibi  pater  imperium  reliquisset  und  si  id  non  hereditai-ium  ex  successione  cre- 
visses.  lulian.  or.  1,  p.  7  D  (8,  28)  und  2,  p.  52  A  (65,  16-19  Hertl)  5)  Dies 
zeigt  deutlich  Inc.  pan.  Constantin.  (VII),  8.  6)  Vict.  ep.  41 ,  3.  Eroco  Ala- 
mannorum  rege. 
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perator  und  Cäsar  ^  von  den  Soldaten  ausgerufen  Avurde  ^,  so  scheint 
es  auch  sicher,  dass  Galerius  ihn  nur  in  der  letzteren  Eigenschaft  an- 
erkannte, indem  er  an  seiner  Successionsordnung  festhielt  •'',  und  nur 
darin  den  Verhältnissen  nachgab,  dass  er  für  die  erledigte  Cäsaren- 
würde ^  eben  Konstantin  bestätigte  ^.     Man  sieht ,   dass  er  den  Bürger- 


1)  Panegyr.  Maximian,  et  Constant.  5  cum  tibi  pater  imperium  reliquisset,  Cae- 
saris  tarnen  appellatione  content  us  expectare  malueris  etc.  Inc.  Pan.  Con- 
stantin.  (VII)  8.  Lactant.  de  mort.  25.  Nach  Zonar.  13,  1,  p.  172  Dind.  erhielt  er 
Gallien,  Britannien  und  die  Aljjenläuder.  2)  Der  Tag  der  Erhebung  ist  nach  Fast. 
Philocal.  und  Silv.  (Mommsen,  CIL.  1,  p.  379)  VIII  Kai.  Aug.  =  25.  Juli;  vgl.  Hat. 
ad.  a.  306  u.  335,  der  das  Datum  bestätigt.  3)  Eine  Abhandlung  Desjardins  Rev. 
Arch.  NS.  39,  92  sqq.  304 sqq.  hat  die  Frage  nicht  geklärt.  4)  Dass  Konstantin  den 
Cäsartitel  führte,  zeigen  zahlreiche  in  Trier,  London  und  Lyon  'geschlagene  Mün- 
zen mit  der  Bezeichnung  Constantinus  nob.  Caes.,  auf  denen  er  die  Revcrslegenden 
seines  Vaters  beliess.  Z.  B.  Virtus  militum  (Silber,  Trier  GCW.),  Marti  patri 
propuguatori  (GCW.  12  Trier,  1  London)  und  genio  populi  Romani  (GCW.  18 
Trier,  7  London,  24  Lugdunum),  principi  iuventutis  (GCW.  Trier  6,  London  1). 
Die  bildliche  Darstellung  auf  den  orientalischen  und  italischen  ist  wesentlich 
anders  als  auf  den  gallischen  und  britannischen  5  nur  letztere  stellen  Konstantin  als 
schönen  kräftigen  jungen  Mann  dar,  darunter  besonders  schön  die  Silberdenare  von  Trier 
(GCW.)  mit  völlig  übereinstimmender  Auffassung,  während  ihn  die  orientalischen 
bärtig  als  Chlorus,  die  italischen  mit  den  abgelebten  Zügen  des  Maxentius  dar- 
stellen. Besser  sind  die  Darstellungen  von  Tarraco.  Dass  schon  geraume  Zeit 
vor  307  auf  Konstantin  als  Cäsar  geprägt  wurde,  zeigt  die  grosse  Zahl  der  Mün- 
zen, die  auf  verschiedene  Reverslegenden  und  Bilder  fast  in  allen  Münzämtern  des 
Reiches  in  der  unreduzierten  diokletianischen  Kupferwährung  geprägt  sind,  wäh- 
rend für  Maxim.  Daia  nur  sehr  wenige  nach  dieser  Währung  geprägt  wurden.  Die 
Münzen  mit  fil.  Augg.  sind  schon  nach  der  reduzierten  Währung  geprägt.  Auch 
auf  gallischen  Inschriften  sind  Maximinus  und  Konstantinus  nob.  Caes.  (AUmer, 
Inscr.  de  Vienue  1,  p.  144,  n.  39.  Bonstetten,  Carte  archdolog.  du  canton  de 
Vaud  p.  42) ;  Konstantin  in  Afrika  CIL.  8 ,  10084  und  Mommsen  ebd. ;  eine 
ägyptische  Eph.  epigr.  5,  p.  17,  u.  18  =  5.  p.  570,  n.  1327  zeigt  Maximiauus 
und  Galerius  als  Kaiser,  Maximinus  und  Konstantin  als  Cäsaren.  Als  Konstantin 
sich  nach  dem  Siege  über  Maxentius  den  Primat  unter  den  damaligen  Regenten 
dekretieren  liess,  so  legte  er  diesem  Anspruch  die  Thatsache  zugrunde,  dass  er  vor 
Licinius  und  Maximin  zum  Augustus  erhoben  worden  sei.  5)  Über  die  Zeit,  wann 
dies  geschah,  Tillemont  4,  255.  Die  Thatsache  beweisen  auch  die  in  Siscia,  Thessa- 
lonica  und  Alexandreia  geschlagenen  Münzen  des  Constantinus  nob.  Caes.  mit  Con- 
cordia  imperii  und  perpetuitas  Augg.,  sowie  die  in  Heracleia  und  Antiocheia  ge- 
schlagenen mit  genio  populi  Romani.  Dass  ihn  auch  Severus  anerkannte,  zeigt  einein 
Sardica  in  der  60.  Währung  geschlagene  Goldmünze  mit  Principi  iuventutis  (GCW.), 
und  diese  wird  bezeugt  Pan.  Maximian,  et  Constant.  8  factum  est  und  9—12. 
Auch  E.  lovi  Conservat.  im  Abschn.  Sis.,  im  Felde  VI  Ä.  Fl.  Val.  Constantinus 
nob.  C.  ist  ein  unreduzierter  Follis.  In  Aquileia  liess  wahrscheinlich  Herkulius 
die  vollwichtigen  Folles  B.  Virtus  Constantini  Caes.  prägen;  'denn  ein  analoges 
Stück  Virtus   Severi   Caes.    kennt   die   Numismatik  nicht.     Hingegen  liess   wahr- 
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krieg  vermeiden  wollte,  der  ihm  trotzdem  von  anderer  Seite  auf- 
gedrungen wurde.  Konstantin  begnügte  sich  vorläufig  mit  dem,  was 
er  errungen  hatte. 

Es  scheint,  dass  der  alte  Maximianus  überhaupt  nie  aufgehört 
hatte,  sich  trotz  der  formellen  Abdankung  ^  noch  als  regierenden  Kaiser 
zu  betrachten  und  auch  von  einem  Teile  der  Unterthanen  so  betrachtet 
zu  werden,  da  das  Verhältnis  bis  jetzt  unerhört  war.  Denn  erstlich 
führen  Schriftstellernachrichten  auf  eine  solche  Annahme  ^,  sodann  aber 
scheinen  bestimmte  Serien  von  Münzen,  die  wahrscheinlich  ununter- 
brochen von  ihm  geschlagen  wurden,  dafür  zu  sprechen,  dass  seine 
Münzprägung  nie  ganz  aufgehört  hat  ^.  Unter  solchen  Umständen 
erklärt  sich  auch  sein  plötzliches  Hervortreten  bei  Konstantins' 
Tode.  Anfänglich  hat  er  gar  nicht  an  eine  Herbeiziehung  seines 
Sohnes  Maxentius  gedacht*,  sondern  als  er  in  Italien  und  Afrika,   wo 


scheinlich  Severus  in  Aquileia  die  gleichfalls  voUwichtigeu  FoUes  JB.  Virtus 
Augg.  et  Caes.  nn.  für  sich  und  Konstantin  schlagen;  denn  mit  diesem  Revers 
finden  wir  den  Severus  als  Cäsar  und  Aug.,  Maxentius  gar  nicht  und  Herkulius 
als  senior  nur  sehr  selten. 

1)  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Münzämter  Trier,  Lyon  und  Tarraco,  die  vor 
der  Abdankung  die  Praenomina  der  Imperatoren  in  der  Regel  gekürzt  auf  den 
Kupfermünzen  prägten  (M.  Aur.  Val.  Maximianus  und  Gal.  Val.  Maximianus), 
nach  derselben  die  Praenomina  weglassen,  durch  welche  sich  Herculius  und  Ga- 
lerius  unterschieden.  Ferner  ist  das  mit  dem  Namen  Maximianus  p.  f.  Aug.  um- 
schriebene Bild  weder  mit  dem  auf  den  Münzen  mit  M.  Aur.  Val.  Maximianus, 
noch  mit  dem  auf  den  Münzen  mit  Maximianus  p.  f.  sen.  Aug.,  noch  mit  dem 
auf  den  Münzen  mit  Gal.  Val.  Maximianus  identisch  und  bietet  deshalb  kein  ent- 
scheidendes Moment  für  die  Frage,  ob  auf  Herculius  unmittelbar  nach  1.  Mai 
305  geprägt  wurde.  Wohl  aber  kann  man  vermuten,  dass  diese  ganze  Zweideutig- 
keit wohlüberlegte  Absicht  war ,  welche  durchaus  der  schlauen  Neutralitäts- 
politik des  Chlorus  in  dem  Streite  zwischen  Herculius  und  Galerius  entspricht. 
2)  Paneg.  Maxim,  et  Constantin.  12  hoc  profecto  respondit  (Juppiter) :  non  mu- 
tuum  tibi  istud  tradidi ,  sed  aeternum ,  non  recipio ,  sed  servo.  13  Maximiane 
aeterno  imperatori.  lulian.  Caes.  315  B  (ed.  Hertl.  1,  p.  405,  4.  5).  (Dioclet.)  w?  cTc 
'^vviit  y.((/LtvovTog  iavTov  äovi;  «rror?  änavTa  oaa  ((jcQtv  Inl  twv  ojjioiv  avzog  ivXvTOg 
ißiii^iut'.  Die  Münzen  zeigen  mit  Sicherheit,  dass  im  ganzen  europäischen  und 
asiatischen  Osten  des  Reichs  die  Prägung  auf  Diokl.  und  Herk.  gleichzeitig  einge- 
stellt und  nie  wieder  aufgenommen  wurde.  Was  in  Trier,  Lyon  und  Tarraco  ge- 
schah, lässt  sich  nicht  entscheiden,  weil  dieselben  den  Vornamen  weglassen,  auch 
in  Aquileia  scheint  Unentsehiedenheit  geherrscht  zu  haben ;  nur  Karthago  blieb 
entschieden  dem  alten  Kaiser  treu;  Rom  mit  seiner  Sacra  moneta  urb.  Augg.  et  Caess. 
gestattet  gleichfalls  keine  Bestimmung.  3)  Dass  dieser  in  Italien  lebte,  zeigen 

die  ihm  und  seiner  Frau  von  seinem  Sohne  Romulus  errichteten  Inschr.  Henzen 
5570  u.  71  =  Wilm.  1066  ab.  Domino  patri  M.  Val.  Maxentio  viro  claris.  etc. 
und  Dominae  matri  Val.  Maximillae  nob.  fem.  und  Borghesi  0.  3,  p.  145—156. 
4)    Wahrscheinlich  sind    aus    dieser    Zeit    die  Münzen   mit  Imp.   Maximianus   sen. 
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er  wegen  der  ihm  zu  dankenden  Befreiung  von  den  Quinquegentanei 
sehr  beliebt  war,  Streitkräfte  und  Bundesgenossen  sammelte,  Hess  er 
Münzen  schlagen,  welche  eine  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  flavi- 
schen  Hause  andeuteten  ^,  und  1.  April  307  verlieh  er  sich  und  Kon- 
stantin das  Konsulat.  Dieser  Umstand  wird  auch  durch  den  Panegyriker 
bestätigt,  der  von  älteren  Abmachungen  über  eine  Verheiratung  des  Kon- 
stantinus  mit  Maximians  Tochter  Fausta  so  genaues  Detail  giebt,  dass, 
auch  wenn  Julian  ^  diese  Nachricht  nicht  bestätigen  würde,  an  der  Richtig- 
keit nicht  zu  zweifeln  ist  ^.  Galerius  und  Severus  erkannten  die  Ge- 
fahr, die  ihnen  aus  einer  solchen  Verbindung  erwuchs,  und  suchten 
Konstantin  durch  Verleihung  des  Titels  Filius  Augusti  oder  Augustorum 
zu  gewinnen  *.  Doch  kam  ihnen  die  allgemeine  Lage  in  Gallien  und 
ein  unerwarteter  Zwischenfall  zuhilfe. 


Aug.  B.  Conservator  Africae  suae,  die  nachher  auch  auf  Maxentius  geprägt  -wur- 
den.    Eckhel   8,   p.   25  und  57. 

1)  Dies  sind  die  Münzen  des  Constantinus  nob.  Caes  mit  Conservator  Africae 
suae,  Sacra  moneta  Augg.  et  Caess.  nostr.,  Sacra  moneta  urb.  Augg.  et  Caess.  nostr. 
und  Salvis  Augg.  et  Caess.  fei.  Karth. ,  die  bzw.  in  Karthago,  Rom  und  Aquileia 
geprägt  sind.  Aber  schon  früher  scheint  Maximiauus  den  Konstantin  als  Caesar 
anerkannt  zu  haben;  es  giebt  ein  Goldstück  (GCW.)  von  5,  75  gr.  auf  Constan- 
tinus nob.  C.  geschlagen  mit  P.  ß.  (prima  Romae)  B.  principi  iuventutis,  wel- 
ches gar  keine  Ähnlichkeit  mit  denen  hat,  welche  von  Maxentius  geschlagen  wurden, 
und  nur  durch  die  Umschrift  zu  unterscheiden  ist  von  denen,  welche  auf  den 
Namen  des  Chlorus  in  Rom  geprägt  sind.  Der  Kopf  ist  sehr  erhaben ,  der  Hals 
stark,  das  Gesicht  das  eines  alten  Mannes.  Jedenfalls  müsste  dieses  Stück  vor 
die  Erhebung  des  Maxentius  zum  Caesar  fallen.  2)  lulian.  or.  1,  p.  7D  (8,  22 — 24 
Hertl.)  3)  Panegyr.  Maximian,  et  Constantin.  G.  7.  Bestätigt  wird  die  Annahme 
einer  Verbindung  zwischen  Herkulius  und  Konstantin  auch  durch  die  Konsulats- 
liste, die  für  den  Westen  Maximiano  IX  et  Constantino  zeigt.  Im  Präfektenver- 
zeichnis  von  Rom  (Mommsen,  Chronogr.  v.  354,  p.  628)  datiert  dieses  Konsulat  vom 
April  307.  4)  Es  giebt  fünf  Reverslegenden  mit  fil.  Aug.  und  Augg.  aus  Niko- 
med.,  Alex.,  Autioch.,  Thessalon,  und  Siscia  (GCW.  hat  44  Stück):  Genio  Caesaris, 
genio  fil.  Augg.,  genio  Augusti  virtus  exercitus  und  virtuti  exercitus.  Häufiger 
sind  nur  die  Stücke  aus  den  zwei  letzten  Münzstätten.  In  Gallien  und  Italien 
wird  auf  diesen  Titel  überhaupt  nicht  geprägt.  Eine  besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  alexandrinischen,  bei  der  Grabung   des   Suezkanals   gefundenen  Kupfer- 

I  ■^ 
Stücke  (alle  im  Gew.    auf  6  gr.   reduziert)   mit   den  Reversbuchstaben    Mj^  ,  die 

ALE 

alle  Stücke  des  Constantinus  fil.  Augusti  tragen,  aber  die  sich  auch  auf  folgenden 
Stücken  GCW.  finden:  Virtus  exercitus  (1)  und  Genio  Caesaris  (13)  A.  Imp.  C. 
Galer.  Val.  Maximianus  nob.  Caes.;  Genio  imperatoris  (8)  und  Bono  genio  pii 
imperatoris  (12)  Ä.  Imp.  C.  Galer.  Val.  Maximinus  P.  F.  Aug.;  Genio  imperatoris 
(5)  und  Bouo  genio  pii  imperatoris  (4)  A.  Fl.  Val.  Constantinus  p.  f.  Aug.; 
Genio  imperatoris  (2)  A.  Imp.  C.  Val.  Licinius  p.  f.  Aug.  Aus  diesen  Thatsachen 
werden  sich  folgende  Schlüsse  rechtfertigen  lassen.  1)  Galerius  verlieh  den  schon 
vorher  auerkanteu  Cäsaren  Maximinus  und   Konstantin   kurz  vor  oder  bei  der  Er- 


§  14.     Die  Umstossung  der  diokletianischen  Reichsordnuug.  173 

Konstantin  hatte  in  Gallien  sofort  Gelegenheit  gefunden,  durch 
kühnes  Wagnis  und  Klugheit  zu  beweisen ,  dass  die  Soldatenwahl 
keinen  Untüchtigen  erhoben   hatte  ^    Im  Jahre  306    hatte    er  glücklich 


hebung  des  Licinius  den  Titel  fil.  Aug.  oder  Augg.  2)  Maximinus  Daia  legte 
diesen  Titel  dem  Konstantin  bei  —  denn  er  liess  in  Alexandreia  prägen  — ,  nahm 
aber  für  sich  den  Titel  auf  den  Münzen  nicht  an;  Konstantin  ebenso  wenig  im 
Westen;  denn  im  Westen  kommt  der  Titel  überhaupt  nicht  vor,  und  aus  den 
Müuzämtern  Asiens  und  Ägyptens  findet  sich  kein  Stück  mit  Maximinus  fil.  Aug. 
3)  Aber  auch  in  den  Münzämtern  innerhalb  des  Herrschaftsgebiets  des  Galerius 
kam  der  Titel  fil.  Aug.  nur  kurze  Zeit  in  Anwendung;  denn  wir  finden  keine  Ver- 
schiedenheit der  Signaturen  innerhalb  eines   Münzamtes;   Alexandi-eia   signiert  fil. 

|o 
Aug.  nur  in  der  angegebenen  Weise,  Antiocheia  nur  IJi  (GCW.  2  Stück)  Thessa- 

ANT 

lonika  nur  öu~T9,  ^^^  Siscia  nur  ^^  und  ^^~-  (GCW.  1  Stück).  4)  Alle  uns 
bekannten  Münzen  der  ersten  Regierungsjahre  des  Licinus  haben  nur  solche 
Reverse,  die  wir  auch  mit  Maximinus  p.  f.  Aug.  verbunden  sehen,  und  kein 
Revers ,  der  ausschliesslich  nur  mit  Maximinus  nob.  Caes.  zusammensteht, 
findet  sich  in  Vereinigung  mit  Namen  und  Bild  des  Licinius.  Die  Reverslegende 
Bono    genio    pii    imperatoris    auf    den    Münzen ,    welche     in    Alex,    für    Licinius 

^^^  .  .  .  .        ,         .. 

geschlagen  wurden,   sind   im  Revers   K  X    signiert,  diese  Signatur  ist  aber  jünger 

!  A  A.LE 

als  die  ^  1^  ,  weil  letztere,  wie  oben  nachgewiesen,  häufig  mit  Maximiuus  nob.  Caes., 

ALE 

erstere  dagegen  gar  nicht  in  dieser  Verbindung,  aber  sehr  häufig  mit  Maximinus 
p.  f.  Aug.  erscheint.  Ob  Konstantin  schon  vor  der  Zeit,  wo  die  Münzen  in  Alex, 
mit  dem  Titel  fil.  Aug.  geschlagen  wurden,  in  seinem  Gebiete  sich  Aug.  genannt 
hat,  ist  z.  Z.  nicht  zu  entscheiden;  dagegen  ist  zweifellos,  dass  er  zur  Zeit,  da  er 
in  Alex.  Aug.  hiess,  auch  in  Gallien  diesen  Titel  angenommen  hatte.  Für  Maximinus 
Daia  wurde  aber  der  Titel  Caesar  noch  eine  Zeit  lang  in  Gallien  festgehalten.  Eine 
Zusammenstellung  der  GCW.  aus  gallischen  und  britannischen  Prägeorten  vorhan- 
denen Kuijfermünzen  des  Galer.  Aug.,  Constantin.  Caes.  und  Aug.,  Licinius,  Maximinus 
Caes.  und  Aug.  macht  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  Konstantin  erst  nach 
Galerius'  Tode  dem  Maximinus  den  Augustustitel  beilegte.  Diese  Annahme  wird 
durch  die  allerdings  spärliche  Silberprägung  von  Trier  gestützt.  Während  im 
Osten  schon  305  die  Silberprägung  wesentlich  beschränkt,  vielleicht  ganz  einge- 
stellt wurde,  befand  sich  Dank  der  Sparsamkeit  des  Chlorus  im  Trierer  Münzamt 
noch  Silber,  aus  dem  die  schönen  vollwichtigen  Denare  B.  Virtus  militum  ge- 
schlagen wurden,  und  zwar  auf  den  Namen  des  Constantinus  Caes.  Nun  finden 
sich  aber  auch  ziemlich  viele  Trierer  Halbdenarstücke  von  reinem  Silber,  eben- 
falls mit  dem  Revers  Virtus  militum,  an  denen  Konstantin  als  Aug.,  Maximinus 
dagegen  nur  als  Caes.  participiert.  Lactant.  de  mort.  32  verlegt  die  Erteilung 
des  Titels  nach  Erhebung  des  Licinius,  sicherlich  falsch,  weil  ja  Maximin  den 
Titel  gar  nicht  annimmt,  sondern  sich  zum  Aug.  proklamieren  lässt,  und  doch 
giebt  es  auch  von  ihm  (Eckhel  8,  p.  52)  Münzen  mit  diesem  Titel  und  vor  allen, 
weil  Konstantin  auf  Münzen  des  Severus  den  Titel  bereits  hat.  Inschriftlich 
findet  sich  dieser  Titel  CIL.  3,  6174. 
1)  Nazar.  pan.  Constant.  18. 
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im  Bataverlade  und  in  linksrheinischen  Gebieten  gegen  eingefallene 
Franken  gekämpft,  deren  Könige  Ascaricus  und  Regaisus  die  Ab- 
wesenheit seines  Vaters  benutzt  hatten,  um  den  Frieden  zu  bre- 
chen ;  die  Friedensbrecher  wurden  hingerichtet  ^  Wahrscheinlich  im 
Zusammenhang  mit  diesen  Kämpfen  unternahm  er  einen  Vorstoss  in 
das  Bruktererland ,  um  die  Feinde  zu  schrecken,  brachte  die  Rhein- 
flottille auf  eine  grössere  SchifFszahl  und  Hess  die  Besatzungsplätze 
längs  der  Rheingrenze  sämtlich  in  Verteidigungszustand  setzen  ^ ,  ja 
bei  Köln  wurde  ein  steinerner  Brückenbau  begonnen  ^.  Der  Krieg 
wurde  ohne  Schonung  geführt,  die  Gefangenen  in  die  Arena  geschickt  *. 
Auch  nach  Britannien  musste  Konstantin  nochmals,  um  die  Grenzvölker 
zurückzutreiben  ^.  Ebenso  werden  Kämpfe  mit  den  Alamannen  er- 
wähnt ^.  So  hatte  er  zunächst  keine  Möglichkeit,  den  Bund  mit  Her- 
kulius  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Aber  auch  Maxentius  wollte  sich  nicht  zum  zweitenmale  beiseite 
schieben  lassen;  doch  war  er  eine  zu  untergeordnete  Natur,  um  selbst 
entscheidend  einzugreifen,  sonst  hätte  er  sich  als  Sohn  des  alten 
Maximian  und  als  Schwiegersohn  des  neuen  Oberkaisers  Galerius  nicht 
ohne  alle  Gegenwehr  nach  Rom  weisen  lassen '' ,  wo  er  als  Privat- 
mann lebte  ^.  Die  Verhältnisse  in  der  alten  Weltstadt  unterstützten 
seinen  stillen  Wunsch  so  wü'ksam,  dass  er  mehr  dm'ch  sie  empor- 
gehoben als  durch  seine  eigene  Thätigkeit  zum  Throne  gelangte.  Rom 
konnte  es  nicht  verwinden,    dass   es  durch  die  neue  Ordnung  alle  Be- 


1)  Paneg.  Coustantiu.  Aug.  (VII)  4.  10  u.  11.  Nazai-.  paneg.  Constantin.  (X) 
16.  18.  Allgemein  loh.  Antioch.  169  Müller  4,  603.  Praxagor.  Ath.  Müller  4, 
p.  2.  Euseb.  V.  C.  1,  25.  Eutrop.  10,  3,  2.  In  die  Zeit  von  306—308  fällt  die 
Vergrabuug  des  Münzschatzes  von  Famars  Mommsen,  R.  MW.  818,  A.  307.  Ob 
die  vom  15—20.  Juli  gefeierten  Francici  c(ireenses)  von  Konstantin  d.  Gr.  —  etwa 
bei  dieser  Gelegenheit  —  gestiftet  sind,  ist  nicht  bekannt.  Mommsen,  CIL.  1, 
p.  397  id.  lul.  —  XIII.  K.  Aug.  2)  Pan.  Constantin.  (VII)  12.  13;  (IX)  2. 
3)  Dass  derselbe  schon  im  Jahre  310  im  Gange  war,  zeigt  Pan.  Constantin.  (VII) 
11.  13.  Wie  wenig  Sicheres  die  bisherigen  Untersuchungen  in  Köln  ergeben  haben, 
E.  Weyden,  Bonn.    Jahrb.  7,  163  ff.  4)  Ebd.  12.  5)  Euseb.  v.  C.  1,  25. 

Auf  diese  Kämpfe  gehen  wohl  die  in  Londinium  geschlagenen  Münzen  mit  Ad- 
ventus  Aug.,  mit  denen  die  ebendort  geschlagenen  JB.  Felicitas  Augg.  nn.,  Con- 
cordia  militum,  Romae  aeternae  GG.  und  Romae  restitutae  ganz  gleiches  Format 
haben.  Vielleicht  datiert  aus  diesen  Kämpfen  der  Münzfund  von  Evenley  (Momm- 
sen, R.  MW.  822,  A.  315  )  6)  Eutrop.  10,  3,  2.  7)  Dieser  Umstand  spricht 
auch  gegen  die  Wahrheit  des  von  Lactant.  c.  18  im  erfundenen  Gespräche  dem 
Galerius  beigelegten  Ausspruches:  „Qui  me   contempsit   privatus."  8)  Er  war 

nur  vir  elarissimus  Henzen  5570  =  Wilm.  1066  a.  Erhoben  wurde  er  nach  Vict. 
ep.  40,  2  in  villa  sex  millibus  ab  urbe  discreta,  itinere  Lavicano.  =  Eutrop.  10, 
2,  3   =   Gros.  7,  28,  5. 
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deutung  verlieren  und  zur  blossen  Provinzialstadt  herabsinken  sollte. 
Diokletian  hatte  nämlich  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  seiner  rück- 
haltslosen und  schroffen,  auch  verletzenden  Weise  gezeigt,  dass  er  die  An- 
sprüche der  Stadt  nicht  mehr  anerkenne ;  er  hatte  die  Prätorianer  so  her- 
abgemindert, dass  von  ihnen  nichts  mehr  zu  fürchten  schien,  die  Sena- 
toren waren  von  ihm  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ansprüche  behandelt, 
einige  sogar  bestraft  und  mit  politischen  Verfolgungen  geschreckt  wor- 
den. Aber  Senat  imd  Prätorianer  waren  noch  nicht  so  bedeutungslos, 
wie  sie  Diokletian  angesehen  hatte,  namentlich  nicht,  als  seine  gewaltige 
Persönlichkeit  durch  den  verhältnismässig  unbedeutenden  Galerius  er- 
setzt worden  war.  So  herrschte  dumpfer  Groll  in  der  Stadt,  und  es 
bedurfte  nur  eines  Anstosses,  um  eine  Revolution  zum  Ausbruche  zu 
bringen.  Offenbar  kannten  die  Gewalthaber  im  Osten  diese  Stimmung 
nicht,  und  Maximian,  der  in  Diokletians  Geiste  sich  wenig  um  Rom 
kümmerte,  war  bei  der  Unbedeutendheit  seines  Sohnes  gänzlich  sorglos. 
Da  kam  die  Nachricht,  dass  das  neue  Steuersystem  von  Galerius  auch 
auf  die  Stadt  Rom  ausgedehnt  werden  würde,  ja  dass  dessen  strengste 
Durchführung  bereits  angeordnet  war,  welche  Rom  den  Provinzen 
gleichstellte  und  den  städtischen  Besitz  der  Grundsteuer  unterwarf  ^. 
Ob  Maximian,  falls  er  noch  die  Regierung  behielt,  eine  solche  Mass- 
regel nicht  selbst  beabsichtigte,  liess  sich  nicht  sagen,  aber  unmöglich 
erschien  dies  jedenfalls  nicht.  Am  meisten  wurden  durch  dieselbe  die 
Senatoren  belastet,  und  sie  suchten  nach  bewährtem  Rezepte  die  ihnen 
drohenden  Nachteile  durch  einen  allgemeinen  Brand  zu  beseitigen.  So 
war  es  wesentlich  eine  Koalition  der  aus  ihrer  privilegierten  Stellung 
teils  verdrängten,  teils  in  derselben  bedrohten  Elemente,  der  Senatoren 
und  der  Prätorianer  2,  welche  M.  Aurelius  Maxentius  ^  zur  Cäsaren- 
würde erhob.  Der  praefectus  Urbi  Abellius  hatte  seinen  Widerstand 
gegen  die  Empörer  mit  dem  Tode  büssen  müssen^.  (27.  Oktober  306.) 
Der  neue  Gegenkaiser  war   ein  dm-chaus  unbedeutender  Mensch  ^, 


1)  Lactant.  de  mort.  23.  26.  2)  Dies  drückt  sich  auch   in   der  Miinzauf- 

sehrift  Eckhel  8,  p.  24  aus:  Concordia  milit.    felic.   Romano.  3)    So    auf  den 

Münzen  Eckhel   8,  p.   55  sq.  4)  Nach  Lactant.  de  mort    44  am   27.  Oktober 

nach  Paneg.  IX,  16  :  306.  Zos.  2,  9  nennt  die  Tribunen  Marcellianus  und  Mar- 
cellus  und  den  tribunus  fori  suarii  Lucianus  als  Haupturheber  der  Erhebung. 
Zonar.  12 ,  32,  p.  619.  Cedren.  1,  p.  473,  13.  Lactant.  de  mort.  26.  Eutrop. 
10,  2,  3.  Oros.  7,  28,  5.  Hier.  a.  2323,  p.  189.  loh.  Antioch.  169  Müller  4, 
602.     Soor.  h.  e.  1,  2.     Paneg.  Constant.  IX,  3.  5)  Auf  den  Goldmünzen  von 

Ostia  erscheint  er  sehr  abgelebt  und  mit  eingesunkenen  Augen,  ähnlich  auf  den 
Silbermünzen  von  Rom;  in  Tarraco  auffallend  geschmeichelt  und  weniger  abge- 
lebt; auf  allen  dreien  stimmt  überein  das  eigentümliche,   fast  nach  heutiger  Sitte 
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der  als  das  Beste  an  seiner  neuen  Stellung  die  Möglichkeit  ansah, 
seine  niedere  Sinnlichkeit  nach  Belieben  zu  befriedigen  ^ ;  aber  er  fand 
tüchtige  Berater,  namentlich  auf  militärischem  Gebiete  ^.  Mit  seinem 
Vater  verband  ihn  offenbar  kein  tieferes  Verhältnis;  denn  der  Alte  war 
doch  eine  zu  ehrliche  Natur,  um  sich  über  die  Unfähigkeit  des  Sohnes 
für  die  Regierung  zu  täuschen.  Und  bald  muss  sich  auch  den  An- 
hängern des  Maxentius  diese  Überzeugung  aufgedrängt  haben ;  denn 
sie  riefen  Maximianus  nach  Rom  ^  und  forderten  ihn  auf,  die  Herr- 
schaft mit  seinem  Sohne  zu  übernehmen ;  wahrscheinlich  hatte  von  An- 
fang an  nur  die  Absicht  bestanden,  den  Sohn  zum  Mitregenten  (Cäsar) 
seines  Schwiegervaters  oder  seines  Vaters  zu  machen  ^.  Und  in  der 
That  war  es  notwendig,  dass  der  Alte  eingriff.  Denn  auf  Galerius' 
Befehl  war  der  Augustus  des  Westens,  Severus,  mit  einem  Heere  nach 
Mittelitalien  aufgebrochen,  um  dem  Abfall  von  der  diokletianischen 
Ordnung  ein  Ende  zu  machen,  und  bis  in  die  Nähe  von  Rom  ge- 
kommen. Aber  er  scheint  wenig  Sympathieen  im  Heere  besessen  zu 
haben  und  fiel  gegen  Maximianus  bedeutend  ab,  dessen  Popularität 
bei  der  Armee  unerschüttert  war.  Wahrscheinlich  war  jener  sich  auch 
der  Gefahr  bewusst,  der  er  entgegenging,  als  er  die  einstigen  Truppen 
des  Herkulius  jetzt  gegen  diesen  und  seinen  Sohn  führte,  und  vielleicht 
erklärt  sich  daraus  die  Langsamkeit  und  der  Mangel   an  Energie,    die 


iu  die  Stirne  gekämmte  Haar.  Nazar.  Panegyr.  Const.  8  spricht  wohl  mit  Eecht 
von  angustiae  animi ;  Paneg.  Constantin.  (IX)  4  spricht  von  despectissima  parvitas, 
detortis  solutisque  membris. 

1)  Lactant.  de  mort.  18.  Euseb.  h.  e.  8,  14,  2.  V.  Const.  1,  35.  36.  Socr. 
h.  e.  1,  2.  Zonar.  12,  33,  p.  G20.  Prudent.  c.  Symmach.  1,  4G7sq.  Nazar.  pan- 
Const.  8.  2)    Wir  kennen  eine  Strassenrestauration  aus  seiner  Regierung  CIL. 

9,  6059;  10,  6963  u.  64.  3)  Auf  seine  Ankunft  beziehen  sich  die  Münzen  mit 

Maxentius  P.  F.  Aug.  B.  Felix  ingressus  sen.  Aug.  Eckhel  8,  p.  26  =  Cohen 
5 ,    Max.  Herc.  33.  4)  Nur    auf   einigen    in    Karthago    geschlagenen    Münzen 

heisst  er  Maxentius  nob.  Caes. ;  der  Revers  Felix  Kart(hago)  zeigt,  dass  er  als 
solcher  auch  in  Afrika  anerkannt  war  Eckhel  8,  p.  55 ;  wann  aber  diese  Cäsaren- 
stellung begann  und  endete,  ist  nicht  zu  bestimmen;  dass  aber  nur  Maximiau 
diese  Münzen  schlagen  liess,  liegt  auf  der  Hand.  Wahrscheinlich  fällt  diese  Be- 
zeichnung des  Maxentius  nob.  Caes.  nach  der  Erhebung  vom  27.  Okt.  306,  indem 
ihm  Maximian  nur  diese  bewilligte ,  für  sich  selbst  aber  die  Stellung  des  senior 
Augustus  behielt.  Damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  Chronogr.  v.  354,  p.  648 
imp.  Ann.  VI-,  derselbe  zählt  überall  zur  Regierungszeit  die  Cäsarenjahre.  Die  An- 
gabe Lact,  de  mort.  28  quippe  cum  prior  et  maior  filii  potestas  qui  etiam  patri 
reddiderat  Imperium  bezieht  sich  nur  auf  die  Berufung  des  Herculius  nach  Rom. 
Aber  lange  kann  Maxentius  nicht  Caes.  gewesen  sein,  da  sich  auf  iinreduziertem 
Kupfer  nur  eine  Reverslegende  in  Verbindung  mit  Caes.  findet. 
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den  ganzen  Krieg  in  Italien  charakterisieren.  Maximian  brauchte  gar 
nicht  zu  kämpfen,  sondern  seine  früheren  Soldaten  verliessen  Seve- 
rus  hauptsächlich  unter  Mitwirkung  des  praef.  praet.  Anullinus  und 
traten  zu  ihm  über;  jener  floh  nach  Ravenna,  um  sich  in  dieser 
Festung  einzuschliessen ,  und  vielleicht  zur  See  die  Verbindung  mit 
Galerius  zu  erhalten.  Doch  scheint  auch  hier  der  Verrat  weiter  ge- 
gangen zu  sein,  und  er  musste  sich  seinem  Gegner  ergeben,  der  ihm 
Schonung  versprach,  ihn  dann  nach  Rom  brachte  und  ins  Gefängnis 
werfen  liess  ^. 

Jetzt  beschloss  Galerius  selbst  für  seinen  Kollegen  und  die  Reichs- 
ordnung gegen  die  Sieger  einzutreten.  Aber  er  machte  ähnliche  Er- 
fahrungen wie  Severus.  Seine  Soldaten  brachte  er  zwar  vor  Rom, 
aber  schon  begann  die  Treue  derselben  zu  wanken ;  vielleicht  erblickten 
sie  in  der  Belagerung  der  alten  Hauptstadt  ein  Sacrilegium,  und  ein 
Teil  fiel  wirklich  ab  ^.  Wahrscheinlich  hat  Galerius  von  seinem  Lager 
in  Interamna  aus  mit  Maximianus  verhandelt.  Aber  Maxentius,  der 
wohl  merkte,  dass  es  sich  um  seinen  Ausschluss  handele,  wollte  eine 
Aussöhnung  unmöglich  machen  und  liess  Severus  in  Tres  Tabernae 
töten  ^.  Möglicherweise  ist  auch  in  diesem  Zusammenhange  von  Her- 
kulius  der  Versuch  gemacht  worden,  seinen  Sohn  der  Mitregentschaft 
zu  entkleiden.  Doch  die  Prätorianer  erklärten  sich  gegen  den  bis 
Augustus,  dessen  strenge  Disziplin  sie  fürchteten,  und  dieser  verliess 
Rom  *.     Galerius,    der    bei    Aveiterem    Verweilen    das    Schicksal    seines 


1)  Zosim.  2,  10.  Lactant.  de  mort.  26.  Vict  Caes.  40,  5—7.  Eutrop.  10, 
2,  4.  Oros.  7,  28,  7.  8.  Hieron.  a.  2323,  p.  189.  Chron.  pasch.  517,  lOsq. 
Socr.  h.  e.  1,  2.  2)  Lactant.  de  mort.  27.     Zos.  2,    10.     Vict.  Caes.  40,  5.  9. 

Vielleicht  bezieht  sich  auf  diese  Belagerung  die  Grabschrift  CIL.  6,  9783 
(Mommsen  z.  d.  St.).  Anon.  Vales.  4,  10;  3,  6.  Zonar.  12,  34,  p.  624.  Euseb.  v. 
Const.  1,  27,  3.  3)  Nach  Vict.  ep.  40,  3  ging  der  Befehl  von  Maximianus  aus; 
nach  Lactant.  26  lässt  derselbe  ihm  die  Adern  öffnen;  Anon.  Vales.  4,  10  lässt 
die  Urheberschaft  unentschieden;  3,  7  ist  sinnlos  überliefert.  Zos.  2,  10  lässt  ihn 
in  einem  von  Maxentius  gelegten  Hinterhalte  umkommen.  Nach  dem  Chronogr. 
V.  354,  p.  648,  32  fällt  sein  Tod  16.  September  308.  Das  richtige  Jahr  geben 
Idat.  und  Hieron.  Hätte  Maximian  die  Tötung  veranlasst,  so  hätte  er  nicht  an 
der  Kaiserzusammenkunft  teilnehmen  können.  4)  Eutrop.  10,  3,  1.  Socr.  h.  e. 
1,  2.  Lactant.  de  mort.  27  lässt  Herkulius  bei  diesen  Kämpfen  in  Gallien  sein, 
um  Konstantin  durch  die  Vermählung  mit  Fausta  zu  gewinnen  =  Oros.  7,  28, 
9.  Nach  c.  28  kehrt  er  zurück,  herrscht  mit  Maxentius  gemeinschaftlich,  macht 
aber  dann  den  Versuch ,  ihn  zu  stürzen  und  wird  verjagt.  Zos.  2 ,  11  setzt 
einen  solchen  Versuch  später  an,  bevor  Herkvil.  zum  letztenmal  in  Gallien  war. 
Zonar.  12,  33,  p.  621  berichtet  gar  einen  Antrag  des  Herkulius  im  Senate  auf 
Absetzung  seines  Sohnes.  Paneg.  Const.  (IX),  3.  Bestimmt  wird  die  Zeit  durch 
die    Konsulatslisten.      Im    Jahre    308    (Mommsen,  Chronogr.  v.  354,  p.  628)  findet 

Scliiller,  Kaiserzeit.     n.  12 
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Kollegen  fürchtete,  da  sich  auch  schon  Abfallsgelüste  in  seinem  Heere 
zeigten,  zog  zurück,  und  da  er  nicht  wusste,  wie  er  der  Verlegenheiten 
Herr  werden  sollte,  so  rief  er  nochmals  die  Autorität  Diokletians  an, 
um  eine  Neuordnung  zustande  zu  bringen  ^.  Es  muss  dem  alten  Kaiser 
doch  um  seine  Schöpfung  bange  gewesen  sein;  denn  er  Hess  sich  be- 
stimmen, einen  Kongress  zu  Carnuntum  zu  veranstalten  ^  (November 
307),  bei  dem  ausser  Konstantin  und  Maxentius  alle  Mitglieder  der 
Dynastieen  erschienen.  Umsonst  versuchte  Herkulius  Diokletian  zu  be- 
wegen, nochmals  mit  ihm  die  Regierung  zu  übernehmen ;  der  alte  Fürst 
lehnte  nicht  nur  ab,  sondern  sein  Wille  erwies  sich  auch  hier  als  ent- 
scheidend: Maximianus  legte  zum  zweitenmale  den  Purpur  nieder,  und 
an  seine  Stelle  trat  Valerius  Licinianus  Licinius  ^ ,  gleichfalls  ein  Illy- 
rier,  Landsmann  und  Freund  des  Galerius,  ein  tüchtiger  Offizier  aus 
seiner  Schule,  der  wahrscheinlich  sofort  nach  Severus'  Tod  zum  Caesar 
ernannt  war.  Wie  es  scheint,  hielt  ihn  Galerius  für  gefügig  genug,  um 
an  ihm  lediglich  einen  tüchtigen  Gehilfen,  keinen  Nebenbuhler  zu  er- 
halten. Was  bezüglich  der  beiden  Cäsaren  Konstantin  und  IMaximin 
beschlossen  wurde,  wissen  wir  nicht;  nur  so  viel  steht  fest,  dass  beide 
auf  den  Münzen  ihrer  Reichsteile  jedenfalls  gleichzeitig  mit  Licinius, 
keinesfalls  später  als  dieser  den  Augustustitel  führen.  Erhielten  sie 
denselben  zu  Carnuntum  nicht,  oder  führten  sie  damals  ihn  nicht, 
so  nahmen  sie  jedenfalls  sofort  denselben  bei  Erhebung  des  Licinius 
an.       Maxentius    wurde    von     der    Dynastie     definitiv     ausgeschlossen  * 


sich  für  den  Westen  die  Notiz :  Consules  quos  iusseriut  D.  D.  un.  Augusti.  Ex 
XII.  Kai.  Mai.  factum  est  Maxentio  et  Komulo;  also  fand  die  Erklärung  des 
Maxentius  als  alleinigen  Augustus  um  20.  April  308  statt ;  derselbe  verlieh  sich 
und  seinem  Sohne  sofort  das  Konsulat.  Diese  Auffassung  wird  von  Zos.  2,  12 
bestätigt,  nach  welchem  Maxentius  nach  diesem  Zerwürfnisse  sein  Bild  in  Afrika 
umhertragen  lässt. 

1)  Lactant.  de  mort.  29.  2)  Wahrscheinlich  ist  bei  dieser  Gelegenheit  die 

Inschrift  CIL.  3,  4413  errichtet  worden  D.  S.  I.  M.  fautori  imperii  sui  lovii  et 
Herculii  religiosissimi  Augusti  et  Caesares  sacrarium  restituerunt.  Die  anwesenden 
scheinen  ein  Gelübde  dem  Mithra  zugleich  im  Namen  der  abwesenden  erfüllt  zu 
haben  (Mommsen  a.  a.  0.).  3)  So  auf  den  Münzen  Eckhel  8,  p.  61;  die  In- 
schriften nennen  ihn  regelmässig  Val.  Licinianus  Licinius,  selten  Licinius  Lici- 
nianus. Den  Nachweis,  dass  L.  sofort  Augustus  wurde  eb.  p.  62  f.  Dagegen  Hen- 
zen  5569  =  CIRh.  1952  und  Borghesi  0.  4,  184  und  Anon.  Vales.  3,  8.  Manch- 
mal heisst  er  auch  auf  den  Münzen  Galerius  Val.  etc.,  ja  sogar  Flavius  seit  seiner 
Verschwägerung  mit  Konstantin ;  er  führt  auch  den  Namen  lovius,  gehört  also  in 
die  Dynastie  der  lovii  Eckhel  8,  p.  67.  4)  Anon.   Val.    5,    13.     Lactant.   de 

mort.  20.  Euseb.  8,  13,  15.  Vict.  Caes.  40,  8.  Eutrop.  10,  4,  1.  Gros.  7, 
28,  11.  Hier.  a.  2324.  p.  189.  Zos.  2,  10.  11.  Zonar.  12,  34,  p.  624.  Socr.  h.  e. 
1,  2. 
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(11.  November  307)  \     Sein  Vater  hatte  sich  jedenfalls  nicht  für  seine 
Berücksichtigung  verwandt. 

Da  jetzt  der  alte  Herkulius  keine  Stätte  hatte,  wo  er  eine  Aus- 
sicht auf  Mitregentschaft  sah  ^^  so  beschloss  er  sich  an  denjenigen  zu 
wenden,  dessen  Aussichten  die  besten  waren,  an  Konstantin.  Er  begab 
sich  Ende  307  mit  seiner  Tochter  Fausta  nach  Galhen,  und  auf  ein 
altes  Verlöbnis  zurückgreifend  ^,  vermählte  er  sie  jetzt  Konstantin  und 
bestätigte  den  von  diesem  angenommenen  Augustustitel  '^.  Dafür  sollte 
er,  wenigstens  nach  seiner  Auffassung,  die  Ehren  des  Oberkaisers   und 


1)  Chron.  pasch.  519,  6  und  Hat.  a.  3ü8.  2)  Auffällig  und  unerklärt  bleibt, 
dass  er  für  308  das  10.  Konsulat  mit  Galerius  erhält;  an  die  „Ehrenerklärung" 
Hunzikers  a.  a.  0.  226  wird  der  nicht  glauben,  der  weiss,  dass  in  den  Jahren 
vorher  und  nachher  nur  Kaiser  und  Cäsaren  das  Konsulat  bekleiden.  Vielleicht 
behielt  er  eine  Art  Oberkaisertum;  denn  wie  er  sonst  Konstantin  nachher  den 
Augustustitel    verleihen    konnte,  ist    nicht    zu    sehen.  3)    Paneg.    Maxim,    et 

Constant.  (VI),  6.  7  bestätigt  durch  Julian,  or,  1,  p.  7D  (8,  22-24  Hertl.). 
4)  Dies  geht  deutlich  aus  Paneg.  Maximian  et  Constantin.  (gehalten  307  und 
für  Maximianus  Partei  nehmend)  1)  hervor:  quae  sunt  huius  propria  laetitiae, 
qua  tibi  Caesari  additum  nomeu  imperatoris  et  istarum  coelestium  nuptia- 
rum  festa  celebrantur  und  ut  imperatori  filium  collocaverit  Imperator.  2)  cum 
—  tibi,  Constantine,  per  socerum  nomen  imperatoris  accreverit.  Die  Dynastie: 
imperatores  semper  Herculii.  5  expectare  malueris  ut  idem  te  qui  illum  (Con- 
stantium)  declararet  Augustum.  Am  bezeichnendsten  14;  te,  pater,  ex  ipso  im- 
perii  vertice  decet  orbem  prospicere  communem  caelestique  nutu  rebus  humanis  fata 
decernere,  auspicia  bellis  gerendis  dare,  componendis  pacibus  leges  imponere:  te 
iuvenis,  indefessum  ire  per  limites  qua  Romanum  barbaris  gentibus  instat  Imperium, 
frequentes  ad  socerum  victoriarum  laureas  mittere ,  praecepta  petere  ,  effecta  re- 
scribere.  Aber  zu  diesem  Berichte  stimmen  die  Münzen  nicht ;  die  vielen  Münzen, 
die  Maxentius  auf  Coustantinus  p.  f.  Aug.  geschlagen  hat,  lassen  sich  nicht  unter- 
bringen, wenn  Konstantin  nicht  schon  vorher  den  Augustustitel  führte.  Der  sehr 
zugunsten  des  Herkulius  redende  Panegyriker  konnte  eine  Bestätigung  des  schon 
angenommenen  Titels  mit  absichtlicher  Übertreibung  als  eine  Verleihung  hinstellen, 
wie  denn  das  ganze  Verhältnis  jedenfalls  unglaublich  entstellt  ist;  denn  zu  einer 
so  subalternen  Rolle  hat  sich  Konstantin  sicherlich  nie  herabdrücken  lassen.  In 
die  Zeit  dieser  ersten  Anwesenheit  muss  die  Inschrift  gesetzt  werden,  die  sich  in 
Amiens  gefunden  hat  (Catalogue  du  musee  d'Amieus  1876,  p.  55,  n.  234  DD. 
nn.  M.  Aur.  Maximiuus  et  Fl.  Val.  Constantius  Augg.  et  BN.  (sie!)  Cal.  Val. 
Maximino  nob.  Caesari;  danach  will  Desjardins  Rev.  Arch.  39,  304 sqq.  eine  Pa- 
riser Meilensäule  und  eine  Inschrift  von  Cenon  ergänzen.  Der  Augustustitel  Kon- 
stantins wurde  von  Galerius  308  anerkannt.  Lactant.  de  mort.,  32.  Dass  Kon- 
stantin den  Augustustitel,  wie  die  meisten  Neueren  annehmen,  Mitte  307  gehabt 
hat,  scheint  die  Tradition  über  den  Kongress  von  Carnuntum  nicht  zu  bestätigen, 
der  über  diese  Thatsache  nicht  einfach  hätte  hinweggehen  können;  nun  berichtet 
aber  kein  Schriftsteller,  dass  durch  die  Ernennung  des  Licinius  Konstantin  eines 
angemassten  Titels  beraubt  worden  sei. 
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wenigstens  nominell  entsprechenden  Anteil  am  Regimente  erhalten, 
während  die  Kriegführung  Konstantin  bleiben  sollte  '.  Aber  das  ge- 
nügte dem  unruhigen  Manne  nicht,  sobald  er  sah,  dass  die  Wirklich- 
keit seinen  Hoffnungen  nicht  entspreche,  und  so  ging  er  nach  kurzem 
Aufenthalte  nochmals  zu  seinem  Sohne  nach  Italien.  Dieser  hatte 
unterdessen  vei'sucht,  durch  allerlei  Aufmerksamkeiten  gegen  seinen 
Schwager  Konstantin  ein  Bündnis  mit  diesem  zu  erwirken,  aber  ohne 
Erfolg;  wahrscheinlich  ist  Maximianus  nach  Italien  gekommen  mit  dem 
Anei-bieten,  ein  solches  Bündnis  zustande  zu  bringen.  Nochmals  ver- 
suchte er,  diesmal  in  noch  energischerer  Weise  als  das  erste  Mal,  den 
Sohn  zu  stürzen,  aber  zum  zweitenmale  ohne  Erfolg,  und  dieser  er- 
klärte sich  jetzt  zum  alleinigen  Augustus  (s.  S.  177,  A.  4)  19.  oder  20.  April 
308  ^.  Als  ihm  dieser  Anschlag  missglückt  war  ^,  unterhandelte  Herku- 
lius  mit  Galerius,  vermutlich  um  sich  ihm  als  Gehilfen  zur  Vertreibung 
seines  Sohnes  anzubieten;  aber  auch  von  diesem  zurückgewiesen,  blieb 
ihm  nichts  anderes  übrig,  als  zu  Konstantin  zu  gehen,  den  er  vielleicht 
durch  Hinweis  auf  die  Erwerbung  Spaniens  zu  gewinnen  suchte. 
Doch  während  sein  Schwiegersohn  auf  einem  Zuge  gegen  die  Fran- 
ken abwesend  war,  nahm  er  zum  drittenmale  den  Purpur;  man  sieht 
daraus,  dass  er  von  Konstantin  eine  ehrenvolle  Behandlung  erfahren 
hatte.  Er  konnte  sich  des  Staatsschatzes  und  grosser  Vorräte  bemäch- 
tigen und  warf  sich  mit  seinen  Anhängern  nach  Arles,  das  er  aber 
beim  Herannahen  Konstantins,  der  über  Cabillonum  (Chalons  s.  Saone) 
auf  Arles  marschierte,  mit  Massilia  vertauschte,  vielleicht  hier  auf  eine 
Verbindung  mit  Spanien  zählend.  Doch  dem  Verräter  lohnte  Verrat, 
da  seine  Leute  ihn  Konstantin  auslieferten.  Nochmals  wurde  er 
scheinbar  begnadigt,  aber  bald  nachher  musste  er  sich  den  Tod  geben 
(310).  Ob  er  sich  von  Treulosigkeit  und  Herrschsucht  so  weit  fort- 
reissen  Hess,  seine  Tochter  zur  Ermordl^ng  ihres  Gemahls  bestimmen 
zu  wollen,  und  ob  diese  dem  letzteren  selbst  das  Attentat  verraten  hat, 
ist  nicht    sicher    zu    stellen.     Möglicherweise    war    der  Tod    das   einzige 


1)  Pauegyr.  Maxim,  et  Constant.  3  te  quidem  sentio,  senior  Auguste,  maie- 
state  praecedere,  te  sequi,  iunior  imperator.  2)  Pauegyr.  Constautin.  Aug.  (VIT), 
14  ab  urbe  pulsum,  ab  Italia  fugatum,  ab  Ulyrico  repudiatum  hatte  ihn  Const. 
aufgenommen.     Auch  genoss   er   nach  c.   15   alle   äusseren   Ehren.     In  diese   Zeit 

oder  in  die  des  ersten  Aufenthaltes  gehören  die  unreduzierten  FoUes  ^yp  ^^^ 
pYiö"  >  welche  Konstantin  mit  Genio  popnli  Eomani  in  Lngdunum  und  Treviri  für 
Maximianus  S.(enior)  Aug.  —  oft  im  Dativ  —  prägen  liess.  3)  Dass  erst  jetzt 
ein  völliges  Zerwürfnis  zwischen  Vater  und  Sohn  eintrat,  beweist  die  Verdrängung 
des  ersteren  aus   dem   Konsulate  für  308  durch  letzteren. 
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Mittel^  den  herrschsüchtigen  und  unruhigen  Greis  zur  Ruhe  zu  zwingen  ^. 
Unmittelbar  nach  der  Beseitigung  seines  Schwiegervaters  muss  Kon- 
stantin gegen  eine  Koalition  der  Brukterer,  Chamavenj  Cherusker,  Tu- 
banten  und  Alamannen  einen  Sieg  erfochten  haben,  der  an  einem  Tage 
(27.  Juni)  gewonnen  wurde,  noch  in  das  Jahr  310  fällt  und  dem  Sieger 
den  Titel  Germanicus  eintrug  ^.  Ob  dieser  germanische  Angriff  durch 
den  Bürgerkrieg  in  Gallien  hervorgerufen  wurde,  steht  dahin.  Konstantin 
wandte  sich  jetzt  ungestört  den  inneren  Angelegenheiten  zu;  eine  der 
wichtigsten  war  die  Neuregulierung  des  gallischen  Census;  zu  diesem 
Zwecke  scheint  er  sich  in  den  Jahren  311  und  312  in  Trier  aufge- 
halten zu  haben;  doch  mögen  auch  allerlei  Verteidigungsrücksichten 
gegen  die  Franken  zur  Wahl  dieses  Ortes  beigetragen  haben  ^.  Seine 
Residenz  Trier  schmückte  er  mit  Kaiserbauten,  Zirkus,  Basiliken, 
Forum,  Bädern,  Palast,  und  umgab  sie  mit  festen  Mauern,  auch  hierin 
die  Tradition  seines  Vaters  bewahrend  ^. 

Galerius  hatte  nach  seinem  Misserfolge  in  Italien  keinen  neuen 
Versuch  gemacht,  die  Ordnung  in  Italien  herzustellen,  ebensowenig  war 
dies  von  Licinius  geschehen.  Vermutlich  fürchteten  beide  die  Ein- 
mischung des  Herkulius  und  Konstantinus ,  da  dieser  sich  nicht  völlig 
ablehnend  gegen  den  italischen  Usurpator  verhielt.  Zudem  erwuchs 
dem  Galerius  im  Osten  eine  neue  Verlegenheit,  indem  sein  Cäsar  Maxi- 
minus   vielleicht     in    Übereinstimmung    mit    Konstantin    ebenfalls    den 


1)  Paneg.  Coustautin.  Aug.  (VII),  15.  16.  18.  20.  Vict.  Caes.  40,  21.  22-,  ep. 
40,  5.  Eutrop.  10,  3,  2.  Lactant.  de  mort.  29.  30.  Euseb.  h.  e.  8,  13,  15  und 
App.  3  u.  V.  Coust.  1,  47,  1.  Oros.  7,  28,  9.  10.  Zos.  2,  10.  11.  Zonar.  12,  33, 
p.  621.  Hier.  a.  2324,  p.  189.  Idat.  fast.  loh.  Antioch.  169,  Müller  4,  603.  Paneg. 
Constautiu.  Aug  (VII)  14.  Nazar.  pan.  Coust.  17.  Auf  diese  Ereignisse  bezieht 
sich  möglicherweise  die  Tilgung  des  Namens  des  Herculius  auf  dem  von  A.  Allmer 
BuUettin.  1869  p.  28 sq.  besprocheneu  Meilensteine  von  Grignau  (Dep.  de  la  Drome) 
Imp.  C  Fl.  ///  Val.  Coustautiuo  p.  f.  Aug.  /////////  nepoti  und  auf  dem  Meilen- 
steine zwischen  Cemenelum  (Cimiez  Alp.  marit.)  und  Arles,  sowie  vielleicht  auf 
der  via  Domitia  zwischen  Arles  und  Lyon.  Nach  Lactant,  de  mort.  42  werden 
die  Statuen  und  Bilder  Maximians  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Abkommen  zwi- 
schen Licinius  und  Konstantin  zerstört.  Vgl.  Euseb.  8,  13,  15.  Sein  Grab 
soU  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  zu  Marseille  gefunden,  der  Leichnam  ins  Meer 
geworfen  worden  sein.     Chronicon  Novalic.  5,  54.  2)  Heuzeu  5579.  —  ob  vic- 

toria  facta  v.  K.  Julias  Andronico  et  Probo  cos.  Nazar.  pan.  Coust.  18:  innu- 
merae  simul  gentes  ad  bellum  coactae,  sed  uuo  impetu  tuo  fusae.  3)  Panegyr. 

Constantin.  (VIII),  5  und  C.  Th.  11,  29,  1  und  Gothofr.  Chronogr.  C.  Th.  p.  V 
ad  a.  312  und  C.  Th.  11,  3,  1  ist  der  Ansicht,  dass  sich  der  Kaiser  in  Kölu  auf- 
gehalten habe,  was  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist.  4)  Paneg, 
Const.  (VII),  22. 
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Augustustitel  annalmi  ^  Überhaupt  war  Galeiius  den  Schwierigkeiten 
der  Lage  nicht  gewachsen.  Er  war  ein  gerechter  Mann  2,  soweit  er 
das  in  seinem  schhchten  und  ungebildeten  Geiste  sein  konnte,  Avenn  nicht 
sein  abergläubischer  und  fanatischer  Sinn  erregt  wurde,  auch  ein  per- 
sönlich tapferer  Soldat,  schwerlich  aber  ein  Feldherr;  wie  in  seinem 
Ausseren  derb,  so  auch  in  seinen  Neigungen.  Die  fein  abwägende, 
immer  auf  das  Ganze  gerichtete  Politik  Diokletians  war  nicht  seine 
Sache  ^,  und  so  hat  er  es  erleben  müssen ,  dass  er ,  trotzdem  er  sich 
sein  Leben  lang  als  den  treuesten  Anhänger  der  diokletianischen 
Keichsordnung  bewies,  nicht  nur  nicht  in  die  wirklich  oberkaiserliche 
Stellung  seines  Schwiegervaters  einrückte,  auch  nicht  nach  Konstantins' 
Tode,  sondern  dass  ein  Teil  des  Reiches  nach  dem  anderen  sich  losriss 
und  eine  Sonderexistenz  führte  *.  Wären  wir  über  die  Provinzialver- 
waltung  besser  unterrichtet,  so  würden  wir  Avahrscheinlich  Spuren  der 
gleichen  Selbständigkeit,  welche  der  Cäsar  Maximinus  Daia  dem 
Augustus  gegenüber  bewies,  auch  bei  den  Statthaltern  finden  ^.  Ga- 
lerius  selbst  führte  rücksichtslos  die  neue  Besteuerung  durch  ^  und  hielt 
sich  meist  in  lllyricum  auf ",  bekümmerte  sich  um  Lieblingsprojekte, 
wie  die  Rodung  von  Wäldern  und  die  Entwässerung  ungarischer 
Sümpfe  ^,  und  scheint  darüber  die  grossen  Verhältnisse  vernachlässigt 
zu  haben.  Nur  in  einem  Punkte  bewies  er  Konsequenz,  in  der  Ver- 
folgung der  Christen.  Wie  wir  ihn  wahrscheinlich  als  den  Haupt- 
veranlasser zu  betrachten  haben,  so  hat  er  auch  hauptsächlich  der  Ver- 
folgung ihren  blutigen  Charakter  gegeben,  der,  wie  wir  wissen,  von 
Diokletian  perhorresziert  worden  war.  Aber  auch  seine  Massregeln 
konnten  keine  Vernichtung  des  Christentums  herbeiführen,  und  die 
Härten    der  Verfolgung   scheinen    allmählich   sogar    bei  der  heidnischen 


1)  Euseb.  h.  e.  8,  13,  15.     Lactant.  de  mort.  32.     Die  Zeit  ist  nicht  bekannt, 
wahrscheinlich  aber  nach  307.  2)  Vgl.  das  Edikt  gegen  die  Bedrückungen  des 

kaiserlichen  Gesindes  CIAtt.  3,  48.  3)  Sehr  ungünstig  hat  ihn  Lactant.  de  mort. 
21.  22  geschildert;  wohl  richtig  Vict.  cpit.  40, 15  licet  inculta  agrestique  iustitia  satis 
laudabilis  eximius  et  felix  bellator;  ähnlich  Eutrop.  10,  2,  1;  v.  Heliogab.  35,  4 
heisst  er  ferrei  parens  seculi,  womit  in  rhetorischer  Übertreibung  nur  ein  scharfer 
Gegensatz  gegen  Diokletian  bezeichnet  werden  soll.  4)    Dieser  Zustand   zeigt 

sich  auch  in  den  Münzaufschriften.  Bis  ungefähr  306  zeigt  die  häufige  Aufschrift 
Augg.  et  Caes.  nn.  das  strenge  Festhalten  an  der  diokletiauischen  Verfassung; 
von  da  an  verschwindet  der  Plural;  ob  dies  geschieht,  weil  jeder  Regent  nach 
Alleinherrschaft  strebte  oder  weil  man  über  die  Zahl  der  anerkannten  oder  anzu- 
erkennenden nicht  einig  war,  muss  unentschieden  bleiben.  5)  Das  Dekret  Eph. 
epigr.  4,  p.  31,  n.  44  ist  leider  ein   unlösbares  Rätsel.  6)   Lactant.   de   mort. 

23.  C.  Th.  13,  10,  2  und  Goth.  p.  130.  Gros.  7,  28,  12.  Rufin.  8,  18.  19  und 
die  Märtyrerakten.         7)  Eutrop.  10,  2,  1.         8)  Vict.  Caes.  40,  i). 
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Bevölkerung  Übersättigung  und  Missbilligung  hervorgerufen  zu  haben  ^. 
Wirksamer  Avaren  vielleicht  die  Nachrichten  aus  dem  Westen,  wo  sich 
die  Katastrophe  des  Herkulius  vollzogen  hatte  und  eine  Koalition  des 
Konstantin  und  Maxentius  zu  befürchten  war.  Anders  lässt  es  sich 
kaum  erklären,  dass  der  Kaiser  in  einem  am  30.  April  311  in  Niko- 
media  veröffentlichten  Edikte  den  Christen  freie  ßeligionsübung  unter 
der  Voraussetzung  gestattete,  dass  sie  nichts  gegen  die  bestehende 
Ordnung  unternähmen  ^;  die  Eingekerkerten  wurden  freigelassen  ^. 

Kurze  Zeit  nachher  starb  Galerius  an  der  Donau  ^  (5.  Mai  311); 
die  ekelhaften  Schilderungen,  welche  die  christlichen  Schriftsteller  von 
seiner  letzten  Krankheit  hinterlassen  haben,  sind  jedenfalls  unter  dem 
Eindrucke  des  wilden  Hasses  geschrieben,  den  sie  gegen  den  empfan- 
den, der  ihrer  Kirche  den  grössten  Schaden  zugefügt  hatte  ^.  Ob  Ga- 
lerius wirklich  die  Absicht  hatte,  seinen  illegitimen  Sohn  Kandidianus 
zu  seinem  Nachfolger  zu  machen,  ist  eine  müssige  Frage;  sicherlich  ge- 
schah nichts  zu  ihrer  Verwirklichung.  Ob  nach  seinem  Tode  nach  der 
diokletianischen  Ordnung  das  Oberkaisertum  an  Licinius  überging,  der 
seinerseits  nun  wieder  einen  Augustus  und  einen  Cäsar  für  den  Osten 
zu  ernennen  gehabt  hätte,  steht  nicht  fest,  da  man  nicht  sicher  weiss, 
ob  Konstantin  und  Maximinus  nicht  ältere  Augusti  waren.  Aber  offen- 
bar wollte  dieser  mit  dem  Cäsar  Maximinus  Daia,  der  bereits  den 
Augustustitel  führte,  die  Reichsteilung  nicht  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen aufrecht  erhalten ,  wie  sie  unter  Galerius  bestanden  hatte. 
Rasch  brach  er  nach  dem  Hellesponte  auf,  um  die  vorderasiatischen 
Provinzen  für  sich  zu  beanspruchen,  doch  nicht  rasch  genug,  um  diesem 
klugen  und  umsichtigen  Gegner  zuvorzukommen.  Derselbe  sicherte 
sich  die  Sympathieen  der  bedrohten  Provinzen  durch  einen  Steuernach- 
lass  und  den  Nimbus  der  Legitimität  dadurch,  dass  er  Diokletians 
Tochter,  die  Witwe  des  Galerius,  und  deren  Mutter  sowie  Kandi- 
dianus in  seine  Gewalt  brachte.  Schon  machte  sich  Licinius  am  Ufer 
des  Hellespont  bereit,  nach  Asien  überzusetzen,    da  kam  ein  Vergleich 


1)  Euseb.  mart.  Pal.  9.  2)  Lactant.  de  mort.  34.  Euseb.  h.  e.  8.  17,  3—11. 
Zonar.  12,  34,  p.  624  und  Keim,  Rom.  Toleranzedikte  Theol.  Jahrbb.  1852,  211  ff. 
3)  Lactant.  de  mort.  35.  4)  Lactant.  de  mort.  35.  Nach  Chrou.  Pasch.  523,  5.  6 
in  Salonae,  nach  Anon.  Vales.  3,  8  in  Serdica.  Auch  er  wurde  konsekriert  z.  B. 
CIL.  8,  2385.  8931;  3,  4796.  5325.  Licinius  und  Maximinus  Messen  dem  Divus 
Maximianus  zu  Ehren  Münzen  schlagen  Eckhel  8,  37.  38,  der  aber  darin  irrt,  dass 
er  die  in  Siscia  geschlagenen  Kousekrationsmünzen  dem  Maxentius  beilegt. 
5)  Lactant.  de  mort.  21—23.  Euseb.  h.  e.  8,  16,  4.  v.  Const.  1,  57.  Chron. 
pasch.  522,  8—12;  523,  5.  6.  Vict.  Caes.  40,  9;  ep.  40,  4.  Zos.  2,  11.  Oros. 
7,  28,  12.     Rufin.  8,  18.  19. 
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zustande,  in  dem  das  Agäische  Meer  und  die  Meerengen  als  Grenze 
zwischen  beiden  Herrschaftsgebieten  bestimmt  wurden  und  auch  Kon- 
stantin als  Augustus  anerkannt  ward  ^  Damit  war  die  diokletianische 
Reichsordnung  verlassen;  denn  ein  neuer  Cäsar  wurde  nicht  ernannt, 
an  die  Stelle  der  zwei  Augusti,  von  denen  einer  eine  überlegene  aner- 
kannte Stellung  besass,  traten  drei,  welche  im  Vertragsverhältnisse 
standen  ^,  und  deren  Rang  lediglich  durch  die  Anciennität  bestimmt 
wairde  ^. 


§   15. 

Die  Kämpfe  um  die  Alleinherrscliaft. 

Es  ist  klar,  dass  die  Existenz  des  Maxentius  zunächst  den  Anlass 
zur  weiteren  Entwickelung  der  Dinge  geben  musste.  Derselbe  hatte 
sich,  nachdem  sein  Vater  aus  Italien  entwichen  war,  zum  Teil  durch 
seine  zur  Schau  getragene  Anhänglichkeit  an  die  alte  Religion  in  der 
Herrschaft  völlig  befestigt,  den  entflohenen  Kaiser  wahrscheinlich  des 
Purpurs  für  verlustig  erklärt,  und  war  auch  in  den  Gebieten,  welche 
sich  seinem  Vater  unterworfen  hatten,  also  in  Italien,  Afrika  und 
Spanien*  anerkannt  worden.  Aber  schon  Mai  308,  als  die  Nachricht 
von  dem  Zerwürfnis  zwischen  Maxentius  und  seinem  Vater  nach  Afrika 


1)  Lactant.  de  mort.  36.     Chron.  pasch.  517,  19.  20.  2)  Aus  der  Zeit  der 

gegenseitigen  Anerkennung  stammen  die  Münzen  mit  R.  S.  P.  Q.  R.  optimo  prin- 
cipi  Eckhel  8,  p.  66  =  Cohen  6,  Licin.  136.  137;  Eckhel  8,  p.  54  =  Cohen  6, 
Maximin.  150  sq.  3)  Von  einem  Oberkaisertum  des  Licinius,  welches  Huuziker 

a.  a.  0.,  S,  240  annimmt,  findet   sich  keine   Spur.  4)   Zonar.   12,   32,  p.   619 

sagt  ganz  richtig,  dass  Chlorus  nur  Britannien,  Alpes  Cottiae  und  Gallien  be- 
herrscht habe.  Ebenso  Eutrop.  10,  1,  1  =  Oros.  7,  25,  15,  wonach  Konstantius 
Galliac,  Italia  und  Africa  und  10,  2,  wonach  Severus  Italien  erhält.  Severus  sollte 
offenbar  in  den  Anteil  des  Herkulius  —  Italien,  Afrika,  Spanien  —  eintreten  (Exe. 
Vales.  3,  5),  konnte  dies  aber  nicht  durchführen  5  so  lassen  Oros.  7 ,  25 ,  15. 
Eutrop.  10,  1,  2  und  loh.  Antioch.  fr.  168,  Müller  4,  602  den  Konstantins  frei- 
willig Italien  und  Afrika  abtreten,  was  sicherlich  falsch  ist.  Dass  Maxentius  Spa- 
nien besass ,  beweist  das  in  Tarraco  massenhaft  für  ihn  geschlagene  Kupfer, 
während  sich  in  britischen,  gallischen  oder  germanischen  Münzämtern  geschlagenes 
noch  nicht  mit  seinem  Namen  gefunden  hat  5  ebenso  wird  in  Tarraco  auf  Romulus 
Maxentii  f.  geprägt.  Ferner  sind  die  Konsekrationsmünzen ,  welche  Maxentius 
dem  Chlorus  gewidmet  hat,  in  Tarraco  geschlagen.  Die  Annahme  Gibbons,  welcher 
Konstantin  zum  Besitzer  von  Spanien  macht,  ist  danach  nicht  haltbar.  Dagegen 
hat  Konstantius  eine  Zeit  lang  Sardinien  beherrscht,  CiL.  10,  8030  Imp.  C.  Fl. 
Val.  Constantio  —  viam  quae  a  Karali  dacit  Olviae  vetustate  corruptam  restituit  etc., 
falls  hier  nicht  Constantino  zu  lesen  ist. 
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gelangte  ^,  war  der  vicarius  praef.  j^raet.  L.  Domitius  Alexander  in 
Karthago  ^  von  dem  Tyrannen  abgefallen,  indem  er  sich  als  Hersteller 
der  Freiheit  erklärte.  Das  drückende  Regiment  des  Maxentius  muss 
sich  auch  den  Afrikanern  schwer  fühlbar  gemacht  haben  ^.  Denn  zwei 
Jahre  lang  vermochte  dieser  sich  in  Afrika  zu  behaupten  *,  bis  310 
Maxentius  den  Gardepräfekten  Rufius  Volusianus  und  einen  gewissen 
Zenas  gegen  den  Usurpator  sandte.  Diese  besiegten  und  töteten  ihn 
nach  dem  Falle  von  Cirta,  in  das  er  sich  geflüchtet  hatte,  und  das  von 
dem  Feinde  zerstört  wurde  ^. 

Mit  Konstantin  hatte  sich  Maxentius,  der  in  Rom  seine  Dynastie 
auf  seinen  Sohn  Romulus  zu  begründen  suchte  ^,  von  Anfang  an  in  ein 
freundliches  Einvernehmen  zu  setzen  gesucht;  er  Hess  Münzen  auf  den 
verstorbenen  Konstantins  und  auf  Konstantin  selbst  schlagen,  und  ob- 
gleich dieser  ein  solches  Verhalten  durchaus  nicht  erwidert  zu  haben 
scheint,  wies  er  doch  das  Bündnis  mit  seinem  Schwager  nicht  von  der 
Hand  ''.      Die  Aufnahme  und  Behandlung,    welche    er   wiederholt    dem 


1)  Diese  Zeit  ergiebt  sich  aus  der  Darstellung  des  Zos.  2,  12,  nach  welcher 
der  Abfall  erfolgte,  als  nach  seiner  Erhebung  zum  Augustus  er  sein  Bild  nach  Afrika 
sandte.     S.  oben  S.  177,  A.  4.  180.  2)  Wahrscheinlich  wurde  gleich  jetzt  für 

das  verlorene  Münzamt  Karthago  ein  neues  in  Ostia  errichtet,  das  Konstantin 
später  nach  Arelate  verlegte.  3)  Nazar.  pan.  Coust.  32.     Zos.  2,  14.     Inschi-. 

des  Maxentius  sind  in  Afrika  fast  ganz  verschwunden;  sicher  nur  CIL.  8,  10382 
und  Eph.  epigr.  5,  385,  n.  693  und  463,  u.  980;  unsicher  8,  1220.  4)  Dass  auch 
andere  Städte  in  diesem  Kampfe  litten,  zeigt  CIL.  8,  210,  wo  ein  arcus  der  Colonia 
Cillitana  mit  den  ornameuta  libertatis  autiquae  zerstört,  aber  unter  der  Regierung 
des  Konstantin  und  Licinius  restituiert  erscheint.  Die  Kämpfe  müssen  danach 
über  ein  weites  Gebiet  sich  erstreckt  haben.  5)   Vict.    Caes.   40,  17—19-,  ep. 

40,  2.  6.  Zos.  2,  12.  14.  CIL.  8,  7004:  Cirtae.  Restitutori  publicae  libertatis  ac 
propagatori  totius  generis  humani  uomiuisque  Romani  D.  n.  L.  Domitio  Alexandro 
p.  f.  inv.  Aug.  etc.  und  de  Rossi,  Bullett.  1876,  p.  89.  Miuizen  des  Alexander 
Eckhel  8,  60.     Cohen  6,  Alexandre.  6)  Derselbe  starb  vor   seinem   Vater,   ist 

zweimal  Cos.  ord.  und  uobilissimus  vir  (Eckhel  8,  p.  27);  auf  einer  Inschrift  CIL. 
6,  1138,  die  nach  seinem  Tode  errichtet  ist,  ist  er  divus  und  nobilissimae  memoriae 
vir  und  Enkel  zweier  Kaiser:  nepoti  divi  Maximiani  senioris  et  divi  Maximiani  iu- 
nioris  Aug.  Eph.  epigr.  5,  p.  463,  n.  980  heisst  er  auch  in  dieser  dynastischen 
Tendenz  filio  divi  Maximiani  geuei-o  divi  Maximiani  felicissimoru  (sie)  impp.  imp.  totius 
orbis  perpetuo.  7)  Hierher  gehören   die  in  Rom.  Karthago    und  Aquileia   ge- 

sclilagenen  Münzen  des  Constantinus  nob.  Caes.  mit  Conservatores  urbis  suae  und 
Conservatores  Kart.  suae.  Für  Galerius,  Maxim'nus  Daia  und  Licinius  Hess  Ma- 
xentius nicht,  in^  dieser  Währung  prägen,  ein  Zeichen  der  damaligen  Feindschaft; 
dagegen  konsekrierte  er  in  derselben  den  längst  verstorbenen  Chlorus  und  ehrte 
Konstantin  als  Caes.  und  Aug.  Doch  mögen  die  Münzen,  welche  Konstantin  viel- 
leicht in  Erwiderung  dieser  Courtoisie  schlagen  Hess ,  nach  Maxentius'  Sturze  ein- 
gezogen  worden   und    verschwunden   sein.     Dass  Konstantin   sich   eine   Zeit  lang 
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Maximianus  Herkulius  zuteil  hatte  werden  lassen,  war  freilich  schon 
eher  eine  Parteinahme  gegen  dessen  Sohn  als  Neutralität.  Aber  eine 
Änderung  in  dem  bisherigen  Verhältnisse  wurde  doch  erst  herbeigeführt 
durch  die  Abmachung  nach  dem  Tode  des  Galerius.  Konstantin  und 
Licinius  waren  offenbar  entschlossen,  zunächst  Maxentius  zu  beseitigen 
und  dann  mit  Älaximinus  ein  Ende  zu  machen.  Ihre  Verbindung, 
welche  anfänglich  rein  politisch  war,  erhielt  aucli  noch  eine  dynastische 
Verstärkung,  indem  eine  Heirat  zwischen  Licinius  und  der  Stiefschwester 
Konstantins,  Konstantia,  verabredet  wurde  ^.  Es  war  natürlich,  dass  so- 
wohl Maxentius  als  Maximinus  diese  Verbindung  als  gegen  sich  ge- 
richtet erkennen  mussten,  und  sich  aufeinander  angewiesen  sahen  ^ ;  ob 
es  zu  festen  Abmachungen  gekommen,  gar  ein  gemeinsamer  Angriff 
auf  das  Gebiet  des  Licinius  verabredet  worden  ist,  steht  nicht  fest  und 
lässt  sich  billig  bezweifeln  ^.  Maxentius  mag  hier,  um  den  Italienern 
und  Römern  Furcht  vor  seiner  Macht  einzuflössen,  mehr  gethan  haben, 
als  er  verantworten  konnte,  indem  er  Statuen  von  Maximinus  neben 
den  seinigen  aufstellen  Hess  ^ ;  denn  offen  griff  letzterer  doch  selbst 
dann  nicht  ein,  als  Maxentius  in  seiner  Existenz  bedroht  war,  offenbar 
weil  er  wusste,  dass  ein  derartiges  Verhalten  sofort  den  Angriff  des 
Licinius  auf  die  östlichen  Gebiete  nach  sich  ziehen  werde  ^.  So  sahen 
beide  dem  Entscheidungskampte  zwischen  Konstantin  und  Maxentius 
zu.  Der  erstere  mag  den  Notschrei  Itahens  und  Roms  als  Grund 
seines  Einschreitens  angegeben,  mag  auch  Maxentius  —  freilich  nicht 
wohlgemeinte  —  Vorstellungen  gemacht ''  haben,  und  jedenfalls  war  es 
ihm  angenehm,  wenn  andere  die  gleiche  Version  wiederholten  und  in 
Umlauf  setzten  '^ ;    an  die  Wahrheit  der  Angabe  hat  Konstantin  sicher- 


nicht  ablehnend  gegen  ein  Bündnis  mit  Max.  verhielt,  beweist  Nazar.  pan.  Coust. 
9.  10:  vocas  ad  societatem. 

1)  Zos.  2,  17.     Anon.  Vales.  5,  13.         2)  Lactaut.  de  mort.  43.         3)  Euseb. 
h    e.  8,  14,  7.     Lactant.  de  mort.  43.  4)  Lactant.  de  mort.  43.  5)  Dass 

keiner  der  damaligen  Regenten  Maxentius  anerkannt  hat,  beweist  der  Umstand, 
dass  bis  jetzt  noch  kein  Stück  gefunden  worden  ist  —  das  angeblich  in  Treviri 
geprägte  Goldstück  des  Wiener  Kabinetts  ist  in  der  That  nach  Graf  Westphaleu, 
Kenner,  Missong  und  Trau  in  Tarraco  geprägt  — ,  das  in  einem  dem  Maxentius 
nicht  gehörigen  Reichsteile  nicht  geschlagen  wäi'e,  während  die  Regenten  sonst 
Reciprocität  übten,  6)  Nazar.  pan.  Constant.  9.  7)  So  schon  Nazar.  pan. 

Constant.  5.  11.  13.  19.  Höchst  merkwürdig  ist  c.  14.  15,  wo  dem  Konstantin  in 
diesem  Kampfe  himmlische  Heerscharen  zuhilfe  ziehen.  Euseb.  v.  C.  1,  26.  37. 
Liban.  iis  Kwvaj.  y.al  Kwvot.  (60)  3,  p.  279.  Dies  weiss  auch  Phot.  bibl.  62, 
p.  20;  256,  p.470.  Suid,  s.  v.  JMa^t'i'Ttos.  Socr.  h.  e.  1,  2.  Zonar.  13,  1,  p.  172  sq. 
Diud.  Cedren.  1,  p.  474.    Vict.  Caes.  40,  16.     Praxagor.  Ath.  (Müller  4,  2). 
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lieh  selbst  nicht  geglaubt,  denn  sonst  hätte  er  es  schwerlich  verant- 
worten können,  der  wüsten  Wirtschaft  des  Maxentius  Italien  und  den 
Senat  so  lange  Zeit  preisgegeben  zu  haben.  Ebenso  wenig  war  für 
Maxentius  der  wahre  Grund  die  Rache  an  dem  Mörder  seines  Vaters  ^; 
aber  beide  suchten  nach  speziösen  Gründen  für  ihre  Friedensstörung 
und  fanden  sie  ohne  Mühe;  der  Kampf  wurde  von  Maxentius  damit 
eröffnet,  dass  er  die  Statuen  Konstantins  umstürzen  und  seine  Bilder 
zerstören  Hess  ^. 

Über  den  Krieg  haben  wir  die  eingehendsten  Berichte  von  den 
gallischen  Panegyrikern,  die  aber  natürlich  gefärbt  sind.  Immerhin 
dürfte  sicher  sein,  dass  das  Heer  des  Konstantin  dem  des  Maxentius 
an  Zahl  nachstand  ^,  da  er  zur  Bewacliung  der  Rheingrenze  erhebliche 
Streitkräfte  zurücklassen  musste;  um  so  besser  mag  die  Q,ualität  der 
Truppen  gewesen  sein ,  die  von  Koustantius  und  Konstantin  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Gei-manen  geschult  worden  waren  ^ ;  im  ganzen 
wird  die  Stärke  seines  Heeres  auf  ungefähr  100  000  Mann  berechnet. 
Maxentius  besass  viele  afrikanische  Reiter  in  seinem  Heere,  dessen 
Stärke  ungefähr  190000  Mann  betragen  haben  soll  ^.  Den  Kern  des- 
selben bildeten  die  mösischen  Truppen  aus  Maximians  Schule,  eine 
zügellose  Soldateska,  die  schon  in  Rom  die  Bevölkerung  zur  verzwei- 
felten Empörung  getrieben  hatte  ^,  da  Maxentius  nicht  wagen  durfte, 
ihren  Ausschreitungen  entgegenzutreten  "^  •  dafür  hielten  sie  aber 
treu  bis  zuletzt  auf  seiner  Seite  aus.  Auch  das  darf  mau  wohl  als 
feststehend  ansehen ,  dass  Konstantin  die  Offensive  ergriff  und  sehr 
energisch  und  geschickt  seine  Sache  führte.  Der  Kampf  erinnert  durch- 
aus an  Napoleons  ersten  italienischen  Feldzug.  Ohne  dass  Maxentius 
es  merkte  und  ehe  noch  dessen  Truppen  in  Oberitalien  konzentriert 
waren,  hatte  Konstantin  schon  die  Alpen,  wahrscheinlich  am  Mont 
Genevre  überschritten,  und  erschien  vor  Segusio  (Susa),  dem  Schlüssel 


1)  Zos.  2,  14.  Lactant.  de  mort.  43.  Maxentius  hatte  seinen  Vater  konse- 
Ifi-iereu  und  Münzen  zu  seinem  Andenken  prägen  lassen:  Imp.  Maxentius  divo  Ma- 
ximiane imp.  oder  patri;  auch  optimo  oder  Sen.  fortissimo  und  Aeterna  Memoria 
Eckhel  8,  p.  27.  Natürlich  lag  hierin  ein  Protest  gegen  die  Verurteilung  durch 
Konstantin  Bisweilen  begegnet  man  auch  Inschriften  mit  Divo  M.  Aur.  Val. 
Maximiano  seniori  Henzeu  5562  a.  (Amiternuni).  2)  Nazar.  pan.  Constant.  12. 

3)  Lactant  de  mort.  44.  4)  Naz.   pan.  Const.  19.  5)  Zos.  2,  15.     Paueg. 

Constantin.  (IX),  3  giebt  100  000  Feinde  und  das  Heer  des  Konstantin  als  ein  Vier- 
teil der  gallischen  Truppen,  jedenfalls  übertreibend,  an;  5  heisst  es,  Konstantin 
habe  nicht    40000  Mann  gehabt.  6)  Zos.  2,  13.  7)  Lactant.  de  mort.  44. 

Chronogr.  v.  354,  p.  648,  35. 
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Italiens  *,  welches  von  Maxentius'  Vorhut  besetzt  war.  Er  nahm  das- 
selbe mit  stürmender  Hand,  wobei  ein  Teil  der  Stadt  ein  Raub  der 
Flammen  wurde,  und  rückte  rasch  auf  Turin  vor,  wo  ihm  schon 
grü.ssere  feindliche  Massen  entgegentraten;  aber  auch  diese  wurden  in 
einem  glänzenden  Gefechte  geworfen,  wobei  der  Kaiser  selbst  an  der 
Spitze  seiner  gallischen  Reiter  den  furchtbaren  Stoss  der  schweren 
feindlichen  Pauzerreiterei  unwirksam  machte  ^,  und  nun  stand  ihm  der 
Weg  nach  Mailand  offen.  Hier  gönnte  er  den  Truppen  einige  Ruhe- 
tage, wahrscheinlich  durch  die  grosse  Erschöpfung  derselben  gezwungen  ^ ; 
denn  er  wusste,  dass  von  seiner  Schnelligkeit  der  ganze  Erfolg  abhing. 
Doch  schon  ergaben  sich  manche  Orte,  ohne  von  ihm  bedroht  zu  sein  ^. 
Bei  Briscia  (Brescia)  traten  ihm  grosse  Reitermassen  entgegen,  hielten 
aber  nicht  stand,  sondern  warfen  sich  nach  Verona.  Die  wichtige 
Festung  wurde  von  dem  Kommandanten  Rui'icius  tapfer  verteidigt  und 
musste  durch  Belagerung  genommen  werden,  und  die  Verzögerung, 
welche  daraus  dem  Vormarsche  entstand,  drohte  Konstantin  verhängnis- 
voll zu  werden.  Aber  die  geschlagenen  Truppen  waren  demoralisiert 
und  rissen  auch  die  tapfere  und  gutgesinnte  Besatzung  in  ihre  feige 
Haltung  schliesslich  hinein.  In  einem  Nachtkampfe,  der  sich  an  einen 
Ausfall  der  Belagerten  anschloss,  kam  es  zur  Entscheidungsschlacht, 
und  Konstantin  sah  sich  hier  neuen  Truppen  der  Feinde  gegenüber, 
welche  der  unermüdliche  Kommandant  von  Verona,  der  die  Festung 
heimhch  verlassen  hatte,  heranführte,  und  die  offenbar  auf  die  ersten 
Alarmnachrichten  vielleicht  von  Venetien  her  sich  in  Bevveguug  gesetzt 
hatten.  Ruricius  Pompeianus,  der  feindliche  Anführer,  und  Konstantin 
kämpften  in  den  vordersten  Reihen  um  Sieg  und  um  Leben;  man 
sieht  daraus,  wie  entscheidende  Wichtigkeit  von  beiden  Seiten  dem 
Kampfe  beigelegt  wurde.  Aber  der  eratere  wurde  getötet,  und  damit  war 
der  Sieg  für  Konstantin  entschieden :  Verona  fiel,  Aquileia,  Mutina  wurden 
im  Sturm  genommen  ^,  der  Sieger  rückte  ungehindert  nach  Mittelitalien 
vor  und  wollte  seinen  Gegner  in  Rom  aufsuchen ;  offenbar  rechnete  er 
hier  auf  eine  Gegenrevolution  bei  seinem  Erscheinen.  Und  die  Stim- 
mung muss  allerdings,  wahrscheinlich  wegen  seiner  Konnivenz  gegen 
Soldatenexzesse  und  der  für  den  Krieg  notwendigen  harten  Steuern, 
sehi'  entschieden  gegen  Maxentius  gewesen  sein;  denn  er  wurde 
durch  eine  Revolte  zu  einem  kopflosen  Verfahren  bestimmt  ^.    Er  hätte 


1)  Nazar.  pan.  Coustaut.  17:  Segusiensium  civitatem  quae  superatis  Alpibus 
Italiae  claustrum  obiecit.  Paiieg.  Coust.  (IX),  5.  Nazar.  pan.  Coust.  21.  2)  Ib. 
20-24.  Paueg.  Const.  (IX),  6.  3)  Ib.  7.  4)  Ib.  7.  5)  Nazar.  pau.  Const. 
25—27.     Pau.  Const.  (IX),  8—11.        6;  Lactaut.  de  mort.  44. 
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entweder  sofort  nach  der  Sclilaclit  von  Verona  die  Offensive  ergreifen 
und  den  Gegner  im  Apennin  fassen  müssen;  nachdem  dies  versäumt 
war,  hätte  er  es  auf  einen  Angriff  auf  Rom  ankommen  lassen  müssen, 
von  dessen  festen  Mauern  und  neu  gezogenen  Gräben  ^  er  wahrschein- 
lich mit  seinen  überlegenen  Streitkräften  und  seinen  grossen  Vorräten 
die  Feinde  mit  blutigen  Köpfen  heimgeschickt  hätte  ^.  Statt  dessen  zog 
er  dem  anrückenden  Konstantin  bis  nach  Saxa  rubra  auf  der  Flami- 
nischen Strasse  entgegen  und  stellte  sein  PTeer  mit  dem  rechten  Flügel 
an  den  steilen  Abhang  zur  Tiber  hinabgelehnt  in  Schlachtordnung  ^. 
Auch  hier  erlagen  die  afrikanischen  Reiter  der  feindlichen  Kavallerie, 
das  Fussvolk  wurde  auf  dem  an  und  für  sich  nicht  ungünstigen,  aber 
für  die  grossen  Massen  zu  engen  Terrain  in  den  Kampf  verwickelt 
und  immer  mehr  nach  dem  Flusse  gedrängt.  Was  sich  retten  konnte, 
suchte  über  die  Mulvische  Brücke  in  die  Stadt  zu  entkommen;  Maxen- 
tius  selbst  befand  sich  unter  den  Fliehenden,  nur  die  Prätorianer  liessen 
sich  in  ihrer  Position  niedermachen,  ohne  zu  weichen  *.  Aber  die  Brücke 
brach  unter  der  Last,  und  der  Kaiser  selbst  fand  den  Tod  in  den 
Wellen  des  Flusses  ^  (28.  Oktober  312).  Das  Volk  jauchzte  dem 
Sieger  bei  seinem  Einzüge  zu,  wobei  er  das  blutige  Haupt  des  Maxen- 
tius  vor  sich  tragen  liess,  und  die  Senatoren  und  Reichen  mochten  in 
^er  That  in  ihm  einen  Befreier  erblicken  ^  und  wieder  auf  bessere  Zu- 
stände hoffen  ''.  Freilich  musste  zunächst  die  Stadt  büssen  für  ihre  An- 
hänglichkeit   an    Maxentius.      Dessen    Stütze    war    der  Rest    der    Prä- 


1)  Chrouogr.  v.  354,  p.  648,  36.  2)  Pan.  Const.  (IX),   15.  16.  3)  Die 

von  den  Alten  übereinstimmend  als  ungeschickt  bezeichnete  Aufstellung  verdient 
nach  V.  Moltke,  Handschriftliche  Aufzeichnungen  aus  dem  Reisehandbuche,  Berlin 
1879,  S.  117 ff.  diesen  Tadel  nicht.  4)  Nazar.  pan.  Constant.  28-30.  5)  Haupt- 
quelle ist  Nazar.  pan.  Constantin.  17—30  und  Pan.  Const.  (IX),  5—18.  Lactant. 
de  mort.  43.  44.  lulian.  orat.  1,  p.  8.  9  (9,  10  sqq.  Hertl).  Chron.  Pasch.  1, 
517,  17—19.  520,  13-21.  521,  8—522,  4.  Zos.  2,  16.  Euseb.  h.  e.  9,  9,  3  sqq. 
Vict.  Caes.  40,  20.  23;  epit.  40,  7.  Anon.  Vales.  4,  12.  Eutrop.  10,  4,  3.  Oros. 
10,  28,  16.  Liban.  Hegl  itnwv,  p.  160  und  a!g  Kcovar.  y.a)  Ktovar.  (60)  3,  p.  279. 
Praxagor.  Ath.  6,  Müller  4,  2.  Phot.  bibl.  62,  p.  20  und  256,  p.  470.  Nach 
Lactant.  de  mort.  44  rüstete  sich  Maxentius  am  27.  Oktober  zum  Kampfe,  nach 
Philoc.  wird  er  am  28.  Oktober  besiegt,  und  Konstantin  hält  am  29.  seinen  Ein- 
zug in  Rom  (advent[us]  divi).  CIL.  1,  p.  405  ivK.  Nov.  und  Mommsen  z.  d.  St. 
Euseb.  V.   C.   1,  37—39.     Hieron.  a.  2328,  p    189.     Socr.   h.   e.  1,  2.  6)  Nach 

Gothofr.  ist  C.  Th.  1,  2,  2  (1)  gegen  die  Acta  des  Maxentius  gerichtet.  C.  Th. 
5,  6,  1  erhalten  alle  die  Freiheit  wieder,  welche  dieselbe  sub  tyranno,  d.  h.  Ma- 
xentius verloren  hatten.  Über  die  Zeit  vgl.  Goth.  Chron.  C.  Th.,  p.  VI.  Nazar. 
pan.  Const.  33.  Pan.  Const.  (IX),  20.  7)  Nazar.  1.  c.  31.  Zos.  2,  17.  Paneg. 
Const.  (IX),  3.  11.  19.     Vict.  Caes.  40,  24. 


190  III.  Buch.     2.  Kiipitel. 

toriauer  gewesen,  welche  Diokletian  belassen  hatte;  so  war  es  zu 
verstehen,  dass  das  Corps  aufgelöst  und  die  inneren  Mauern  seiner  festen 
Kaserne  niedergelegt  wurden  K  Auch  die  Verwandten  und  nächsten 
Freunde  des  Maxentius  wurden  sämtlich  beseitigt  ^  und  die  Stadt  dadurch 
gestraft,  dass  die  neue  von  Galerius  angeordnete  Besteuerung,  wenn 
auch  in  anderer  Form  (s.  oben  S.  70),  durchgeführt  wurde.  Jetzt  scheint 
sich  wieder  das  alte  Erbübel  politischer  Revolutionen,  die  Delation,  geltend 
gemacht  zu  haben;  denn  der  Sieger  erliess  noch  im  Dezember  312  ein 
Gesetz  gegen  die  Delatoren,  das  im  Anfang  des  Jahres  313  erneuert 
wurde  ■'.  Auf  der  anderen  Seite  wurden  aber  die  von  Maxentius  ver- 
hängten Exilstrafen  aufgehoben,  die  Konfiskationen  annulliert  "*,  der  zu- 
sammengeschmolzene Senat  durch  die  Honoratioren  aus  den  Provinzen 
ergänzt  ^,  und  prunkende  Titel  meldeten  auf  den  Münzen  die  Verdienste 
des  Siegers,  dessen  Statuen  an  den  besuchtesten  Plätzen  Roms  standen, 
und  für  dessen  Dynastie  in  Afrika  ein  eigenes  Priestertum  errichtet  wurde  ^. 
Noch  heute  meldet  der  Konstantinsbogen  den  Triumph,  den  der  Kaiser 
damals  gefeiert  hat.  Konstantin  schonte  die  Anhänger  des  Maxentius, 
hielt  sich  nur  zwei  Monate  in  Rom  auf  und  eilte  nach  Mailand,  um 
hier  mit  Licinius  die  weiteren  Schritte  zu  verabreden  ''.  Hatte  dieser 
ruhig  dem  Kampfe  zwischen  Konstantin  und  Maxentius  zugesehen,  so 
sollte  ihm  ersterer  jetzt  den  gleichen  Dienst  bei  der  Auseinandersetzung 
mit  Maximinus  leisten,  für  den,  wie  die  Dinge  lagen,  kein  Platz  mehr 
war.  Konstantin  hatte  ohne  Widerstand  Italien,  die  Inseln,  Afrika, 
wohin  der  Kopf  des  Maxentius  gesandt  worden  war  ^,  und  Spanien, 
die  Gebiete  des  Maxentius,  gewonnen ;  dadurch  war  er  der  mächtigste 
der  drei  Augusti  geworden  und  das  bisherige  Gleichgewicht  völlig  ver- 
schoben; er  scheint,  ohne  dass  es  ihm  bestritten  wurde,  von  da  an  die 
erste  Stelle  eingenommen  zu  haben  ^,  Aber  es  ist  nicht  denkbar,  dass 
Licinius  hierbei  ruhig  zugesehen  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  eine 
Entschädigung  in  Aussicht  gestellt  worden  wäre;  diese  war  aber  nur 
in  dem  Reichsteile  des  Maximinus  zu  gewinnen  ^^. 

1)  Vict.  Caes.  40,  25.     Reber  Ruinen  Roms  522.  2)  Zos.   2,  17.         3)  C. 

Th.  10,  10,  1.  2.  4)  Nazar.  pan.  Const.  5.  Euseb.  V.  Const.  1,  41.  Zos.  2,  17. 
5)  Nazar.  pan.  Const.  35.  6)  Prudent.  c.  Symmach.  1,  481  sq.  Zonar.  13,  1,  p. 
173.  Dind.  Cedren.  1,  p.  474.  Auf  den  Sieg  geschlagen  ist  das  Goldstück  mit 
Victoria  Constantini  Aug.,  denn  im  Abschnitt  steht  deutlich  P.  Ost.  Dass  Ma- 
xentius dieses  Stück  für  Konstantin  habe  schlagen  lassen,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
da  das  Reversbild  einen  grossen  Sieg  andeutet.  Hierher  gehören  die  Münzen  des 
Constantinus  Aug.  mit  fundator  pacis  und  die  Goldmünzen  mit  gloria  exercitus  Gall. 
(GCW.) ;  vielleicht  auch  die  mit  virtus  exercitus  Gall.        7)  Lactant.  de  mort.  45. 

8)  Nazar.  pan.  Const.  32.     Paneg.  Const.  (IX),  25.     Mommsen,  Eph.  epig.    1,  128. 

9)  CIL.  5,  8021  (v.  312)  u.   8060  a.  10)  Eme    Inschrift  CIL.   3,  5565  meldet 
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Auf  dem  Kongresse  zu  Mailand  (Winter  312—313)  wurde  jeden- 
falls alles  Nähere  festgestellt  und  die  verabredete  Ehe  zAvi sehen  Licinius 
und  Konstantia  geschlossen  ^.  Diokletian  wurde  zur  Mitwirkung  oder 
wohl  nur  zur  Sanktionierung  der  Abmachungen  eingeladen.  Doch  er- 
schien er  nicht;  ob  er  die  Mitwirkung  ablehnte,  weil  er  sich  nicht  dazu 
hergeben  mochte,  den  von  Galerius  erhobenen  Maximinus  stürzen  zu 
helfen,  der  ohnedies  seine  Gemahlin  und  Tochter  in  Händen  hatte, 
oder  ob  er  überhaupt  dadurch  den  Unwillen  über  seines  Werkes  Zer- 
stönxng  an  den  Tag  legen  wollte,  oder  nur,  weil  er  wirklich  krank 
war,  weiss  man  nicht;  sicher  scheint,  dass  er  bald  nachher  starb  ^. 

Während  Konstantin  nach  Gallien  ging,  um  hier  die  Truppen  des 
Maxentius  in  die  Legionen  einzureihen  und  in  Niederdeutschland  ein- 
getretene Friedensstörungen  zu  beseitigen,  auch  am  Oberrhein  gegen 
die  Alamannen  zu  kämpfen  ^,  drängte  sich  der  Kampf  zwischen  Licinius 
und  Maximinus  der  Entscheidung  zu.  In  Rom  aufgefundene  Briefe 
und  die  von  Maxentius  autgestellten  Statuen  sollen  den  Beweis  ge- 
liefert haben,  dass  derselbe  mit  Maxentius  sich  gegen  Licinius'  Gebiet 
verschworen  hatte.  Sie  hatten  dazu  dienen  müssen,  um  Konstantin  die 
erste    Stellung    unter    den  Herrschern    dekretieren   zu    lassen  *,    welche 


uns  einen  Sieg,  der  vermutlich  in  des  Licinius  Reiclisteil  v  Kai.  Julias  310  über 
Barbaren  errungen  wurde.  Wenn  man  auch  annehmen  kann,  dass  dieser  Angriff 
von  Maxentius  angezettelt  worden  sei,  um  Licinius  lahmzulegen,  so  wird  dadurch 
doch  die  im  Texte  gegebene  Auffassung  nicht  alteriert. 

1)    Zos.    2,    17.     Anon.    Vales.   5,    13.     Vict.   ep.   41,   4.  2)   Nach   Vict. 

ep.  39,  7:  vixit  annos  sexaginta  octo  ex  quis  communi  habitu  prope  novem 
egit.  Nach  Lactant.  de  mort.  43  starb  er  vor  Maximinus;  313  lebt  er  noch, 
da  ihn  Konstantin  C.  Th.  13,  10,  2 :  domino  et  parente  nostro  Diocletiano  se- 
niore  Aug.  nennt.  Schon  Goth.  z.  d.  St.,  p.  129  hat  aus  der  ehrenvollen  Erzählung 
die  Unrichtigkeit  des  Berichtes  bei  Vict.  ep.  39,  7  und  Lactant.  de  mort.  42  er- 
schlossen. Die  Zeugnisse,  welche  seinen  Tod  in  das  Jahr  316  setzen,  bei  Clinton 
F.  R.  1,  p.  370.  3)  Zos.  2,  17.     Pan.  Const.  (IX),  21.    22.  4)  Lactant  de 

mort.  44.  Übrigens  verletzte  dieser  Beschluss  auch  die  Rechte  des  Licinius;  denn 
dieser  hatte  jedenfalls  im  Oriente  den  Vorrang  vor  Konstantin,  da  er  in  Carnuntum 
307  zum  Augustus  gewählt  war,  Konstantin  dagegen  erst  308  als  solcher  von  dem 
Oberkaiser  anerkannt  wurde.  Als  Cäsar  war  Maximinus  älter  als  beide,  da  er  305 
kreiert  war,  und  CIL.  3,  5565  um  311  gehen  Maximinus  und  Licinius  als 
Augusti  dem  Konstantin  voraus  .  Auf  dem  Toleranzedikt  von  Mailand  erscheint 
(Lactant.  de  mort.  48)  bereits  Konstantin  vor  Licinius.  Belehrend  für  die 
Stellung,  die  Konstantin  einnahm,  sind  die  auf  den  Münzen  von  Maxentius,  Maxi- 
minus, Severus  und  Galerius  gemachten  Komplimente.  Maximin  z.  B.  —  wahr- 
scheinlich bei  Annahme  des  Augustustitels  —  liess  auf  ihn  schlagen  mit  dem 
Revers:  Bono  genio  pii  Augusti.  Konstantin  hat,  so  viel  wir  sehen,  nie  auf  diese 
Bemühungen  reagiert. 
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Maximinus  für  sich  in  Anspruch  nahm  ^  Aber  letzterer  scheint  den 
Erfolg  dieser  Entdeckung  gar  nicht  abgewartet  zu  haben,  sondern 
entschlossen  gewesen  zu  sein,  vielleicht  nach  Konstantins  Vorgang, 
durch  raschen  Angriff  die  Verwickelungen  zu  lösen  ^.  Er  gleicht  den 
beiden  alten  Kaisern  Diokletian  und  Maximian  in  manchen  Stücken,  ist 
viel  klüger  gewesen  als  seine  Älitregenten ,  Konstantin  ausgenommen, 
aber  roh  und  leidenschaftlich  gleich  Ilerkulius  ^  und  strenger  Anhänger 
des  alten  Glaubens.  In  seinem  Reichsteile  waren  die  Christenverfol- 
gungen von  eigentümlicher  Art  *,  und  sie  dauerten  auch  noch,  fort,  als 
sogar  Galerius  dieselben  eingestellt  hatte.  Zwar  gab  er  durch  seinen 
Gardepräfekten  Befehl,  dieselben  zu  sistieren,  aber  er  liess  sich  auf 
keine  Zusicherungen  ein,  dass  dieser  Zustand  dauernd  sein  würde,  ent- 
liess  zwar  die  christlichen  Sträflinge  aus  den  Gefängnissen  und  Berg- 
werken, aber  schon  nach  wenigen  Monaten  begannen  die  Bedrückungen 
von  neuem  ^.  Die  Versammlungen  auf  den  Kirchhöfen  wurden  unter- 
sagt, Petitionen  verlangten  den  Ausschluss  der  Christen  aus  den 
Städten,  und  überall  begann  die  Verfolgung,  welche  sich  allerdings  meist 
auf  Verstümmelung  beschränkte,  selten  zu  Hinrichtungen  fortschritt  ^. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Repression  der  Christen  ging  aber  der  Versuch 
der  Wiederbelebung  des  Heidentums.  Zunächst  suchte  man  eine  der  christ- 
lichen'ähnliche  Hierarchie  herzustellen,  indem  die  für  die  einzelnen  Provin- 
zen bestehenden  Oberpriester  aus  wirklich  angesehenen  und  sittenreinen 
Männern  ernannt  wurden,  welche  das  Oberaufsichtsrecht  über  die  Priester 
erhielten  und  die  Pflicht  hatten,  die  Ausbreitung  des  Christentums  durch 
Bekehrung  und  Anrufung  der  Staatsgewalt  zu  hindern.  Auf  des 
Kaisers  Befehl  wurden  Schmäh-  und  Streitschriften  gegen  das  Christen- 
tum in  den  Schulen  verbreitet,  und  in  den  Städten,  welche  treu  am 
Heidentum  festhielten,  ehrende  Gedenktafeln  aufgerichtet  ^ ;  überall  zeigt 
sich  in  diesen  Massregeln  ein  über  die  gewöhnliche  Repression  über- 
legener Geist  ^.  Zugleich  suchte  Maximinus  durch  kriegerischen  Ruhm 
sein  Ansehn  zu  erhöhen,    indem  er  mit  seinem  teilweise  aus  Germanen 


1)  Lactant.  de  mort.  44.  CIL.  3 ,  55G5 ,  wo  er  an  erster  Stelle  steht.  la 
Italien  steht  312  Konstantin  an  erster  Stelle.  CIL.  5,  8021.  80G0a.  8963. 
2)  Von  längerer  Kriegsbereitschaft  der  Augusti  und  Caesares  spricht  Euseb.  h.  e. 

8,  15.  3)  Seine  Laufbahn  Lactant.  de  mort.  19:  sublatus  a  pecoribus,  statim 
scutarius,  continuo  protector,  mox  tribunus,  postridie  Caesar  und  ebd.  38.  Zonar. 
12,  32,  p.  ()20.  Vict.  epit.  40,  18.  4)  Euseb.  mart.  Pal.  4.  8  und  Ilunziker 
a.  a.  0.,  S.  233  f.  5)  Euseb.  h.  e.  9,  1.  2.     Lact,  de  mort.  36.  6)  Euseb. 

9,  4.  6.  Lactant.  de  mort.  36.  7)  Lactant.  a.  0.  36.  Euseb.  9,  7.  Cedren. 
1.  p.  471.  8)  Euseb.  9,  5.  7;  daran  denkt  wahrscheinlich  Greg.  Nazianz.  or. 
43,  5.  1. 
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und  Danuvianern  bestehenden  Heere  *  gegen  die  Perser  nach  Ar- 
menien zog;  aber  dazu  musste  er  die  Steuerschraube  härter  anziehen  ^j 
doch  Misswachs  und  Seuchen  hemmten  den  Erfolg,  und  die  Chri- 
sten, welche  ihn  so  schlecht  gemacht  haben  als  nur  möglich,  werden 
es  nicht  unterlassen  haben ,  den  Finger  Gottes  darin  zu  erkennen  ^. 
In  Mailand  war  von  Licinius  und  Konstantin  ein  Toleranzedikt  für 
die  Christen  verabredet  worden  *.  Dies  war  notwendig,  da  sie  offen- 
bar für  Konstantin  gekämpft  hatten,  während  Maxentius  christenfeind- 
liche Tendenzen  zeigte  und  die  Stadt  Rom  jedenfalls  der  Herd  eines 
hartnäckigen  Widerstandes  war;  die  christenfeindliche  Stellung  Maxi- 
mins  war  noch  entschiedener  zum  Ausdruck  gekommen.  Auch  in 
Spanien  und  Afrika  mögen  christenfeindliche  Regungen  sich  gezeigt 
haben.  Alle  die  Verfolgten  und  Bedrohten  gewann  die  kaiserliche 
Politik  mit  einem  Schlage,  und  im  eigenen  Lande  schuf  sie  den  Geg- 
nern gefahrliche  und  entschlossene  Feinde,  die  bei  dem  Ausbruche  des 
Kampfes  im  Osten  die  Bundesgenossen  des  Licinius  werden  mussten 
und  im  Westen  die  Pacifikation  der  eroberten  Gebiete  beschleunigten. 
Maximinus  merkte  aber,  dass  diese  Abmachung  hauptsächlich  gegen 
seine  Politik  gerichtet  war.  Als  ihm  die  Aufforderung  zuging,  das 
Edikt  im  Osten  zu  promulgieren,  widersetzte  er  sich  nicht  geradezu, 
sondern  publizierte  es^,  offenbar  weil  er  mit  Konstantin  noch  nicht 
brechen  und  erst  abwarten  wollte,  bis  die  gallischen  Truppen  Italien 
verlassen  hatten  ^.     Als  dies  feststand,  rückte  er  mitten  im  Winter  vor 


1)  Lactant.  a.  a.  0.  38.  2)  Euseb.  h.  e.  8,  14,  10.     Lactant.  de  mort.  37 

-werden  vielleicht  durch  C.  Th.  13,  10,  2  bestätigt,  wo  sich  nach  Diokletian  eine 
Ausdehnung  der   Capitatio   auf  die   plebs  urbana  erwähnt  findet.  3)   Euseb. 

9,  8.  4)  Euseb.  9,  9,  12.     Lactant.  de   mort.  48.     Erlassen  wurde  es  vielleicht 

Ende  812  oder  Anfang  313.  5)  Euseb.  9,  9,  12.  13,  1  sqq.  Lactant.  de  mort.  37; 
es  bestand  zwischen  beiden  noch  Anfang  313  ein  neutrales  Verhältnis ;  denn  nach 
CIL.  6,  507  waren  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  (noch  15.  April)  313  Konstantin 
und  Maximinus  als  Augusti  und  conss.  ord.  anerkannt;  nach  der  Besiegung  des 
letzteren  wurden  die  Zeichen  guten  Einvernehmens  getilgt.  6)  Dass  auch  Kon- 

stantin mit  Maximin  zur  Zeit  des  Mailänder  Edikts  noch  nicht  offen  verfeindet 
war,  zeigen  die  von  Konstantin  für  letzteren  mit  dem  Konstantin  eigentümlichen 
Sol  in  Rom  ,  Ostia  und  Aquileia  geschlagenen  Münzen.  Denn  diese  drei  Münz- 
stätten waren  erst  durch  den  Sieg  über  Maxentius  in  Konstantins  Hand  gekommen. 
Die  Seltenheit  dieser  Münzen  könnte  auf  keine  lange  Dauer  des  guten  Einver- 
nehmens hinweisen.  Dasselbe  Ergebnis  zeigen  die  in  Rom  geschlagenen  Münzen  mit 
S.P.  Q.  R.  Optimo  principi,  die  wahrscheinlich  nach  S.C.  geschlagen  sind  und  in  gi-ossen 
Massen  für  Konstantin,  seltener  für  Licinius,  ganz  selten  (6  St.  GCW.)  für  Ma- 
ximiuus  geprägt  wurden.  Der  Revers  ist  überall  derselbe:  Adler,  Schwurhand, 
Fahnenstange  mit  Kranz.  Aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  verhältnismässige 
Seltenheit  der  Münzen  mit  Maximinus'  Namen  sich  dadurch  erklärt,  dass  im  Reichs- 

Schiller,  KaiserzMt.    ü.  lö 
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Bjzanz ;  der  Erfolg  war  glänzend :  er  nahm  die  Stadt  samt  Heraklea  und 
Perinthus.  Erst  zwischen  letzterer  Stadt  und  Adrianopel  trat  ihm  der 
völlig  überraschte  Licinius  entgegen,  der  seine  Sache  als  halb  verloren 
ansah;  da  er  den  70  000  Mann  seines  Gegners  nur  30  000  entgegen- 
stellen konnte,  versuchte  er  mit  Maximinus  ein  Abkommen  zu  treffen^ 
das  von  diesem  im  Gefühle,  dass  der  Sieg  sicher  sei,  abgelehnt  wurde. 
Aber  der  Kampf,  der  am  .30.  April  313  stattfand,  fiel  zu  seinen  Un- 
gunsten aus  ^,  und  schon  am  1.  Mai  traf  der  besiegte  Kaiser  in  Niko- 
raedien  auf  seiner  eiligen  Flucht  ein;  er  wollte  von  hier  in  seine  öst- 
lichen Provinzen,  um  das  Heer  neu  zu  organisieren,  und  in  der  That 
hatte  er  schon  in  Kappadokien  wieder  neue  Streitkräfte  gesammelt. 
Aber  von  Licinius  beständig  verfolgt,  der  Byzanz  und  Nikomedia  ge- 
wonnen und  in  letzterer  Stadt  zur  Gewinnung  der  zahlreichen  christ- 
lichen Bevölkerung  im  Oriente  ein  Toleranzedikt  erlassen  hatte,  blieb 
ihm  nichts  anderes  übrig,  als  den  Taurus  zu  besetzen  und  die  Pässe 
uneinnehmbar  zu  machen.  Den  besten  Beweis,  wie  wertvoll  die  Unter- 
stützung der  Christen  bereits  in  diesen  Kämpfen  geworden  war,  liefert 
die  Thatsache,  dass  sich  Maximinus  ebenfalls  zu  einem  Toleranzedikte 
für  die  Kirche  herbeiliess;  offenbar  hatte  die  ähnliche  Politik  seines 
Gegners,  der  im  Herzen  dem  Christentum  fast  ebenso  fremd  gegenüber 
stand,  bedeutende  Erfolge  gehabt^.  Da  starb  er  plötzlich  zu  Tarsus 
an  einer  Krankheit  ^.  Maximinus  hatte  eine  eheliche  Verbindung  mit 
Valeria  *,  der  Tochter  Diokletians  und  der  Witwe  des  Galerius,  er- 
strebt, offenbar  um  sich  mit  dem  Schimmer  der  diokletianischen  Erb- 
folge zu  umgeben  ^.  Dieser  Umstand  gab  jetzt  Licinius  Veranlassung 
zu  einem  Akte  des  greulichsten  Sultanismus,  indem  er  alle  vorhandenen 
Mitglieder  des  jovischen  Kaiserhauses  (die  Kinder  des  Maximin,  den 
Sohn  des  Severus,  Diokletians  Witwe,  seine  Tochter  Valeria  und  den 
Adoptivsohn  des  Galerius,  Kandidianus)    töten    lies  ^.     Kein  Prätendent 


gebiet  des  Konstantin  sehr  viel  mehr  auf  dessen,  als  auf  die  Namen  der  Mit- 
regenteu  geschlagen  wurde.  Vielleicht  war  auch  Maximin  schon  als  Reichsfeind 
erklärt  oder  tot,  während  die  betreffende  Emission  noch  fortgeprägt  wurde. 

1)  Vielleicht  sind  auf  diesen  Sieg  die  seltenen  Münzen  mit  Liberator  orbis 
(ein  Imperator  zu  Pferde  einen  Löwen  durchbohrend),  von  der  wir  nur  auf  des 
Licinius  Namen  und  in  Rom  geprägte  Exemplare  kennen  (GCW.) ,  geschlagen 
worden.  2)  Euseb.  h.  e.  9,  10.  Lactant.  de  mort.  45 — 49.  Zos.  2,  17.  Hieron. 
a.  2327,  p.  189.  Chron.  Pasch.  521,  2—4.  Vict.  Caes.  41,  1;  ep.  40,  8.  Eutrop. 
10,   4,   4.     Oros.   7,    28,    17.  3)Euseb.    h.    e.    9,    11.     Lactant.    de    mort.    49. 

4)  Gal.  Valeria  Aug.  auf  den  Münzen  Eckhel  8,  40.  5)  Lactant.  de  mort.  39. 

6)  Lactant.  de  mort.  50.  51.  Euseb.  9,  11,  4—7.  Zonar.  13, 1,  p.  173,  .30  sq.  Dind. 
Licinius  suchte  nach  v.  Gord.  34,  5  durch  Anknüpfung  an  die  beiden  Philippus 
geine  Legitimität  zu  begründen. 
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sollte  sein  Unternehmen  fürder  mit  dem  gefahrlichen  Namen  Diokletians 
decken.  Dass  die  Statuen  des  toten  Kaisers  umgestürzt,  seine  Bilder 
zerstört  oder  schwarz  überstrichen  wurden,  versteht  sich  unter  diesen 
Umständen  von  selbst,  Dass  aber  auch  Licinius  die  Beamten  der 
vorigen  Regierung  hinrichten  liess,  zeigt  die  tiefe  Kluft,  die  zwischen 
dem  neuen  Regimente  und  dem  Verfahren  Diokletians  im  gleichen 
Falle  klaffte:  die  Soldatenenergie  fehlte  nicht,  wohl  aber  die  politische 
Klugheit,  ohne  welche  keine  Herrschaft  Aussicht  auf  Bestand  hat.  Es 
fehlten  aber  nicht  weniger  die  Tugenden,  welche  den  Herrscher  noch 
in  höherem  Masse  zieren  als  den  Privatmann :  die  Dankbarkeit  hätte 
ihn  abhalten  müssen,  Galerius'  Sohn  und  Gemahlin  zu  beseitigen,  ein- 
faches menschliches  Mitgefühl  hätte  die  Kinder  Maximins  und  des 
Severus  schützen  müssen,  und  Ehrfurcht  hätte  das  Haupt  von  Dio- 
kletians greiser  Witwe  bewahren  sollen.  Aber  so  hochsinnig  war  Li- 
cinius nicht,  er  kannte  nur  ein  Gefühl:  das  der  Sicherheit  und  der 
Befriedigung  seiner  Herrschsucht.  In  Italien  war  das  Geschlecht  der 
Herkulier  ausgerottet  worden,  wie  jetzt  hier  das  der  Jovier.  War  es 
denkbar,  dass  die  beiden  Herrscher,  welche,  jeder  in  seinem  Ge- 
schlechte, die  einzigen  sein  wollten,  sich  in  die  Welt  teilen  würden? 


§  16. 
Die  Entscheidung  zwischen  Konstantin  und  Licinius. 

Konstantin  war  nach  der  Zusammenkunft  von  Mailand  in  Gallien 
beständig  durch  Kämpfe  mit  den  Franken  in  Anspruch  genommen 
worden,  die  ihn  zunächst  wenigstens  nötigten,  lediglich  den  Inter- 
essen seines  Reiches  seine  ganze  Thätigkeit  zuzuwenden  ^ ;  erst  seit  An- 
fang November  313  nimmt  er  wieder  seinen  Aufenthalt  in  Trier  ^. 

Aber  dieser  Umstand  konnte  die  schliessliche  Auseinandersetzung 
zwischen  den  beiden  Machthabern  nur  verschieben,  nicht  beseitigen. 
Licinius  war  ein  leidenschaftlicher  Mann  mit  einfachem,  schlichten  Ver- 
stände, ein  Feind  aller  Schriftstellerei  und  der  Advokatenkünste,  aber 
ein  tüchtiger  Soldat,  der  Zucht  und  Ordnung  im  Heere  erhielt,  alle 
Ausschreitungen  strenge  ahndete  und  den  hartgedrückten  Ackerbau  in 
jeder  Weise  zu  schützen  und  zu  fördern  suchte.  Das  orientalische 
Wesen  mit  Eunuchen-  und  Bedientenregiment  war  ihm  verhasst,  und 
er  räumte  gründlich  mit  dieser  Wirtschaft  auf.  Dabei  war  er  sparsam, 
vielleicht   habgierig,    und    hielt    seine   Mittel    zusammen,    offenbar    um 


1)  Paneg.  Const.  (IX),  21.     Zos.  2,  17.         2)  C.  Th.  11,  1,  2  u.  Goth. 
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grössere  Ziele  zu  erreichen  ^  Dass  Licinius  sehr  selbständig  regierte, 
zeigen  uns  die  Goldmünzen,  die  ganz  verschiedenes  Gewicht  zeigen. 
Denn  während  Licinius  in  Siscia  solche  im  Gewichte  von  5,17  gr. 
prägen  liess,  haben  die  in  Trier  mit  seinem  Kopfe  geschlagenen  trotz 
sehr  guter  Erhaltung  nur  4,45  gr.  Auch  der  Stil  der  Münzbilder  ist 
durchaus  verschieden  ^.  Er  hatte  das  ganze  weit  ausgedehnte  Macht- 
gebiet des  Maximinus  in  Besitz  genommen  und  damit  die  reichen  Hilfs- 
mittel des  Orients  gewonnen;  wichtiger  war  noch,  dass  er  den  mili- 
tärischen Kern  des  damaligen  Reichs ,  die  illyrischen  Provinzen,  besass. 
Konstantin  konnte  dies  nicht  dulden,  wenn  er  nicht  in  kurzer  Zeit 
seinem  Schwager  ein  so  entscheidendes  Übergewicht  bewilligen  wollte, 
dass  er  thatsächlich  die  zweite,  ja  vielleicht  eine  unterthänige  Stellung 
sich  gefallen  lassen  musste.  Es  scheint,  dass  indessen  Konstantin  doch 
nicht  wagte,  diese  Donaugebiete  für  sich  zu  beanspruchen,  da  sonst 
der  Schwerpunkt  zu  seinen  Gunsten  verschoben  worden  wäre;  er  soll 
den  Gemahl  seiner  Stiefschwester  Anastasia,  Bassianus,  als  Cäsar  und 
Regenten  für  ein  Zwischenreich  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen 
Gebiete,  also  wahrscheinlich  für  Italien  und  Illyricum,  vorgeschlagen 
haben.  Licinius  vereitelte  diesen  Plan,  indem  er  den  in  Aussicht  ge- 
nommenen Regenten  durch  dessen  Bruder  Senecio  zum  Abfall  von 
Konstantin  reizte,  der  ihn  als  überwiesenen  Rebellen  hinrichten  liess.  Als 
letzterer  auch  die  Auslieferung  Senecios  forderte,  verweigerte  ihm  Licinius 
dieselbe,  und  es  scheint  sich  das  Verhältnis  beider  rasch  verbittert  und 
zu  offener  Feindschaft  zugespitzt  zu  haben  ^ ;  denn  wir  haben  die  Nach- 
richt, dass  bereits  die  Statuen  Konstantins  zu  Emona  gestürzt,  seine 
Bilder  entfernt  wurden.  Auch  dieses  Mal  ergriff  Konstantin  die  Oflfen- 
sive  *  und  rückte  mit  geringen  Sti'eitkräften  (20  000  Mann)  nach  Illy- 
ricum vor,  wo  ihm  bei  Cibalae  (Vinkovce)  an  der  Save,  dem  Knoten- 
punkte der  nach  Nord,  Wesi  und  Ost  laufenden  grossen  Heerstrassen,  Lici- 
nius mit  35  000  Mann  entgegentrat  (8.  Okt.  314).   Konstantin  errang  nach 


1)  Vict.  epit.  41,  8 — 10.  2)  GCW.  besitzt  folgende  Goldmünzen:  Licinius: 

eine  von  Siscia  (durchlöchert)  5,17  gr. ;  eine  von  Thessalonika  (von  315)  5,11  gr. ; 
eine  von  Antioch.  (Loch  und  stark  lädiert)  4,93  Gr.;  eine  von  Nikomed.  5,19  gr. ; 
Constantinus :  eine  von  Serdica  mit  Constantinus  nob.  Caes.  und  Kopf  des  Chlorus 
Aug.  5,28  gr. ;  in  Trier  geschlagene  des  Constantin.  Aug.  principi  iuventutis 
4,48  gr. ;  in  Trier  mit  Votis  V  4,12  gr. ;  in  Trier  mit  gloriae  exercitus  Gall.  (sehr 
schön  erhalten)  4,49  Gr.  Der  Stil  auf  den  Münzen  des  Licinius  ist  sasanidisch, 
während  die  Trierer  Prägung  zum  Teil  sehr  schöne  Porträtköpfe  hat,  insbesondere 
die  letzterwähnte,  3)  Anon.  Vales.  5,    14.  25.     Wahrscheinlich   ist   der  Name 

des  Licinius  in  der  afrikanischen  Inschrift  CIL.  8,  210  bei  Beginn  des  Krieges 
getilgt  und  erst  nach  dem  Frieden  wieder  restituiert  worden.  4)  Am  26.  März 
314   ist   er  noch  in  Trier.     C.  Th.  3,  30,  1. 
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hartem  Kampfe  den  Sieg,  Licinius  soll  20  000  Mann  verloren  haben  und 
nur  im  Schutze  der  Nacht  nach  Sirmium  entkommen  sein,  wo  sich  seine 
Gemahlin  und  sein  Sohn  befanden.  Allerdings  fielen  diese  Stadt  und  an- 
dere Orte  bald  in  die  Hände  Konstantins,  aber  entscheidend  kann  dieser 
Sieg  nicht  gewesen  sein,  denn  Licinius  konnte  einen  tüchtigen  Offizier, 
Valens,  zum  Mitaugustus  ^  ernennen,  wodurch  wohl  die  militärische  Unter- 
stützung seiner  Dynastie  gesichert  werden  sollte,  und  dieser  fand  Zeit, 
ein  neues  Heer  in  der  Umgebung  von  Adrianopel  zu  sammeln;  viel- 
leicht wurden  zum  Schein  Unterhandlungen  über  einen  Friedensschluss 
begonnen,  bei  denen  Konstantin  in  Philippi  sich  befand.  Eine  zweite 
Schlacht  fand  in  Thrakien  statt  in  der  Mardischen  Ebene;  auch  hier 
siegte  in  heissem  Eingen  endlich  Konstantin,  aber  er  scheint  zu 
hastig  sich  der  Verfolgung  hingegeben  zu  haben,  so  dass  es  Licinius 
und  Valens  gelang,  durch  eine  Schwenkung  auf  Beroea  ihm  in  den 
Rücken  zu  kommen.  Unter  diesen  Verhältnissen  war  der  Be- 
sitz von  Byzanz,  das  nach  dem  Siege  in  die  Hände  des  Siegers  ge- 
fallen war,  ziemlich  wertlos.  Auch  kann  die  Truppenmacht  des  Li- 
cinius ^  nicht  ganz  unbedeutend  gewesen  sein ,  da  es  ihm  gelang ,  für 
den  Feind  bestimmte  Proviantzüge  abzufangen,  und  Konstantin  nahm 
jetzt  die  durch  Mestrianus  vermittelten  Friedensvorschläge  des  Licinius 
an,  die  allerdings  beweisen,  dass  er  das  Übergewicht  besass.  Licinius 
verstand  sich  im  Frieden  dazu,  seinen  Mitregenten  Valens  zur  Abdi- 
kation zu  veranlassen ,  sogar  zu  beseitigen ,  und  trat  Norikum ,  Pan- 
nonien ,  Savia ,  Dalmatien ,  Dardanien ,  Dakien ,  Epirus ,  Makedonien  ^, 
Ober-Müsien,  Griechenland  und  Illyricum  ab,  indem  er  sich  mit  dem 
Oriente  und  Asien,  in  Europa  mit  Thrakien,  einem  Teile  Mösiens  und 
Scythia  minor  begnügte  *,  welche  Gebiete  die  Verbindung  der  beiden 
Erdteile  beherrschten. 

Die  Verhältnisse   schienen  jetzt  nach  Konstantins  Wunsche   so  ge- 
ordnet zu  sein  ^,  dass  er  Italien  besuchte  (315),    sich   in  Rom   aulTaielt, 


1)  Er  heisat  auf  den  Münzen  Imp.  C.  Aur.  Val.  Valens  p.  f.  Aug.  Eckhel  8, 
p.  70  =  Cohen  6,  p.  85,  n.  1.  Neuerdings  sind  4—5  Münzen  des  Valens  von 
dem  verstorbenen  Missong  in  Ungarn  gesehen  woi'den ;  doch  war  nicht  zu  er- 
kunden ,  wo  dieselben  hingekommen  sind.  2)  Da  Konstantin  im  Jahre  315 
die  Titel  Sarm.  Max.  Got.  Max.  führt  (CIL.  2,  481 ;  8,  8477),  so  scheint  es ,  dass 
Sarmaten  und  Goten  die  Verbündeten  des  Licinius  waren.  3)  Anon.  Vales.  5, 
16 — 18.  Diese  Provinz  besuchte  er  noch  im  Laufe  des  Jahres  315  Gothofr. 
Chronol.  C.  Th.  1,  p.  X;  es  waren  die  Gebiete  von  West-  und  Ost-Illyi'icum,  s. 
oben  S.  48  f.  4)  8.  März  315  besitzt  Konstantin  schon  Thessalouica  C.  Th.  8, 
7,  1 ;  doch  Goth.  z.  d.  St.  5)  Anfang  November  kann  derselbe  noch  nicht  wieder 
in  Trier  gewesen  sein,  wie  C.  Th.  8,  10,  1  steht.  Diese  Datierung  ist  nicht  rich- 
tig (Goth.  Chron.,  p.  VII). 
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wieder  nach  der  Donau  zurückkehrte  und  dann  nach  Gallien  sich  be- 
gab, wo  er  316  blieb  \  Sie  bedurften  nur  noch  der  Sicherung  durch 
die  Ernennung  von  Cäsaren,  die  als  Nachfolger  ihrer  Väter  bezeichnet 
wurden  und  nicht  als  Cäsaren  im  diokletianischen  Sinne  anzusehen 
sind.  Von  Serdica  aus,  wo  Konstantin  sich  seit  Ende  316  befindet^, 
als  er  Gallien  für  immer  verlassen  hatte,  erfolgte  die  Abmachung,  dass 
am  I.März  317  von  Konstantin  seine  Söhne  Fl.  Julius  Crispus,  der  ihm 
von  einer  Konkubine  Minervina  geboren  war,  und  Fl.  Claudius  Kon- 
stantinus,  von  Licinius  sein  einziger  Sohn  Licinianus  Licinius  ^  zu 
Nachfolgern  erklärt  und  gegenseitig  anerkannt  werden  sollten  *.  Unter 
diesen  Kronprinzen  war  aber  allein  Crispus  bereits  in  regierungsfähigem 
Alter,  während  Licinianus  ein  kleines  Kind  war,  und  Konstantin  IL 
ebenfalls  noch  im  Kindesalter  stand  ^. 

Sechs  Jahre  lang  schien  es,  als  ob  die  Abgrenzung  der  Macht- 
gebiete dauernden  Frieden  zwischen  Ost  und  West  herbeigeführt  habe, 
als  im  Jahre  323  Verhältnisse  eintraten,  welche  das  Schauspiel  des 
Jahres  30  v.  Chr.  zu  erneuern  drohten.  In  einem  schweren  Kampfe 
zu  Land  und  zur  See,  in  dem  unerhört  grosse  Streitkräfte  von  beiden 
Seiten  aufgeboten  waren,  fiel  die  Entscheidung  im  griechischen  Osten;  ein 
alter  tüchtiger  Kriegsmann  wird  durch  einen  jüngeren  aufstrebenden, 
politisch  weit  überlegenen  Rivalen  besiegt.  Aber  wenn  damals  aus  der 
gewaltigen  Bewegung  Verhältnisse  hervorgingen,  welche  in  ihren  Haupt- 
ergebnissen mehr  als  drei  Jahrhunderte  Bestand  behielten,  so  blieb  das 
Ergebnis  dieses  Kampfes  nur  ein  vorübergehendes,  das  nicht  einmal 
den  Tod  des  Siegers  überdauerte.  Die  Veranlassung  zum  Kampfe  ist 
uns    nicht    ganz    sicher    bekannt.     Dass  im  Oriente   allerlei  angezettelt 

1)  Gothofr.  Chronol.  C.  Th.  1,  p.  X— XIII.  2)  C.  Th.  9,  1,  1.  3)  Mün- 
zen mit  nob.  Caes.  und  Cos.  11  Eckhel  8,  p.  100.  Auf  Inschriften  ist  er  oft  ge- 
nannt 2,  4764;  5,  8001;  6,  1155;  7,  1153;  9,  lllG  u.  ö.  4)  Aus  dieser  Zeit 
wohl  die  Inschr.  CIL.  8,  5206;  5,  8015;  10,  6959.  5)  Anon.  Vales.  5,  19. 
Vict.  Caes.  41 ,  5  mit  Mommseus  Lesart  adfiuitatis  gratia  refectum  consortium. 
Vict.  ep.  41,  4.  5.  Eutrop.  10,  5.  Petr.  Patr.  15,  Müller  4,  p.  189.  Hieron.  a. 
2329,  p.  189  u.  2333,  p.  191.  Oros.  7,  28,  22.  Zouar.  13,  2,  p.  179,  7  sq.  Chron, 
pasch.  523,  3.  10  Neuerdings  ist  eine  Münze  in  Sabaria  (Steiuamanger)  gefunden 
worden  mit  den  Bildnissen  und  Namen  der  Cäsaren  Constantinus  iun.  und  Lici- 
nius. Grösse  und  Format  der  Münzen  mit  Sol.  invict.  com.  Auf  den  Münzen  zu 
Londinium  und  Treviri  wird  Crispus  immer  als  Krieger  gebildet,  Konstantin  11. 
als  Kind.  Übrigens  legt  das  Erscheinen  der  Inschrift  principia  iuventutis  auf 
den  Münzen  des  Crispus,  während  sich  dieselbe  auf  denjenigen  des  Konstan- 
tin II.  nicht  findet,  den  Schluss  nahe,  dass  Crispus  schon  vor  Konstantin  II. 
Cäsar  wurde.  Das  Revei-sbild  der  principia  iuventutis  ist  ähnlich  dem  der  Serie 
des  Konstantin  d.  Gr.  mit  Marti  patri  conservatori ,  welche  zu  dieser  Zeit  nicht 
mehr  geprägt  wurde. 
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wurde,  was  das  Licht  zu  scheuen  hatte,  zeigt  die  Erwähnung  einer 
persischen  Gesandtschaft  vom  Jahre  321,  die  angebhch  sich  um  die 
Freundschaft  Konstantins  beworben  hatte,  wozu  doch  gar  keine  Veran- 
lassung vorlag,  da  Licinius  der  Kaiser  des  Ostens  war  ^.  Mit  dem 
Besitze  der  Donaumündung  war  Licinius  die  Pflicht  zugefallen, 
Goteneinfalle  hier  unmöghch  zu  machen,  weil  durch  diese  Streifzüge 
auch  die  unter  Konstantin  stehenden  Reichsteile  bedroht  und  geschädigt 
wurden.  Dieser  Pflicht  scheint  Licinius  jedoch  nicht  nachgekommen 
zu  sein.  Denn  schon  von  319  an  hatte  Konstantin  mit  Sarmaten  (und 
wahrscheinlich  mit  Goten)  zu  kämpfen,  wobei  er  die  Armee  verstärken 
musste  ^ ,  und  im  Jahi'e  322  hatten  Goten  unter  König  Rausimod 
die  Donau  überschritten.  Konstantin,  der  sich  seit  Ende  316  in  den 
Donaugegenden  und  in  Illyricum  aufhielt  ^,  offenbar  um  der  Entwicke- 
lung  im  Osten  näher  zu  sein,  zog  von  Thesalonich  ^  zum  Entsätze 
einer  von  ihnen  belagerten  Stadt,  wahrscheinlich  Ober-Mösiens,  herbei, 
vernichtete  in  dieser  Provinz  einen  Teil  der  Feinde  und  verfolgte  die 
übrigen  bis  zur  Donau.  Da  dieselben  sich  hier  zu  einem  neuen  Ein- 
falle fertig  machten,  überschritt  Konstantin  den  Fluss,  schlug  die  Goten, 
tötete  ihren  König  Rausimod,  nahm  viele  Feinde  gefangen  und  sie- 
delte sie  auf  der  Balkanhalbinsel  an  ^.  Der  vorübergehende  Gewinn 
Dakiens  gehört  vielleicht  in  diese  Zeit  ^.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss 
er  die  Grenzen  des  Licinianischen  Gebietes  nicht  völlig  respektiert  haben ; 
denn  Licinius  rächte  sich   für  diese  Verletzung  seines  Gebietes  dadurch 


1)  Nazar.  pan.  Const.  38.  2)  C.  Th.  1,  22,  1 ;  7,  20,  2.  3.         3)  Gothofr. 

Chronol.  C.  Th.  1,  p.  XIV— XXIII.  4)  Hier  war  er  15.  Februar  323  C.  Th.  4, 
8,  6.  Ebendahin  gehören  die  Erlasse,  welche  strenge  Bewachung  der  Grenze  ein- 
schärfen vom  28.  April  323  C.  Th.  7,  1,  1;  7,  12,  1.  In  welchem  Zusammenhang 
die  von  Optatian.  Porphyr,  pan.  Const.  25  erwähnten  Schlachten  bei  Campona, 
Margus  und  Bononia  stattfanden,  ist  nicht  zu  ersehen.  5)  Konstantin  besiegt 

die  Goten  einmal  vor  319  (s.  oben  S.  197  A.  2),  da  er  auf  Inschriften  von  319  Gothi- 
cus  maximus  heisst  (Henzen  5576.  5578  =  CIL.  8,  8477) ;  dann  wieder  323,  woher 
er  wahrscheinlich  auf  den  späteren  Inschr.  Gothorum  victor  ac  triumphator  (doch 
Henzen  z.  5580  A.  2)  heisst  (Orell.  3120  ;  Henzen  5580).  Dieser  Sieg  hat  wahr- 
scheinlich zur  Stiftung  der  ludi  Gothici  9  Februar  Veranlassung  gegeben  (Momm- 
sen,  CIL.  1,  p.  386,  pr.  non.  —  V  id.  Febr.),  wie  derselbe  vielleicht  auch  auf  Mün- 
zen verherrlicht  ist  (Eckhel  8,  83.  90)  Exe.  Vales.  5,  21.  Zos.  2,  21.  Im  Jahre 
318  oder  319  heisst  er  CIL.  8,  8412  auch  Carp.  Max.  •,  vielleicht  gehört  dieser  Car- 
peusieg  in  diese  Kämpfe.  Auf  diese  Gotenkriege  bezieht  sich  auch  die  Errichtung 
eines  burgus  in  Mösien  CIL.  3,  6159.  —  in  Illyrico  victis  superatisque  Gothis  .  .  . 
hunc  burgum  tempore  felici  ter  quiuquennaliorum  a  fundamentis  ob  defensionem 
reipublicae  exstruxit.  6)  lul.  Caes.,  p.  423,  6 — 9  Hertl.  (329  C).  Ob  auch  das 
lordan.  Get.  21,  111  und  112  erwähnte  Bündnis  mit  den  Goten  in  diese  Zeit  ge- 
hört, ist  nicht  zu  entscheiden. 
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dass  er  Münzen  des  Konstantin,  auf  denen  Sarraatia  devicta  geprägt 
war  ^,  in  seinem  Gebiete  verbot.  Die  nächste  Folge  davon  war  der 
auch  sonst  unvermeidliche  Krieg  zwischen  beiden  Rivalen,  in  dem  un& 
allerdings  wieder  vieles  rätselhaft  bleibt. 

Konstantin   befehligte   das   Landheer  von   ungefähr    130000  Mann 
selbst,   während   er  eine  bedeutende  Flotte  von  200  Kriegs-  und  1000 
Lastschiffen  unter  seinem  Sohne  Crispus  in    das  Agäische  Meer  sandte, 
um  in  Asien  zu  landen  und  so  eine  Diversion  im  Rücken  des  Licinius 
zu  machen.     Dieser  aber  wurde   sich   seiner  ruhmvollen  Vergangenheit 
nochmals    bewusst    und    Hess    sich    nicht    dadurch    beeinflussen,    da    er 
Crispus  eine  grössere  Flotte  von  350  Kriegsschiffen   unter   einem  tüch- 
tigen   Admiral    Amandus     (Abantus)     im    Hellesponte    entgegenstellen 
konnte,      sondern     ging     wider     Erwarten     mit     seinem     Heere      von 
165000  Mann  entschlossen  bis  nach  Adrianopel  vor,  als  Konstantin  von 
Thessalonich   durch    das  Hebrusthal    herankam.      Hier    lagen    sich    die 
Heere   mehrere   Tage   gegenüber;    Licinius   hatte   auch    zu  Lande    die 
Übermacht.     Aber   in   der  Schlacht,    welche    sich    an    diesem  Orte  ent- 
spann (3.  Juli  323)  ^,  wui-de  durch  die  persönHche  Tapferkeit  Konstan- 
stins  die  Armee   des  Licinius  zersprengt,    34  000  Mann    sollen   gefallen 
sein;     eine     wirksame    Verfolgung    wurde    durch    die    Nähe    von    By- 
zanz,    das  der  Stützpunkt  der  feindlichen  Stellung  war,    und  vielleicht 
durch  eine  leichte  Verwundung  Konstantins  gehindert.     So  konnte  sich 
Licinius  mit  seinen  Truppen  in  diese  wichtige  Festung  werfen.     Da  er 
zur  See   die  Oberhand   zu   behalten  hoffte,    so    verteidigte   er  bloss  die 
LandseitO;  und  um  den  Krieg  wirksamer  zu  organisieren  und  namentlich 
die   Unterstützung   der   höheren   Offiziere    sich    und   seinem   Hause    zu 
sichern,  machte  er  jetzt  schon  oder  erst  in  Chalkedon  den  Martinianus  2, 
einen   tüchtigen   Feldherrn,    zum   Mitaugustus    eines   Konstantin    abzu- 
nehmenden   Reichsteiles.      Konstantin    hatte    unterdessen    neue    SchiflFs- 


1)  Die  Münzen  mit  Sarmatia  devicta  finden  sich  in  den  orientalischen  Präge- 
orten  nicht.  Ebenso  scheint  es  aber,  dass  weder  mit  Vot.  XX  des  Konstantin  im 
Orient,  noch  mit  Vot.  XX  des  Licinius  im  Occideut  geprägt  wurde,  was  auf  eine 
Lockerung  des  Verhältnisses  schliessen  liesse.  Ob  auf  diese  oder  germanische 
Siege  die  Inschr.  devictori  gentium  barbararum  (CIL.  2,  482)  geht,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  2)  CIL.  1,  p.  395  V  non.  lul.  fugato  Licinio  C(ircenses)  Phil,  und 
Cod.  Theod.  7,  20,  1  ex  die  V  non.  lul.  cum  prima  per  Thraciam  victoria  uni- 
verso  urbi  illuxit.  3)  Die  Münzen   desselben  mit  D.    N.    M.   Martiniano  p.  f. 

Aug.  sind  sämtlich  in  Nikomedia  geschlagen  Eckhcl  8,  p.  71  =  Cohen  G,  p.  86, 
1 — 3.  Der  Dativ  macht  wahrscheinlich,  dass  M.  nicht  völlig  gleichberechtigt  mit 
Licinius  war,  sondern  wahrscheinlich  erst  sich  sein  Keich  im  Westen  erobern 
sollte. 


§  16.     Die  Enscheidung  zwischen  Konstantin  und  Liciuius.  201 

rüstungen  gemacht  ^,  und  mit  seiner  verstärkten  Flotte  gelang  es  nun 
Crispus,  den  Admiral  des  Licinius  bei  Kallipolis  (Gallipoli)  vollständig 
zu  schlagen  und  seine  Schiffe,  die  noch  dazu  durch  einen  Sturm  hart 
mitgenommen  wurden,  teils  zu  versenken,  teils  zu  nehmen.  Da  Licinius 
jetzt  die  Blockade  von  Byzanz  zu  Land  und  zur  See  voraussah,  so  gab 
er  diese  Stadt  auf  und  floh  mit  seinen  Schätzen  nach  Chalkedon, 
während  er  seinem  Mitregenten  Martinianus  die  Bewachung  des  Helle- 
spontes bei  Lampsakos  übertrug.  Konstantin  umging  zunächst,  um 
keine  Zeit  zu  vei'lieren,  Byzanz,  denn  Licinius  hatte  um  Chrysopolis 
sein  Heer  konzentriert,  das  er  durch  gotischen  Zuzug  unter  Ahquaca 
und  durch  die  Rückberufung  des  Martinianus  verstärkt  hatte;  aber 
auch  die  Sclilacht,  welche  hier  geschlagen  wurde  (18.  oder  20.  Sep- 
tember 324)  ^,  ging  verloren,  die  tapferen,  aber  jetzt  verzweifelten 
Truppen  —  nur  30  000  Mann  sollen  entkommen  sein  —  ergaben  sich 
dem  Sieger.  Chalkedon  und  Byzanz  fielen  jetzt  in  die  Hände  Kon- 
stantins, Licinius  entfloh  zwar  nach  Nikomedia,  muss  aber  hier  die  Un- 
möglichkeit weiteren  Widerstandes  eingesehen  haben  ^.  Jetzt  suchte 
Konstantia  *,  die  Schwester  Konstantins ,  wenigstens  das  Leben  ihres 
Gemahls  von  ihrem  Bruder  zu  erhalten.  Und  in  der  That  verpflichtete 
letzterer  sich  ihren  Bitten  gegenüber  durch  einen  Schwur ,  dasselbe  zu 
schonen.  Aber  im  Oktober  des  Jahres  325  wurde  der  abgesetzte 
Kaiser,  angebhch  wegen  eines  Aufstands  Versuches  zu  Thessalonich,  hin- 
gerichtet ^,    später    sein   Sohn    von   den   Truppen    getötet  ^.      Der   Mit- 


1)  März  324  ist  Konstantin  in  Thessalonica  C.  Th.  13,  5,  4.  Bald  nachher 
wurde  die  Annullierung  der  Eegierungsacte  des  Licinius  verkündigt  C.  Th.  15, 
14,  1  (p.  p.  XVII  Kai.  lun.).  2)  CIL.  1,  p.  402  XIV —X  K.  Oct.  sind  am 
20.  Sept.  triumphales ;  Idat.  a.  324  und  Chron.  Alexan.  325  geben  18.  Sept.  und  Anton. 
Pagi  ad  Baron.  Ann.  ad  a.  318  n.  2  sq.  3)  ad  Nicomediam  missionem  merue- 
runt  veterani  C.  Th.  7,  20,  1.  4)  Ihr  Name  erscheint  getilgt  in  der  stadtrÖmi- 

schen  Inschrift  CIL.  6,  1153  D.  N.  Constantiae  inlustri  divinae  prosapiae  genitae, 
venerabili  sorori  d.  u.  Constantini  Aug.  et  amitae  dd.  nn.  beatissimorum  Caesarum  etc. 
5)  Mit  dieser  Hinrichtung  steht  vermutlich  das  Kassationsedikt  aUer  Regierungsakte 
des  „  Tyi-annen "  im  Zusammenhang  C.  Th.  15,  14,  2  pr.  id.  Febr.  325.  6)  Anon. 
Vales.  5,  20-29.  Zos.  2,  21—28.  Euseb.  h.  e.  10,  9.  Socr.  h.  e.  1,  4.  lord. 
Get.  21,  111.  Praxagor.  Ath.  Müll.  4,  2.  Vict.  Caes.  41,  7;  epit.  41,  5—7. 
Eutrop.  10,  6,  1.  Oros.  7,  28,  19.  Anon.  p.  Dion.  14,  2,  Müller  4,  p.  199. 
Idat.  fast.  u.  Hieronym.  a.  2340,  p.  191.  Zonar.  13,  1,  p.  174,  2—175,  13  Dind. 
Phot.  Bibl.  62,  p.  21;  256,  p.  470.  Die  Gesetze  imd  gesta  des  Licinius  werden 
von  Konstantin  in  den  Jahren  324 — 326  annulliert.  C.  Th.  15,  14,  1—4.  Eine 
sehr  interessante  und  sehr  gut  erhaltene  Goldmünze  mit  Constantin.  Aug.  und 
seinem  Kopfe  in  westlichem  Stile  mit  geringer  orientalischer  Beigabe,  in  Anti- 
ocheia  geprägt,  mit   Ad(ventus)    Augusti   n.    (4,45    gr.)    und  der   geschmacklosen 
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augustus  Martinianus  war  sofort  nach  seiner  Gefangennahme  hingerichtet 
worden  ^ 


und  unproportionierten  Darstellung  des  Kaisers  zu  Ross  auf  dem  Reverse 
(GCW.)  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  Einzug  in  dieser  Stadt  nach  dem  Siege 
über  Licinius.  Auf  den  Inschriften  ist  der  Name  des  Licinius  öfter  getilgt.  CIL. 
5,  31.  330.  8963.  8021a.  8060a;  sogar  der  Name   seiner  Gemahlin  6,  1153. 

1)  Wahrscheinlich  führt  seit  dieser  Zeit  Konstantin  den  Titel  Victor,  der  nicht 
vor  323  erscheint  (Mommseu,  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850,  p.  205).  Auf 
das  gleiche  Ereignis  bezieht  sich  wohl  die  Inschr.  von  Cirta  CIL.  8,  7006:  trium- 
phatori  omnium  gentium  ac  domitori  universarum  factionum  qui  libertatem  tenebris 
eervitutis  oppressam  sua  felici  victoria  nova  luce  inluminavit. 


Drittes  Kapitel. 

Die  konstantinische  Dynastie  und  der  Sieg  des  Cliristentums. 


Konstantin  war  jetzt  allein  Herrscher  über  die  weite  römische 
Welt  geworden,  und  das  Nächste  war,  die  Nachfolge  sicher  zu  stellen. 
Zu  den  beiden  Cäsaren  trat  jetzt  als  dritter  designierter  Thronerbe  Kon- 
stantius ;  der  damals  noch  lebende  Cäsar  Licinius  kam  nicht  mehr  in  Be- 
tracht und  wurde  drei  Jahre  später  beseitigt  (326).  Zugleich  wurde  Cris- 
pus,  wie  es  heisst,  auf  Anstiften  seiner  Stiefmutter  Fausta  getötet,  diese  aber 
selbst  auch  bald  nachher  hingerichtet.  Die  Mutter  Konstantins,  Helena, 
soll  die  Unschuld  ihres  ältesten  Enkels  ihrem  Sohne  nachgewiesen  und 
ihn  von  der  Schuld  seiner  Gemahlin  überzeugt  haben  ^.  Wie  diese 
Verhältnisse  sich  entwickelt  haben,  wii'd  stets  ein  unenthüUtes  Geheim- 
nis bleiben,  und  alle  Vermutungen  entbehren  jedes  Haltes.  Eine  Erwäg- 
ung indessen  wird  gewöhnlich  unter  den  zahlreichen  Hypothesen  zu  wenig 
betont.  Der  entscheidende  Sieg  über  Licinius  wurde  von  Crispus  er- 
rungen, und  dieser  war,  wie  es  scheint,  auch  in  Gallien,  während 
Konstantin  an  der  Donau  kämpfte,  wiederholt  im  Kampfe  gegen  die 
Franken  und  Alamannen  glücklich  (320)  ^.  Konstantin  war  aber  keine 
Natur,  die  gleich  dem  ersten  Augustus  einen  Agrippa  neben  sich  dul- 
dete. Vielleicht  war  diese  präponderierende  Stellung  des  Crispus  die 
Ursache  seines  Sturzes.  Der  neue  Sultanismus,  dem  Licinius  seinen 
ersten  Ausdruck  gegeben  hatte,  forderte  fort  und  fort  neue  Opfer. 


1)  Vict.  epit.  41,  11,  12.  Fast.  Idat.  Eutrop.  10,  6,  3.  Sozom.  h.  e.  1,  5.  Zos. 
2,  29.  Zouar.  13,  2,  p.  197,  10  sq.  Diud.  Der  Name  des  Crispus  ist  auf  den  Inr 
Schriften  mannigfach  getilgt.  CIL.  5,  8030a;  9,  6386a;  10,  517.  678.  2)  Münzen 
mit  Alamannia  devicta  Eckhel  8,  p.  100  =  Cohen  6.  Crisp.  29.  30  und  mit  Gaudi- 
um Romanorum  Alamannia  und  Francia  eb.  =  Coh.  6,  Crisp.  6.  7.  Nazar.  Pan. 
Const.  36.  38.  Der  Münzfund  von  Dahlheim  bei  Luxemburg  ist  kurz  vor  317  vergra- 
ben Mommsen,  R.  Münzw   321,  A.  316.    Über  das  Jahr  320  s.  Clinton  f.  R.  a.  321. 
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§   17. 
Die  kirchliche  Politik  des  Konstantin. 

Bei  diesem  Entscheidungskampfe  um  die  Weltherrschaft  hatte  be- 
reits die  religiöse  Frage  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt,  und  es 
wird  angemessen  sein,  an  dieser  Stelle  die  Religionspolitik  Konstantins 
und  sein  persönliches  Verhältnis  zum  Christentum  darzustellen  ^ 

Alle  Behauptungen,  dass  Konstantin  durch  seinen  Vater  bereits  dem 
Christentum  gewonnen  gewesen  sei,  sind  so  unerwiesen  wie  das  Christen- 
tum des  Chlorus  selbst.  Dieser  hatte  monotheistische  Neigungen,  aber 
wen  er  sich  unter  diesem  Deus  vorstellte,  ist  gerade  so  unklar,  wie  ge- 
raume Zeit  später  bei  seinem  Sohne;  man  kann  an  den  Sonnengott 
Mithra  denken,  da  der  Sol  auf  den  Münzen  Konstantins  am  längsten 
erscheint;  aber  sicher  ist  eine  solche  Annahme  nicht.  Konstantin  ge- 
wann in  seiner  Verwaltung  von  Gallien  den  Eindruck,  dass  das 
Christentum  ihm  um  so  eher  Dienste  leisten  könne,  als  seine  Gegner, 
die  Stadt  Rom,  Maxentius  und  Maximinus  Anhänger  des  alten  Glau- 
bens waren.  Trotzdem  war  er  persönlich  dem  Christentum  nicht  näher 
getreten;  denn  wir  finden,  dass  er  308  den  Tempel  des  Apollo  in 
Autun  besuchte  und  reich  beschenkte  ^.  Auch  erscheint  der  Sonnengott 
auf  den  Münzen  dieser  Zeit.  Eine  Wandelung  auf  politischem  Gebiete 
lässt  sich  erst  auf  dem  Zuge  gegen  Maxentius  konstatieren.  Wähi'end  die 
Christen  und  angeblich  der  Kaiser  selbst  in  späterer  Zeit  von  einer  KJreuzes- 
erscheinung  zu  berichten  wussten,  welche  dem  Kaiser  gebot,  unter  diesem 
Zeichen  zu  siegen,  weiss  auch  der  schwach  christianisierende  Heide  Nazarius  ^ 
von  den  himmlischen  Scharen  zu  erzählen,  welche  für  Konstantin  fochten 
und  erzählten,  sie  seien  ihm  zuhilfe  geschickt.  Möglicherweise  sind 
diese  himmlischen  Heerscharen  Christen  gewesen,  welche  in  ihi'er 
Redeweise  erklärten,  Gott  habe  sie  Konstantin  zuhilfe  gesandt  und  ihre 
Heimat  sei  der  Himmel;  jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass  auf  diesem 
Zuge  die  Konstantins  -  Legende  sich  zu  bilden  begann.  Und  da  Rom 
fest  am  Heidentum  hielt,  Maxentius  ein  treuer  Anhänger  der  alten 
Götter  war  und  vielleicht  sogar  die  Christen  verfolgte,  so  scheint  so 
viel  mit  Recht  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  die  Christen  Kon- 
stantin in  diesem  Kampfe  unterstützten  und  dieser  sich  dafüi'  in  anderer 
Weise  gefällig   erwies.     In  jedem  Falle  hat   er   aber   bereits  zu  dieser 


1)  K.  Zahn,  Konstantin  d.  Gr.  und  die  Kirche,  Hannover  1876.     Th.  Brieger, 
Konstantin    als  Religionspolitiker,    Gotha    1880.  2)    Pan.    Const.    (VII),    21. 

3)  Pan.  Const.  (X),  14.     Liban.  nfm  IfQ.  p.  IGO  siegt  K.  mit  Hilfe  der  Götter,  zu 
denen  die  Soldaten  beteten. 
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Zeit  in  den  Christen  eine  Macht  erkannt,  welche  bei  dem  pohtischen 
Calcul  nicht  zu  vergessen  war.  Der  ihm  in  Rom  errichtete  Triumph- 
bogen beweist  nun  nicht,  was  Burckhardt  ihm  seltsamerweise  auch 
noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  zuschreibt  ^  :  Konstantin 
habe  nämlich  in  demselben  damals  noch  den  allmächtigen  und  all- 
gütigen Juppiter  erwähnen  lassen,  während  später  dieser  Name  durch 
die  Worte  instinctu  divinitatis  ersetzt  ^  worden  sei.  Diese  Worte  stan- 
den aber,  wie  längst  erwiesen  ist,  von  Anfang  an  da,  beweisen  aber 
weiter  nichts,  als  dass  man  sich  einer  durchaus  verbreiteten  Ausdrucks- 
weise bediente,  um  monotheistische  Anschauungen  zum  Ausdruck  zu 
bringen;  denn  auch  andere  Heiden  der  Zeit  haben  dieselbe  ange- 
wandt. 

Wüssten  wir  unzweifelhaft,  dass  Konstantin  schon  damals  das  La- 
barum,  eine  Fahne  mit  dem  Kreuze,  dem  Zeichen  ■^  und  den  Worten 
Hoc   vince   und   die    Chiffre  j^  auf  seinem  Helme  ^  und  auf  den  Schilden 


1)  Er  hätte  das  Richtige  gefunden  bei  Henzen,  Bulletin.  1863,  p.  180  sqq.  und 
deRossi,  Bullett.  d'archeolog.  cristian.  1,  57—60;  auch  CIL.  6,  1139.  2)  Dass 

diese  Worte  übrigens  nicht  so  selten  gewesen  sein  müssen,  zeigt  später  Veget.  2, 
21  instinctu  divinitatis,  auch  der  Heide  Symmachus  sagt  ep.  6 ,  30 :  erit  summae 
divinitatis  und  der  Const.  gleichzeitige  Nazar.  pan.  Constant.  13  hat  divinitas  und 
17  divino  instinctu.  de  Rossi,  Bull,  d'archeol.  crist.  1,  p.  49  sqq.  will  in  den  Wor- 
ten einen  Kompromiss  zwischen  Heidentum  und  Christentum  erblicken,  eher  wohl 
eine  Äusserung  der  monotheistischen  Weltanschauung.  3)  Madden,  Num.  chron. 
1877,  17  sqq.  will  dieses  Kreuz  imd  das  Monogramm  auf  dem  Helme  erkennen 
(zw.  317—323).  Dasselbe  würde  doch  wohl  sich  in  der  Mitte  befunden  haben; 
dann  kann  es  auf  den  Münzen  nicht  erscheinen.  Wahrscheinlich  ist  das  von  ihm 
Bemerkte  eine  Niete  oder  ein  Nagelkopf.  Das  Labarum  mit  der  Legende  hoc  signo 
Victor  eris  findet  sich  zuerst  dargestellt  auf  den  Münzen  des  Vetranio;  es 
gleicht  durchaus  der  Darstellung  -s^&,  auf  den  Gloria  exercitus  -  Münzen 
Konstantins.  Das  Bild  auf  den  ^^^  Vetranio-Münzen  ist  in  seiner  Kom- 
position von  älteren  Münzen,  z.  B,  ^g^  ^gs  Traian  entlehnt.  Man  kann  in 
dieser  Darstellung  der  Vetranio-  ^.<W^.g,  Münzen  leicht  eine  Hindeutung  auf 
die  Vision  Konstantins  finden,  da-  HOC  durch  wird  aber  natürlich  nur  be- 
wiesen,  dass  sie  zur  Zeit,  wo  diese  jcj'rfijl  Münzen  geprägt  wurden,  bekannt 
war  und    geglaubt    wurde.      Nach  1  einer  Darstellung    auf  einem  Vati- 

kanischen  Sarkophage    (bei  Bottri  i  tav.  XXX.)  und  dem  Reverse  einer 

konstantinischen    Münze    im    Wal-  |  decker  und  Berliner  Kabinett  ver- 

glichen mit   der   Beschreibung  des  |  Eusebius    und   Lactantius   hat   das 

Labarum  nebeust.   Gestalt   gehabt.  |  Das  Labarum,  wie  es  Eusebius  be- 

schrieben  hat,    war  wahrscheinlich         ^  die  kaiserliche    Fahne,  die  mit   be- 

sonderer Pracht  hergestellt  war :  da-  durch  wird  die  Möglichkeit  indessen 

nicht  ausgeschlossen,  dass  es  im  Heere  schon  andere  Fahnen  mit    ^r     gab.       War 

dies  der  Fall,  so  konnte  die  Fahne  des  Vetranio  nach  denselben  gebildet  sein 
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der  Soldaten  in  der  Armee  eingeführt  und  sich  selbst  in  Rom  mit  der- 
selben hätte  darstellen  lassen  ^,  so  wäre  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
er  schon  damals  das  Christentum  auch  für  seine  Person  zur  herrschen- 
den Religion  bestimmt  hatte.  Aber  einmal  ist  die  Nachricht  darüber 
und  über  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  nicht  sicher,  sodann  stimmen 
damit  die  Münzen  nicht  überein,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  und 
auch  das  Edikt  von  Mailand  (Winter  312  —  313)  hat  durchaus  nicht 
das  Aussehen,  als  hätte  Konstantin  selbst  zu  der  neuen  Earche  gehört. 
Jenes  Zeichen  war  mindestens  zweideutig,  und  wenn  die  Christen  sich 
ein  Kreuz  und  das  Monogramm  darunter  vorstellten,  so  waren  die 
Heiden  nicht  minder  berechtigt,  an  Symbole  ihrer  Glaubensrichtung  zu 
denken ;  hierin  ist  das  Zeichen  genau  so  neutral,  wie  die  ganze  reUgiöse 
Politik  Konstantins  vor  der  Besiegung  des  Licinius  ^.  Das  Edikt  bewilligte 
der  christlichen  Religion  nur  die  Befreiung  von  allen  früher  gegen  die- 
selbe verhängten  Strafen  und  ordnete  die  Rückgabe  des  in  Ausführung 
dieser  Strafen  eingezogenen  kirchlichen  Eigentums  an  und  gestattete 
auch  die  Erwerbung  und  den  Besitz  von  solchem.  In  der  That  ist 
dasselbe  nicht  weiter  gegangen  als  der  faktische  Zustand  unter  Gal- 
lienus.  Aber  das  Christentum  war  jetzt  um  sechzig  Jahre  älter  ge- 
worden, es  hatte  sich  weiter  ausgebreitet,  und  wenn  es  gleichberech- 
tigt mit  den  bestehenden  Religionen  wurde,  so  lag  in  dieser  Konzession 
die  Garantie  für  seinen  Sieg,  wenn  auch  die  Erlasser  des  Gesetzes 
nicht  vollständig  klar  diese  Entwickelung  übersehen  haben.  Dass 
weder  Konstantin  noch  Licinius  bei  der  Erlassung  des  Ediktes  Christen 
waren,  ergiebt  teils  die  Natur  desselben,  teils  das  Verhalten  beider 
Kaiser  nach  Erlassung  desselben,  und  hier  gewinnen  nun  die  Münzen 
grosse  Bedeutung,  weil  uns  die  sonstige  Überlieferung  allzu  sehr  im- 
stiche  lässt. 

Über  die  Münzen  Konstantins  bestehen  noch  sehr  viele  irrige  An- 
sichten, und  fast  alles,  was  Burckhardt  darüber  bringt,  ist  unhaltbar^. 


1)  Euseb.  V.  C.  1,  28 — 32.  Sozom.  h.  e.  1,  3.  4  und  L.  Jeep,  in  Bist,  und 
philol.  Abhandlung  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet,  Berlin  1884, 
S.  79 — 89 ,  dessen  Erklärung  von  _{_  mich  aber  nicht  überzeugt  hat ;  Ed.  Kapp, 
Bonn.  Jahrbb.  39.  40,  IIG — 145  wollte  das  Labarum  in  Beziehung  zum  Sonnen" 
kultus  bringen.  2)  Oppert,  Etud.  assyr.,  p.  16G  imd  Exped.  en  M^sopot.  2,  293. 
Zahn,  Konstantin'  und  die  Kirche,  S.  14.  Munter,  Sinnbilder  und  Kunst- 
vorstellung der  alten  Christen.  3)  Der  Aufsatz  von  Feuardeut  Rev.  Num.  1856, 
p.  247 — 255  genügt  so  wenig,  wie  der  von  Maddeu,  Num.  Chron.  1877,  11  sqq. 
242 sqq. ;  1878,  1  sqq.  169 sqq.,  obgleich  beide  brauchbares  Material  enthalten. 
Vgl  auch  Longpdrier,  Eev.  Num.  1857,  p.  195  sqq.  und  R.  Garucci  ebd.  1866, 
p.  78—119  (letzterer  Aufsatz  enthält  viel  Phantasie). 
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Konstantin  hat  in  den  ihm  unterstehenden  Münzämtern  des  Westens 
nur  auf  drei  Götter  Münzen  schlagen  lassen,  auf  Mars,  den  Genius  populi 
Romani  und  Sol.  Die  beiden  ersteren  erscheinen  aber  wahrscheinlich 
nach  dem  Kriege  mit  ]\raxeutius  nicht  mehr  und  sind  jedenfalls  vor 
317  verschwunden;  der  erstere  tindet  sich  jedenfalls  nicht  mehr  auf 
den  Münzen  des  Crispus  und  Konstantinus  IL  Daraus  könnte  man 
schliesseu,  dass  im  Heere  viele  christliche  Soldaten  dienten,  denen  man 
durch  die  Erwähnung  des  Mars  keinen  Anstoss  geben  wollte,  aber 
sichere  Anhaltepunkte  für  diesen  Schluss  giebt  es  nicht.  Nicht  un- 
wahrscheinlich wird  indessen  diese  Deutung  durch  die  Weglassung  des 
Genius  populi  Romani,  da  eine  Nötigung,  auch  nach  der  schlechten 
Haltung  der  Stadt  Rom,  nicht  vorlag,  denselben  von  den  Münzen  aus- 
zuschliessen.  Sol  hält  sich  länger,  aber  wahrscheinlich  auch  nicht  viel 
über  das  Jahr  315  hinaus.  Sicher  ist,  dass  er  auf  den  Münzen  des 
Konstantius,  der  seit  323  prägt,  nicht  mehr  erscheint^;  dieses  Jahr 
wäre  also  der  äusserste  Termin  für  seine  Dauer.  Aber  eine  genauere 
Untersuchung  eines  sehr  reichen  IMünzmaterials  hat  folgende  Ergebnisse 
geliefert,  die  nicht  ohne  Interesse  sind:  Londinium,  Lugdunum  und 
Treviri  haben  mindestens  acht  Emissionen  der  Sol -Serie,  Tarraco 
höchstens  vier,  Siscia  nur  eine  und  zwar  die  letzte.  Diese  Stadt  kam 
314  in  Konstantins  Gewalt;  von  den  vielen  Tausenden  von  Sol-Münzen^ 
die  vorhanden  sind,  besitzt  GCW.  bis  heute  nur  sechs,  die  aus  Siscia 
stammen.  Dieser  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  um  317  der 
Sol  von  den  Münzen  Konstantins  verschwindet;  denn  es  giebt  noch 
wenige  auf  Crispus  und  Konstantinus  iun.  Man  hat  nun  allerdings 
behauptet,  Konstantin  habe  auch  Juppiter  auf  seinen  Münzen  verherr- 
licht, und  diese  Verherrlichung  finde  sich  noch  längere  Zeit  nach  315. 
Dabei  ist  nur  ein  Umstand  ausseracht  gelassen,  dass  nämlich  bis  heute 
noch  keine  Münze  mit  Juppiter  oder  seinem  Bildnisse  gefunden  worden 
ist,  die  in  einem  Münzamte  Konstantins  für  diesen  oder  einen  seiner 
Söhne  geprägt  wäre.  Vielmehr  sind  alle  diese  Münzen  in  anderen 
Reichsteilen  oder  auf  Licinius  und  dessen  Sohn  in  Münzämtern  Kon- 
stantins geschlagen.  Licinius  hat  mit  Gen.  Aug.  und  Juppiter  Aug.  in 
Alexandrien  grosse  Massen  auf  sich  und  Konstantin  schlagen  lassen. 
Die  von  Konstantin  für  Licinius  und  dessen  Sohn  geschlagenen  Münzen 
tragen  andere  Embleme  als  die  des  Licinius.  Aber  wunderbar  bleibt, 
und  es  lässt  sich  dies  nur  durch  die  völlige  Neutralität  Konstantins  in 
religiösen  Fragen  erklären,  dass  er  eine  Prägung  zuliess  für  Licinius, 
die   er   für   sich   und   seine  Söhne   verboten  hatte.     Als  Konstantin  die 


1)  So  auch  Senckler,  Bonn.  Jahrbb.  17,  102. 
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heidnischen  Embleme  von  den  Münzen  verbannte,  ersetzte  er  sie  durch 
gleichgültige,  weder  Heiden  noch  Christen  anstössige  Typen.  Unter 
die  ältesten  dieser  Art  gehören  die  Münzen  mit  Beata  tranquillitas, 
mindestens  seit  323  auch  die  Providentia  Augg. ;  letztere  musste  auch 
Alexandrien  nach  dem  Siege  über  Licinius  prägen. 

Betrachten  wir  die  schriftliche  Überlieferung  auf  ihre  Übereinstim- 
mung mit  diesen  Ergebnissen  der  Münzen.  Als  völlig  unparteiisch 
können  nur  die  Gesetzbücher  gelten,  und  wir  beginnen  daher  mit 
ihnen.  Schon  313  zog  Konstantin  die  erste  Konsequenz  aus  der  durch 
das  Toleranzedikt  bewirkten  Gleichstellung  des  Christentums  mit  der  bis- 
herigen Staatsreligion,  indem  er  am  31.  Okt.  den  Klei'ikern  der  katho- 
lischen Kirche  —  die  Häretiker  (Donatisten)  werden  ausdrücklich  ausge- 
schlossen —  Befreiung  von  allen  Personallasten  bewilligte  ^  Dieses 
Gesetz  wurde  319  auf  andere  Reichsteile  ^,  im  Jahre  330  auch  auf  die 
Juden  ^,  ausgedehnt.  Im  Jahre  313  oder  315  ist  die  katholische  Kirche  von 
dem  tributum  und  der  annona  befreit  *.  In  denselben  Rahmen  gehört  auch 
das  Gesetz  von  315,  welches  die  Juden  mit  dem  Feuertode  bedroht,  die 
einen  zur  „  Verehrung  Gottes  "  (ad  Dei  cultum)  übergetretenen  ehemaligen 
Glaubensgenossen  steinigten  ^  und  auch  das  von  316  bzw.  321,  wodurch 
die  Manumissionen  in  der  Kirche,  welche  protokolliert  werden  mussten, 
für  rechtsgültig  erklärt  wurden  ^.  Dass  infolge  dieser  Gleichstellung  die 
Zahl  der  Anhänger  des  Christentums  sich  mehrte,  wird  von  dem  christ- 
lichen Berichterstatter  behauptet.  Dieser  Bericht  findet  Unterstützung 
durch  ein  Gesetz  Konstantins  vom  Jahre  320,  welches  die  Aufnahme 
von  Decurionen  und  Decurionensöhnen,  aber  auch  von  sonstigen  reichen 
Leuten  in  den  geistlichen  Stand  untersagt  und  solche  überhaupt  nur  an 
die  Stelle  mit  Tod  abgegangener  Kleriker  gestattet ''.  Offenbar  hätte  dieser 
Zudrang  nicht  stattgefunden,  wenn  insbesondere  der  Reichtumder  Kirche 
sich  in  dieser  Zeit  nicht  gemehrt  hätte.  Den  Weg,  auf  dem  dies  geschah, 
zeigt  uns  das  wichtige  Gesetz  vom  Jahre  321,  welches  generell  Vermächt- 
nisse aller  Art  an  die  katholische  Kirche  gestattete  ^.  Das  Asylrecht  der 
Kirchen  wird  sich  wie  bei  den  heidnischen  Tempeln  und  Kaiserbildern 
ebenfalls  bereits  faktisch   gebildet   haben  ^.     Auch   hierin    lag   nur  eine 

1)  C.  Th.  16,  2,  1  und  Goth.,  p.  23,  wo  auch  alle  Erwähnungen  des  Gesetzes 
in  der  Litteratur  zusammengestellt  sind.     Euseb.  h.    e.    10,    7.  2)   C.  Th.    16, 

2,  2.  3)  C.  Th.  16,  8,  2.  4)C.  Th.  11,  1,  1  und  Haenel.  5)  C.  Th.  16,  8, 
1  =  C.  Tust.  1,  9,  3;  in  allgemeiner  Form  und  in  der  Bezeichnung  „qui  ex  ludaeo 
Christianus  factus  est"  336  für  Afrika  wiederholt  C.  Th.  16,  8,  5.  6)  Dass  diese 
heidnischen  Traditionen  folgten,  hat  Gothofr.  zu  C.  Th.  4,  7,  1  bewiesen.  Sozom. 
1,  9.  C.  lust.  1,  13,  1.  2.  7)  C.  Th.  16,  2,  3  und  Goth.,  p.  26.  8)  C.  Th. 
16,  2,  4,  V.  321.     Loening,   Gesch.   d.  deu.   Kirchenr.    1,    220fF.  9)    Loening 

a.  a  0.  1,  318f. 
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Konsequenz  der  Rechtsgleichheit,  da  auch  den  heidnischen  Religionsge- 
meinschaften solche  Zuwendungen  gemacht  werden  durften  ^  Aber  für 
die  Kirche  mit  ihrer  täglich  fester  erstarkenden  hierarchischen  Gestaltung 
hatte  eine  solche  Konzession  eine  ganz  andere  Bedeutung  wie  für  das 
altersschwache  und  wenig  organisierte,  auf  die  Seelenleitung  so  gut  wie 
gar  nicht  eingerichtete  Heidentum.  Vor  allem  in  der  Stadt  Rom  wurde 
durch  diese  Bewilligung  der  Reichtum  und  damit  die  Macht  der  Kirche 
begründet.  Dass  aber  das  Heidentum  nicht  gewaltsam  verdrängt  wurde, 
zeigt  das  Gesetz  von  321,  welches  die  Befragung  der  Haruspices  öffent- 
lich gestattete  und  nur  deren  geheime  Praxis  in  den  Häusern  untersagte  ^. 
Schon  entschiedener  Partei  nimmt  tür  die  Christen  ein  Gesetz  vom 
Jahre  320,  welches  zugunsten  der  Erbfähigkeit  der  Kleriker  die  gegen 
die  Ehelosigkeit  gerichteten  Gesetze  ausser  Wirksamkeit  setzt  ^,  und 
ein  anderes  voiu  Jahre  323,  wenn  es  sich  auch  äusserlich  durchaus  in 
dem  Rahmen  der  Rechtsgleichheit  hielt,  das  die  gewaltsame  Heran- 
ziehung der  Christen  zu  den  heidnischen  Festfeiern  verbot  ^.  Aus 
diesen  gesetzgeberischen  Akten  lässt  sich  nichts  weiter  ableiten  als  die 
konsequente  Fortbildung  der  im  Mailänder  Edikt  bewirkten  Rechts 
gleichheit ;  nur  das  letzte  zeigt  uns  eine  freilich  sehr  leise  Feindselig- 
keit gegen  die  Gottheiten  der  Staatsreligion. 

Wie  vereinigen  sich  mit  diesen  Ergebnissen  die  Berichte  der 
Kirchenschriftsteller?  Eusebius  lässt  Konstantin  nach  dem  Siege  über 
Maxentius  christliche  Priester  zu  Tische  ziehen,  Kirchen  erweitern,  ver- 
schönern, beschenken,  für  Witwen  und  Waisen  sorgen,  in  kirchliche 
Streitigkeiten  eingi'cifen  und  Konzilien  präsidieren;  ganz  besonders 
werden  aber  die  Bischöfe  von  ihm  ausgezeichnet  ^,  indem  sie  gnädige 
Schreiben,  Würden,  Geld  und  freie  Benutzung  der  Staatspost  bei  kirch- 
lichen Reisen  von  ihm  erhalten.  Er  lässt  ihn  weiter  die  oben  erwähnten 
Gesetze  geben  und  circa  3000  FoUes  für  die  Besoldung  der  Diener  der 
Kirche  in  Afrika,  Numidien  und  Mauretanien  beisteuern  ''.  Das  Verhalten 
des  Kaisers  wird  dadurch  erklärt,  dass  die  Zahl  der  Christen  nach  dem 
Toleranzedikte  sich  rasch  und  erheblich  steigerte  ^.  Diese  Darstellung  ist 
nicht  unglaubwürdig,  weil  sie  durch  die  Münzen  und  durch  die  Gesetze 
nirgend  Lüge  gestraft  wird.  Die  von  Eusebius  berichteten  Massregeln 
tragen  aber  auf  der  anderen  Seite  nur  deswegen  einen  spezifisch  christ- 


1)  Goth..  p.  -27  zu  C.  Th.  16,  5,  4  =  C.  lust.  1,  2,  1  und  C.  lust.  G,  24,  8. 
2)  C.  Th.  16,  10,  1  u.  Goth.,  p  283.  3)  C.  Th.  8,  16,  1.  4)C.  Th.  16,  2,  5. 
Schon  315  war  die  Beschimpfung  der  Christen  verboten  worden.  Nikephor.  Kall, 
bei  Hänel  C.  leg.,  p.  193.         5)  Euseb.  v.  C.  1,  44;  h.  e.  10,  3.  6)  Euseb.  h. 

e.  10,  2,  2;  6.  7)  Euseb.  h.  e.  10,  1—4. 

Schiller,   Kaiserzeit.     U.  *14 
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liehen  Charakter,  weil  der  Schriftsteller  es  für  überflüssig  hielt,  das  zu 
berichten,  was  für  die  Heiden  geschah.  So  übergeht  er  behutsam  die 
in  dem  Gesetze  über  die  Haruspices  zutage  tretende  Tendenz,  dem 
Heidentum  gerecht  zu  werden.  Dass  der  Herkules-  und  Mithrakult  in 
Rom  ungestört  blieb,  verraten  uns  mehrere  Inschriften  aus  den  Jahren 
313 — 321  ^;  im  Jahre  312  lässt  Konstantin  seinen  Namen  auf  Tempel- 
bauten setzen,  die  Maxentius  begonnen  hatte  ^ ;  die  Privilegien  der  Prie- 
ster, die  staatlichen  Unterstützungen  und  die  Tempelgüter  blieben  un- 
angetastet. Und  die  stadtrömischen  Inschriften  zeigen,  dass  die  Zuge- 
hörigfkeit  zum  Heidentume  nicht  von  den  höchsten  Würden  und  Amtern 
ausschloss.  Wären  uns  die  Akte  des  Kaisers  berichtet,  die  er  für  die 
heidnische  Religion  vollzog,  so  würden  wir  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Neutralität  gewahrt  ^,  aber  eine  entschiedene  Neigung  für  das 
Christentum  entstehen  sehen. 

Freilich  werden  wir  sogar  an  dieser  irre,  wenn  wir  bedenken,  dass 
es  galt,  in  dem  Kampfe  gegen  Licinius  die  Christen  gegen  letzteren  zu 
gewinnen.  Licinius  hatte  nach  dem  Mailänder  Edikt  dasselbe  in  Niko- 
medien  auf  seiner  Verfolgung  des  Maximinus  erneuert,  und  offenbar  be- 
trachtete er  auch  die  Christen  als  eine  Macht,  mit  der  zu  rechnen 
war.  Dass  er  damit  eine  Wirkung  erzielte,  beweist  das  Gegenedikt 
Maximins,  der  seinerseits  den  Christen  freie  Religionsübung  bewilligte 
(s.  oben  S.  194).  Licinius  selbst  war  nicht  zum  Christentum  über- 
getreten. Aber  seine  Wohlgesinntheit  gegen  die  neue  Lehre  war  dem 
Eusebius  und  Lactantius  nicht  zweifelhaft,  die,  jeder  in  seiner  Art,  den 
alten  Kaiser  als  einen  wohlmeinenden  Beschützer  des  Christentums  ver- 
herrlichten und  diese  Anschauung  erst  änderten,  als  der  Krieg  zwischen 
beiden  Rivalen  drohte,  wo  sofort  Licinius  zu  einem  Scheusal  ersten  Ranges 
erhoben  wurde  ".  Beim  Ausbruch  des  Krieges  standen  die  christlichen 
Syrapathieen  um  so  mehr  autseite  Konstantins,  als  dieser  nicht  nur 
eine  wohlwollende  Neutralität  bewiesen,  sondern  auch  die  Christen  be- 
vorzugt hatte,  während  Licinius  sich  die  fanatische  Abneigung  der 
Orientalen  gegen  die  neue  Rehgion  durch  eine  antichristliche  Politik  zu 
sichei-n  glaubte.  Er  soll  zuerst  die  Christen  im  stillen  bekämpft  haben, 
eine  Andeutung,  die  so  dunkel  ist,  dass  man  sie  kaum  für  ernst  nehmen 
kann.     Entschiedener  war  die  diokletianische  Massregel,  welche  wieder 


1)  CIL.  6,  315.  507.  508.  2)  Vict.  Caes.  40,  26.  3)  So  begrüssen  im 

Jahre  320  Veteranen  den  Kaiser:  Dil  te  servent  C.  Th.  7,  20,  2.  Nach  Euseb. 
V.  C.  2,  22  giebt  er  den  Heiden  mehr  als  den  Christen.  4)  Franz  GÖrres,  Krit. 
Untersuchungen  über  die  licinianische  Christeuverfolgung.  Jena  1875.  —  Th. 
Keim,  Die  letzte  römische  Christeuverfolgung,  Prot.  Kirchenzeit.   1875,  S.  897  ff 
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aulgenommen  wui'de,  und  die  Christen,  welche  nicht  opfern  wollten, 
aus  dem  Heere  und  vom  Hofe  verwies.  Die  Verordnungen  sollen 
immer  christenfeindlicher  geworden  sein,  Bischöfe  wurden  verfolgt  als 
Gegner  des  Kaisers,  ihre  Versammlungen  untersagt,  Kirchen  geschlossen 
und  geschleift,  der  christliche  Gottesdienst  in  den  grossen  Städten  ver- 
boten, die  Belehrung  der  Frauen  durch  GeistHche  untersagt,  kurz,  die 
Christen  sahen  sich  abermals  von  einer  neuen  Verfolgung  bedroht.  Es 
scheint,  dass  sich  Konstantin  als  Befreier  der  Christen  von  der  Tyranney 
seines  Schwagers  kundgab,  um  in  dessen  Gebieten  Unterstützung  zu 
erhalten;  jedenfalls  hat  Eusebius  ihn  von  dieser  Seite  geschildert,  und 
seiner  Scliilderung  stand  der  Kaiser  nicht  ferne  ^  Danach  nahm  er 
die  Geistlichkeit  für  Gebete  in  Anspruch,  marschierte  und  focht  unter 
der  Kreuzesfahne  und  nahm  eine  Art  von  Stiftshütte  mit,  in  der  er 
vor  der  heihgen  Fahne  Gott  anrief.  Leider  wissen  wir  nichts  Sicheres 
darüber,  ob  diese  Politik  in  dem  letzten  Kriege  zwischen  beiden  Kaisern 
ihre  Früchte  getragen  hat;  einen  Kreuzzug  für  das  Christentum  in 
diesem  Kampfe  zu  erblicken,  wird  ein  vorsichtiger  Forscher  ablehnen. 

Mit  dem  Siege  über  Licinius  tritt  eine  weitere  Entwickelung  in 
der  kirchhchen  Politik  des  Konstantin  ein  -.  Betrachten  wir  dieselbe 
zuerst  an  den  Münzen.  Dass  die  Münzen  mit  Soli  invicto  comiti  jeden- 
falls nicht  das  Jahr  323  überdauerten,  ist  bereits  oben  (S.  207  f.)  er- 
örtert worden.  Wii'  haben  nun  die  Münzen  mit  christlichen  Emblemen 
zu  betrachten.  Dieselben  scheiden  sich  in  zwei  Kategorieen,  welche 
eine  vorsichtige  Münzverwertung  jedenfalls  auseinander  halten  muss. 
Zur  ersten  gehören  die  Münzen  mit  ►^  oder  ^ ,  welche  Zeichen  aber 
nicht  zum  Reversbilde  gehören,  vielmehr  selbständig  frei  im  Felde 
stehen.  Von  diesen  finden  sich  GCW.  folgende  Serien:  Soli  invicto 
comiti  ►J^,  Virtus  exercitus  S^  und  Vict.  laetae  princ.  perp.  ^  und  zwar 
auf  die  Namen  Constantinus  p.  £  Aug.,  Licinius  p.  f.  Aug.,  Licinius 
iun.  nob.  C.  und  Constantinus  iun.  nob.  C.  Alle  diese  Münzen  be- 
weisen gar  nichts  und  berechtigen  höchstens  zu  der  Vermutung,  dass 
einige  Münzmeister  Christen  waren,  und  diesen  erlaubt  wurde,  diese 
Zeichen  als  ihre  Münzzeichen  anzuwenden,  wenn  man  hier  nicht  nach 
anderen  Vermutungen  suchen  will,  da  sich  neben  ►j^  auch  H^   findet. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehören  die  Münzen,  auf  denen  ^^  der  eigent- 
hche  Mittelpunkt  des  Reversbildes  ist.  Kurz  vor  dem  Tode  Konstan- 
tins  wurde   eine   neue  Kupferwährung   eingeführt,   welche   die   Revers- 


1)  Euseb.  h   e.  10,  8,  10—19.        2)  Zos.  2,  29. 
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legende  trägt:  Gloria  exercitus.  Das  Reversbild  zeigt  zwei  Soldaten, 
die  eine  Fahne  halten,  auf  der  steht :  ^ .  Dies  ist  unbedingt  das  von 
Lactanlius  und  Eusebius  beschriebene  Labarum  \  Von  diesen  Münzen 
wurden  auf  den  Namen  des  Konstantinus  Max.  Aug.,  Konstantinus  iun. 
nob.  Caes.  ^,  Konstantius  -^j  Konstans  *  und  Delmatius  ^  geschlagen,  und 
auch  nach  dem  Tode  Konstantins  wurde  an  dieser  Währung  nicht  geändert; 
denn  wir  haben  viel  mehr  von  diesen  Münzen  mit  Constantius  p.  f.  Aug. 
und  Constans  p.  f.  Aug.  ^  als  von  Constantius  nob.  Caes.  und  Constans 
nob.  Caes.  Aber  auch  auf  diesen  letzteren  Münzen  der  Söhne  als 
Cäsaren  ist  ^in  der  Fahne  noch  selten  und  häufiger  die  Fahne  ohne 
Zeichen  oder  mit  einem  Kreuze,  weshalb  man  auch  nicht  auf  eine  offi- 
zielle Annahme  dieses  Zeichens  als  charakteristischen  Merkmals  für 
das  offizielle  Christentum  schiiessen  darf^.  GCW.  besitzt  einige  Hun- 
dert Kupfermünzen  dieser  Wähiung  mit  der  Büste  Konstantins  und  der 
Umschrift  Constantinus  Max.  Aug.,  der  Reverslegende  Gloria  exercitus 
und  dem  Labarum  mit  N^  Dadurch  wird  bewiesen,  dass  unter  der  Re- 
gierung Konstantins  schon  auf  Geldstücken  das  Monogramm  Clu-isti 
geprägt  wurde.  Allerdings  könnte  man  einwenden,  dass  diese  Münzen 
erst  nach  Konstantins  Tode  von  den  Söhnen  geprägt  seien,  weil  die 
Konsekrationsmünzen  die  gleiche  Währung  halten.  Dieser  Einwand 
wäre  aber  gegenstandslos,  da  auch  Delmatius  gleiches  Geld  mit  ^ 
prägte  oder  auf  dessen  Namen  solches  geprägt  wm'de;  er  starb  gleich- 
zeitig mit  Konstantin,  und  man  kann  doch  nicht  annehmen,  dass  Kon- 
stantius sein  Andenken  durch  Konsekrationsmünzen  feierte.  Vor  allem 
aber,  weil  wir  ganz  gleiches  Geld  mit  den  Namen  Constantius  nob. 
Caes.  und  Constans  nob.  Caes.  finden,  was  eben  in  die  Zeit  vor  Kon- 
stantins Tode  weist.  Die  Münzen  der  Söhne  als  Cäsaren  und  des  Del- 
matius sind  sehr  selten  —  GCW.  besitzt  kaum  30  Stück  — ,  daher 
lässt  sich  vermuten ,  dass  die  Münzen  Konstantins  mit  Labarum  und 
^  erst  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  geprägt  wurden.     Inschriftlich 


1)    GCW.    besitzt    4    mit    Coust. ,    4    ohue     Prägeort,    gegen    100    mit    Sisc. 
2)  GCW.  5  St.  3)  GCW.  7  St.  4)  GCW.  3  St.  5)  GCW.  4  gut,  4 

minder  gut  erhalten.  G)  GCW.  besitzt  einige  Hundert  Exemplare  von  wimder- 

bar  guter  Erhaltung.  7)  Herr  Graf  von  Westphalen  ist  geneigt  zu   vermuten, 

dass  diese  Fahnen  etc.  nichts  anderes  sind,  als  die  Darstellung  der  damaligen 
Legiousfahnen  und  -embleme.  Ist  diese  Vermutung  begründet,  was  zur  Zeit  nicht 
zu  entscheiden,  wenn  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dami  gewinnen  diese  Ab- 
bildungen einen  grösseren  Wert,  indem  sie  zeigen,  dass  offiziell  auf  den  Legions- 
fahnen die  christlichen  Zeichen  eingeführt  waren. 
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kommt  das  Monogramm  im  Westen  frühestens  323,  vielleicht  erst  366 
vor,  während   es  im  Oriente  vermutlich  früher  vorhanden  war  \ 

So  viel  gellt  aus  den  Münzen  hervor,  dass  seit  dem  Siege  über 
Licinius  der  Götterkult  offiziell  nicht  mehr  verherrlicht  wird.  Dies  ist 
aber  ein  entschiedener  Rückschritt  des  Heidentums  und  darum  ein  ent- 
schiedener Fortschritt  des  Christentums.  Zwar  Konstantin  bekennt  sich 
auf  den  Münzen  nicht  offiziell  zum  Christentum,  aber  er  duldet  jeden- 
falls christliche  Zeichen  oder  wenigstens  Zeichen,  welche  von  den 
Christen  in  ihrem  Sinne  erklärt  werden  konnten.  Und  seine  erste  That 
nach  dem  Siege  war  die  Einsetzung  aller  von  Licinius  verurteilten 
Christen  in  den  vorigen  Stand  ^.  Für  den  Kaiser  selbst  tritt  an  die 
Stelle  des  Götzendienstes  der  Deismus.  Wie  stark  christhch  derselbe  an- 
haucht war,  werden  wir  nie  erfahren.  Eusebius  hat  bereits  dafür  ge- 
gesorgt, den  deus  Konstantins  überall  in  den  Christengott  zu  verwandeln ; 
aber  trotzdem  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  alle  Spuren  desselben  zu 
tilgen  "\  Mit  der  Hilfe  dieses  deus  gründet  der  Kaiser  seine  neue 
Reichshauptstadt  '^,  nachdem  er  denselben  schon  gegen  Licinius  ange- 
rufen hatte;  aber  dieser  deus  ist  bei  ihm  torm-  und  farblos,  er  wird 
nirgends  m\t  besonderen,  charakteristischen  Zügen  ausgestattet.  Und 
darin  liegt  die  kluge  Politik  des  Kaisers :  dieser  deus  kann  den  Christen 
als  der  ihrige  erscheinen,  und  die  Heiden  fühlen  sich  nicht  von  ihm 
zurückgestossen,  aber  er  war  weder  christlich  noch  heidnisch  ^,  und  dem 
Kaiser  erschien  di^  Staatsreligion  als  eine  über  den  verschiedenen  Be- 
kenntnissen stehend 0  höhere  Instanz,  die  äusserlich  keinem  von  beiden 
Anstoss  gab  und  unter  di'^ser  monotheistischen  Farbe  beide  beherrschte. 
Damit  vertrug  es  sich,  dass  Konstantin  seine  Stellung  als  Oberpriester 
beibehielt;  denn  die  Aufgabe  des  Pontifex  maximus  war  es,  sich  des 
Dienstes  aller  Gottheiten  anzunehmen;  damit  vertrug  sich  die  Gründung 
von   Kirchen   und    Tempeln  ^   ebenso  gut,   wie   dass   der  Kaiser   seine 


1)  deßossi,  Bull,  d'arch.  crist.  1863,  p.  22  und  Rom.  sotterr.  1,  p.  107,  und 
Bayet  de  titulis  Atticae  christianis  autiquissimis ,  Paris  1879.  Mommsen,  Arch. 
Anz.  1868,  36  (v.  366?).     CIL.  8,  4824.    Nach  Le  Blant  luscr.  ehret,  de  la  Gaule, 

p.  XII  sq.  findet  sich   ^  in  Rom  schon  298  u.  331.  2)  Euseb.   v.  C.  2,  20.  21. 

3)  Bald  nach  dem  Siesro  über  Licinius  spricht  er  in  einem  Edikte  an  d.  Provin- 
zialen  in  Palästina  Euseh.  v.  C.  2,  23.  24—42  nur  von  dem  /^^yiarog  S-iög  und  ii-eög. 
C.  Th.  13,  5,  7,  V.  334:  quam  —  iubente  deo  donavimus.  4)  C.  Th.  13,  5,  7. 

5)  Liban.  de  templ.  sagt  ausdrücklich,  dass  Konstantin  keine  Änderungen  der 
heidnischen  Religion  vorgenommen  habe.  6)  C  Th.  15,  1,  3  werden  von  dem 

Verbote,  Neubauten  aufzuführen,  ehe  begonnene  Bauten  vollendet  seien,  ausdrück- 
lich die  Tempel  ausgenommen. 
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Vorgänger  konsekrieren  Hess  und  nach  seinem  Tode  selbst  konsekriert 
wurde  ^.  Und  wenn  den  christlichen  Klerikern  wirklich  ein  bestimmter 
Teil  der  Abgaben  in  den  Gemeinden  zum  Unterhalte  bestimmt  worden 
ist,  so  trug  auch  diese  Einrichtung  nur  dem  Grundsatze  der  Parität 
Rechnung  ^.  Aber  auch  ein  gewisser  Kult  des  Kaisers  vertrug  sich  da- 
mit, und  Konstantin  liess  noch  zehn  Jahre  nach  dem  Siege  über  Li- 
cinius  sich  und  seinen  Söhnen  einen  Tempel  in  Hispellum  weihen  ^. 
Nur  die  Darbringung  von  Opfern  in  demselben  wurde  wie  auch 
anderwärts  strenge  verboten  * ;  ob  auch  die  Aufstellung  seiner  Bilder  in 
den  Tempeln  ^,  dürfte  wohl  zweifelhaft  sein.  Ebenso  stellte  er  heid- 
nische Beamte  an,  untersagte  ihnen  aber  die  Opfer  '^ ;  freilich  darf  man 
wohl  fragen,  ob  es  mit  diesem  Verbote  so  ernst  genommen  wurde.  In 
dieselbe  Politik  wie  in  dieselbe  Kompetenz  gehört  die  Erhebung  des 
dies  Solis  zum    allgemeinen  Fest-  und  Markttag  für  alle  Glaubensrich- 


1)  Dass  Konstantin  konsekriert  wurde,  beweisen  die  Konsekrationsmünzen, 
welche  die  verschleierte  Büste  des  Kaisers  und  die  Umschrift  Divus  oder  auch 
Divo  Constantiuo  tragen  (Eckhel  8,  92).  Aber  auch  Konstantins  nennt  seinen 
Vater  C.  Th.  6,  4,  3  vom  Jahre  339;  16,  2,  14  Divus  princeps  und  CIL.  6,  1163 
divus;  sonst  heisst  er  so  in  Gesetzen  (C.  Th.  6,  4,  7;  6,  4,  17.  18;  7,  13,  4)  oder 
Inschr.  (Orell.  1104.  CIL.  2,  4742;  6,  1151.  1152);  10,  1125;  Konstantin  II.  nennt 
ihn  Socr.  2,  3  juccxKoiag  und  S^etag  iuv>]/Lir]g,  Athanasius  6  f.iay.aoiTrig  Kovar.  u.  Ö. 
Auch  berichtet  Eutrop.  10,  8,  3  die  Konsekration,  und  die  Spiele,  die  noch  unter 
Konstantins  für  seineu  Vater  gefeiert  wurden,  weisen  nicht  minder  sicher  auf  die- 
selbe (Mommseu,  CIL.  1,  p.  380).  Daneben  giebt  es  aber  Münzen  mit  DV.  ohne 
ßeverslegende  und  mit  dem  Keversbilde :  4  Pferde  vor  einem  Wagen,  auf  dem  Kon- 
stantin in  den  Himmel  fährt,  und  andere  mit  Ve.  Me.  und  einer  trauernden  Gestalt 
auf  dem  Revers;  von  allen  diesen  besitzt  GCW.  sehr  schön  erhaltene  Exemplare 
in  grosser  Zahl.  Diese  Typen  sind  früher  nicht  bekannt,  also  erst  für  Konstantin 
geschlagen.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  in  den  Münzen  die  gleiche  Tendenz 
der  Parität  zu  erkennen,  welche  den  Heiden  die  Konsekration  und  den  Christen 
die  Himmelfahrt  zugestand.  Ed.  Rapp,  Bonn.  Jahrbb.  39.  40,  132  will  in  der 
Quadriga  die  Sonneuquadriga  erkennen,  die  auf  den  Münzen  Elagabals  (Cohen, 
Elag.  Tabl.  XV  =  Cohen'^  4,  p.  340)  sich  finde.  Aber  er  muss  die  beiden  Mün- 
zen nie  nebeneinander  gehalten  haben,  wenn  er  dies  glauben  konnte.  Zum  Über- 
flüsse streckt  sich  dem  zum  Himmel  fahrenden  Konstantin  noch  eine  Hand  ent- 
gegen. Auffällig  ist,  dass  das  Divo  oder  DV.  (was  wahrscheinlich  dasselbe  be- 
deutet") sich  nur  auf  kleinem  Kupfer  findet,  Consecratio  dagegen  nie  erscheint. 
Man  hat  vielleicht  doch  auch  hierbei  an  einen  Senatsbeschluss  zu  denken. 
2)  Sozom.  5,  5.     Vgl.  Gothofr.  z.  C.  Th.  IG,  10,  p.  280  f.  3)  Darüber  Momm- 

sen,  Epigr.  Analekten,  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  W.  1850,  199  ff.  Die  Weihe 
dieses  Tempels  hat  in  dem  sacerdotium  Flaviae  genti  in  Afrika  (Aur.  Vict.  40, 
28)  eine  Analogie.  Verboten  waren  die  contagiosae  superstitionis  fraudes. 
4)  Euseb.  V.  C.  4,  23.  25.  5)  Euseb.  v.  C.  4,  16;  2,  45.  6)  Euseb.  v.  C. 

2,  44.  45  :  4,  52. 
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tungen  ^;  der  Soi  wurde  gewählt,  weil  sich  unter  ihm  dieselben  am 
ehesten  einigen  konnten,  da  sie  ihn  alle  gemeinsam  anerkannten,  wenn 
sie  sich  auch  sehr  verschiedene  Dinge  darunter  vorstellten;  der  christ- 
liche „  Tag  des  Herrn  "  hätte  sich  zu  solch  neutraler  Verwendung  nicht 
geeignet.  Ahnliche  neutrale  Feste  wurden  in  den  Festen  der  Weinlese, 
der  Ernte,  den  Geburts-  und  Totenfesten  eingerichtet;  ja  selbst  ein 
allgemeines  Gebet  wurde  den  Soldaten  vorgeschrieben  ^.  Und  als  Kon- 
stantinopel zur  neuen  Hauptstadt  geweiht  wurde,  da  geschah  dies  auch 
unter  heidnischen  Bräuchen;  in  der  Stadt  selbst  fanden  sich  heidnische 
Tempel,  die  Tyche,  welche  das  Sinnbild  der  Stadt  wurde,  erhielt  einen 
eigenen  Kultus  ^.  Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  erkennt  Konstantin  die  Be- 
rechtigung der  flamines  in  den  Munizipien  ausdrückhch  an,  indem  er  ihnen 
gewisse  Begünstigungen  erteilte  *.  Man  sieht  deutHch,  dass  es  die  Ab- 
sicht des  Kaisers  war,  einen  Boden  zu  finden  ^,  auf  dem  alle  Bekennt- 
nisse sich  zusammenzufinden  vermochten,  zugleich  ihnen  aber  zu  zeigen, 
dass  der  Staat  über  ihnen  allen  stehe  und  nur  das  für  sich  anzuerkennen 
geneigt  sei,  was  in  der  That  auch  allen  gemeinsam  war.  Selbst  gegen 
die  Juden  wurde  die  gleiche  PoHtik  beobachtet  wie  gegen  die  Christen, 
und  noch  330  und  331  verlieh  der  Kaiser  ihren  Synagogenvorständen, 
Patriarchen  und  Presbytern  Befreiung  von  allen  Personal-  und  Ge- 
meindelasten ^.  Freilich  hat  er  vermutlich  es  keinem  derselben  zu  Danke 
gemacht,  aber  Grund  zur  Klage  hatte  ebenso  wenig  eines  von  ihnen, 
und  vom  staatlichen  Standpunkte  aus  konnte  kaum  eine  andere  den 
Vei'hältnissen  und  der  Billigkeit  in  gleichem  Masse  Rechnung  tragende 
Lösung  eintreten. 

Dieses  Verhältnis  war  für  Konstantin  um  so  näher  hegend,  als  er 
zwar  religiös  nicht  indifiereut  war,  aber  diese  Frage  doch  nur  von 
ihrer  spekulativen  und  dogmatischen,  nicht  von  ihrer  ethischen  Seite 
fasste.     Er  verehrte  keinen  heidnischen  Gott,   er  war  auch  nicht  aber- 


1)  Euseb.  V.  C.  4,  18.  Sozom.  1,  8.  Nikeph.  Call.  7,  46.  C.  Th.  2 ,  8,  1 
V.  V  non  lul.  und  Goth.  p.  137.  Das  eigentliche  Gesetz  fällt  wohl  3  Monate 
früher  C.    lust.   3,  12,  2  v.  V  non.   Mart.  2)  Euseb.  v.  C.  4,  19.  20.     Dieses 

ist  wohl  auch  das  von  Euseb.  v.  C.  4,  17  erwähnte  CIL.  3,  4121:  provisione 
pietatis  sue   nuudinas   die   solis    perpeti   anno   coustituit.  3)    CIL.   3,    733   die 

noch  erhaltene  Inschrift:  Fortunae  reduci  ob  devictos  Gothos.  Dieser  Sieg  wurde 
den  26.  April  332  erfochten.  Chron.  pasch.  1,  528,  13  sqq. ;  530,  3  sq  Themist. 
or.  4,  p.  53 A.  Wie  die  Christen  die  Thatsache  zu  leugnen  suchten,  zeigt 
Augustin.  de  civ.  dei  5,  25.  Anders  Zonar.  13,  3,  p.  182.  Malal.  13,  p.  320.  322. 
4)    C.    Th.    12,   1,   21.  5)  Dass  das  Heidentum,  namentlich    der   Sonnenkult, 

noch  an  eine  lange  Dauer  selbst  nach  Crispus'  Tode  glaubte,  beweist  die  Er- 
richtung grossartiger  Bauten  in  Auranitis.  Waddington  Le  Bas  3,  2393.  6)  C. 
Th.  16,  8,  2.  4. 
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gläubisch  wie  Diokletian  und  Maxentius,  die  stets  Haruspices  und 
Augures  zur  Befragung  bei  sich  liatten,  und  was  ihn  unserer  mensch- 
lichen Anschauung  um  vieles  näher  bringt,  er  zügelte  seine  Sinnlich- 
keit. Wenn  er  die  Lehre  Christi  kennen  gelernt  hat,  so  hat  er  sie 
jedenfalls  für  seine  Zwecke  als  geeignet  erkannt.  Aber  in  keinem 
Falle  hat  er  sie  als  ein  Gesetz  angesehen,  dem  er  freiwillig  entsprechen 
müsse  ^  Die  Beseitigung  des  Valens,  des  Licinius,  seines  Sohnes 
Crispus  und  seiner  Gemahlin  Fausta  sind  Handlungen,  welche  einem 
religiösen  Gemüt  nicht  hätten  entspringen  können.  Er  war  nicht  er- 
zogen im  Glauben  an  die  alten  Götter,  und  so  hatte  er  auch  kein  an- 
gestammtes oder  angelehrtes  Vorurteil  abzustreifen.  Sein  Scharfblick 
zeigte  ihm  bald,  dass  durch  den  Götterkult  das  Reich  weder  gehalten, 
noch  durch  seinen  Sturz  der  Bestand  desselben  gefährdet  wurde.  Und 
80  entzog  er  durch  das  Mailänder  Edikt  den  Olympiern  den  durch  den 
Staat  privilegierten  Rechtsschutz  und  schickte  deren  Bildnisse  in  die 
Münze.  Dass  er  den  idealen  Wert  derselben  nicht  unter-  und  den 
praktischen  nicht  überschätzt  hatte,  zeigt  der  Umstand,  dass  sich  ihm 
kein  Widerstand  entgegenstellte.  Schwerer  zu  bestimmen  ist,  wie  stark 
die  positive  Seite  seines  Glaubens  wurde,  denn  mit  dem  zunehmenden 
Alter  ist  derselbe  gewachsen  und  der  christlichen  Lehre  näher  ge- 
kommen. Konstantin  hat  wahrscheinlich  an  die  Göttlichkeit  des  Christen- 
tums geglaubt,  denn  diese  lag  seinem  doch  nicht  ausserhalb  der  Zeit- 
ideeen  liegenden  religiösen  Begriffsvermögen  nicht  fern;  er  hat  aber 
wahrscheinlich  auch  in  ihm  die  grosse  regenerierende  Macht  erkannt, 
die  berufen  war,  eine  neue  Weltordnung  zu  schaffen,  welcher  daher  der 
Herrscher  fördernd  entgegenkommen  und  mit  der  er  Hand  in  Hand 
gehen  müsse.  Und  wahrscheinlich  hat  sich  ihm,  wie  Maximinus  und 
später  Julian,  diese  Bedeutung  zuerst  entgegengedrängt  in  der  Grösse 
seiner  festgefügten  Gemeinschaft,  seiner  einflussreichen  Priesterschaft, 
seiner  unerschütterlichen  Organisation;  hierin  musste  für  den  Staats- 
mann ein  ungemein  verlockender  Zug  liegen,  sich  desselben  zur  neuen 
Befestigung  der  aus  den  Fugen  gehenden  Gesellschaft  zu  bedienen. 
Dagegen  hat  er  es  nicht  zur  Gefangennehmung  des  Ich  unter  das  gött- 
liche Gesetz  gebracht,  welches  das  Evangelium  von  seinen  wahren 
Jüngern  fordert.  Wohl  hat  er  nach  Eusebius  ^  die  heiligen  Schriften 
der  Christen  gelesen ;  denn  wenn  er  sich  ein  Urteil  über  dieselben  bilden 
wollte,  so  war  dies  unbedingt  notwendig;  er  hat  sie  vielleicht  auch  ab- 
schreiben lassen  ^,  und  die  Reden,  welche  ihn  Eusebius  an  seinem  Hofe 


1)  Hilar.  c.  Constantium  Aug.  8  sagt  von  ihm   profiteri   sine   fide.  2)  V. 

C.  1,  32         3)  Euseb.  v.  C.  3,  1,  4;  4,  17.  36. 
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halten  lässt ,  zeugen  wohl  von  rehgiösem  Geiste.  Aber  ihre  Haltung  ist 
allgemein,  nur  gegen  den  Polytheismus  im  allgemeinen  gerichtet,  und 
von  christlichen  Dogmen  rindet  sich  darin  keine  Spur  ^;  vielleicht  darf 
man  sie  deshalb  für  echt  halten.  Mit  zunehmendem  Alter  hat  er  dem 
Einflüsse  der  Bischöfe,  welche  an  seinem  Hofe  kürzere  oder  längere 
Zeit  erschienen,  immer  mehr  nachgegeben  und  immer  grössere  Kon- 
zessionen gemacht  ^.  Dieselben  haben  sich  aber  ängstlich  gehütet,  den 
Kaiser  in  seinen  Schwächen,  speziell  in  seiner  sichtbaren  Neigung  zum 
Absolutismus,  anzutasten,  strebten  vielmehr  nur  danach,  dass  diese  ab- 
solutistischen Tendenzen  mit  ihren  Bestrebungen  gemeinsame  Sache 
machten.  Hätten  sie  diesen  Fürsten  behandelt,  wie  nachher  Ambro- 
sius  Theodosius  d.  Gr.,  so  hätte  er  ihnen  den  Kopf  vor  die  Füsse 
legen  lassen.  Wie  Konstantin  diese  staatliche  Neutralität  festzuhalten 
suchte  ^,  zeigt  nach  Licinius'  Besiegung  der  Brief  an  die  Bischöfe,  in 
welchem  der  Inhalt  des  Mailänder  Edikts  reproduziert  und  ausdrück- 
lich die  Aufforderung  beigefügt  wird,  den  Heiden  ihren  Glauben  zu 
belassen  und  dieselben  nicht  zum  Christentume  zu  bestimmen.  Und 
noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  bestätigte  er  die  Immunitäten  und 
Privilegien  heidnischer  Kollegien  für  ewige  Zeiten  ^.  Trotzdem  hat  er 
selbst  sein  Werk  untergraben  und  jenen  Grundsatz,  dass  der  Staat 
über  den  Bekenntnissen  stehe,  mit  eigener  Hand  erschüttert.     Schon  im 


1)  So  scbliesst  Euseb.  v.  C.  3,  32  ö  d-tos  as  Siaifvldiüi,;  4,  29;  4,  36  ist  von 
OMtriQ  S(6g  die  Rede.  Ganz  anders  die  Rede  ad  sanctor.  coet. ,  die  aber  deshalb 
nicht  von  Konstantin  sein  kann.  Eus.  de  laud.  Const.  schildert  Konstantin  durch- 
aus als  Christ.  2)  Euseb.  v.  C.  4,  33.  56.  3)  Nach  Euseb.  v.  C.  4,  15  Hess 
Konstantin  sich  auf  den  Münzen  mit  zum  Himmel  gerichtetem  Blick,  auch  mit  ge- 
falteten Händen  darstellen.  Die  Münzen  bestätigen  diese  Nachricht  nur  schein- 
bar. Kenner,  Wien.  Numisra.  Z.  12,  74flf.  ist  der  Ansicht,  man  habe  durch  auf- 
wärtsblickende Porträtköpfe  die  Richtung  auf  die  übersinnliche  Welt  darstellen, 
aber  doch  auch  nicht  die  Möglichkeit  einer  Auslegung  im  christlichen  Sinne  aus- 
schliessen  wollen.  Sie  finden  sich  bald  nach  der  Gründung  von  Konstantinopolis, 
d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  der  von  Licinius  im  Oriente  gepflegte  schlechte  Geschmack 
mit  dem  besseren  kämpfte,  den  Konstantin  mitbrachte.  Wahrscheinlich  imitierte 
man  die  von  den  Alexandermünzen,  sowie  von  Apollo-  und  Adonisdarstellungen  be- 
kannte Kopfstellung,  um  dem  griechischen  Geschmacke  eine  Konzession  zu  machen. 
(Vgl.  Friedläuder,  Z.  f.  Numism.  3,  128).  Auf  Kupfer  findet  sich  diese  Kopf- 
stellung bei  Vot.  XXX  und  Constantiu.  Dafne ;  aber  höchstens  auf  lOProz.  GCW., 
während  ebenso  viele  eine  ganz  neue  coquette  Kopfstellung  mit  dem  Blicke  zur 
Erde  zeigen,  mit  der  namentlich  später  Konstantins  gebildet  wird.  Übrigens  findet 
sich  der  Himmelsblick  auf  den  Gold-  und  Silbermünzen  sehr  selten ;  von  den 
Kupfermünzen  bieten  ihn  nur  bestimmte  Serien  und  auch  diese  nur  sporadisch. 
4)  C.  Th.  12,  5,  2:  quod  ut  perpetua  observatione  firraetur. 
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Jahre  330  und  331  giebt  er  mit  als  Veranlassung  einer  Gnadenver- 
leihung an  eine  Stadt  an,  dass  daselbst  nur  Christen  wohnten  ^,  im 
Jahre  330  wurde  in  Afrika  die  Zuziehung  der  niederen  Kleriker  zu 
der  Kurie  verboten  '''.  Es  ist  oben  dargelegt,  wie  wenigstens  einige  Zeit 
vor  seinem  Tode  christhche  Zeichen  auf  den  Münzen  erscheinen.  Seine 
Mutter  Helena  zeigte  sich  als  eifrige  Christin,  und  der  Kaiser  gab  ihr 
offenbar  die  Mittel,  ihrer  Frömmigkeit  nachzuleben  ^.  Wichtiger  ist, 
dass  er  die  Zukunft  seines  Reiches  auf  christliche  Herrscher  stellte,  in- 
dem er  seine  Söhne  christlich  erziehen  Hess*;  dazu  stimmt,  dass  er 
nach  Eusebius  die  Christen  in  der  kaiserlichen  Umgebung  offen  bevor- 
zugte und  schliesslich  auf  dem  Totenbette  sich  taufen  Hess  ^.  Und 
diese  Tendenz  tritt  doch  schon  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  deutlich 
hervor.  Der  Cölibat  galt  nach  heidnischer  Anschauung,  die  wesent- 
lich auf  politischen  Erwägungen  beruhte,  als  gemeinschädHche  Unter- 
lassung einer  Bürgerpflicht,  während  er  bei  den  Christen  mehr  und 
mehr  als  ein  gottgefalHges  Werk  angesehen  wurde;  Konstantin  schaffte 
die  Strafen  ab  und  schloss  sich  damit  der  christlichen  Anschauung  an  ^. 
Noch  deutlicher  zeigte  sich  diese  Parteinahme  in  der  friedenstiftenden 
Tendenz  des  Kaisers  dem  Christentum  gegenüber,  speziell  in  der 
donatistischen  Bewegung.  Während  die  früheren  Kaiser  daraus  Ge- 
legenheit entnommen  hatten,  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  wegen 
Störung  des  öffentlichen  Friedens  durch  Streitsucht  und  Sektenbildung 
zu  verfolgen,  Hess  er  sich  angelegen  sein,  den  Frieden  herzustellen 
und  bezeichnete  sich  als  /Mivög  f//Ja/.o.Tog  ^  Ja,  als  im  Osten  die 
grosse  arianische  Streitigkeit  ausbrach ,  berief  er  das  Konzil  von 
Nicaea ,  auf  dem  er  thatsächlich  die  Leitung  hatte  *.  Und  wenn 
sich  hierin  auch  ein  sehr  klarer  Gedanke  weltHcher  Berechnung 
aussprach,  so  zeigte  doch  die  ganze  Behandlung  der  versammel- 
ten Bischöfe,  die  er  Brüder  und  Mitdiener  {ädehfoi  /.ai  Gvvd^EQccTtov- 
teq)  ^  nannte ,  dass  der  Kaiser  mehr  zu  ihnen  gehörte  als  zum  Heiden- 
tum. Zugleich  verbot  er  die  Haruspicin  ^"^j    ging  gegen  heidnische  Kult- 


1)  CIL.  3,  352,  39  sq  :  quibus  x>mmbus  quasi  quidam  cuinulus  accedit,  quod 
omnes  ibidem  sectatores  sanctissimae  religionis  habitare  dicuntur.  Der  Brief  ist  an 
den  pr.  pr.  Orientis  Ablabius  gerichtet,  der  Christ  war.  2)    C.    Th.    16,  2,  7. 

3)  Euseb.  V.  C.  3,  41.   42.   46.   47.     Socr.   h.   e.    1 ,   17.     Sozom.  1,  8.     Sulp.   Sev. 
Chron.  2,  33,  5;  34,  1.  4)  Euseb.  v.  C.  4,  51.  5)  Euseb.  v.  C.  4,  61—63. 

6)  Euseb.  V.    C.   4,  26.     Sozom.  1,  9.  7)  Euseb.    v.    C.    1  ,    44;    nach    4,    24 

intaxonog  rOir  IxTÖs  vno   &fov  xnSiaTcc/bitvo;  und  C.  Th.  16,  5,  1.  2.  8)  Euseb. 

V.  C.  3,  6     21.     V.  Hefele,  Konziliengesch.  1,  33  9)  Euseb.  v.  C.  3,  12,  5;   24. 

10)  Zos.  2,  29.     Euseb.  v.  C.  2,  45.     Sozom.  1,  8. 
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statten  vor  ^  und  zog  die  reichen  Tempelschätze  ein.  Freilich  waren  es 
solche  Stätten,  in  denen  ein  unsittlicher  Dienst  das  Einschreiten  der 
Staatsgewalt  rechtfertigte,  oder  die  vielleicht  schon  verödet  waren,  und 
deren  Wiederherstellung  untersagt  wurde  ^ ;  aber  wäre  Konstantin  Heide 
gewesen,  so  hätte  er  an  dem  hier  sich  kundgebenden  Glauben  keinen 
Anstoss  nehmen  dürfen.  Bei  der  Einziehung  der  Tempelgüter  ^  mag 
Habgier  mit  im  Spiele  gewesen  sein  ^,  aber  ein  heidnischer  Kaiser,  der 
nicht  wie  Nero  in  der  äussersten  Geldnot  war,  hätte  diese  That  nicht 
gewagt,  und  Konstantins  Beispiel  fand  Nachahmung  unter  den  Christen  ^. 
Die  Untersagung  der  Gladiatorspiele  ^  kann  wohl  die  Bedeutung  einer 
Missbilligung  gehabt  und  vielleicht  die  Ausschliessung  römischer  Bürger 
aus  der  Arena  beabsichtigt  haben.  Sobald  aber  nur  sich  die  Anfänge 
einer  Staatskirche  zeigten,  trat  auch  mit  ihnen  der  Begriff  der  staat- 
licherseits  zu  bestimmenden  Orthodoxie  ein.  Konstantin  hat  die  Dona- 
tisten  unterdrückt '',  die  Novatianer  und  andere  Sekten  verboten  und 
gestattet  ^  und  zuerst  gegen  und  dann  für  Arius  entschieden ;  seine 
Söhne  zeigen  die  gleiche  Unbeständigkeit  und  grössere  Korruption,  aus 
denen  die  Kirche,  die  allerdings  ihr  Streben  nach  Einfluss  mit  Erfolg 
gekrönt  sah,  mit  schweren  Schäden  hervorgegangen  ist. 

Was  Konstantin  in  letzter  Linie  wollte,  ob  er  den  Staat  und  das 
Christentum  in  organische  Verbindung  zu  bringen  beabsichtigte,  wissen 
wir  nicht;  sicher  ist,  dass  er  starb,  ohne  diese  hergestellt  zu  haben. 
Denn  die  Münzbilder  der  letzten  Monate  sind  blosse  Anläufe,  noch 
keine  wirkliche,  staatsrechtlich  gültige  Durchführung  dieses  Gedankens. 
Ebenso  sicher  aber  ist,  dass,  wenn  er  es  nicht  beabsichtigte,  sondern 
die  Neutralität  des  Staates  erhalten  wollte,  sein  eigenes  Verhalten  alles 
that,  um  diese  Absicht  unerfüllbar  zu  machen.  Darf  man  annehmen, 
dass  seine  Nachfolger  von  ihm  gelernt  haben,  so  muss  man  schliessen, 
dass  er  dem  Christentum  den  Sieg  sichern  wollte,  je  mehr  er  inne 
wurde,   dass   ihn    dieses   auch   ohne   seine  Mitwirkung   erringen  würde. 


1)  Euseb.  V.  C.  3,  48.  54—57;  4,  25.  de  laud.  C.  8.  Exe.  Vales.  6,  33. 
Soor.  h.  e.  1,  18.  Sozom.  1,  8;  2,  5.  Theodoret.  h.  e.  1,  1.  Eunap.  V.  soph.  1 
V.  Aedes.,  p  4ßl.  Zos.  5,  24.  Chron.  pasch.  1,  525,  19—22.  Hieron.  2347,  p.  192. 
Oros.  7,  28,  28.     Cedren.  1,  p.  478.     Malal.  13,  p.  324.  2)    C.   Th.   15,  1,  3, 

V.  326.        3)   Euseb.   de  laud.  Const.  8  ;  v.  C.  3,  54.     Gothofr.  zu   C.    Th.   10,   1, 
8  hat  die  Konfiskationen  von  Tempelgütern   zusammengestellt.  4)    C.   Th.   9, 

17,  2.  5)  Euseb.  v.  C.  3,  49.  54.  55—57.  6)  Euseb.  v.  C.  4,  25.     Sozom. 

1,  8.     Moramseu  a.  a    0.  7)  Schreiben    an  Ablavius  Augustin.   opp    IV  app. 

col.  21      Augustin.   c.   Crescon.  3,  81.  8)  Euseb.  V.  C.  3,  64.  65  und  dagegen 

C.  Th    16,  5,  2,  V.  326. 
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Wenn  er  sich  erst  auf  seinem  Totenbette  taufen  Hess  \  so  blieb  er  auch 
hierin  seiner  Politik  treu :  öffentlich  Parität,  im  Geheimen  Begünstigung 
der  neuen  Lehre.  Jedenfalls  führte  sein  Tod  keinerlei  prinzipielle  Ände- 
rung der  religiösen  Frage  herbei. 


§   18. 
Regiment  des  Konstantin. 

Die  äussere  Regierung  des  Kaisers  wurde  durch  keine  grösseren 
Erschütterungen  beunruhigt  ^.  Dass  die  Rhein  -  und  Donaugrenze  im 
Anfange  seiner  Regierung  wiederholt  bedroht  worden  war,  ist  oben 
(S.  173 f.  181)  dargelegt  worden.  Aber  diese  Störungen  wurden  teils 
von  ihm  selbst,  teils  von  Crispus  beseitigt;  trotzdem  konnten  weder  Ala- 
mannen  noch  Franken  für  befriedet  gelten,  wie  die  Regierungen  seiner 
Nachfolger  bezeugen  3.  Das  System ,  durch  welches  Konstantin  meist 
die  vorübergehende  Beruhigung  herbeiführte,  bestand  in  Ansiedelung 
der  unterworfenen  oder  sich  freiwillig  unterwerfenden  Feinde  im  römi- 
schen Gebiete,  ohne  dass  dieselbe  mit  einer  Entnationalisierung  ver- 
bunden wurde  —  ein  gefährliches  Mittel  der  Begehrlichkeit  so  mächtig 
wachsender  und  unablässig  drängender  Stämme  gegenüber.  Dasselbe 
lässt  sich  nur  durch  die  Betonung  des  miUtärischen  Gewinnes  erklären, 
der  durch  diese  Ansiedelungen  dem  Reiche  erwuchs.  Freilich  durfte 
man  dabei  nicht  daran  denken,  dass  man  mit  der  Bildung  germanischer 
Heeresabteilungen  *  den  Feind  im  eigenen  Lager  schuf.  Der  Kaiser 
gab  sich  offenbar  einer  Täuschung  über  die  nivellierende  Kraft  der 
römischen  ZiviUsation  hin ;  denn  diese  war  an  den  Punkten,  wo  sie  mit 
den  Barbaren  zusammentraf,  lange  nicht  mehr  intensiv  genug,  um  sich 
diesen  gegenüber  mit  elementarer  Gewalt  geltend  zu  machen.  So  er- 
focht er  am  20.  April  332  einen  grossen  Sieg  über  die  Goten  '",  und  im 
Jahre  334  brachen  an  der  Donau  neue  Friedensstörungen  durch 
Goten  und  Sarmaten  aus;  diese  waren  von  ihren  Leibeigenen,  d.  h. 
einem  ehemals  selbständigen,  durch  das  Recht  des  Eroberers  in  Sklaverei 
versetzten  Stamme,  vertrieben    worden  **.      Wahrscheinlich    hing    dieser 


1)  Hieron.  a.  2.353,  p.  192.     Ambros.  de  obit.  Theodos.  40.  2)  lul.  Caes. 

p.  329  A.  (422  Hertl.)  3)  Auch  aus  Konstantins  späteren  Jahren  liegen  Anzeigen  vor, 
welche  die  Ruhe  in  diesen  Gegenden  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  So  wurde  der 
Münzschatz  .von  Weeze  Kr.  Geldern  zwischen  333 — 337,  der  an  der  Nahe  331 
oder  332  vergraben  Bonn  Jahrbb.  74, 196 ff.  70,  Uff.  4)  lulian.  or  1,  p.  34 C  (43, 
1-3  Hertl.)  5)  Mommsen,  CIL.  1,  p.  386.  6)  Euseb.  v.  Const.   4,  5—7. 

Hieron.  2.3.50,  p.  192.     Gros.  7,  28,  29.     loh.  Antioch.  171,  Müller  4,  p.  603. 
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Krieg  zusammen  mit  einem  früheren  Kampfe  zwischen  Goten  und 
Sarmaten  (332),  in  welchem  letztere  Konstantin  zuhilfe  riefen  und  dieser 
seinen  gleichnamigen  Sohn  mit  der  Hilfeleistung  beauftragte,  bei  welcher 
Gelegenheit  100  000  Menschen  durch  Hunger  und  Kälte  ums  Leben  ge- 
kommen sein  sollen;  Konstantin  IL  siegte  den  26.  April  332,  und  der  Sohn 
des  Gotenkönigs  Ariaricus  wurde  dem  Kaiser  als  Geisel  gegeben  ^. 
Vielleicht  hatten  sich  infolge  dieser  Kämpfe  unter  den  Sarmaten  selbst 
Parteiungen  gebildet,  wobei  diese  Sklaven,  vermutlich  im  Bunde  mit 
den  Goten,  ihre  Herren  vertrieben.  Letztere  wanderten  teils  zu  den 
Quaden  nach  Ungarn,  teils  zu  anderen  gotischen  Stämmen,  teils  suchten 
sie  bei  den  Römern  um  Aufnahme  nach,  und  man  sagt,  dass  Kon- 
stantin ihrer  300000  Menschen  ins  Reich  aufgenommen  und  an  der  Donau 
Landbesitz  gegeben  habe,  teils  in  Pannonien,  teils  in  Thrakien  und  Make- 
donien, ja  sogar  in  Italien  -.  Im  grossen  und  ganzen  hatte  sich  demnach 
der  von  Konstantin  hergestellte  Grenzschutz  wenigstens  unter  seiner  Re- 
gierung ^  bewährt  *,  und  der  Wohlstand  im  Innern  muss  sich  gehoben 
habpn.  Aber  auch  von  inneren  Kriegen  blieb  das  Reich  seit  Konstan- 
tins Alleinherrschaft  verschont;  der  in  seine  letzte  Regierungszeit  fallende 
Aufstand  eines  gewissen  Calocaerus  auf  Cypern  hatte,  wie  es  scheint,  ledig- 
lich lokale  Bedeutung  und  wurde  sofort  unterdrückt  ^.  Ebenso  scheint  ein 
Aufstand  der  Juden  ohne  erhebliche  Ausdehnung  geblieben  zu  sein  ^. 
Ob  die  angebliche  Unterstützung  eines  gewissen  Philumenos  dui'ch 
Athanasius  sich  etwa  auf  einen  dieser  beiden  Aufstände  bezieht,  oder 
ob  dieser  Name  einen  dritten  Aufstand  bedeutet,  wissen  wir  nicht. 

Leider  sind  wir  über  die  inneren  Verhältnisse  ausserge wohnlich 
dürftig  unterrichtet.  Was  Konstantin  an  der  Verfassung  des  Reiches 
geändert,  umgeschaffen  oder  bloss  fortgeführt  hat,  lässt  sich,  wie  schon 
oben  dargelegt  ist,  nur  selten  entscheiden;  meist  fliessen  die  diokletia- 
nische und  die  konstantinische  Zeit  in  der  Überheferung  ununterscheid- 
bar  durcheinander.  Immerhin  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die 
scharfe  Trennung  der  Zivil-  und  Militärgewalt  und  die  daraus  sich  er- 


1)  Exe.  Val.  G,  31.  Sozom.  h.  e.  1,  8.  Wann  und  ob  der  Vict.  Caes.  41,  18 
und  epit.  41,13.  Cedren.  1,  p.  517  berichtete  Brückenbau  erfolgte,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.  Nach  Chron.  Pasch.  1,  527,  18  fand  dies  328  statt.  Auf  den 
Sarmatensieg  von  332  will  Mommsen,  CIL.  1,  p.  407  25.  Nov.  —  1.  Dez.  die  auf 
25.  Nov.  fallenden  ludi  Sarmatici  beziehen.  CIL.  3,  733.  2)  Exe.  Val.  6,  32.  34. 
Eutrop.  10,  7,  I.  Hieron.  a.  2348,  p.  192  Aur.  Vict.  Caes.  41,  12.  Böcking, 
Bonn.  Jahrb.  7,  71  will  die  Auson.  Mosell.  89  erwähnten  Sarmatenau Siedlungen  auf 
diese  Zeit  beziehen.  3)  lul.  Caes.,  p.  329  C  ^^423,  11  sqq.  Hcrtl.)  4)  Vict. 

Caes,  41,  18.    Sehr  nachteilig  wird  die  Grenz wehrordnung  von  Zos.  2,  34  beui'teilt. 
5)  Exe.  Val.  6,  35.     Gros.  7,  28,  29.     Hieron.   2350,   p.    192.  (i)    loh.  Chrys. 

homil.  c.  Jud.  5.  6. 
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gebenden  Konsequenzen  sein  Werk  waren.  Die  Reichsteilung  wurde 
zu  Lebzeiten  des  Kaisers  wieder  zur  Einheit  in  der  Spitze  umgeschafFen ; 
aber  thatsächlich  blieb  dieselbe  doch  ei'halten  durch  die  Schaffung  der 
grossen  Reichsteile,  denen  man  nur  einen  Cäsar  zu  geben  brauchte, 
um  sofort  ebenso  viele  Reiche  vor  sich  zu  sehen.  Die  Ausdehnung  der 
Provinzialverwaltung  auf  Italien  hängt  vielleicht  mit  Maxcntius'  Be- 
siegung zusammen,  da  313  die  erste  Inschrift  eines  Corrector  ItaHae 
sich  findet.  Möglicherweise  ist  auch  die  weitere  Scheidung  der  Feld- 
armee in  Palast-  und  Grefolgstruppen  des  Kaisers  Werk.  Desgleichen 
ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Finanzsystem  Diokletians  an  Kon- 
stantin seinen  Vollender  fand ;  ihm  gelang  die  Münzregulierung,  an  der 
Diokletian  gescheitert  war. 

Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  dass  Konstantin  bald  nach  seiner 
Erhebung  zum  Augustus  die  neue  Goldwährung  72  ein  Pfund  =  6  Stück 
eine  Unze  eingeführt  habe.  Diese  Ansicht  stützt  sich  darauf,  dass, 
während  Konstantin  noch  Cäsar  war,  nur  60  ein  Pfund  geprägt  worden 
seien.  Dabei  hat  man  aber  den  Prägeort  unbeachtet  gelassen,  denn 
alle  diese  Stücke  sind  in  Pannonien  oder  im  Orient  unter  Galerius  oder 
Severus  geprägt,  und  deshalb  haben  sie  keine  Beweiskraft.  Bekanntlich 
prägte  Serdica  noch  auf  C.  nob.  Caes.,  als  schon  längst  Konstantin  sich 
in  Trier  als  Augustus  auf  den  Münzen  darstellen  liess.  Der  Zeitpunkt, 
wann  die  72er  Währung  eingeführt  wurde,  lässt  sich  nur  aus  den  in 
Trier  geprägten  Stücken  bestimmen,  und  hier  fragt  es  sich,  welches 
Gewicht  die  Stücke  des  Konstantins  Aug.,  des  Severus  Caes.  und  Aug. 
und  des  Konstantinus  Caes.  haben.  Aber  diese  Geldstücke  sind  sehr 
selten,  und  die  in  GCW.  so  stark  verstümmelt,  dass  sie  für  die  Ge- 
wichtsbestimmung nicht  zu  brauchen  sind.  Sicher  ist,  dass  die  Münzen 
Constantinus  Vot.  V  mult.  X  nach  dieser  72ei-  Währung  geschlagen 
sind.  Wahrscheinlich  hat  aber  der  britannische  Kaiser  AUectus  schon 
dieselbe  benutzt.  Beim  Regierungsantritt  Diokletians  schwankt  die  ge- 
setzliche Goldwährung,  indem  zuerst  70  ein  Pfund  geschlagen  wurden, 
während  nach  der  Erhebung  des  Herkulius  nur  60  ein  Pfund  ge- 
schlagen worden  sind.  Letztere  Währung  erhielt  sich  im  Orient  bis 
zum  Tode  des  Licinius;  aber  auf  einem  in  Trier  geprägten  Solidus  hat 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  das  Münzzeichen  ü  gefunden.  Man  darf  dem- 
nach nach  dem  bekannten  Materiale  als  sicher  annehmen,  dass  von 
307 — 323  im  römischen  Reiche  teils  nach  der  Währung  60  ein  Pfund 
geprägt  wurde,  teils  nach  der  72er^  und  dass  die  erstere  im  Orient, 
letztere  in  Trier  zur  Anwendung  kam.  Der  Grund  ist  nicht  bekannt; 
aber  nicht  minder  rätselhaft  bleibt  es,  dass  bis  jetzt  noch  kein  Gold- 
stück   gefunden    wurde,    das   in   Londinium    oder   Lugdunura    geprägt 
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worden  wäre.  Maxentius  prägte  in  Rom,  Tarraco,  Aquileia,  Ostia  und 
Karthago  60  ein  Pfund,  aber  unmittelbar  nach  der  Eroberung  Roms 
führte  Konstantin  die  72ev  Währung  in  Italien  ein.  Konstantin  prägte 
auf  Licinius  in  seiner  72er^  dieser  auf  jenen  in  seiner  GO^r  Währung, 
und  erst  nach  dem  Sturze  des  Licinius  mussten  Antiochien  und  Niko- 
media  zur  72er  Währung  übergehen.  Auf  Stücken  dieser  Zeit  aus 
dem  Oriente  findet  sich  zuerst  die  Zahl  LXXII  im  Reversfelde  genau 
an  der  Stelle,  wo  früher  O  und  1  gestanden  hatten.  Auf  Goldmünzen 
dieser  Zeit  aus  Trier  findet  sich  nie  ein  Gewichtszeichen.  Der  Ursprung 
der  72er  W^ährung  ist  noch  nicht  klar,  sondern  wird  erst  durch  weitere 
Funde  gesichert  werden  können.  Ausgeschlossen  bleibt  die  Möglichkeit 
nicht,  dass  Konstantius  diese  Währung  in  Britannien  unter  AUectus 
vorfand  und  beibehielt.  Dieses  Nebeneinanderhergehen  verschiedener 
Goldwährung  ist  um  deswillen  ohne  verwirrenden  Einfluss  geblieben, 
weil  die  Wage  doch  schliesslich  allein  über  den  Wert  der  Münze  ent- 
schied ^ ;  aus  demselben  Umstände  erklärt  sich  auch  die  häufige  Prägung 
von  Vielfachen  des  Solidus,  welche  namentlich  bei  festlichen  Veran- 
lassungen des  Regentenhauses  eintrat.  Hauptsache  war,  dass  die  Gold- 
münze seit  dieser  Zeit  immer  reichlich  geprägt  und  so  ein  verhältnis- 
mässig befriedigender  Zustand  des  Geldverkehrs  hergestellt  wurde. 
Neben  der  Goldmünze  war  weder  das  Silber-  noch  das  Kupfergeld  von 
erheblicher  Bedeutung.  Ersteres  war  noch  unter  Konstantin  Wert- 
münze, hatte  aber  schon  Neigung,  Scheidemünze  zu  werden,  letzteres 
änderte  sich  so  oft  in  der  Richtung  auf  Wertminderung,  dass  zur  Zeit 
eine  zutrefi'ende  Beurteilung  noch  nicht  möglich  ist.  Nur  beweist  die 
Rechnungseinheit  des  FoUis,  d.  h.  des  Beutels  mit  Kupfermünze,  wie 
schwer  noch  immer  die  finanzielle  Verlegenheit  war,  wenn  man  zu 
solchem  Ersätze  des  Grossgeldes  seine  Zuflucht  nehmen  musste. 

Während  wir  in  dem  diokletianischen  Regierungssystem  keine  Ten- 
denz erkennen  können,  welche  auf  die  Schafiiing  einer  festen  Residenz 
gegangen  wäre,  während  es  vielmehr  scheint,  als  ob  die  kaiserlichen 
Residenzen  in  den  Provinzen  bleiben  und  alle  grösseren  Städte  An- 
spruch erhalten  sollten,  den  Kaiser  zeitweiHg  in  ihren  Mauern  zu  be- 
herbergen, wurde  diese  Politik  von  Konstantin  für  immer  aufgegeben 
durch  die  Erhebung  von  Byzanz  zm'  Kaiserresidenz.  FreiHch  wird 
auch  die  neue  Reichshauptstadt  nicht  die  ausschliessliche  Residenz, 
wenn  mehi'ere  Kaiser  nebeneinander  herrschen,  sondern  in  diesem  Falle 
nimmt  immer  nur  einer  dort  seinen  Aufenthalt.  Aber  schon  dadurch  hatte 
sie   Rom    überflügelt,    das    seit  Maxentius'    Stui'ze   gänzlich   von    einer 


1)  C.  Th.  12,  6,  1.  2;  12,  7,   1. 
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solchen  Bevorzugung  ausgeschlossen  war.  Herrschte  jedoch  nur  ein 
Kaiser,  so  galt  als  dessen  ständige  und  regelmässige  Kesidenz  das  neue 
Rom,  das  Konstantin  am  Bosporus  gegründet  und  nach  seinem  Namen 
„die  Konstantinsstadt"  benannt  hatte.  Bald  nach  Licinius'  Besiegung 
legte  der  Kaiser  Hand  an  das  Werk  ^  Bestimmend  war  der  Gedanke,  dass 
die  Reichshauptstadt  mehr  in  der  Mitte  des  Reiches  liegen  müsse,  als 
dies  bisher  der  Fall  war.  Der  Kaiser  dachte  an  das  alte  Ilios,  welches 
in  seiner  Lage  allerdings  auch  für  diese  wertvolle  Stellung  geeignet  ge- 
wesen wäre  ^,  aber  nicht  entfernt  eine  so  günstige  Lage  hatte ,  wie 
Konstantinopel;  nach  anderer  Nachricht  hatte  er  Serdica  zu  seiner  Re- 
sidenz ausersehen ,  ja  auch  an  Chalkedon  gedacht  ^.  Das  alte  Byzanz 
bildete  die  Vermittlerin  zwischen  Ost  und  West;  zwei  Erdteile  berühr- 
ten sich  hier  und  tauschten  ihre  Erzeugnisse  aus  ^.  Dabei  lag  es  den 
Ländern  nahe,  welche  den  Kern  der  Heere  in  dieser  Zeit  stellten ;  von  hier 
nahmen  sich  endlich  die  Verhältnisse  an  der  Euphrat-  und  Tigrisgrenze 
ganz  anders  aus  wie  von  dem  fernen  Rom  °  oder  gar  von  Trier.  Von 
einem  reichen  und  fruchtbaren  Hinterlande  umgeben,  in  gesundem  und 
gemässigtem  Klima  durch  den  Seeverkehr,  den  ein  grosser  und  sicherer 
Hafen  förderte,  mit  dem  Mittelmeere  und  seinen  Küsten  in  Verbindung, 
Hess  sich  nicht  leicht  eine  Stadt  mit  gleich  günstiger  und  gleich  zur 
Verteidigung  geschaffener  Lage  denken  ^.  Mehr  als  elf  Jahrhunderte  sind 
die  Stürme  der  Feinde  aus  Ost  und  West  an  den  festen  Mauern  der  nach 
dem  Binnenlande  leicht  zu  verteidigenden  Stadt  ohnmächtig  wie  die 
Wellen  an  den  Quairaauern  abgeprallt,  und  dass  das  byzantinische 
Reich  so  lange  widerstand,  hatte  es  lediglich  seiner  Hauptstadt  zu 
danken.  Am  26.  November  326  wurde  der  Grundstein  zum  Neubau 
gelegt,  und  schon  am  11.  Mai  330  konnte  die  neue  Stadt  geweiht  wer- 
den ^.  Sie  war  keine  völhge  Neuschöpfung,  sondern  nur  eine  Erweite- 
rung des  alten  Byzanz,  aber  neu  waren  die  mächtigen  Mauern,  welche 
die  Residenz  gegen  den  Feind,  sei  es  Germane,  sei  es  Perser,  schützen 
sollten,    neu   die  Kaiserpaläste   und  Regierungsbauten,    die  Tempel  und 


1)  Vict.  Caes.  41,  11.  Eutrop.  10,  8,  1.  Oros.  7,  28,  27.  Hieron.  a.  2346, 
p.  102.  Praxagor.  Ath.  Müller  4,  3.  Hesych.  Miles.  Orig.  Constantinop.  l  Müller 
4,  p.  147.  Socrat.  h.  e.  1,  16.  Sozom.  h.  e.  2,  3.  Chron.  pasch.  1,  517,  21—23; 
527,  19—530,  16.    Procop.  b.  Vaud.  1,  1,  p.  309.    Malal.  13,  319 sq.  2)  Sozom. 

h.  e.  2,  3.  3)  Anon.  p.  Dien.  15,  1  Müller  4,  p.  199.     Zonar.  13,  3,  p.  179  sq. 

Cedreu.  1,  p.  496.         4)  Eine  schwungvolle  Beschreibung  der  Lage   bei   Himerius 
or.  16;  eine  zutreflfende  Procop.  de  aedif.  4,  8,  p.  294;  1,  5,   p.  191.  5)    Für 

den  Abendländer  war  es  noch  immer  die   domina   gentium   civitas   Claud.  Mamert. 
pan.  Maximian.  1.  6)  Eine  treffende  Schilderung  giebt   Gibbon    chap.    XVII. 

7)  Cedren.  1,  p.  497.     Malal.  13,  p.  322. 
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Kirchen  ^,  der  Zirkus  und  die  Portiken,  der  grosse  Marktplatz  ^,  welche 
prunkend  die  kaiserliche  Baulust  und  die  kaiserliche  Macht  verkündigten. 
Nur  im  Orient  gründet  man  in  dieser  Weise  Städte;  so  hatten  die  Gross- 
könige von  Syrien  und  Alt-  und  Neupersien  ihre  Residenzen  geschaffen, 
so  schuf  Peter  der  Grosse  seine  Hauptstadt.  Als  die  Bauten  fertig 
waren,  wurde  durch  kaiserlichen  Befehl  die  nötige  Bevölkerung  in  die- 
selben verpflanzt  ^.  Die  Senatoren,  welche  den  Glanz  der  italienischen 
Kaiserstadt  immer  noch  repräsentierten,  wurden  durch  allerlei  Mittel 
bestimmt  *,  in  die  neue  Stadt  überzusiedeln  ° ;  schwerlich  wurde  der 
Senat  selbst  zu  diesem  Zwecke  geteilt.  Aber  die  meisten  Ämter,  die 
Rom  verlieh  und  die  in  den  Senat  oder  zur  kaiserlichen  Gnade  führten, 
wurden  auch  auf  Konstantinopel  (S.  39 ff.)  übertragen^  und  damit  ein 
Mittel  zur  Erweckung  des  Ehrgeizes  gefunden.  Nach  anderen  Nach- 
richten wurden  auf  öffentliche  Kosten  die  Paläste  für  die  übersiedelnden 
Senatorenfamilien  erbaut  und  diesen  zum  Eigentum  übergeben.  Um 
der  Stadt  alle  Förderung  in  Rechtsakten  und  Steuer  Verhältnissen  zuteil 
werden  zu  lassen,  wurde  ihr  das  ius  Italicura  verliehen  ''.  Damit  aber  auch 
die  Plebs  nicht  der  Fürsorge  des  Kaisers  unteilhaftig  sei,  wurden 
von  ihm  ähnliche  Getreidelieferungen,  wie  für  Rom,  eingerichtet  und 
der  praef  praet.  mit  der  Leitung  der  hierauf  bezüglichen  Geschäfte 
betraut:  Ägypten  sollte  alljährlich  den  nötigen  Bedarf  senden  ^.  So 
fehlte  es  dem  neuen  Rom  nicht  einmal  an  dem  immer  hungerigen, 
immer  gelangweilten,  immer  tumultuierenden  Pöbel,  der  das  alte  in  Auf- 
lösung gebracht  hatte  und  eine  gleich  zerstörende  Thätigkeit  in  der 
neuen  Kaiserresidenz    üben    sollte.     Zur  Ausschmückung   der  Stadt  mit 


1)  Über  zwei  dem  Erzengel  Michael  geweihte  Kirchen  in  der  Umgebung  von 
Cpolis  Alfred  Maury,  Rev.  Arch.  G,  144sqq.  Procop.  de  aedif.  1,  4,  p.  189.  Socr. 
h.  e.  1 ,  16.  2)  Cedren.  1,  p.  517,  23—25.  Procop.  b.  Pers.  1,  24 ,  p.  121. 
3)  Euuap.  V.  phil.  et  soph.  v.  Aedes.,  p.  4G2.  4)  Liban.  vTifQ,  röiv  ßovX.  (50),  2, 
p.  570  sagt,  die  Senatoren  seien  bei  der  Erbauung  von  Cpolis  ruiniert  worden. 
Themist.  or.  3,  p.  48 A.  5)  Kenner,  Wien.  Num.  Z.  3,  117  hat  erwiesen,  dass 
die  seltenen  Goldmedaillons,  welche  auf  dem  Rev.  den  stehenden  Kaiser  mit  der 
Umschrift  Senatus  haben,  Denkmünzen  auf  den  neuen  Senat  sind.  Wahrschein- 
lich sind  auch  das  Silbermedaillon  mit  Tr,  p.  f.  Aug.  (Friedländer,  Z.  f.  Numism. 
2,  127)  und  das  Goldmedaillon  mit  Equis  Romanus  (v.  Sallet  ebd.  3,  130)  bei 
der  Einweihung   der  Stadt  geprägt  worden.  6)  Chron.  pasch.  1,  p.  530,  14  sq. 

Malal.  13,  p.   323,  6  sq.     Hieron.   a.   2375,  p.   195.  7)    C.    Th.    14,    13    und 

Gothofr.  p.  247  sq.  8)   C.   Th,  14,  16  und  Goth.,  p.  262;  11,  1,  18.     CIL.  1, 

p.  394  XV  K.  lun.  (18.  Mai)  N(atalis)  Annonis.  Liban.  nfQi  Itg.,  p.  184. 
Themist.  or.  4,  p.  52  C.  Eunap.  vit.  phil.  et  soph.  v.  Aedes. ,  p.  462.  Procop. 
de  aedif.  5,  1,  p.  310.  Phot.  bibl,  257,  p.  474.  Socr.  h.  e.  2,  13.  Chron.  Pasch. 
1,  533,  12;  531,  4. 
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Kunstwerken  griff  der  Kaiser  in  die  Tempelschätze,  welche,  ganz  wie 
nach  dem  neronischen  Brande,  ihren  wertvollen  Besitz  an  Statuen  und 
Gemälden  ausliefern  mussten  ^  Wie  hoch  die  Gründung  der  neuen 
Kaiserstadt  zu  stehen  kam,  erfahren  wir  nicht;  es  wäre  wohl  auch 
schwer  zu  berechnen  gewesen.  Aber  das  erfahren  wir,  dass  im  letzten 
Dritteil  der  Regierung  der  Steuerdruck  äusserst  hart  war  ^ ;  wir 
werden  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  diese  Nachricht  mit  dem  Neubau 
zusammenbringen;  die  finanziellen  Bedürfnisse  mussten  um  so  schwerer 
sich  fühlbar  machen,  als  bereits  durch  Konstantin  manche  Bevölkerungs- 
klassen ^  Befreiung  von  den  Steuern  erhalten  hatten.  Städte,  wie  Athen, 
erhielten  alljährlich  *  grossartige  Getreidelieferungen ;  dazu  Hess  er 
wenigstens  in  der  späteren  Zeit  seinen  Freunden  zu  grosse  Freiheit 
bezüglich  der  öffentlichen  Kassen  ^,  und  die  strengen  dem  Steuerpersonal 
bei  Erpressungen  angedrohten  Strafen  —  der  Feuertod  stand  darauf  — 
beweisen,  dass  es  die  Kleinen  den  Grossen  nachmachten'';  selbst  die 
advocati  fisci  erhalten  die  Warnung  vor  chikanösen  Prozessen,  während 
ihnen  gleichzeitig  treue  Pflichterfüllung  bei  fiskaUschen  Forderungen 
eingeschärft  Avird  '^.  Unter  diesen  Verhältnissen  mochten  die  an  und 
für  sich  wohlmeinenden  Verordnungen  wenig  helfen,  welche  bei  der 
Verteilung  der  Steuern  Bedrückung  der  kleinen  Leute  verboten  ^  und 
bei  der  Eintreibung  der  Steuern  ein  nachsichtsvolles  Verfahren  vor- 
schrieben; denn  bezahlt  Averden  mussten  sie  ohne  Gnade,  und  die  be- 
willigte Frist  war  in  der  Regel  nur  eine  Galgenfrist  ^ ;  ja  327 
wird  jede  Bewilligung  von  Aufschub  bei  fiskalischen  Schuldnern  unter- 
sagt^''. Wohl  wurden  Einkerkerung  und  Folter  verboten  gegen  fiska- 
lische Schuldner,  aber  erstere  wurde  durch  militärischen  Gewahrsam, 
letztere  durch  die  Pfändung  ersetzt,  welche  für  den  Fiskus  lukrativer 
war  als  jene^^.  In  diesem  Geiste  ist  auch  die  Gesetzgebung  über  die 
Kurien  gehalten.  Dieselbe  sorgte  dafür,  dass  jene  nicht  verödeten,  in- 
dem alle  Befreiungsgründe  für  nichtig  erklärt  wurden;  selbst  der 
Kaiser  sollte  von  dieser  Verpflichtung  nicht  entbinden  können.  Zu- 
gleich wurde  Vorsorge  getroffen,  dass  die  Kurialen  ihren  Verpflich- 
tungen  nachkämen,   und    dass   regelmässiger   Ersatz   einträte.     Bedenkt 


1)  Liban.  7ifo\  hn.,  p.  Kil  sq.     Themist.    or.   4,   p.   52C.      Socr.    h.    e.    1,    16 
2)  Zos.  2,  38.     Ganz  anders  im  ersten  Drittteil  Pan.  Coustantin.  (Vill),  5.    6.    11. 
13.  li.         3)  Z.  B.  die  medici  und  professores  C.  Th.  13,  3,  1 ;  ähnlich  die  Eltern 
von  Architekten  C.  Th.  13,  4,  1  und  35  Kunstgewerbe  etc.  ebd.  13,  4,  2.      4)  lul.  or. 

I,  10,  2—5  Hertl.  (8D).  5)  Vict.  Caes.  41,  20.  Ammian.  16,  8,  12.  Euseb.  V.  C. 
4,  31;  1,  9,  1.  Vgl.  auch  C.  Th.  12,  8,  1.  6)  C.  Th.  10,  4.  1.  Vict.  Caes.  41, 
20.        7)  C.  Th.  10,  15,  1.  2.         8)  C.  Th.  11,  16.  3.  4.  9)  C.  Th.  11,  7,  1  •, 

II,  9,  1.         10)  C.  Th.  11,  7,  4.         11)  C.  Th  11,  7,  3;  11,  9,  1. 
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man,  dass  die  Kurialen  für  die  Aufbringung  der  Steuerquote  ihres 
Stadtbezirks  verantwortlich  waren,  so  wird  der  fiskahsche  Charakter 
dieser  Gesetzgebung  deutHch  ^.  Fast  noch  klarer  sprachen  die  Verord- 
nungen über  die  Rechte  und  Pflichten  des  Fiskus  ^.  Der  Hergang  bei 
fiskalischen  Besitzergreifungen  wird  genau  geregelt,  die  Verjährung 
fiskalischer  Ansprüche  zwar  zugegeben,  aber  gleichzeitig  die  Weisung 
erteilt,  fiskalische  Klagen  binnen  Jahresfrist  zu  entscheiden,  Rekla- 
mationen von  Privaten  innerhalb  eines  Jahres  gestattet  und  den  Rech- 
nungsbeamten die  Instruktion  erteilt,  an  den  durch  kaiserliche  Gnade  ge- 
machten Schenkungen  nicht  zu  rütteln.  AhnKch  war  die  Regelung  der 
Gemeindeschulden  gehalten,  welche  einzelne  Beamte  für  Steuerausfälle 
verantwortlich  machte  ^.  Andere  Bestimmungen  zum  Schutze  der  nie- 
deren Klassen  sind  vielleicht  mehr  besonderen  unerträghchen  lokalen 
Verhältnissen  entsprungen  *,  wenn  sie  nicht  auch  die  fiskaHschen  Inter- 
essen in  letzter  Linie  im  Auge  hatten;  denn  wenn  die  geringen  Leute 
zum  Vorteile  der  Reichen  fortgesetzt  zu  hoch  eingeschätzt  wurden,  so 
war  eine  vöUige  Erlahmung  ihrer  Steuerkraft  zu  fürchten  ^.  Alle  Ver- 
suche der  Korporierteu ,  sich  dui'ch  Scheinverkäufe  oder  sonstige 
Manöver  ihren  Pflichten  zu  entziehen,  wurden  durch  strenge  Mass- 
regeln vereitelt  und  die  gewaltsame  Rückführung  der  Pflichtigen  ange- 
ordnet ^.  Jeder  Versuch,  dem  Fiskus  durch  geheime  Fideikommisse 
seinen  Anteil  an  den  Erbschaften  zu  entziehen,  wurde  untersagt''; 
ebenso  wurden  die  betrügerischen  Abtretungen  von  Grundbesitz,  welcher 
mit  der  Auflage  der  Bäckerei  belastet  war,  annulhert  ®.  In  demselben 
Geiste  wird  aber  den  Kolonen,  welche  von  dem  Herrn  höher  als  bis- 
her belastet  werden,  das  Klagerecht  verliehen;  denn  auch  sie  sollen  in 
ihrer  Steuerfähigkeit  dem  Staate  erhalten  bleiben  ^.  Und  das  Interesse 
des  Fiskus  war  gleichfalls  bei  der  Erneuerung  der  Anordnung  Aurehans 
entscheidend,  dass  die  Gemeinderäte  für  ödeliegende  Besitzungen  auf- 
zukommen hatten  und  bei  deren  Unvermögen  dieselbe  ObHegenheit  den 
vermögenden  Anhegern  zufallen  soUte  ^^.  Ahnhche  Tendenz  hat  die  Bestim- 
mung, dass  die  Reichen,  welche  augenbHckhche  Notstände  der  kleinen 
Leute  benutzen,  um  dieselben  zui*  Abtretung  ihrer  Güter  zu  zwingen, 
zur  Bezahlung  der  Rückstände  und  der  auf  den  abgetretenen  Grund- 
stücken liegenden  Steuern  verpflichtet  seien  ^^;  doch  mag  man  auch 
hierin    eine    Schutzmassregel   für    den   kleinen    Grundbesitzer    erkennen. 


1)  C.  Th.  12,    1,  1—22.  2)  C.  Th.  10,  1,  1—5.  3)  C.  Th.  12,  11,  1. 

4)  So  z.  B.   die  Aufhebung   der   Capitatio  für   Lykien  und   Galatien   C     Th     13, 
10,  2.  5)  C.  Th  14,  3,  1;  11,  16,  4;  13,  10,  1.  6)  C.  Th.  14,  3,  1;  14,  4, 

1.  2.        7)  C.  Th.  10,  11,  1.        8)  C.  Th.  14,  3,  1.        9)  C.  lust.  11,  50  (,49),  1. 
10)  C.  lust.  11,  59  (58),  1.         11)  C.  Th.  11,  3,  1. 
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Von  gefundenen  Schätzen  wurde  dem  Fiskus  die  Hälfte  zugesprochen  *. 
Diesen  beglaubigten  Thatsachen  gegenüber  ist  der  Bericht  des  Euse- 
bius  2  von  geringer  Bedeutung,  wonach  Konstantin  ein  Vierteil  der 
Grundsteuer  nachgelassen  haben  soll.  Es  kann  sich  hier  nur  um  eine 
vorübergehende  Massregel  handeln,  wie  solche  fast  in  allen  längeren 
Regierungen  der  Kaiserzeit  vorkommen;  hätte  Konstantin  bei  den  ver- 
mehrten lieichsbedürfnissen  eine  solche  Massregel  bleibend  getroffen, 
ohne  Ersatz  in  anderen  Steuern  zu  schaffen,  so  könnte  man  ihm  den 
Vorwurf  der  Kurzsichtigkeit  und  Leichtfertigkeit  nicht  ersparen. 

Die  Last  der  Staatspost  (cursus  publicus)  drückte  bei  willkürlicher 
Ausdehnung  der  Verpflichtung  zu.  derselben  ganz  besonders  hart;  denn 
dem  Bauern  wurde  durch  Beamten willkür  das  Gespann  entzogen,  das 
er  vielleicht  gerade  recht  dringend  zur  Feldarbeit  bedurfte.  Konstantin 
untersagte  jede  derartige  Eigenmächtigkeit  in  Benutzung  der  Staatspost 
und  gestattete  selbst  bei  den  dringendsten  Geschäften  nur  die  Ver- 
wendung der  zur  Postbeförderung  bestimmten  Tiere  ^.  Aber  auch  sonst 
nahm  er  sich  der  Bauern  an,  indem  er  den  Landmann,  der  bei  dringen- 
den Feldarbeiten  beschäftigt  war,  nicht  zu  ausserordentlichen  Leistungen 
heranziehen  liess  *  und  demselben  sogar  die  Feldbestellung  am  Sonn- 
tage gestattete  ^ ;  auch  die  Pfändung  der  Ackersklaven  oder  des  Acker- 
viehs bei  fiskalischen  Forderungen  wurde  verboten  ^. 

Im  Gerichtswesen  waren  die  JMissbräuche  nicht  zu  beseitigen;  was 
dem  Oberrichter  entging,  fiel  in  die  Hände  seiner  Subalternen.  Dazu 
wurde  ein  ausgedehnter  Stellenschacher  getrieben,  der  selten  wohl  den 
rechten  Mann  an  die  rechte  Stelle  brachte  ''.  Konstantin  suchte  wenigstens 
dem  Missbrauch  der  Amtsgewalt  zu  Erpressungen  und  sonstigen  Vor- 
teilen durch  Verordnungen  gegen  Vorgesetzte  und  Untergebene  zu 
steuern  ^.  Auch  die  Kerkerhaft  wurde  gemildert  ^,  sorgfältige  Un- 
tersuchung vor  der  Einkerkerung  angeordnet  ^^ ,  falsche  Majestäts- 
klagen strenge  bestraft  ^^,  die  geschäftsmässige  Anklägerei  untersagt  ^^ 
und  für  die  Verurteilten  die  Ki-euzesstrafe  abgeschafft^^.  Als  die  Gla- 
diatorenspiele im  Oriente  325  untersagt  wurden,  ward  auch  die  Ver- 
urteilung von  Verbrechern  zu  denselben  verboten  *^.    Gegen  Ehebnich  ^^, 


1)  C.  Th.  10,  18,  1.         2)  V.  C.  4,  2.     Vgl.  Pan.  Const.  (VIII),  11.  3)  C. 

Th.  8,  5,  1—4  und  Goth.,  p.  527.  4)  C.  Th.  11,  16,   4.  5)   C.   lust.  3, 

12,  2  (3).  (;)  C.  T!i.  2,  30,  1.  7)  C.  Th.  6,  22  u.  Goth.,  p.  117;   6,   37, 

1,  p.  246.  8)  C.  Th.  1,  16,  7  (7,  1);  8,  10,  1;  8,  9,  1;  8,  15,  1.  2.  9)  C. 

Th.  9,  3,  1.  10)  Ib.  9,  3,  2.  11)  Ib.  9,  5,  1.  12)  Ib.  10,  10,  1-3. 

Vict.  ep.  41,  14.  13)  Aur.   Vict.  Caes.  41,  3.     Sozom.  1,  8.     Niceph.  Call.  7, 

14.        14)  C.  Th.  15,  12,  1  u.  Goth.,  p.  450.        15)  C.  Th.  9,  7,  1.  2  =  C.  lust. 
9,  9,  28  (29)  u.  29  (30). 
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Verführung  des  Mündels  durch  den  Vormund  ^,  Verbindung  freigeborener 
Frauen  mit  Sklaven  ^,  gegen  Vatermord  ^,  Mädchen-  und  Kinderraub  ■*, 
Schmähschriften  ^,  Zauberei  ^,  Falschmünzerei  ^  und  Störung  der  öffent- 
lichen Ruhe  *  werden  sehr  strenge  Verordnungen  erlassen ;  überhaupt 
fällt  auf,  welch'  harte  Strafen  auf  nicht  schwere  Vergehen  gesetzt 
wurden;  nur  die  Härte  der  Zeit  vermag'  dieselben  zu  erklären.  Da- 
gegen bot  die  Bestimmung,  dass  die  Todesstrafe  nur  auf  das  Geständnis 
oder  die  Überführung  des  Beklagten  hin  ausgesprochen  werden  dürfe, 
keinen  genügenden  Schutz  ^.  In  anderen  Anordnungen  zeigt  sich  viel- 
leicht der  Einfluss  des  Christentums  oder  wenigstens  der  einer  hu- 
manen Philosophie.  So  steuerte  man  dem  Missbrauch  des  Züchtigungs- 
rechtes gegen  Sklaven  ^^j  und  die  Brandmarkung  verurteilter  Verbrecher 
im  Gesichte  wurde  abgeschafft  und  auf  Arme  und  Waden  beschränkt  ^^ 
Bei  der  Einziehung  des  Vermögens  Geächteter  wurde  das  Vermögen 
der  Frau  und  der  nicht  mehr  in  väterlicher  Gewalt  stehenden  Kinder 
aus  der  Verfallmasse  ausgeschieden^^,  Aber  trotz  dem  guten  Willen 
des  Kaisers  erhielten  sich  schwere  Missbräuche,  und  nichts  ist  in 
dieser  Hinsicht  charakteristischer  als  der  Erlass  vom  Jahre  325^^, 
worin  er  zur  Vorbriugung  von  Anklagen  gegen  Richter,  Freunde,  Ge- 
folge und  Hofleute  (iudices,  amici,  comites,  palatini)  auffordert,  selbst 
die  Entscheidung  zu  geben  verspricht  und  dem  Ankläger  Belohnung  in 
Aussicht  stellt.  Dass  Konstantin  den  guten  Willen  hatte,  zu  helfen, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Denn  er  hatte  alles,  was  durch  Verordnungen 
zu  machen  war,  gethan,  um  bei  Appellationen,  die  vorgelegt  wurden, 
gewissenhaft  instruiert  zu  werden,  Verschleppungen  zu  verhüten,  keine 
nachträghche  parteiische  Anordnung  eines  Richters  zu  gestatten,  der 
Gerechtigkeit  freien  Lauf  zu  lassen  und  jede  Sache  endgültig  zu  ent- 
scheiden ^^ ;  überhaupt  wurde  das  Appellationsverfahren  durch  mehrere 
Gesetze  geregelt  ^^. 

Die  Bauthätigkeit  suchte  der  Kaiser  durch  Freigebung  der  IMarmor- 
brüche  in  Afrika  zu  befördern  ^^.  Als  dann  Konstantinopel  erstehen  sollte, 
wurde  die  Ansiedelung  daselbst  mit  allerlei  Prämien  ausgestattet  •'.  Und 
die  Sorge  des  Kaisers  für  die  Regelmässigkeit  der  Getreidelieferungen 
spricht    sich   in  mehreren  Erlassen   aus^^    und  erstreckte    sich  auch  auf 


1)  C.  Th   9,  8,  1.  2)  C.  Th.  9,  9,  1  =  C.  lust.  9,  11,  1.  3)  C.  Th. 

9,  15,  1  4)  C.  Th.  9,  24,  1;  9,  18,  1.         5)  C.  Th.  9,  34,  1—4.         6)  C.  Th. 

9,  16,  3.  7)  C.  Th.  9,  2],  1.  8)  C.  Th.  9,  10,  1-3.  9)  C.  Tb.  9,  40,  1. 
10)  C.  Th.  9,  12,  1.  2.  11)  C.  Th.  9,  40,  2  12)  C.  Th.  9,  42,  1.  13)  C. 
Th.  9,  1,  4.     Vict.  ep.  41,  14.  14)   C.   Th.  11,  30,  1-8.     Vgl.  CIL.  5,  2781. 

15)  C.  Th.  11,  34— 3G.  16)  C.  Th.  10,  19,  1  v.  320.  17)    Z.   B.  für  die 

Ärzte  C.  Th.  13,  3,  2.         18)  C.  Th.  11,  1,  1-3. 
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andere  Gemeinden  '.  Um  der  Tötung  von  Kindern  in  Italien  und 
Afrika  ein  Ende  zu  machen,  welche  nicht  selten  gewesen  sein  muss, 
befahl  der  Kaiser,  alle  armen  Eltern,  welche  ihre  Kinder  nicht  erziehen 
konnten,  mit  Nahrungsmitteln  und  Kleidern  zu  unterstützen  2.  Die 
Mittel  wurden  teils  dem  Fiskus,  teils  der  Kabinettskasse  des  Kaisers 
entnommen.  Gleichzeitig  freilich  wurde  der  Verkauf  neugeborener  Kin- 
der gestattet  mit  Vorbehalt  des  Rückkaufsrechtes  für  die  Eltern  —  ein 
bedenklicher  Rückschritt  gegen  den  Prinzipat  und  Diokletian  '^.  Gemein- 
nützigen Berufsarten,  wie  Ärzten  und  Professoren,  bewilligte  er  völlige 
Abgabenfreiheit  *.  Als  der  Bau  von  Konstantinopel  viele  Bautechniker 
verlangte,  wurde  die  Ausbildung  von  solchen  dadurch  unterstützt,  dass 
ihre  Eltern  Befreiung  von  allen  Personallasten  und  ihre  Lehrer  Gehalte 
vom  Staate  erhielten  ^.  Und  im  letzten  Jahre  seiner  Regierung  erhielten 
35  Kunstgewerbe  und  ähnliche  Berufsarten  Befreiung  von  allen  Per- 
sonallasten. Von  besonderer  Wichtigkeit  war,  namentlich  da  auch 
Konstantinopel  grosse  Getreidelieferungen  auf  kaiserliche  Rechnung  er- 
hielt, die  Regelung  des  Seetransportes,  die  durch  eine  Reihe  von 
Verordnungen  erfolgte,  welche  die  Rheder  einzig  für  diese  Thätigkeit  in 
Anspruch  zu  nehmen  befahl,  sie  aber  auch  zu  einer  festgeschlossenen 
Korporation  vereinigte  ^.  In  gleicher  Weise  wurden  Bauhandwerker  zu 
Feuei  Wehrgesellschaften  korporiert '.  Da  durch  die  Nachlässigkeit  der 
Provinzialstatthalter  der  Bau  fiskalischer  Gebäude  nicht  in  der  richtigen 
Weise  gefördert  wurde,  so  sandte  Konstantin  Inspektoren  in  die  Pro- 
vinzen und  bestimmte,  dass  keine  neuen  Bauten  begonnen  werden 
durften,  ehe  die  angefangenen  vollendet  seien  *.  In  den  Provinzen 
wurden  Strassen,  Militärbauten  und  öffentlichen  Zwecken  dienende  An- 
lagen gemacht,  jedoch  nur  bezüglich  der  Kirchenbauten  in  einer  von 
der  herkömmlichen   Thätigkeit     abweichenden   Zahl  ^.      Die   Grenzver- 

1)  Symmach.  relat.  40,  2.  2)  C.  Th.  11,  27,  1.  3)  C.  Th.  5,  8,  1  v.  329. 
4)  C.  Th.  13,  3,  1—3.  5)  C.  Th.  13,  4,  1  v.  334.  6)  C.  Th.  13,  5,  1—8  und 
Goth.  zu  1.  7,  p.  73.         7)  C.  Th.  14,  8,  1.         8)  C.  Th.  15,  1,  2.  3.  9)  All- 

gemein CIL.  8,  1179:  couditori  adque  amplificatori  totius  orbis  Romaui  sui  ac 
singularura  quarumque  civitatum  statum  atque  oruatum  liberalitate  clemeutiae 
suaeaugenti;  Strassenbauten  in  Afrika :  CIL.  8,10035.  10038  10043.  10050.  10064. 
10125.  10155.  10164.  10175.  10191.  10228.  10246.  10248.  10272.  10310.  10332. 
10364.  10370.  10410.  10414.  10415;  in  Illyrien:  3,  5725  u.  5726;  in  Italien:  5,  8004. 
8011.  8041  8065.  8069.  8070.  8072.  8079.  8080.  8040.  8013.  8014.  8021.  8025. 
8027.  8030a.  8048.  8059.  8060a.  8081.  8082.  8108.  8109.  8269;  9,  6006.  6028.  6038. 
6065.  6068.  6076.  5987.  6386  a;  10,  6821.  6837.  6843.  6856.  6874.  6878.  6915. 
6921.  6930.  6932.  6933.  6938.  6959.  6965.  6973.  7204.  7909.  7974.  8044.  8338. 
Nutzbauten  CIL.  3,  4121:  —  aquas  lasas  olim  vi  ignis  consumptas  cum  porticibus 
et  Omnibus  ornamentis  ad  pristinam  faciem  restituit.  Bauten  in  Asien  lul.  Or.  1, 
p.  9,  23.  24  Hertl.  (8C).    Grosse  Restaurationen  in  Rom:  Nazar.  pan.  (X)  35.    Mili- 
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teidigung  litt  an  Unpünktlichkeit ;  selbst  Einverständnis  mit  dem  Feinde 
kam  vor ;  Konstantin  suchte  wenigstens  durch  energische  Verordnungen 
die  Soldatenzucht  zu  verbessern  ^.  Freilich  musste  er  auch  die  Ansprüche 
der  Soldaten  bewilligen,  die  immer  höher  gingen  ^. 


§  19. 
Charakter  und  letzte  Kegierungszeit  Konstantins. 

Leider  giebt  es  von  Konstantin  keine  Charakteristik,  welche  Ver- 
trauen verdiente,  und  wenn  der  jüngere  Viktor  ^  berichtet,  er  sei  in  den 
ersten  zehn  Jahren  ein  ausgezeichneter  Regent,  in  den  folgenden  zwölf 
ein  Räuber  und  in  den  letzten  zehn  ein  Verschwender  gewesen  *,  so 
mag  diese  Mitteilung  pikant  sein,  irgendwelche  Anhaltspunkte  für  ihre 
Richtigkeit  bietet  sie  aber  leider  nicht.  Man  kann  sie  allerdings  zum 
Teil  ergänzen;  denn  ohne  Zweifel  waren  die  ersten  zehn  Jahre  die 
glänzendsten,  in  denen  sich  der  Kaiser  als  militärisches  und  organisa- 
torisches Genie  erwies.  In  die  folgenden  zwölf  Jahre  fallen  die  Mass- 
regeln gegen  Schwager,  Neffen,  Sohn  und  Gemahlin;  aber  auch  hier 
kennen  wir  doch  die  Verhältnisse  zu  wenig,  um  zu  entscheiden,  ob 
Konstantin  dazu  genötigt  war,  oder  ob  nur  einfach  der  Sultanismus  be- 
reits ihm  so  zu  Kopf  gestiegen  war,  dass  er  keinen  mehr  neben  sich 
dulden  Avollte.  Was  die  letzten  zehn  Jahre  betrifft,  so  verlässt  uns 
aber  die  Überlieferung  so  völlig,  dass  wir  nicht  einmal  wissen  können, 
ob  die  Thatsache  richtig  ist. 

Konstantin  war  ein  schöner  Mann  mit  energischen  Zügen,  denen 
die  gebogene  Nase  etwas  Kühnes  gab,  kräftig  und  gesund,  von  maje- 
stätischem Ansehen,  tüchtiger  Soldat,  Reiter  und  Läufer  ^.  Dass  der 
Kaiser  keine  über  die  geläufige  Bildung  hinausgehende  Unterweisung 
in  seiner  Jugend  genossen  hat  ^,  ist  wahrscheinlich,  da  er  die  gewöhn- 
liche militärische  Carriere  machte.  Ebenso  wenig  wird  aber  dadurch 
die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  er  Interesse  und  eine  offene  Hand 
für  die  höheren  Gebiete  des  Lebens  gehabt  hat ''.  Diokletians  Beispiel 
beweist,  dass  letzteres  sehr  wohl  vorhanden  sein  konnte.     Jedenfalls  hat 


tärische  Bauten :  Burgi  in  lUyricum  CIL.  3,  6159.  Vict.  Caes.  41 ,  18.  Dafne 
an  der  Donau  Procop.  de  aedif.  4,  7,  p.  192.  Kirclieubauten  Soz.  h.  e.  2,  3 
und  S.  225. 

1)  C.  Th.  7,  1,  1  und  Goth.,  p.  266;  7,  12,   1.  2)   C.   Th.   7,  20,  2-4- 

3)  ep.  41,  16.  4)  Letzteres  sagt  auch  lul.  or.  1,  p.  9,  13  sqq.  (8  B).  Zos.  2 ,  38 
lässt  ihn  bis  zum  Siege  über  Liciuius  heucheln,  erst  von  da  seine  wahre  Gesinnung 
zeigen.  5)  Euseb.  v.  C.  1,  19,  2;  3,  10,  3.  4;  4,  53.  Cedren.  1,  p.  472  und  die 
Münzen  von  Trier.         6)  Euseb.  v.  C.  1,  19.         7)  Vict.  ep.  41,  14. 
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ei'  die  Bedeutung  der  Litteratur  für  den  Kuhm  d^s  Einzelnen  gekannt, 
geschätzt  und  in  Anspruch  genommen.  Denn  die  Verfasser  der  Kaiser- 
geschichte haben  ihm  gleich  Diokletian  ihre  Arbeiten  gewidmet,  und  die 
Panegyriker  durften  ihn  verherrlichen;  ein  bedeutender  Mensch  ^  Avie  er 
konnte  auch  hier  durch  seinen  natürlichen  Verstand  und  seine  ausge- 
zeichnete Anlage  Mängel  der  Erziehung  leicht  ausgleichen  ^.  Je  mehr 
er  sich  dem  Christentum  näherte,  um  so  mehr  scheint  sein  Interesse  für 
die  christliche  Litteratur  gewachsen  zu  sein.  Und  wenn  er  selbst  nicht 
die  von  Eusebius  berichteten  Predigten  an  seinem  Hofe  gehalten  hat, 
so  wird  ein  sorgfältiges  Studium  der  christlichen  Litteratur  aus  mehr 
als  einem  Grunde  wahrscheinlich,  und  dass  er  ein  guter  Redner  war  ^, 
brauchen  wir  nicht  zu  bezweifeln.  Im  ganzen  scheint  er  in  seiner  Re- 
gierung milde  und  humane  Massregeln  vorgezogen  *  zu  haben,  die 
selbst  den  Sklaven  zugute  kamen  ^.  Christen  und  Heiden  stimmen 
in  dem  Lobe  seiner  Freigebigkeit  überein  ^,  und  auch  seine  Bescheiden- 
heit und  Leutseligkeit  werden  anerkannt  ''.  Ruhm  und  Anerkennung 
liebte  er  ^,  die  Gegner  und  seine  Vorgänger  verschonte  er  nicht  mit 
seinem  Spotte  ^,  er  selbst  wollte  populär  sein  ^^  und  nahm  an  den  Ver- 
gnügungen der  Menge  teil  ^^  Gegen  Beleidigungen  wusste  er  am 
rechten  Orte  nachsichtig  zu  sein  ^^,  besiegte  Feinde  behandelte  er 
schonend  und  menschenfreundlich  ^^.  Hielt  er  aber  seine  Autorität  be- 
droht, so  schreckte  er  auch  vor  der  grössten  Härte  nicht  zurück.  Seine 
Gesetze  kamen  hauptsächlich  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts^* 
zugute,  wobei  er  stark  vom  Christentum  beeinflusst  wurde.  Die  Strafen 
für  den  Cölibat  wurden  abgeschafft,  sehr  harte  Gesetze  gegen  den  Jung- 
frauem'aub  erlassen,  die  Heiligkeit  der  Ehe  durch  das  Verbot  leicht- 
fertiger Scheidungen  geschützt  ^^  und  die  Jungfräulichkeit  fast  nach 
christlichem  Massstabe  geschätzt'*^.     Ob  damit  der  Vorwurf  zusammen- 


1)  Euseb.  V.  C.  1,  19;  3,  10.        2)  Eutr.  10,  7,  1.  3)  Euseb.  v.  C.  4,  56. 

Zonar.  13,  4,  p.  187,  22 sq.  Anders  lul.  or.  2,  p..l20,  20 sqq.  Hertl.  (94 A). 
4)  Euseb.  V.  C.  1,  46;  2,  13;  4,  55.  Vict.  Caes.  41,  17.  5)  C.  Th.  2,  25,  1  = 
C  lust.  3,  38,  11  verbietet  die  Trennung  der  Sklavenfamilien  bei  Teilung  von 
Gütern.  6)   Euseb.  v.  C.  1,  9;  4,  1.     Vict.   Caes.    40,    15.     Eutr.   10,    7,    1. 

lul.  Caes.,  p.   430  Hertl.  (335  B).  7)   Euseb.   v.   C.  3,  10;  4,  55.     Vict.  Caes. 

40,  29.  Nazar.  pan.  Const.  (X),  34.  8)  Vict.  ep.  41,  13.  Eutr.  10,  5.  9)  Vict. 
ep.  41,  16.     Euntr.  10,  7,  1.    Anon.  p.  Dion.  15,  2  Müller  4,  199.  10)  Eutrop. 

10,  7,  1.  Eunap.  v.  soph.  v.  Aedes.,  p.  462.  11)  lul.  Misop.  p.  437,  9  sq.  (340  A). 
12)   Euseb.    V.   C.   4,   4.     Liban.  inl  raTg  SikXX.  p.  664.  13)  Euseb.    v.    C.   2, 

13;  4,  55.     Liban.  tig  Kcovgt.  xal  Koivar.  (60)  3,  p.  282.  14)  z.  B.  C.  Th.  2, 

17,  1,  wo  die  anständigen  Frauen  die  Berechtigung  erhalten,  in  bestimmten  Fällen 
nicht  vor  Gericht  erscheinen  zu  müssen.  15)  C.  Th.  3,  16,  1  =  C.  lust.  5,  17,  7. 
16)  Euseb.  V.  C.  4,  26,  2.  3. 
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hängt,  der  ihm  von  einer  Seite  ^  gemacht  wird,  dass  er  weiciilich  und 
der  BequemHchkeit  und  Ruhe  geneigt  gewesen  sei,  oder  ob  sich  dies 
auf  seinen  oft  an  Schwäche  neigenden  Verkehr  mit  den  christHchen 
GeistHchen  bezog,  oder  ob  endhch  damit  auf  die  in  der  früheren  Zeit 
auch  an  seinem  Hofe  bestehende  Eunuchenwirtschaft  ^  angespielt  wer- 
den soll,  muss  unentschieden  bleiben.  Seine  hohen  staatsmännischen 
Eigenschaften  Averden  uns  von  keinem  alten  Schriftsteller  überliefert^ 
aber  wir  können  doch  an  einigen  derselben  nicht  zweifeln.  Er  inuss 
einen  klaren,  scharfen  Verstand  gehabt  haben,  der  stets  die  Lage  er- 
kannte und  den  richtigen  Moment  und  die  rechten  Mittel  zu  wählen 
verstand  ^,  und  was  er  sich  einmal  als  Ziel  vorgesteckt  hatte,  unbeirrt 
im  Auge  behielt  ^ ;  dabei  kam  ihm  seine  Enthaltsamkeit  dem  Wein  und 
den  Weibern  gegenüber  zustatten  ^.  Gleich  seinem  Verstände  war  sein 
Wille  klar  und  vollständig  von  jenem  in  Staatsangelegenheiten  ge- 
leitet. So  wusste  er  am  Hofe  Diokletians  und  Galerius'  den  Ehrgeiz 
zu  zügeln  und  zu  verbergen,  von  dem  er  doch  unzweifelhaft  be- 
seelt war  *" ;  dem  Treiben  des  Maxentius  und  den  Plänen  des  Licinius 
sah  er  so  lange  zu^  bis  er  den  Schlag  führen  konnte.  Er  hatte  sich  so 
in  der  Gewalt,  dass  man  leicht  darin  Verschlagenheit  und  Tücke  er- 
blicken mochte;  ob  er  wirklich  diese  Eigenschaften  besass,  ist  nicht 
festzustellen.  Grossen  staatsmännischen  Blick  bethätigte  er  in  der  Be- 
handlung des  Christentums,  und  die  Ordnung,  die  er  in  religiösen 
Dingen  zu  begründen  suchte,  war  wohl  die  richtigste  oder  vielmehr  die 
einzig  richtige :  der  fanatische  Verfolgungswahn  der  künftigen  Zeiten 
wäre  dadurch  ausgeschlossen  worden.  Gross  war  seine  Kunst,  die 
Menschen  zu  behandeln  '^ ;  die  christlichen  Bischöfe  ^  erlagen  nicht  minder 
seiner  bestrickenden  Persönlichkeit  als  die  Heiden,  die  ihn  bis  in  seine 
letzte  Zeit  für  den  ihrigen  hielten,  und  als  die  Truppen,  die  mit  treuer 
Ergebenheit  an  ihm  und  seiner  Dynastie  hingen.  Selten  wurde  er  par- 
teiisch, in  der  Regel  hielt  er  sich  über  den  Parteien  und  so  neutral, 
dass  ihn  jede  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte.  Wie  langsam  und 
vorsichtig  aber  sein  Entschluss  reifte  ^ ,  um  so  rascher  war  die  Aus- 
führung, und  blitzschnell  kam  er  seinen  Gegnern  überall  zuvor.    Diese 


1)  lul.  Caes.  p.  431,  7  sq.  Hertl.  (336  A).  2)  v.  Alex.  Sev.  66,  3;  67,  1.  Von 
den  Höflingen  beeinflusst  nennt  ihn  Eunap.  v.  soph.  v.  Aedes,  p.  463.  3)  Euseb. 
V.  C.  1,  19;  3,  10.  4)  Eutr.  10,  5.  5)  Nazar.  pau.  Const.  (K)  34.  Abweichend 
Liban.  vnkQ  Qakuaa.  (42)  2,  p  402  und  Zos.  2,  32,  der  ihn  seit  dem  Siege  über 
Licinius   als  wollüstig  schildert  6)  Vict.    Caes.  40,  15.     Eutrop.  10,  5;  6,  3 

7,  1.       7)  Hilar.  c.  Constantium  Aug.  8.       8)  Euseb.  v.  C.  1.  45.  46.        9)  Euseb. 
V.  C.  2,  12. 
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Raschheit  noch  mehr  als  seine  unzweifelhafte  Feldherrentüchtigkeit  ^ 
haben  ihm  den  Sieg  über  Maxentius  und  über  Licinius  verschafft, 
während  die  sorgfältige  Überlegung  es  verhinderte,  dass  er  einen  Schritt 
zurückthun  musste,  den  er  einmal  unternommen  hatte.  Mit  Cäsar  ihn 
zu  vergleichen,  würde  Diokletian  Unrecht  thun;  denn  wie  Augustus  ist 
er  nur  ein  Nacharbeiter  gewesen,  aber  auch  darin  gleicht  er  diesem, 
dass  er  nur  nach  dem  Erreichbaren  strebte.  So  hatte  auch  seine 
Schöpfung  Bestand,  wenn  auch  im  einzelnen  manches  geändert  werden 
musste.  Die  christliche  Kirche  hat  ihm  den  Beinamen  des  Grossen 
gegeben,  den  er  sich  selbst  beigelegt  hatte;  vielleicht  ist  diese  Bezeich- 
nung nicht  völlig  verdient  und  hat  zu  sehr  nur  das  Verhältnis  zur 
Kirche  ins  Auge  gefasst;  mit  gleichem,  vielleicht  mit  besserem  Rechte 
hätte  sie  Augustus  beanspruchen  können;  denn  Flecken  wie  die  Be- 
seitigung des  Licinius,  die  Hinrichtung  des  Sohnes  und  der  Gemahlin 
entstellen  sein  Bild  nicht.  Mit  Augustus  hat  er  auch  die  lange  Dauer 
der  Herrschaft  gemein:  so  konnte  es  kommen,  dass  die  Christen  in 
ihm  und  seinem  Glücke  besondere  Veranstaltungen  Gottes  erblickten, 
und  dankbar  über  dem,  was  er  für  sie  gethan,  die  Schatten  vergassen, 
die  neben  den  Lichtseiten  auf  seinem  Bilde  haften,  während  die  Heiden 
unter  dem  Eindrucke  späterer  Zeiten  bereit  waren ,  ihn  beinahe  als 
gottähnlich  anzusehen  ^. 

Dass  in  den  letzten  Jahren  des  Kaisers  Energie  und  Teilnahme 
für  die  Reichsverwaltung  nachliess,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Das  Heer 
nahm  an  Tüchtigkeit  ab  und  verweichhchte  in  den  Garnisonen  ^,  für  Pro- 
viant wurde  nicht  gesorgt,  die  Löhnung  blieb  aus.  Und  was  schlimmer 
war,  der  Soldat  entwöhnte  sich  vielfach  des  Krieges,  sodass  ein  rechter 
Verlass  nur  auf  die  deutschen  Truppen  bestand.  Aber  auch  die 
Leistungspflichtigen  thaten  nicht,  was  ihre  Pflicht  war,  und  Konstantin 
war  entweder  zu  gutmütig,  um  hier  mit  Entschiedenheit  einzuschreiten, 
oder  die  Pflichtigen  boten  so  wenig  Aussicht  zur  Erlangung  der  schul- 
digen Beträge,  dass  der  Kaiser  dieselben  niederschlug  *. 

Auch  darin  gleicht  Konstantin  Augustus,  dass  er  eine  ausgesprochen 
dynastische  Politik  verfolgte,  indem  er  die  Lehren  der  Geschichte  seinen 
Kindern  zuliebe  missachtete.  Er  hatte,  —  ob  aus  der  zweiten  Ehe  mit 
Fausta,  ist  zweifelhaft^ — ,  drei  Söhne:  Flavius  Klaudius  Konstantinus, 

1)  Liban.  ttg  Kwvar.  y.ai  Kmvot.  (60)  3,  p.  282.  2)  Vict.    Caes.    40,    15. 

3)  Zos.2,34.  4)  lulian.  or.  1,  p.  25,  13—20  Hertl.  (21 B).  5)  Zos.  2,  39  sagt,  sie 
seien  uicht  die  Söhne  der  Fausta  gewesen,  sondern  l'^  ü).h]g  tj  ^oiytiag  inayayiav 
jn^fi\pip  anixTuvtv.  Mommsen  zu  CIL.  10,  678  will  die  Inschr.  Piissimae  ac 
veueravili  D.  N.  Faustae  Aug.  uxori  d.  n.  maxirai  victoris  Aug.  Constantini 
/o/ZV///   ////  ddd   nnn   Cri.spi  Constantini  Constanti  baeatissimorum  Caesarum  resp. 
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Flavius  Julius  Konstantius  und  Flavius  Julius  Konstans.  Die  Namen 
enthalten  sämtlich  den  dynastischen  und  den  auf  den  Vater  weisenden; 
der  Name  des  älteren  erinnert  an  Klaudius,  der  Name  Julius  bei  den 
beiden  jüngeren  findet  sich  auch  sonst  als  Name  der  flavischen  Gens. 
Diesen  drei  Söhnen,  die  bezw.  317,  323  und  333  den  Cäsarentitel  er- 
halten hatten  ^,  war  eine  Samtherrschaft  bestimmt,  indem  335  dem 
ältesten  die  Präfektur  Gallien  (mit  Britannien,  Sj)anien),  dem  zweiten 
die  praefectura  Orientis  (Asien,  Syrien  und  Ägypten),  dem  jüngsten  das 
westliche  Illyricum  und  Italien  nebst  Afrika  zuteil  wurden  ^.  Insoweit 
sind  uns  die  Anordnungen  des  Kaisers  verständlich.  Aber  rein  auf 
Hypothesen  sind  wir  bezüghch  der  weiteren  die  Erbfolge  betreifenden 
Anordnungen  angewiesen. 

Von  Konstantins  Stiefbruder  Delmatius  waren  zwei  Söhne  vorhan- 
den, Delmatius  (Dalmatius)  und  Hanniballianus  (Annibalianus)  ^,  die  keinen 
erkennbaren  Anspruch  auf  Berücksichtigung  bei  der  Succession  hatten. 
Und  doch  erhielten  beide  Reichsteile  *,  der  erstere  die  ripa  Gothica,  d.  h. 
die  von  den  Goteneinfällen  bedrohten  Donaugebiete,  also  Ost-Illyricum  ^, 


Surrentinorum  die  erste  Lücke  novercae  ergänzen  und  denkt,  da  sie  zu  Fausta  in 
demselben  Verhältnisse  erscheinen,  wie  Crispus,  an  ihre  Adoption  durch  jene.  Aber 
die  Notiz  des  Zosimus  ist  doch  vereinzelt  und  die  Ergänzung  nicht  so  sicher,  um 
darauf  hin  diese  Frage  entscheiden  zu  können.  Auffallend  ist  ja,  dass  die  Ehe 
mit  Fausta  beinahe  8  Jahre  lang  kinderlos  geblieben  ist,  wenn  Konstantin  II.  ihr 
ältester  Sohn  war,  der  315/6  geboren  ist.  Bald  nach  der  Besiegung  des  Maxentius 
heisst  es  Inc.  paneg.  Const.  (IX),  26:  —  et  adhuc  speretur  —  futura  numerosior 
posteritas.  Dagegen  betrachtet  lul.  or.  1,  p.  10,  25  Hertl.  (9BC)  Fausta  als  die 
wirkliche  Mutter. 

1)  Nazar.  pan.  Const  (X),  1.  Euseb.  v.  C.  4,  40.  Vict.  Caes.  41,  9.  12.  lul.  or.  2, 
p.  65,  21  Hertl.  (52  B).  Hieron.  a.  2339.  p.  191  u.  2349,  p.  192;  epit.  Syr.  Euseb.  2339  g, 
p.  218.  Socr.  h.  e.  1,  38.  Zos.  2,  35.  Chron.  pasch.  1,  523,  3  8;  525,  9—14. 
Cedren.  1,  p.  495.  CIL.  1,  p.  379.  Chr.  Alex.  ad.  a.  325.  Ammian.  14,  5,  1. 
Als  Cäsaren  werden  sie  oft  mit  ihrem  Vater  zusammen  gefeiert  CIL.  8 ,  7011 ;  3, 
197b.  209.  464.  483-,  9,  329.  Eph.  ep.  5,  p.  487,  n.  1038a.  Waddington  3,7  7. 
2393.  2)  Nach  Eutrop.  10,  6,  2  hatten  die  Söhne  diese  Gebiete  schon  als  Cä- 
saren. 3)  Von  beiden  giebt  es  Münzen;  Delmatius  heisst  auf  denselben  nob. 
Caes.  und  princ.  iuventutis  Eckhel  8,  p.  103.  Cohen  6.  Dalm.  1—6;  Hanni- 
ballianus oder  Annibalianus  rex  Eckhel  8,  p.  174.  Coh.  6,  p.  211.  Wien.  Num.  Z. 
11,  92  ff.  ist  die  erste  Silbermünze  auf  ihn  veröffentlicht.  CIL.  10,  8015.  8021  wer- 
den ihm  Meilensteine  D.  n.  Fl.  Delmatio  betissimo  Aug.  nobiliss.  Caes.  Wilm.  1027 
=  Henzen  5582  Fl.  Dalmatio  nob.  Caes.  u.  Eph.  ep.  5,  p.  501,  n.  1114  D.  n.  Flavio 
Delmatio  nob.  Caes.  gesetzt.  4)  Diese  werden  von  Euseb.  v.  C.  4,  51  de  laud. 
Const.  3,  2.  Vict.  ep.  41,  17.  19.  Hieron.  a.  2353,  p.  192.  Zonar.  13,  5,  p.  188 
den.  Script,  v.  S.  Artemii  msc.  (Dindorf,  Zonar.  5,  p.  33)  u.  Cedren.  1,  519  ein- 
fach übergangen.             5)  Dass  Delmatius  ein  tüchtiger   Soldat   war,   geht  daraus 
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während  Hanniballianus  ein  Königreich  Pontus  mit  dem  Grosskönigstitel 
(rex  regum  ^)  bekam.  Es  müssen  sich  am  Hofe  Einflüsse  zugunsten  der 
beiden  geltend  gemacht  haben;  namenthch  scheinen  der  Patricius  Optatus 
der  allmächtige  Gardepräfekt  Ablavius  zu  ihren  Gunsten  eingetreten 
und  zu  sein ;  denn  beide  mussten  später  mit  ihren  Schützlingen  sterben  ^. 
Dass  sie  im  Heere  nicht  nur  keine  Stütze  hatten,  zeigt  ihr  späteres 
Schicksal  evident,  und  von  dem  Widerstände  der  Militärpartei  wird  aus- 
drücklich berichtet  ^.  Aber  es  lässt  sich  auch  weder  daran  denken,  dass 
Konstantin  seine  Söhne  für  zu  jung  erachtet  und  ihnen  erfahrenere  Ver- 
wandte zur  Seite  gestellt  habe,  da  die  beiden  Vettern  nicht  viel  älter 
gewesen  sein  können  als  seine  eigenen  Söhne,  noch  kann  er  durch  Be- 
sorgnis vor  deren  Einfluss  zu  seinem  Entschlüsse  gedrängt  worden 
sein,  da  ein  solcher  sich  nirgends  nachweisen  lässt  '^.  Man  darf  aber  an 
eine  Art  von  Familientraktat  denken,  wonach  die  Brüder  Konstantins  zu- 
gunsten der  Söhne  des  ältesten  von  ihnen  jeder  Prätendentschaft  entsagt 
hatten;  wenn  auch  diese  Brüder  keine  einflussreichen  Persönhchkeiten 
waren,  so  ist  doch  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  Anhänger  gefunden 
hatten,  wenn  sie  sich  auf  das  Erbrecht  berufen  hätten.  Wie  aber  in 
solchem  Falle  der  Ausgang  geworden  wäre,  lässt  sich  nicht  voraussehen, 
denn  der  von  Konstantin  zum  Cäsar  erhobene  Delmatius  kann  doch 
kein  unbedeutender  Mann  gewesen  sein.  Der  auffällige  Königstitel  des 
Hanniballianus  lässt  der  Vermutung  Raum,  dass  durch  ihn  ein  Va- 
sallenstaat Armenien  erneuert  werden  sollte,  der  auch  in  der  Benennung 
des  Grosskönigs  sich  an  den  früheren  anschloss^;  jedenfalls  schliesst 
der  Titel  ihn  von  einer  Gleichstellung  mit  den  vier  übrigen  Herrschern 
aus.  Eine  Entscheidung  über  diese  Fragen  lässt  sich  um  so  weniger 
fällen,  als  die  Verfügungen  nicht  eigenthch  praktisch  wurden  und  eine 
historische  Bewährung  in  irgendeiner  Richtung  sich  nicht  nachweisen 
lässt.     Möglicherweise  hat  das  Vorhandensein  von  vier  Präfekturen  die 


hervor,  dass  er  magister  milit.  war,  als  er  zur  Mitregentschaft  hestimmt  wurde.  Chron. 
pasch.  1,  531,  14sqq.     Eutrop.  10,  9,  1.     Exe.  Vales.  6,  35.     Zos.  2,  39. 

1)  Chron.  pasch.  1,  531,  14—532,  3.  Vict.  ep.  41,  15.  Hieron.  a.  2351, 
p.  192.  Sozom.  h.  e.  2  ,  34.  Cedren.  1 ,  p.  519.  Oros.  7,  28,  30.  Vict.  ep.  41, 
20    nennt    Annibalianus' ,    aber    nicht    des    Delmatius    Anteil.  2)  Zos.  2,  40. 

Eunap.  V.  phil.    et   soph.    v.    Aedes.,  p.    464   Müller.  3)    Vict.   Caes.   41,    14: 

obsistentibus    (Mommsen)     valde    militaribus.  4)    Nach     Auson.    XVI    prof. 

Burd.  17,  11.  18  sq.  waren  die  Stiefbrüder  und  ihre  Kinder  in  Tolosa  interniert. 
5)  Die  letzte  bosporanische  Münze  ist  aus  dem  Jahre  635  der  Achämenidenära 
=  335  n.  Chr.  Mommsen,  RG.  5,  289,  A.  1  bringt  dieses  Eingehen  der  bospo- 
ranischen  Prägung  mit  dem  Königtume  des  Hanniballianus  zusammen,  was  nicht 
unwahrscheinlich  ist. 
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Zuziehung  des  vierten  Mitregenten  veranlasst,  da  die  Reicbsteilung  im 
wesentlichen  nach  der  Präfektureiuteilung  erfolgte.  Welche  Verfügung 
über  Konstantinopolis  getroffen  war,  erfahren  wir  ebenso  wenig;  mög- 
licherweise war  sie  als  gemeinsamer  Besitz  allen  vier  Regenten  vorbe- 
halten, doch  ist  auch  die  Annahme  nicht  auszuschliessen,  dass  die  östliche 
Hauptstadt  den  beiden  östlichen,  Trier  oder  Mailand  dagegen  den  beiden 
westlichen  Regenten  bestimmt  waren.  Manches  in  dieser  Einrichtung  er- 
innert an  die  diokletianische  Reichsteilung,  nur  dass  es  jetzt  vier  Augusti 
gab ;  vielleicht  hatte  diese  Lehre  Konstantin  aus  seiner  eigenen  Geschichte 
gezogen.  Ob  der  Anordnung  von  335  der  Gedanke  zugrunde  lag,  die 
Erbfolge  dadurch  in  gesicherte  Bahnen  überzuleiten,  dass  die  jungen 
Regenten  sofort  an  die  Spitze  ihrer  künftigen  Reiche  traten  und  unter 
Hilfe  von  tüchtigen  Gardepräfekten  sich  in  die  Regierung  einlebten, 
lässt  sich  allerdings  auch  nicht  erweisen;  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  eine  solche  Erwägung  wenigstens  mitsprach  '. 

Indessen  diese  Absichten  des  Kaisers,  mochten  sie  nun  sein,  welche 
sie  wollten,  erfüllten  sich  nicht.  Die  Perser  hatten  lauge  Ruhe  ge- 
halten; da  sah  sich  der  alte  Fürst  genötigt,  Rüstungen  zu  einem  Zuge 
gegen  Shäpür  H.  (309 — 380)^  zu  veranstalten,  der  die  fünf  trans- 
tigritanischen  Gebiete,  die  Diokletian  gewonnen  hatte,  zurückforderte, 
Armenien  in  die  persische  Abhängigkeit  brachte  und  schon  in  Meso- 
potamien eingefallen  war.  Shäpür  hatte  die  alten  Traditionen  des 
Sasanidenreichs  wieder  erneuert,  nach  allen  Seiten  hin  die  Herrschaft 
erweitert  ^  und  auch  im  Innern  eine  religiöse  Revolution  durchgeführt, 
indem  er  zur  Zeit  des  Konzils  von  Nicaea  das  Avesta  für  das  alleinige 
Evangelium  erklärte  ^.  Sobald  das  Perserreich  einig  und  seiner  Kraft 
bewusst  war,  richtete  es  seine  Blicke  auf  Syrien  und  Armenien,  und 
so  ging  es  auch  jetzt.  Dass  Konstantin  der  kriegerischen  Tüchtigkeit 
seiner  Cäsaren  nicht  traute,  beweist,  dass  er  selbst  sich  gegen  den 
Feind  in  Bewegung  setzte.  Da  wurde  er  tödlich  krank  und  starb  in 
einer  Vorstadt  von  Nikomedia  am  letzten  Tage  des  Pfingstfestes 
(Mai)  337  ^ 


1)   Euseb.    V.   C.   4,   51.    52.      Direkt    sagt   dies    Liban.    fig    Kojvgt.    (flO)    3, 
p.  284—288.  2)  A.    D    Mordtmann  a.  a.  0  ,  p.  47.     Th.  Nöldeke,  Gesch.  der 

Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden ,  Leyden  1879,  S.  41 7 f.;  den  Verfall 
des  Persei'reiches  infolge  der  Römerkriege  zeigt  das  auffallend  schlechte  Münz- 
metall. 8)  Nöldeke  a.  a.  0.,  S.  52  fi.  4)  De  Harlez,  Avesta,  p.  36.  5)  Euseb. 
V.  C.  4,  61.  64.  lul.  or.  1,  p.  21.  15  sqq.  (18  B).  Vict.  Caes.  41,  15.  16.  Exe 
Vales.  6,  85.  Eutrop.  10,  8,  2.  3.  Malal.  13,  p.  324.  Zonar.  13,  4,  p.  186.  187. 
Hieron.  a.  2353,  p.  192.  Oros.  7 ,  28,  31.  Ruf.  Fest.  brev.  26.  Socr.  h.  e.  1,  39. 
Chron.  pasch.  1,  532,  7—20.  22—533,  4. 
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§  20. 
Die  gemeinsame  Regierung  der  Söhne  Konstantins. 

Auch  jetzt  bleibt  uns  vieles  unklar.  Die  Erbfolge  der  vier  Re- 
genten wurde  von  keiner  Seite  bestritten,  trotzdem  nannten  sie  sich 
vier  Monate^lang  nur  Cäsaren,  und  der  tote  Kaiser  regierte  nominell 
weiter  (Mai  bis  September  337)  ^  Nur  Konstantins  war  aus  dem 
Oriente  nach  Konstantinopel  gekommen  und  hatte  hier  die  Be- 
gräbnisfeier seines  Vaters  geleitet.  Noch  im  Laufe  des  Sommers 
erfolgte  ein  Soldatenaufstand,  bei  dem  alle  männlichen  Agnaten 
des  konstantinischen  Hauses  bis  auf  zwei  Knaben,  den  späteren 
Cäsar  Gallus  und  seinen  Bruder,  den  Kaiser  Julianus,  umkamen  ^' 
Angeblich  hatten  die  Soldaten  aus  eigener  Initiative,  nach  Verhand- 
lungen unter  den  einzelnen  Corps,  erklärt,  sie  wollten  keinen  als  Kon- 
stantins Söhne  in  seiner  Nachfolge  dulden  ^,  und  dieselbe  Erklärung 
war  in  Rom  abgegeben  worden  *.  Aber  es  ist  keinen  Augenbhck 
zweifelhaft,  dass  die  Revolte  den  beiden  Vettern  der  drei  Söhne  galt, 
von  letzteren  geplant  und  von  Konstantins,  dem  begabtesten  unter  den 
dreien  und  dem  Lieblingssohne  seines  Vaters  ^,  ausgeführt  bezw.  ge- 
duldet worden  war.  Vermuthch  hatte  die  Abwesenheit  der  Thronerben 
bei  Konstantins  Tode  den  hohen  Offizieren,  vielleicht  auch  einigen  Be- 
amten Veranlassung  gegeben,  eine  Art  Reichsverwaltung  einzurichten  ^, 
die  fortgeführt  wurde,  weil  wahrscheinlich  auf  das  Andringen  der 
Sölme  erst  die  Rechtmässigkeit  der  Nachfolge  ihrer  Vettern  geprüft 
werden  sollte  '.  Dieser  Regentschaftsrat  sprach  sich  für  die  drei  Söhne 
aus  und  hat  vermutlich  direkt  oder  indirekt  die  Beseitigung  der  Neffen 
und  aller  derer,  welchen  an  ihrer  Erhebung  Anteil  zugeschrieben  wurde, 
angeordnet.  Konstantins  hätte  die  Ausführung  hindern  können,  da  er 
in  Konstantinopel  war  * ;  aber  er  liess  mindestens  eine  Handlung  ge- 
schehen, deren  Urheberschaft  leicht  anderen  zuzuschieben  war,  während 
er  allein  die  Früchte  erntete,  da  zunächst  in  seinen  Besitz  die  Gebiete 


1)  Euseb.  V.  C.  4,  67.  Socr.  h.  e.  1,  40.  In  diese  Zeit  des  Intcrreguums  will 
Mommsen  Eph.  ep.  5,  p.  594,  n.  1403  eine  ziemlich  wirre  luschr.  des  Const.  M. 
und  seiner  Söhne  versetzen,  wonach  die  Phryger  bei  Abfassung  derselben  nicht  ge- 
wusst   haben    sollen,    wer    über   sie  heiTschen    werde.  2)  Liban.   iniräif.   inl 

'fovL,  p.  525.  3)  Euseb.  v.  C.  4,  68.  4)  Ib.  4,  69.  5)  lul.  or.  2,  p.  120, 
20 sqq.  (94 AB).  6)  Euseb.  v.  C.  4,  68.     Theodor,   h.   e.    1,  33.  7)   Wahr- 

scheinlich rührt  auch  von  den  Söhnen  die  Verbreitung  des  Gerüchtes  her,  Kon- 
stantins Stiefbrüder  hätten  ihm  Gift  gegeben.  Zonar.  13,  4,  p.  186  sq.  Cedren. 
1,  p.   519.  8)   Euseb.   v.   C.  4,  70.     lul.  or.  1,  p.  19,  16sqq.  Hertl.  (16 D). 
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der  Toten  gelangten  ^  Am  9.  September  ^  wurden  die  drei  Brüder 
als  August!  proklamiert;  aber  schon  zeigte  der  Länderbesitz,  der  Kon- 
stantins unbedingt  das  Übergewicht  über  seine  Brüder  gab,  dass  die 
neu  hergestellte  Regierungsform  nicht  von  langer  Dauer  sein  würde. 
Und  in  der  That  ist  die  Regierung  der  drei  Brüder  wesentlich 
von  Bruderkriegen  ausgefüllt.  Leider  wissen  wir  über  ihr  staatsrecht- 
liches Verhältnis  zu  einander  nichts,  als  dass  in  Pannonien  die  Ab- 
machung über  die  Reichsteilung  stattfand  ^.  So  lässt  sich  nicht  einmal 
die  Frage  entscheiden,  ob  ihre  Reichsteile  vollständig  getrennt  und  ihre 
Kompetenzen  strenge  abgegrenzt  waren,  und  ob  die  Reichseinheit  nur  durch 
die  gemeinsame  Gesetzgebung  oder  auch  durch  andere  Institutionen  ge- 
wahrt wurde  *.  Aus  demselben  Grunde  wissen  wir  auch  nicht,  welche 
Gründe  den  Ausbruch  des  Kampfes  zwischen  dem  ältesten  Bruder 
Konstantin  11.  ^    und    dem    jüngsten   Konstans    veranlassten;    sicherlich 


1)  Zos.  2,  40  und  Athauas.  h.  Arian.  ad  mon.  b9  nennen  Constantius  als 
Anstifter;  Hieron.  a.  2354,  p.  193  sagt:  factione  Constanti  —  interficitur; 
Vict.  Caes.  41,  22  und  ep.  41,  18.  Greg.  Naz.  or.  4,  21  erwähnen  keinen 
Thäter;  nach  Eutrop.  10,  9,  1.  Oros.  7,  29.  1.  Cedren.  13,  p.  521  lässt  Con- 
stantius die  That  geschehen.  Julian  schwankt,  indem  er  ihn  den  Thäter  nennt 
ep.  ad  SPQ.  Athen.,  p.  270 C.  (Hertl.  1,  348 sq.),  an  anderen  Stellen  aber  ge- 
zwungen handeln  lässt  a.  a.  0.  271 B  (Hertl.  1,  349,  18—20)  or.  1,  p.  19,  26 
Hertl.  (17  A).  2)  Idaf  Fast  3)  Goth.  zu  C.  Th.   10,  19,  7,  p.  524.     Auf 

die  Anwesenheit  in  den  Donaulandschaften  Ende  337/338  weisen  hin :  C.  Th. 
11,  1,  4;  10,  10,  4:  15,  1,  5.  4)  v.  Wietersheim,  Gesch.  der  Völkerw.  l^  431 

meint ,  dass  unzweifelhaft  Konstantin  II.  Thrakien  mit  Konstantinopel ,  Konstans 
Dakieu  und  Konstantins  das  Gebiet  Hanniballians  erhalten  habe.  Zweifellos  ist 
dies  falsch.  Denn  Constantius  ediziert  bereits  C.  Th.  11  ,  1,4  VIII  Id.  Dec 
337  von  Thessalonica  aus,  das  zu  seinem  Gebiete  gehört  haben  muss.  Auch  teilen 
alle  Nachrichten  Coustantinopolis  von  vornherein  dem  Constantius  zu.  Zonar.  13, 
5,  p.    188.     Script,  vit.  S.  Artemii   msc.  Dindorf  Zonar.  5,  p.  33  etc.  5)  Man 

nahm  bisher  an,  die  Münzen  des  jüngeren  Konstantin  seien  ununterscheidbar  von 
denen  seines  Vaters.  GCW.  hat  zwei  Goldmünzen  des  Kaisers  Konstantiuus  IL, 
die  von  Feuardent  als  echt  anerkannt  sind:  Fl.  Cl.  Constantinus  p.  f.  Aug.  B. 
Victoria  DDD  NNN  Auggg.  —  Sis.  u.  Constantinus  Aug.  R.  Victoria  Auguto- 
lorum  Vot.  XXX  —  S.  M.  AN.  A.  —  Auf  diesen  erscheint  der  Kaiser  in 
jugendlichem  Profilbild  mit  feiner  gerader  Nase  Aber  auch  Kupfer- 
münzen können  ihm  nach  der  Ansicht  des  Gr.  v.  Westphaleu  beigelegt  wer- 
den: 1)  alle  Stücke  d.  Gloria  exercitus- Serie,  denen  Max.  und  Diadem  fehlen 
(GCW.  5  Lug.  4.  Ant.  1  N.);  2)  alle  Stücke  derselben  Serie,  welche  im  Avers 
Vic.  Constantinus  Aug.  zeigen  (GCW.  4).  3)  AUe  Stücke  mit  Vic.  Constantinus 
Aug.  jugendl.  Porträtbild  mit  Diad.  It.  Virtus  Aug.  Krieger  mit  Schild  und 
Lanze  (GCW.  10,  Tr.  u  R.).  Die  Münzen  mit  Vic.  zeigen,  dass  Konstantinus  II. 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  dessen  als  Pränomen  geführtes  Attribut  Victor  an- 
nahm. Dass  diese  Münzen  wirklich  dem  Konst.  II.  gehören,  zeigen  manche  Kupfer- 
m^daillons,  die  dieselbe  Umschrift  tragen,  und  deren  Porträt  identisch  ist  mit   dem 
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sind  aber  die  Berichte,  welche  jenen  ohne  allen  Grund  in  das  Gebiet 
des  Bruders  einfallen  lassen  ',  nicht  richtig ;  ebenso  wenig  Glauben  wird 
einer  anderen  Version  zu  schenken  sein,  nach  der  Konstans  Soldaten 
abschickte,  seinen  Bruder  zu  ermorden  ^.  Vielmehr  wird  wohl  irgend- 
welcher Kompetenzkonflikt  als  Ursache  anzunehmen  sein  ^,  der  eben 
vielleicht  aus  der  mangelhaften  Abgrenzung  der  Kompetenzen  ent- 
sprungen war,  und  in  dem  Konstantin  IL  eine  Art  Oberkaisertum  über 
seine  Brüder  beanspruchte  ^  Der  Entscheidungskampf  erfolgte  am 
Alsaflusse  w.  von  Aquileia  ^,  wo  Konstantin  II.  Sieg  und  Leben  ver- 
lor (340)  '°.  Konstans  riss  den  Reichsteil  des  Toten  rasch  und  ohne 
Schwierigkeit  an  sich,  wobei  er  sich  auf  den  Vorgang  seines  Bruders 
Konstantius  bei  der  Prinzenschlächterei  beziehen  konnte.  Ob  letzterer 
ruhig  zugesehen  haben  würde  '',  ist  mehr  als  zweifelhaft;  aber  er  war 
durch  den  Perserkrieg  gefesselt,  der  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters 
ausgebrochen  war  und  als  Grenzkrieg  in  den  Jahren  837  —  350  geführt 
wurde. 

Sofort  nach   der  Reichsteilung   rausste  Konstantius  II.  wieder  nach 


der  Fl.  Cl.  Constantinus  iun.  n.  Caes.  umschriebenen  Medaillons  Inschriftl.  wird 
Konstantin  11.  als  Aug.  selten  erwähnt  CIL.  8,  10170.  10172;  8,  52.  10168a; 
7,  1147  (?).  Orell.  1096  =  Wilm  1082  Imp.  Caes.  Fl.  Constantinus  max.  Aug. 
Divi  Constantini  Aug.  f.  toto  orbe  victoris  suis  celebrandas  thermas  fisci  sui 
sumptu  a  fundamentis  etc.  largitus  est.  Eph.  ep.  5,  p.  287,  n.  303  ist  sein  Name 
auf  einer  afrikanischen  Inschrift  getilgt,  die  seiner  beiden  Brüder  erhalten  (die 
Inschr.  errichtet  zwischen  22.  März  337  und  1.  März  338)  C.  Th.  11,  9,  2  a.  337 
pr.  id.  Decembr  erlässt  er  eine  Verordnung  über  Pfändung  fiskalischer  Schuldner. 
C  I.  4,  46,  3.  Die  von  ihm  verliehenen  Privilegien  werden  C.  Th.  11,  12,  1  III 
Kai.  Mai.  340  von  Konstans  aufgehoben ,  er  selbst  publicus  ac  noster  inimicus 
genannt. 

1)  Eutrop.    10,    9,    2.      Hieron.    2356,    p.  193  =  Oros.  7,  29,   5.     Socr.   h.    e. 
2,    5.     Cedren.    1,    p.     520.     Chron.     Pasch.     1,    518,     2.  2)    Zos.    2,    41. 

3)  Zos.  2,  41.  Vict.  ep.  41,  21  geben  Ansprüche  auf  Italien  und  Afrika  als 
Ursache   des    Streites    an.      Vict.    Caes.    41 ,    22    bloss    fatali   hello  Const.    cadit. 

4)  Auf  diese  Annahme  führen  die  Münzen.  Es  giebt  Münzen  des  Konstan- 
tius II.,  welche  gleich  gross  und  gleich  schwer  sind  und  ganz  dasselbe  Reversbild 
wie  die  des  Konstantin  II.  mit  Vic.  Constantinus  Aug.  imd  ü.  Virtus  Augusti 
aber  den  Revers  Virtus  Augg.  oder  Augg.  nn.  tragi-n.  Neben  den  Münzen  mit 
DDD.  nnn.  Auggg  ,  welche  die  Zeit  der  gemeinsamen  Herrschaft  repräsen- 
tieren, zeigen  die  anderen  die  Isolierung  des  Konstantin  II.  gegenüber  seinen  ver- 
bündeten Brüdern.  5)  Vict.  ep.  41,  21.  6)  Konstaus  ist  nach  C.  Th.  10, 
10,  5  IV  non.  Febr.  in  Naissus.  und  nach  C.  Th.  2,  7.  3  V  id.  April  in  Aquileia; 
in  diese  Zeit  wird  also  die  Katastrophe  des  Konstantinus  II.  fallen ,  Afrika  ist  in 
Konstans'  Händen  schon  vor  V  id.  April.  C.  Th.  10,  15,  3.  7)  So  lulian.  or. 
2,  p.  94  C    (Hertl.  1,  121,  10). 
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Syrien  zurückeilen ,  um  die  drohende  Gefahr  abzuwenden  ^  Aber  es 
scheint,  dass  in  der  ersten  Zeit  des  Krieges  nur  Niederlagen  erlitten 
wurden  ^.  Die  Soldaten  hatten  bei  der  Prinzenschlächterei  ihre  Macht 
wieder  gefühlt,  und  da  sie  des  alten  Kaisers  Hand  vermissten  und  die 
Schwäche  und  Uneinigkeit  seiner  Nachfolger  durchschauten,  so  ver- 
langten sie  Anteil  an  dem  Gewinne,  der  dem  Kaiser  aus  dem  Ver- 
brechen erwachsen  war,  und  wurden  anmassend  und  zuchtlos.  Die 
beiden  Brüder  hüteten  sich  aber  vorsichtig,  Konstantins  IL  zu  unter- 
stützen; sie  ahnten,  wie  die  Dinge  sich  gestalten  würden,  wenn  der- 
selbe freie  Hand  erhielte.  Doch  gelang  es  diesem,  die  Soldaten  zu  be- 
ruhigen ^,  als  ihm  eine  neue  Verlegenheit  in  Armenien  entstand.  Der 
König  Trdat  hatte  an  dem  römischen  Bündnisse  festgehalten,  und  die 
Einführung  des  Christentums  hatte  die  Verbindung  mit  Konstantin  nur 
noch  befestigt.  Aber  der  armenische  Adel  hatte  das  Eindringen  der 
neuen  Religion  ungern  gesehen  und  sich  nicht  unter  die  hierarchischen. 
Gelüste  der  christlichen  Priester  gebeugt.  Wahrscheinlich  waren  diese 
inneren  Spannungen  der  Grund,  dass  Trdat  sich  nicht  nachdrücklich  an 
dem  Kriege  gegen  die  Perser  beteiligte,  und  vermutlich  hat  Shäpür  II. 
auch  die  im  Lande  noch  vorhandene  Partei  durch  sein  festes  und 
selbstbewusstes  Auftreten  gestärkt  und  ermutigt.  So  .lange  der  alte 
König  lebte,  war  sein  Ansehen  gross  genug,  um  völlige  Abfallsgelüste 
zu  unterdrücken.  Aber  kaum  war  er  3  42  gestorben,  so  erhob  die  alt- 
gläubige und  zu  den  Parthern  neigende  Partei  das  Haupt,  und  Chosroes, 
der  Sohn  und  Erbe  des  Trdat  musste  mit  den  christlichen  Priestern 
das  Land  verlassen.  Zwei  Thronbewerber  erhoben  sich  und  befehdeten 
einander  in  erbittertem  Bürgerkriege,  die  albanischen  Stämme  hatten 
sich  eingemischt,  und  jetzt  flehten  die  beiden  Prätendenten  um  die 
Unterstützung  Shapürs,  während  sich  die  Vertriebenen  um  Beistand  an 
Konstantins  IL  wandten  *.     Letzterer  war  offenbar  zu  schwach,  um  sich 

1)  V  Id.  Oct.  338  ist  er  wieder  in  Antiocheia,  V  Kai.  Nov.  in  Emesa,  VI 
Kai.  lan.  in  Antiocheia  C.  Th.  12,  1,  2.3.  25;  2,  6,  4,  pr.  id.  Mart.  3.39  in  Heliopolis 
C.  Th.  8,  18,  4.  C.  I,  6,  9,  8.  2)  lul.  or.  1,  p.  20,  14sq.  Hertl.  (17 C).  Charak- 
teristisch für  die  Gvonzverhältnisse  ist  Hieron.  v.  Malchi  3.  3)  lulian.  or.  1, 
18D  und  19 A  =:Hertl.  1,  21  .  22.  Auf  die  Geldnot  dieser  Zeit  weist  C.  Tb. 
11,  1,  5  hin:  omnes  omnino  ad  oblationem  pecuniae  urgeri  oportet  (III  non.  Febr. 
339).  4)  Über  die  in  ihren  Details  schwer  entwirrbaren  Perserkriege  berichten : 
Ammian.  Marc.  18,  5,  7;  18,  9,  3.  Zos.  2,  43.  Vict.  Caes.  42,  19.  20.  Eutrop. 
10,  10,  1  =  Oros.  7,  29,  6.  Ruf.  Fest.  brev.  27.  Hieron.  2354,  p.  193  und  23ß8, 
p.  194.  Petr.  Patr.  fragra.  Müller  4,  190.  Theodor.  2,  30.  lulian.  or.  1,  p.  18  C 
(Hertl.  1,  21,  24)  —  25  C  (Hertl.  1,  30);  26  D  (Hertl.  1,  32,  23)  —  28B  (Hertl. 
i,  34);  or.  2,  p.  62B-D  (Hertl.  1,  p.  79);  64B— 66D  (Hertl.  1,  81-8,5).  Liban. 
l7rtr«f/. ;  6/?  Kowar.  xai  Kcavar.  (60),  3,  p.  293—302.  307—312.  Zonar.  13,  7, 
p.  193—196. 

S  c  h  n  1  e  r ,  Kaiaerzeit.     TL.  16 
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derselben  anzunehmen ;  ja  er  konnte  nicht  einmal  feindliche  Einfälle  in 
die    römischen  Provinzen    hindern,    und    in    Konstantinopel    brach    ein 
Aufstand  aus  V     Um  sich  der  Perser  zu  erwehren,  verbündete  sich  der 
Kaiser   mit    den  Beduinen,    die    er  auf  die    feindlichen  Gebiete  losliess. 
Allmählich   besserte   sich    aber    seine  Lage.     Chosroes   wurde    nach  Ar- 
menien   zurüchgeführt ,    erfüllte    aber    die    Erwartungen    nicht  ^.     Kon- 
ßtantius   schrieb  umfangreiche  Lieferungen   für  den  Krieg  aus,    brachte 
Geld  auf,    beschaffte  Proviant    und    warb  grosse  Reitermassen  an ,    mit 
denen    er    die    feindlichen    Gebiete    brandschatzte.     Selbst    Schiffe    und 
Maschinen  wurden  für  den  Angriffskrieg  herbeigeschafft  und   der  Tigris 
wiederholt  mit  Schiffbrücken  überbrückt,  seine  Ufer  durch  Kastelle  ge- 
sichert.    Indessen    nachhaltig    und  entscheidend   können  diese  Verstösse 
nicht    gewesen    sein.      Denn    Singara    wurde    von    den   Persern    bedroht 
(348)  ^.     Hier    kam    es    durch  die  Zuchtlosigkeit  der  Soldaten  zu  einer 
schweren  Niederlage ;    die  Perser  wandten    sich  bei  dem  ersten  Angriff 
zur  Flucht,  und  die  Römer,   ohne  sich  um  das  Verbot  des  Kaisers  zu 
kümmern,  verfolgten  die  Fliehenden  100  Stadien  (18J  Km.  =  2|)  Meilen 
weit  .Letztere  warfen  sich  in  ein  festes  Lager,  das  aber  von  den  Römern 
erstürmt  wurde,  wobei  der  persische  Kronprinz  seinen  Tod  fand.    Müde 
und  erschöpft  gaben  sich  diese  einer  sorglosen  Ruhe  hin,  als  sie  in  der 
Nacht    von    den    Persern    angegriffen     und     total     geschlagen    wurden. 
Rufus  Festus  *    weiss   von    neun    Schlachten    zu    berichten ,    von    denen 
sieben     durch     die    Generale     des    Konstantius    geschlagen,    und  deren 
hauptsächlichste     um    Sisara     und    Singara,    auch    um    Eleia,    Sicgara 
und  Konstantine    ausgefochten    wurden.     Amida   und  Bizabde   fielen  in 
die  Hände    der   Perser,    ebenso    Singara  5;   Nisibis,  die  Hauptstadt  von 
Mesopotamien  wurde  zweimal    (338  und  346)    belagert   und   verteidigte 
sich  heldenmütig.     Der  Anteil   des  Kaisers  an    den  Kämpfen  wird  von 
den  Schriftstellern    als    ganz   unbedeutend    dargestellt,    doch   mag    hier 
Übertreibung   herrschen;    feige    war   derselbe    nicht.     Da   erhielt    er  im 
Jahre  350  die  Nachricht,    dass  auch  sein  jüngster  Bruder  Konstans  in 
Gallien   getötet   und    ein  Usurpator   an    seine  Stelle    getreten   sei.     Wie 

1)  lulian.  or.  1,  p.  20.  21  (Hertl    1,  23,  19     25,    12).     Mos.   Khor.   2,   89;  3, 
1—9.         2)  Libau.  ü^-  KowctT.  y.ia  KwvaT.  (60)  3,  p.  304 sq.  3)  Clinton  F.  R., 

p.  412.  Constantius  ist  IV  Id.  Mai.  345  zu  Nisibis  C.  Th.  11,  7,  5;  346  von  Mai. 
Aug.  in  Konstantinopel,  347  VIII  id.  Mart.  in  Ancjra,  V  id.  Mai.  in  Hieropolis  •, 
für  348  fehlen  alle  Daten.  Auf  die  Niederlage  von  Singara  weist  aber  C.  Th.  7, 
22,  G  u.  8,  4,  4,  wo  dem  dux  Mesopotamiae  die  Weisung  zugeht,  keine  Soldaten- 
söhne zum  Bureaudieuste  zuzulassen  4)  Brev.  27.  5)  In  diesen  Kämpfen 
erwarb  sich  Konstantin  den  Titel  Adiabenicus  Maximus  (CIL.  3,  370.5)  Tielleicht 
durcb  den  338  in  Mesopotamien  errungenen  Sieg.  Mommsen ,  BuUett.  1868, 
p.  141  sqq. 
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schwierig  auch  die  Lage  war,  Konstantins  zögerte  nicht  lange :  er  über- 
liess  die  Fortführung  des  Perserkrieges  seinen  Offizieren,  während  er 
selbst  die  Vorbereitungen  zum  Kampfe  gegen  seinen  Nebenbuhler  traf  ^ 
Kaum  war  er  abgezogen,  nachdem  er  hauptsächlich  für  die  Erhaltung 
der  Festungen  gesorgt  hatte,  da  brachen  die  Perser  zum  drittenmale 
über  Nisibis  herein,  das  alle  Schrecken  der  Belagerung  nochmals  durch- 
machte. Shapür  liess  die  aufgestauten  Wassermassen  des  Mygdonios 
gegen  die  Mauern  los  und  legte  auch  wirklich  eine  Bresche,  aber  an 
der  Tapferkeit  der  Verteidigung  scheiterten  alle  Versuche,  und  endlich 
zog  er  nach  schweren  Verlusten  heim.  Die  Massageten,  wahrscheinlich 
von  den  Römern  veranlasst,  waren  in  das  Reich  eingefallen,  so  dass  er 
sich  zu  einem  Waffenstillstände  mit  Konstantins  gezwungen  sah.  Kon- 
stantins IL  feierte  die  Befreiung  der  Stadt  und  ihre  heldenmütige  Ver- 
teidigung durch  Einsetzung  der  am  17.  Mai  350  gestifteten  persischen 
Spiele  ^. 

Seit  dem  Tode  seines  Bruders  Konstantin  IL  war  Konstans  Herr 
des  ganzen  Westens  ^.  Er  scheint  in  Leibesübungen,  gleich  seinen 
Brüdern,  tüchtig  gewesen  zu  sein,  vor  allem  Jäger  und  Turner,  ab- 
gehärtet und  ohne  grosse  Bedürfnisse,  weder  ein  Trinker,  noch  den 
Freuden  des  Theaters  ergeben.  Seine  Gleichgültigkeit  gegen  das  Klima 
hatte  ihm  einen  Gelenkrheumatismus  zugezogen,  der  ihn  aber  nicht 
hindern  konnte,  seiner  Passion  des  Jagens  auch  ferner  obzuliegen'^. 
Gegen  die  Frauen  zeigt  er  dieselbe  Gleichgültigkeit  wie  sein  Vater 
und  seine  Brüder;  doch  wussten  böse  Zungen  von  schönen  germanischen 
Jünglingen  zu  berichten,  bei  denen  er  die  Freuden  der  Liebe  suchte  ^. 
Jedenfalls  war  er  nicht  ohne  Energie,  wie  er  wiederholt  in  dem  Streite 
wegen  Athanasins  gezeigt  hat;  er  hatte  Interesse  an  seinen  Staaten, 
denn  überall  ist  er  selbst  gegenwärtig;  auch  muss  er  politische  Be- 
fähigung bewiesen  haben ,  denn  in  Gallien  war ,  einen  Einfall  der 
Franken  abgerechnet  (341  und  342)  ^,  Ruhe,  und  die  Verherrlichung 
des  Libanius  ^,  welcher  den  tiefen  Frieden  der  germanischen  und  bri- 
tannischen Gebiete    preist,    wird  wenigstens    nicht   durch    andere  Nach- 


l)  Julian,  or.  1,  p.  21B-25C  (Hertl.  1,  p.  25,  12—30,    24).       2)    Mommsen, 
CIL.  1,  p.  393  III  id.  Mai  —  XVII  K.  luu.  3)  Er  erscheint  als  Augustus   in 

Spanien  CIL.  2,  4742 ;  in  Dalmatien  CIL.  3 ,  1982.  2771 ;  in  Pannonien  ib.  3, 
4180;  in  Noricum  3,  5209;  in  Italien  ib.  9,  3348;  10,  7200  4)  Liban.  tfg  Kwvgt. 
(60)  3,  p.  323 sq.  Eutr.  10,  9,  3.  Vict.  ep.  41,  22.  24.  5)  Zos.  2,  42.  Zonar. 
13,  6,  p.  192  Dind.  Eutr.  10,  9,  3.  Vict.  Caes.  41,  24.  Ü)  Socr.  h.  e.  2,  13. 
Idat.  fast.  341.  342.  Hieron.  2357.  2358,  p.  193.  VIII  Kai.  lul.  341  ist  Konst.  in 
Lauriacum   C.    Th.    8 ,    2,    1;    12,    1,  31.  7)   ttg  Kouvot.   xal  Jicavat.   (60)   3« 

p.  316—322.     Vict.  ep.  41,  24. 

16* 


344  III.  Buch.    3.  Kapitel. 

richten  zweifelhaft  ',  da  wir  nur  hören,  dass  Konstans  einmal  nach 
Britannien  Hilfe  gebracht  habe  (343)  ^.  Vom  Vater  hatte  er  auch  die 
Bevorzugung  der  Germanen  geerbt,  deren  Treue  ihm  zuverlässiger  er- 
schien als  die  der  Kömer.  Aber  was  man  dem  Vater  nicht  verziehen, 
aber  nachgesehen  hatte,  wurde  dem  Sohne  verderblich:  die  P^ifersucht 
des  römischen  Elementes  in  der  Armee  wurde  gegen  ihn  geweckt  und 
fand  um  so  mehr  Nahrung,  als  er  die  Regierung  in  der  Hauptf^ache 
seinen  Offizieren  überliess  ^,  die  zum  grössten  Teile  den  Franken  und 
Sachsen  entnommen  waren  und  ihrer  Habgier  keine  Schranken  setz- 
ten. Einer  seiner  höheren  germanischen  Offiziere,  Flavius  Magnus 
Magnentius,  welcher  die  Lage  der  Verhältnisse  durchschaute  und  zu- 
nächst auf  die  Antipathieen  der  römischen  Offiziere  und  Beamten  rech- 
nete, zeigte  sich  bei  einem  Festmahl,  das  der  Finanzminister  Mar- 
celHnus  veranstaltet  hatte,  während  Konstans  mit  seinen  Liebhngen  sich 
der  Jagd  hingab,  seinen  Gästen  im  Kaiserpurpur.  Eine  Ansprache  in 
später  Nachtstunde  hob  den  Mut,  der  schon  durch  die  feurigen  Weine 
erhitzt  war,  und  die  Anwesenden  begrüssten  ihn  als  Augustus,  die  ein- 
geweihten mit  Jubel,  die  übrigen  verblüfft  und  eingeschüchtert  ohne  lange 
Weigerung  (18.  Januar  350)  *.  Rasch  Hess  der  Usurpator  alle  Thore 
besetzen,  damit  keine  Nachricht  zu  dem  Kaiser  gelangen  könne;  trotz 
dem  hatte  dieser  Kunde  von  den  Vorfallen  in  Augustodunum  erhalten 
und  war  auf  der  Flucht  bis  zu  den  Pyrenäen  gekommen,  als  das 
Schwert  der  ihm  nachgesandten  Mörder  seinem  Leben  in  der  kleinen 
Festung  Helena  ein  Ende  machte  (350)  ^;  er  war  dreissig  Jahre  alt 
geworden  und  hatte  siebzehn  regiert  ^.  Diese  Nachrichten  hatten  Kon- 
stantins IL  bewogen,  den  Perserkrieg  seinen  Offizieren  zu  überlassen 
und  eiligst  Vorbereitungen  zum  Kampfe  gegen  den  Usurpator  zu 
treffen.      Wohl   wusste    man   rührende    und    erbauliche    Geschichten    zu 


1)  Worauf  sich  die  beiden  ausgezeichnet  schönen  Silberstücke  GCW.  im  Ge- 
wichte von  +  13,20  gr.  beziehen,  auf  denen  Konstantius  und  Konstans  trium- 
phator  gentium  barbararum  heissen,  ist  nicht  zu  finden;  derselbe  Revers  findet 
sich  auf  kleineren  Silbermedaillons  (4,27  gr.)  GCW.  des  Konstans.  Eutr.  10,  9, 
3 :  Imperium  strenuum  aliquamdiu  et  iustum  fuit  und  4 :  rebus  plurimis  strenue  in 
militia  gestis.  2)  Ammian.  20,  1,  1.  Aur.  Vict.  Caes.  41,  23  allgemein  extemarum 
sane  gentium  oppressis  motibus.  Clinton  F.  R.,  p.  406.  Auf  die  Expedition  lässt 
auch  C.  Th.  11,  16,  5  v.  VIII  Kai.  Febr.  343  v.  Bononia  datiert  und  eine  superindictio 
dabei  schliessen.  3)  Eutr.  10,  9,  4:  exercituique  sine  gravi  crudelitate  terribilis. 
Vict.  Caes.  41,  23:  ministrorum  pravitate  execrabilis  atque  praeceps  in  avaritiara 
despectumque  militarium.  4)  Fast.  Idat.  ad  a.  350  und  Chron.  Pasch.  Clinton 

F.  R.,  p.  416.  418.  5)  Eutr.  10,  9,  3.  4.  loh.  Ant.  fr.  172  Müller  4,  604.  Gros. 
7,  29,  7.  Hier.  2366,  p.  194.  Zonar.  13,  6,  p.  191—193.  Vict.  ep.  41 ,  22.  23. 
6)  Über  die  Zeit  Clinton  F.  R.,  p.  416. 
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erzählen,  wie  im  Traume  Konstantin  d.  Gr.  seinem  Lieblingssohne  er- 
schienen sei  und  denselben  zur  Rache  an  dem  Mörder  seines  Bruders 
aufgefordert  habe;  aber  dessen  bedurfte  es  bei  Konstantius  II.  nicht, 
da  ihn  andere  Gründe  schon  bestimmt  hatten ,  den  Krieg  zu  füliren  ; 
noch  hätte  er  einer  solchen  Mahnung  nachgegeben,  wenn  sie  nicht  zu 
seiner  ganzen  Politik  gepasst  hätte. 


§  21. 

Konstantius  und  die  Gegenkaiser. 

Konstantius,  seines  Vaters  Lieblingssohn  ^,  war  unzweifelhaft  seinen 
beiden  Brüdern  an  Klugheit  ^  überlegen,  während  ihn  Konstans  an 
Energie  übertraf  Er  war  klein,  aber  nicht  unschön  ^,  kräftig  und  zäh, 
hatte  seine  zarte  Gesundheit  durch  Leibesübungen  gekräftigt,  war 
äusserst  massig  in  Speise  und  Trank,  turnte  und  jagte  eifrig,  ritt 
und  schoss  und  war  dabei  ein  ausgezeichneter  Fussgänger.  Seine  Sitt- 
lichkeit wagten  selbst  seine  Feinde  nicht  anzutasten,  so  hoch  war  sie 
über  jedem  ZAveifel  *.  Soldat  war  er  nicht  aus  Liebhaberei  und  Beruf, 
sondern  weil  er  es  für  zu  gefährlich  hielt,  wenn  in  einem  Reiche,  das 
einen  legitimen  Thronfolger  nicht  besass,  sich  ein  oder  der  andere 
Offizier  durch  bedeutende  Thaten  zum  Nebenbuhler  aufschwingen  würde, 
und  so  griff  er  in  die  militärischen  Verhältnisse  bestimmend  und  nicht 
ohne  richtiges  Urteil  ein  ° ;  die  höheren  Offiziere  waren  fast  stets  tüch- 
tige Leute  ^.  Mut  besass  er  in  Gefahren  "^ ,  wenn  auch  an  einigen 
Stellen  das  Gegenteil  von  ihm  behauptet  wird.  Von  der  Wahrheit  der 
christlichen  Moral  war  er  durchdrungen,  und  er  bekannte  die  Religion 
nicht  nur  mit  dem  Munde  ^.  Den  Übertritt  zum  Christentume  lohnte 
er  hochstehenden  Männern  fürstlich  ^.  Aber  irgendwelchen  Einfluss  hat 
die    Kirche    nicht    auf  die   Regierung   geübt  ^'^ ;  denn  Konstantius    war 


1)  lulian.  or.  2,  p.  94  A  (Hertl.  1,  120,  20  sq.).  Soz.  h.  e.  2,  5  2)  Greg. 
Naz.  4,  34  schreibt  ihm  mehr  avvfois  und  uy^tvoiu  als  seinen  Vorgängern  zu, 
Athanas.  bist.  Ar.  ad  mon.  1)9.  70  spricht  ihm  allen  Verstand  ab.  Amm.  21, 
16,  4:  ingenium  obtunsum.  3)  Themist.  or,  13,  p.    165  C     Rufin.  h.  e.  1,  15. 

4)  Amm.  21,  16,  5—7.  Lihan.  iig  KuivOT.  xtä  Kwvar.  (60)  3,  p.  314.  Vict.  Caes. 
42,  22;  ep.  42,  18.  lulian.  or.  1,  p.  IIA  (Hertl.  1,  13).  Or.  2,  p.  52 D  (Hertl. 
1,  66);  53BC  (Hertl.  1,  67^  und  101 B  (Hertl.  1,  129).  T\^emist.  or.  1,  p.  2AB  •, 
4,  p.  58D.     Zonar.  13,  11,  p.  2u7.  209.     Cedreu.  1,  p.  521.  5)    lulian.    or.    2, 

p.  35  D  (Hertl.  1,  67);  or.  1,  p.  37C  (Hertl.  1,  46).  6)  Ammian.  21, 16,  3.  7)  lul. 
or.  1,  p.  32  CD  (Hertl.  1,  39).  8)  Amm.  21,  16,  18.         9)   Liban.    iV.  l^QiaT. 

(14),  p.  448.        10)  Symmach.  relat.  3,  6.  7. 
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felsenfest  davon  überzeugt,  dass  seine  Herrschermacht  ihm  von  Gott 
gegeben  und  auch  über  die  Kirche  verheben  sei  ' ;  nach  Popularität  hat 
er  weder  hier  noch  sonst  getrachtet  ^.  Um  sich  aber  dieser  göttlichen 
Gnade  würdig  zu  machen,  suchte  er  mit  der  strengsten  Pflichterfüllung 
die  Obliegenheiten  seines  Amtes  zu  erfüllen  ^.  Dui'ch  die  Soldaten 
emporgekommen  und  in  den  ersten  Jahren  wiederholt  durch  Militär- 
meutoreien  geschreckt  *  und  stets  bei  der  Truppe  in  Ansehen  %  hat  er 
sich  dennoch  nicht  dazu  bestimmen  lassen,  eine  Soldatenherrschaft  zu 
dulden.  Wenn  er  dem  Heere  namentlich  durch  die  Erinnerung  an 
die  Grossthaten  seines  Vaters  schmeichelte,  so  hat  er  sich  doch  auch 
nicht  gescheut,  Anmassungen  und  Ausschreitungen  entgegenzutreten; 
freihch  hat  dies  die  Soldaten  nicht  verhindert,  stets  wieder  ihr  Glück 
zu  versuchen  ^.  Die  Offiziere,  welche  von  seinem  Vater  gewöhnt  waren, 
den  Vortritt  vor  den  Zivilbeamten  zu  finden,  wurden  liinter  diese  ver- 
wiesen, und  die  duces  erhielten  nur  den  Perfektissimat  %  Kriegs- 
und Zivilverwaltung  wurden  strenge  getrennt  ^.  Im  Avancement 
herrschte  Gerechtigkeit,  und  da  der  Kaiser  alle  Beamten  nur  ein  Jahr 
im  Amte  beliess,  und  zu  den  höheren  Stellen  nur  bewährte  Beamte  er- 
nannte ^,  so  liess  sich  bei  seiner  strengen  und  pedantischen  Ordnung 
schon  auf  zehn  Jahre  hinaus  berechnen,  wer  die  eine  oder  andere 
Stellung  innehaben  würde.  Zum  Teil  entsprang  diese  regierende 
Vielgeschäftigkeit  aus  einem  ungewöhnlich  starken  Selbstgefühle  und 
einem  unbegrenzten  Glauben  an  die  autoritative  Stellung  des  Fürsten  ^^. 
Den  staatsrechtlichen  Anspruch  auf  das  alleinige  Recht  zu  triumphieren 
dehnte  er  so  weit  aus,  dass  er  die  Siege  seiner  Generale  und  des 
Cäsars  Julianus  als  seine  Thaten  in  den  öfi'enthchen  Erlassen  dar- 
stellte ^^  Um  nicht  wie  ein  gewöhnhcher  Sterbhcher  zu  erscheinen, 
sass  er  bei  dem  Triumphe  in  Rom  starr  und  steif,  ohne  eine  Miene  zu 
verziehen,  auf  seinem  Prachtwagen,  und  obgleich  die  Schönheit  der 
Stadt  Rom  bei  seinem  feierlichen  Einzug  ihn  blendete,  gestattete  ihm 
sein  Würdegefühl  doch  keine  Äusserung^-.  Glaubte  er,  dass  seiner 
fürsthchen  Hoheit  zu  nahe  getreten  werde,  so  gab  es  keine  Gnade  ^*; 
und  um  sich  keine  Blosse  zu  geben ,  gelangte  er  schliesshch  zu  einem 
vollständigen  Infallibilitätsgefühle,  das  jede  Remedur  ausschloss,  da  der 


1)  Ammian.  15,  1,  3;  16,  10,  12.     Greg.  Naz.  or.  21,   21—23.         2)  Ammiau. 
21,  16,  1.  3)  lul.  or.  2,  p.  94  D  (Hertl.  1,  121).  4)  Ammian.  20,   11,   5. 

5)  Ammian.  19,  11,  13.  6)  Zuletzt  a,  360.  Ammiau.  20,  11,  5.  7)  Ammian. 
21,  16,  2.  8)  Ammian.  21,  16,  2.  Cedren.  1,  p.  521.  9)  Ammian  21,  16,  3. 
Zonar  13,  11,  p.  207.  10)  Ammian.  21,  16,  1.  11)  Ammian.  16,  12,  68—70; 
16,  10,  1-7.         12)  Ammian.  16,  10,  9.  10;  21,  IG,  7.         13)  Ammiau.  14,  5,  4. 
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Kaiser  nicht  irren  und  nicht  leicht  verzeihen  konnte  ^  Diese  Über- 
zeugung liess  sein  Verlangen,  gerecht  zu  sein,  oft  genug  nicht  in  Er- 
füllung gehen,  und  wer  ihn  für  seinen  Thron  besorgt  zu  machen  ver- 
stand, konnte  ihn  zu  jeder  Ungerechtigkeit  bestimmen  "'■.  In  diesen 
Fällen  liess  er  sich  selbst  zu  grausamem  Verfahren  gegen  die  Ange- 
klagten fortreissen  ^.  Die  orientalische  Abgeschlossenheit  des  Fürsten 
hatte  seit  Diokletian  mit  dem  orientalischen  Hofzeremoniell  Fortschritte 
gemacht  ^ ;  für  einen  in  so  hohem  Masse  von  ängstlichem  Bestreben,  seine 
Herrscher  würde  zu  wahren,  erfüllten  Fürsten,  wie  Konstantius,  musste 
dieser  Zug  bestimmend,  aber  auch  verderblich  werden.  An  seinem  Hofe 
eingeschlossen  —  selbst  der  Senat  musste  sich  im  kaiserhchen  Paläste 
versammeln  ^  —  erfuhr  er  von  der  Welt  draussen  nm'  durch  seine 
Hof  beamten,  die  allmählich  in  den  einflussreichen,  weil  dem  Kaiser  täg- 
lich und  stündlich  nahen  Stellungen  Eunuchen  mit  allen  ihren  durch 
die  Geschichte  lestgestellten  Schattenseiten  waren  ^.  Daneben  konnte 
der  Einfluss  seiner  Gemahlin  Eusebia,  wenn  dieselbe  auch  sich  nach 
Frauenart  durch  Gefühle  und  wandelbare  Neigungen  bestimmen  liess, 
doch  noch  als  wohlthätig  erscheinen  '.  So  wurde ,  wenn  er  es  auch 
ganz  anders  im  Sinne  hatte,  sein  Regiment  doch  ein  Unglück  für  das 
Reich.  Nach  aussen  gelang  Avenig  ^,  und  die  Kriege  mit  den  Persern 
verliefen  trotz  einzelner  Vorteile  unglücklich,  weil  die  östHchen  Ge- 
biete den  Wohlstand,  den  ihnen  ein  langer  Friede  verschafft  hatte, 
völlig  wieder  einbüssten,  da  Konstantius  nicht  imstande  war,  ihnen 
Ruhe  zu  schaffen.  Im  Innern  lastete  ein  furchtbarer  Druck  vonseiten 
räuberischer  Beamten  und  Hof  leute  ^  auf  den  Unterthanen,  der  durch 
eine  Reihe  wohlgemeinter  Gesetze  und  Verordnungen  ^o  nicht  beseitigt 
wurde.  Dieselben  bheben  wirkungslos ,  da  der  Kaiser  in  völliger 
Unkenntnis    der  Verhältnisse    im   Reiche    erhalten    und   von  jeder  Be- 


1)  Ammian.  14,  5,  5.     Liban.  ad  Theod.  Inl  jaTg  dvaXX.,  p.  667.  2)  Amm. 

14,  5,  4;  14,  9,  2;  15,  2,  2.  Zouar.  13,  9,  p.  202.  Eutr.  10,  15,  2.  loh.  Ant. 
175  Müller  4,  604.  3)  Ammian.  21,  16,  9.  Liban.  vntQ  ligcaTocf.  (14),  p.  429  sq. 
4)  Liban.  ünfg  I^qiot.  (14),  p.  448.  5)  Liban.  lniTtt<f>.  6)  Ammian.  16,  7, 

7—10;  18,  4,  2;  18,  5,  4;  15,  2,  10.  Zos.  2,  55.  Zonar.  13,  9,  p.  202.  Vict.  ep. 
42,  19.  Eutr.  10,  15,  ?.  Amm.  21,  16,  16.  lul.  ep.  23,  p.  389  D  (;Hertl.  2,  503); 
ep.  25,  p.  897  B  (Hertl.  2,  513).  Liban.  nsQi  Tf\g  eavTov  rvxm,  p-  30  Reisk.  vtiIq 
'Aq^ot.  (14),  p.  425.  429 sq.  nqtaß.  ngog  'lovL,  p.  474sq.  Äthan,  hast.  Arian.  ad 
monach.  37.  7)  Vict.  ep.  42,  20.     Ammian.    16,    10,    18.     Eutr.    10,    15,    2. 

Ammian.  21,  16,  16.  8)  Vict.  ep.  42,  18.     Eutr.  10,  15,   2.     loh.    Ant.    175, 

Müller  4,  604.     Amm.  21,  16,  15.  9)  Ammian.  16,  8,  12.     Vict.  Caes.  42,  23. 

24.  Eutr.  10,  15,  2.  10)  So  gegen  die  curiosi  C.  Th.  6,  29,  1  und  3—5 ;  doch 
■wie  Gothofr.,  p.  191  zeigt,  ohne  Erfolg. 
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rühruug  mit  den  Unterthanen  ferne  gehalten  wurde  * ;  ein  sehr  ent- 
wickeltes Spioniersystem  vermochte  den  Vorteil  eigener  Beobachtung 
nicht  nur  nicht  zu  ersetzen,  sondern  steigerte  die  Leiden  der  Unter- 
thanen ^.  Vielleicht  hatte  er  das  Gefühl,  dass  seine  Kraft  nur  gerade 
ausreichte,  um  die  Regierungsmaschine  im  Gange  zu  erhalten,  wies 
deshalb  alle  Änderungen  zurück  ^,  und  war  zufrieden,  wenn  dies  ohne 
erhebliche  Störungen  erreicht  wurde;  möglicherweise  hat  er  in  diesem 
Streben  die  Anmassung  der  Beamten  nicht  kennen  wollen,  über  die 
allerwärts  geklagt  wurde.  Auch  war  er  selbst  verschwenderisch  seinen 
Freunden  gegenüber,  deren  Habsucht  dadurch  nur  gestachelt  wurde  *. 
Jedenfalls  war  er  kein  Menschenkenner,  sonst  hätte  er  das  nichtswür- 
dige Treiben,  das  ihn  umgab,  durchschauen  müssen^;  vielleicht  hatte 
er  aber  auch  jene  instinktive  Scheu  schwacher  Kegenten  vor  bedeuten- 
den Menschen,  die  ihn  dann  bestimmte,  lauter  unbedeutende  Beamte  zu 
ernennen  und  überall  Feinde  und  Verschwörer  gegen  seine  Herrschaft 
zu  wittern  ^.  Gegen  alles  Hervorragende  erfüllte  ihn  Neid  '',  und  am 
wenigsten  wollte  er  in  seiner  Dynastie  ein  Glied  dulden,  welches 
Selbständigkeit  neben  ihm  beanspruchte.  So  war  er  kein  schlechter 
und  kein  unverständiger,  wohl  aber  ein  kleinlicher  Mensch,  der  mit 
kleinen  Mitteln  grosse  Verhältnisse  leiten  und  beherrschen  wollte  ^. 
Was  wollte  es  gegen  diese  Grundfehler  bedeuten,  dass  er  ein  Freund 
der  höheren  Bildung,  zwar  kein  guter  Redner  war,  dafür  aber  den  Musen 
huldigte  ^  ?  Die  Zeit  bedurfte  eines  wehrhaften  und  streitbaren  Fürsten, 
der  die  Verhältnisse  klar  und  scharf  mit  eigenen  Augen  sah  und  seinen 
Ratgebern  nur  insoweit  nachgab ,  als  in  wichtigen  Dingen  seine  eigene 
Kenntnis  der  Dinge  riet.  An  diesen  Mängeln  kam  der  erste  Cäsar^ 
den  er  erhob,  Gallus,  zu  Falle;  sie  waren  es  aber  auch,  welche  die 
verhältnismässig  leichte  Entthronung  des  Konstantius  selbst  durch  dessen 
Bruder  lulian  ermöglichten. 

Als  Konstantius  II.  den  Tod  seines  Bruders  erfuhr,  da  war  es  zu- 
erst   das    dynastische    Gefülü,    das  ihn   zum   Entschlüsse   eines   Krieges 


1)  Amm.  21,  16,  16.  2)  Ammian.  15,  3,  3-6;  21,  16,  17.  Liban.  adTheod. 
7ii()\  Tfji  arua.,  p.  645.  646  preist  die  Milde  des  Konst.  nnd  seine  Beliebtheit  bei 
den  Stadtgemeinden.  3)  Amm.    21,    16,  1.  4)  lul.  or.  2,  p.  97A.  B  (Hertl. 

1,  124),  Misopog.,  p.  357  B  (Hertl.  2,  461).  5)  Vict.  Caes.  42,  24.  6)  Amm. 
15,  3,  'J;  16,  6;  16,  8,  1.  2.  10;  18,  2;  19,  12.  7)    Zos.   3,  8.     Claud.    Mam. 

grat.  act.  lul.  3.     lul.  ad  SPQ Athen.,  p.  272  A    (Hertl.   1,  350).  8)  Ammian. 

14,  5,  2.  9)  Vict.  Caes.  42,  1.  3.  22;  ep.  42,  18.  Ich  folge  Amm.  21,  16,  4, 
dem  auch  lul.  or.  2,  p.  77  A  (Hertl.  1,  98)  trotz  vorsichtiger  Verschleierung  zu- 
stimmt. Lucif.  Calarit.  lib.  moriend.  esse  pro  Dei  fil.  11,  p.  306  Hartel.  Cedren. 
1,  p.  521. 
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bestimmte;  in  das  geheiligte  Familienerbrecht  der  Konstantiner  hatte 
ein  Unterthan,  ein  Barbare  einzugreifen  gewagt.  Der  Mann,  der  nicht 
einmal  seine  Vettern  zur  Erbfolge  berechtigt  ansah,  konnte  dies  um  so- 
weniger  von  einem  Fremden  dulden  ^. 

Fl.  Magnus  Magnentius  ^  war  ein  Mensch  von  athletischem  Körper- 
bau, nicht  ohne  höhere  Bildung,  von  natürlicher  Beredsamkeit,  ehr- 
geizig, übermütig  und  stolz  im  Glücke,  feige  und  niedergeschlagen  im 
Unglücke,  ein  Naturmensch,  doch  voll  Verstellung  und  im  Besitze  so  grosser 
Selbstbeherrschung,  dass  er  es  vermochte,  kühn  das  Haupt  zu  heben,  wäh- 
rend er  im  Herzen  zitterte.  Unter  einer  biederen,  einfachen,  ja  einfältigen 
Aussenseite,  welche  eine  unbedeutende  Veranlagung  anzukündigen  schien^ 
barg  er  ein  bösartiges  und  grausames  Naturell  ^.  Athanasius,  der  mit 
ihm  in  Verbindung  gestanden  hatte  und  ihn  gegen  den  Arianer  Kon- 
stantius ausspielen  wollte,  erkannte,  dass  er  ein  unzuverlässiger  Freund 
sei  und  dass  es  ihm  auf  einen  Eidbruch  nicht  ankomme.  Während  er 
den  frommen  Katholiken  zur  Schau  trug,  auf  seine  Münzen  das  anti- 
arianische  ^4.  und  ^  setzte  und  Verbindung  mit  dem  einflussreichsten 
Nicaener,  Athanasius  von  Alexandria,  suchte,  bediente  er  sich  der  Hilfe 
von  Magiern  und  Zauberern  und  gestattete  die  heidnischen  Opfer 
wieder  * ;  vielleicht  war  das  sein  wahrer  Glaube  ^.  Mittels  der  von 
Konstans  im  Schatze  gesammelten  Reichtümer  gewann  er  rasch  alle 
Herzen  und  überwand  er  alle  Bedenken,  und  es  dauerte  nicht  lange, 
so  sah  er  sich  in  Gallien,  Britannien,  Spanien,  Afrika  und  Italien  an- 
erkannt ^.  Unzweifelhaft  hatte  die  in  weiten  Kreisen  verbreitete 
Abneigung  gegen  Konstans  dazu  beigetragen,  dessen  Regierung  den 
Bürgern   unerträglich,   dem    Heere  verhasst  ®   geworden  war.     An    den. 


1)  In  der  Gesetzgebung  lassen  sich  die  Kriegsrüstungen  C.  Th.  7 ,  1 ,  4  er- 
kennen ,  wo  V  K.  lul.  350  vor  Vollendung  der  Dienstzeit  entlassene  Solda- 
ten wieder  zu  den  Fahnen  gerufen  werden ;  7 ,  20 ,  6  v.  352  werden  die  Pri- 
vilegien der  A^eteranen  von  neuem  bestätigt  7,  13 ,  1  v.  353  genaue  Feststellung 
der  origo  der  einzustellenden  Rekruten  angeordnet;  7,  20,  7  v.  353  ordnet 
die  strenge  Bestrafung  der   Räuberei  treibenden   Veteranen   an.  2)   Gewöhn- 

lich heisst  er  auf  Münzen  und  Inschriften  bloss  Magnentius  Eckhel  8 ,  121. 
CIL.  5,  8061.  8066.  Doch  auch  Magnus  und  Maximus  Magnentius  CIL.  2,  4744. 
4765.  4791.  4840.  3)  Vict.  Caes.  41,  26.     Zos.  2,  51.  4)  Goth.  zu  C.  Th. 

16,  10,  5,  p.  296  5)  Nach  Äthan,  apol.  ad  Const.  6  hinderte  ihn  sein  nicäisches 

Bekenntnis  nicht,  viele  gute  Christen ,  d.  h.  Nicaener,  in  Rom  zu  erwürgen^ 
6)  Dies  beweisen  die  Meilensteine  und  offiziellen  Inschriften  CIL.  2 ,  4692.  4744. 
4765.  4791.  4827.  4840;  5,  8601.  806G;  6,  1166;  8,  ad  10166.  10169;  9,  5937.  5951. 
Orell.  1108.  Eph.  ep.  5,  p.  502,  n.  1116  u.  1118.  Arch.  Zeit.  1870,  p.  90» 
Ammian.  14,  5,  6.  7)  Eutr.  10,  9,  3 :  intolerabilis  provincialibus  militi  iniucun 

dus.     loh.  Ant.  fr.  172,  Müller  4,  604.     Oros.  7,  29,  7. 
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prunkenden  Inschriften,  in  denen  er  „der  Befreier  des  Erdkreises,  der 
Wiederhersteller  der  Freiheit  und  der  Erretter  der  Soldaten  und  Unter- 
thanen"  heisst,  mag  wenigstens  der  letzte  Teil  vielen  als  Wahrheit  er- 
schienen sein  '. 

Die  Legionen  in  Illyrien,  Pannonien  und  Thessalien  wollten  aber 
den  gallischen  Usurpator  nicht  anerkennen,  sondern  wenn  einmal  ein 
anderer  Kaiser  als  aus  dem  konstantinischen  Hause  ernannt  werden 
sollte,  so  hielten  sie,  die  Kerntruppen  des  Reiches,  sich  dazu  in  erster 
Linie  für  berufen  '■^.  Wie  lange  war  es  her,  dass  eine  lange  Reihe  von 
Kaisern  aus  diesen  Ländern  hervorgegangen  war!  Konstantins  besass 
-warme  Sympathieen  nicht,  er  war  ihnen  gleichgültig,  und  wenn  er  in  ein- 
facher Succession  zu  dem  Besitze  der  Länder  seines  Bruders  gelangte, 
so  war  nicht  zu  erwarten,  dass  ihnen  eine  besondere  Anerkennung  zu- 
teil würde.  So  erhoben  sie  den  Vetranio,  den  kommandierenden  General 
dieser  Gegenden  zum  Kaiser.  Von  Vetranio  erfahren  wir  nur,  dass  er 
ein  tüchtiger  Offizier  war  und  sich  schon  in  Konstantins  d.  Gr.  Heer 
ausgezeichnet  hatte,  der  unbedeutende  Soldaten  nicht  leicht  vorwärts 
kommen  Hess.  Magnentius  wagte  nicht  den  Kampf  gegen  den  neuen 
Gegenkaiser,  sondern  suchte  ein  Bündnis  mit  demselben  zustande  zu 
bringen.  Zosimus  berichtet  nun,  gleichzeitig  mit  dieser  Gesandtschaft 
seien  auch  Gesandte  des  Konstantins  angelangt,  um  Vetranio  für  ihren 
Herrn  zu  gewinnen,  und  dieser  habe  die  Gesandtschaft  des  Mag- 
nentius unverrichteter  Dinge  weggeschickt  und  sich  mit  Konstantins  in 
Unterhandlungen  eingelassen,  welche  zu  einer  Zusammenkunft  beider 
Kaiser  geführt  hätten.  Die  beiden  brachten  ihre  gesamte  Heeresmacht 
mit,  welche  in  Schlachtordnung  stand,  während  Konstantins  auf  einer 
Tribüne  in  der  Mitte  eine  Rede  hielt,  welche  die  Soldaten  so  ergriff, 
dass  Vetranio,  der  auch  in  Thränen  zerfloss,  den  Purpur  vor  Kon- 
stantins niederlegte.  Zum  Dank  für  seine  brave  Aufführung  wurde 
ihm  das  Leben  gelassen  und  eine  ansehnliche  Pension  geschenkt  ^.  So 
viel  Worte,  fast  ebenso  viele  Unmöglichkeiten.  Die  Armee  des  Vetranio 
war  stärker  als  die  des  Konstantins  und  zählte  ungefähr  50  —  60  000 
Mann.  Ist  es  nun  denkbar,  dass  Konstantins  sich  dieser  Heeresmasse 
durch  eine  Rede  verständlich  machen  konnte?     Die  Schriftsteller  schil- 


1)  CIL.  5,  8061.  8066;  9,  5937.  5940.  5951:  Liberatori  orbis  terrarum,  resti- 
tutori  libertatis  et  r.  p.,  conservatori  militum  et  provincialium ;  6,  1166:  propa- 
gatovi  orbis  ac  romanae  rei.  Auch  Liban.  inmU^K,  p.  533  erkennt  an,  dass  Magn. 
fi^TK  (fvXaxi\g  rüiv  v6/l(iov  regiert  habe.  2)   lulian.   or.  1,  p.  26 C  (Hertl.  1,  32, 

llflf,).  3)  Vict.  epit.  41,  25.     Hieron.  2367,    p.    194.     Ähnlich    Zonar.    13,   7, 

p.  196,  wo  Vetr    nur  noch  ehrenvoller  von  Konstantius  behandelt  wird. 
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dern  Vetranio  als  einen  altersschwachen  und  unbedeutenden  Menschen, 
der  nicht  einmal  lesen  konnte.  Hätte  Konstans  einem  solchen  die 
wichtigsten  Proyinzen  übertragen  ?  Aber  wenn  er  selbst  ein  Schwächhng 
gewesen  wäre,  so  hätte  er  doch  anders  gehandelt,  wenn  er,  wie  be- 
richtet wird,  Lust  gehabt  hätte,  das  Diadem  zu  tragen;  da  hätte  er 
sich  doch  mit  seinem  viel  stärkeren  Heere  nicht  auf  eine  Komödie  ein- 
gelassen. Auch  die  Münzen  geben  uns  ein  ganz  anderes  Bild.  Vetra- 
nio war  ein  loyaler  Anhänger  des  konstantinischen  Hauses,  der  die 
Situation  richtig  erkannte.  Die  Soldaten  wollten  einen  Kaiser  machen, 
und  hätte  er  die  Erhebung  direkt  abgelehnt,  so  hätte  sich  ein  anderer 
gefunden,  der  ehrgeiziger  war  als  Vetranio.  Er  übernahm  also  nach 
längerem  Sträuben  und  nachdem  er  vergebhch  den  Konstantius  um 
Geld  und  Truppen    gebeten  hatte  ^,    die  Regierung  über  Illyrien,   Pan- 


1)  lulian.  or.  1,  p.  2GC  (Hertl.  1,  32,  14);  ähnlich  Zonar.  13,  7,  p.  195.  Am 
meisten  mit  den  Münzen  stimmt  der  Bericht  des  Chron.  Pasch.  1,  539,  4 — 540,  6. 
Danach  bekleidete  die  Schwester  des  Constantius,  Constantia,  den  Veti'anio  zu 
Naissus  am  1.  März  mit  dem  Purpur  und  stellte  ihn  dem  Magnentius  entgegen. 
Konstantius  nimmt  bei  seiner  Ankunft  den  Vetranio  ehrenvoll  auf,  setzt  den  Sol- 
daten auseinander,  die  Alleinherrschaft  sei  vorzuziehen;  Vetranio  wird  des  Pur- 
purs entkleidet,  von  Koust.  zur  Tafel  gezogen,  erhält  alle  kaiserlichen  Ehren  und 
wird  nach  Prusa  geschickt.  lulian.  or.  1,  p.  26  C  —  32  A  (32,  7—39,  18  Hertl.) 
stellt  Vetranio  als  treu  dar  trotz  der  Empörung  seiner  Soldaten;  er  verlangt 
und  erhält  Truppen  und  Geld  von  Konstantius ,  lässt  sich  aber  nachher  be- 
tören und  zum  Kaiser  ausrufen ,  schliesst  auch  einen  Vertrag  mit  Magnentius. 
Konst.  kommt,  macht  ihm  uijimiu  zum  Vorwurf  und  schlägt  ein  Schiedsgericht 
von  Soldaten  vor,  die  er  durch  eine  Rede  gewinnt.  Vetran.  war  zwar  entschlossen 
gegen  Konst.  zu  kämpfen ,  lässt  sich  aber  dies  alles  gefallen ;  ähnlich  or.  2, 
7ßC  — 77C  (97,  23  —  99,  12  Hertl),  wo  Konst.  sogar  ohne  Leibwächter  und 
Gefolge  auf  der  Tribüne  steht  Zos.  2.  42—44  berichtet,  dass  Vetr.  die  An- 
träge des  Magnentius  zurückweist  und  die  des  Konst.  annimmt;  dieser  schlug 
Vereinigung  der  Truppen  und  Kriegsrat  gegen  Magn.  vor  und  gewinnt  durch  eine 
Rede  die  Soldaten.  Sozom.  h.  e.  4,  4.  Socr.  h.  e.  2,  25.  Them.  or.  3,  p.  45  C 
hat  sogar  das  /3^,u«  gesehen,  auf  dem  Konst.  diese  Rede  hielt,  die  4,  p.  56  B  noch- 
mals als  Grund  der  Niederwerfung  des  Vetr.  bezeichnet  wird.  Äthan,  bist.  Ar. 
ad  mon.  49  führt  sogar  die  Worte  au,  mit  denen  Konst.  den  Vetr.  absetzte. 
Ähnlich  weiss  Liban.  vit.,  p  58 R  von  der  Rede-,  nach  Petr.  Patr.  16,  Müller 
4,  p.  190  schicken  sogar  Magnentius  und  Vetranio  gemeinsame  Gesandte  an  Kon- 
stantins, um  ihre  Anerkennung  als  Mitregenten  zu  erlangen.  Vict.  Caes.  41,  27; 
42,  1 — 4  schildert  Vetr.  als  i^ugebildet  und  dumm;  Konst.  stürzt  ihn  facundiae  vi 
in  einer  Versammlung  beider  Heere  (habita  ad  speciem  iudicii  contione)..  Eutr. 
10,  10,  2  u.  10,  11,  1  schildert  Vetr.  als  einen  allgemein  beliebten  und  tüchtigen, 
aber  ganz  ungebildeten  Mann,  der  von  Konst.  bestimmt  wui-de  novo  inusitatoque 
more  consensu  militum  deponere  insigne.  Danach  ist  an  einem  Hergange,  bei  dem 
Konst.  in  einer  Art  Soldateugericht  eine  Rede  hielt ,  nicht  zu  zweifeln ,  ebenso 
wenig  aber  daran,  dass   dieses  Gericht  mit   Zustimmung    des   Vetr.    stattfand  und 
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nonien  und  Thessalien  und  übergab  sie  nachher,  ohne  einen  Tropfen 
Blut  vergossen  zu  haben,  an  Konstantius,  sobald  dieser  vom  persischen 
Kriegsschauplatze  sich  losmachen  konnte.  Für  die  Annahme,  dass 
Vetranio  treu  war,  sprechen  zwei  Umstände.  Die  römische  Geschichte 
hat  wahrlich  keinen  Mangel  an  Usurpatoren;  aber  jede  ernste  Usur- 
pation endete  mit  der  Hinrichtung  des  Schwächeren  und  mit  der  Aus- 
rottung seiner  Anhänger.  Von  Konstantius  wird  uns  noch  besonders 
berichtet,  dass  er  in  solchen  Fällen  nicht  bloss  unerbittlich,  sondern 
selbst  grausam  war  ^  Vetranio  aber  übergab  sein  Diadem  dem  Kaiser, 
und  dieser  schenkte  ihm  grosse  Güter;  ja  ersterer  äusserte  nachher, 
er  habe  den  besseren  Tausch  gemacht  und  Konstantius  habe  Grund, 
ihn  zu  beneiden.  Noch  deuthcher  sprechen  die  Münzen,  In  den  Ge- 
bieten, welche  Vetranio  huldigten,  bestanden  Münzämter  zu  Siscia, 
Thessalonica  und  Sirmium  (Serdica  hatte  vielleicht  damals  schon  auf- 
gehört zu  münzen.)  Da  also  nur  drei  Münzämter  zu  seiner  Verfügung 
standen  und  seine  Herrschaft  nicht  einmal  ein  Jahr  währte,  so  ist  es 
nicht  zu  wundern,  dass  seine  Münzen  selten  sind.  GCW.  besitzt  die 
vollständigste  Sammlung  von  Vetranio  -  Münzen  —  59  Stück  — ,  aber 
auch  unter  diesen  hat  sich  kein  Stück  von  Sirmium  auf  des  Vetranio 
Namen  gefunden,  und  Graf  von  Westphalens  Vermutung  mag  nicht 
ohne  Grund  sein,  dass  er  hier  auf  Konstantins'  Namen  prägen  liess  ^. 
Alle  Reversbilder  und  Legenden  der  Vetrauio-Münzen  finden  sich  auf 
den  Münzen  des  Konstans  noch  nicht,  sind  also  von  Vetranio  neu  auf- 
gebracht; vier  derselben  finden  sich  bei  Konstantius,  zwei  bei  Kon- 
stantius Gallus  und  eine  bei  lulianus  Caesar.  Aber  man  wird  sie 
doch  mit  Graf  Westphalen  dem  Vetranio  vindizieren  müssen,  weil  sie 
nur  in  den  von  diesem  abhängigen  Münzämtern  gefunden  werden. 
Von  diesen  Legenden  sind  Concordia  militum  und  Virtus  Augustorum 
insofern  interessant,  als  sie  jedenfalls  eine  beabsichtigte,  vielleicht  eine 
wirkliche  Übereinstimmung  von  zwei  Kaisern  andeuten,  und  da  diese 
Stücke  in  denselben  Münzämtern  auf  Vetranio  und  Konstantius  geprägt 
wurden,  ja  vereinzelt  sogar  auf  Gallus  Caesar,  während  Magnentius 
keinen  Teil  daran  erhielt,  so  kann  diese  Übereinstimmung  sich  nur  auf 


nur  eine  schon  vorher  beschlossene  Amtsniederlegung  des  letzteren  sanktionierte. 
Die  Notiz  des  Ammian  21,  8,  1:  Gumoarium  proditorem  antiquum  timeus,  quem 
cum  scutarios  ageret,  latenter  prodidisse  Vetrauionem  suum  principem  audiebat 
widerspricht  dieser  Auffassung  nicht,  da  es  sich  hier,  wie  latenter  zeigt,  um  lu- 
triguen  und  geheime  Machinationen  wahrscheinlich  bei  Konstantius  gehandelt  hat. 
1)  Amm.  21,  IG,  9 — 11.  2)  Damit  stimmt  auch  Zonar.  13,  7,  p.  195,  wo- 

nach Vetr.  und  Magn.  Konstantius  antragen:  r»/v  yi^joir/^v  i^H'^'  rtftrji'. 
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Vetranio  und  Konstantius  beziehen.  Die  Thatsache,  dass  diese  Stucke 
iif  grösserer  Zahl  auf  Konstantius  als  auf  Vetranio  geprägt  wurden, 
und  dass  Gallus,  der  nach  der  Überlieferung  erst  nach  der  Abdankung 
des  Vetranio  zum  Cäsar  erhoben  wurde,  doch  daran  Teil  erhielt,  lässt 
vermuten,  dass  Konstantius  die  von  Vetranio  eingeführten  Reversstempel 
noch  einige  Zeit  nach  der  Abdikation  im  Gebrauch  Hess;  in  anderen 
Münzämtern  finden  sich  dieselben  nicht.  Ferner  ist  bemerkenswert, 
dass  von  sieben  Reversbildern  fünf  das  j^  in  grosser  Deutlichkeit  dar- 
bieten und  dass  das  Monogramm  hier  zum  erstenmale  auch  auf  Gold 
begegnet.  Am  interessantesten  ist  aber  der  Revers  Hoc  signo  victor 
eris,  weil  hier  das  Signum,  das  auf  älteren  Münzen  sich  auch  schon 
findet,  zum  erstenmale  durch  die  Legende  genannt  ist.  Es  ist  dasselbe 
Signum,  welches  auf  den  Gloria  exercitus -Münzen  des  grossen  Kon- 
stantin zwischen  zwei  Soldaten  steht.  Man  wird  darin  wohl  eine  An- 
spielung auf  die  Vision  Konstantins  zu  erblicken  haben,  die  zu  dieser 
Zeit  durch  die  Litteratur  also  ziemlich  verbreitet  und  bekannt  gewesen 
sein  muss. 

Als  Konstantius  ohne  Blutvergiessen  die  Truppen  des  Vetranio  mit 
den  eigenen  vereinigt  hatte  (25.  Dezember  350)  ^,  war  er  stark  genug, 
um  dem  Usurpator  in  Gallien  die  Spitze  zu  bieten  ^.  Das  Beispiel 
desselben  hatte  unterdessen  auch  in  Italien  Nachahmung  gefunden,  in- 
dem Nepotianus,  ein  Neffe  Konstantins  des  Grossen  und  Sohn  seiner 
Stiefschwester  Entropia,  den  Versuch  machte,  in  Rom  eine  Herrschaft  für 
sich  zu  begründen.  An  der  Spitze  eines  Haufens  von  Gladiatoren  und 
ähnlichem  Gesindel  Hess  er  sich  im  Juli  350  zum  Augustus  ausrufen  ^. 
Aber  die  Herrschalt  war  von  kurzem  Bestände,  da  die  Offiziere  des 
Magnentius   ihr   ein  jähes  Ende  bereiteten;    die  alte  Hauptstadt  büsste 


1)  Über  die  Zeit  s.  Clinton  F.  R.,  p.  418.  Nach  C.  Th.  7,  20,  6  ist  Konstan- 
tins VIII  Kai.  lul.  352  in  Sirmium.  2)  Diese  Kämpfe  beschreibt  Zonar.  13,  8, 
p.  196  —  9,  200.  3)  Rossi,  Rev.  Arch.  6,  373  sqq.  erweist  aus  den  Fasten,  dass 
April  350  Anicius  oder  Anicetus,  ein  Anhänger  des  Magnentius  Konsul  war ,  der 
an  Stelle  des  Sergius  trat,  während  der  andere  Kollege  des  letzteren  Nigrinianus 
blieb.  Inn  Juli  begegnen  wir  den  beiden  Daten  post  Cons.  Limeni  et  Catulli  und 
Sergio  et  Nigriniano.  Das  erstere  zeigt,  dass  es  einen  Augenblick  verboten  war, 
die  amtierenden  Konsuln  zu  nennen,  sei  es  von  Magnentius',  sei  es  von  Konstantins' 
Seite.  Das  Datum  zeigt  den  Zeitpunkt,  wo  die  rechtmässigen  von  Konstantius 
erwählten  Konsuln  in  Rom  funktionierten.  S.  375  macht  R.  wahrscheinlich,  dass 
der  Kampf  im  Juli,  nicht,  wie  Chron.  Pasch,  und  Fast.  Idat.  haben,  im  Juni  statt- 
fand. Im  August  war  Magn.  sicher  fern  von  Rom  und  Anicius  tot,  weshalb  dann 
Nigrin.  allein  genannt  wird.  Vielleicht  hat  dann  Magn.  gestattet,  dass  Sergius  au 
seine  Stelle  trat. 
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ihr  Verlangen,  auch  einmal  dem  Reiche  wieder  einen  Kaiser  zu  geben^ 
durch  zahlreiche  Achtungen  und  schwere  Geldstrafen  ^  • 

Magnentius  hatte  längere  Zeit  die  Hoffnung  gehegt,  vonseiten  des 
Konstantius  Anerkennung  seiner  Usurpation  zu  erhalten  und  Hess  dem- 
selben sogar  durch  eine  Gesandtschaft  eine  Verschwägerung  vorschlagen. 
Die  Münzen  bestätigen  und  ergänzen  auch  hier  die  kSchriftstellernach- 
richten  in  einer  lehrreichen  Weise.  An  Gold  sowohl  als  an  Kupfer 
des  gallischen  Kaisers  sind  kolossale  Mengen  auf  uns  gekommen,  und 
dieser  Umstand  macht  die  Schriftstellerberichte  annehmbar,  welche 
melden,  er  habe  durch  Konfiskationen,  Zwangsanlehen  und  Verkäufe  von 
Domänengütern  grosse  Summen  erpresst  ^.  Das  Gepräge  dieser  Münzen 
ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sehr  roh  und  barbarisch  und  bildet  einen 
auffälligen  Gegensatz  zu  der  Prägung  eines  Postumus  (S.  I,  830).  Viel- 
leicht ist  dies  so  zu  erklären,  dass  zur  Bewältigung  der  ausgedehnten 
Prägungen ,  für  die  ein  neues  Münzamt  in  Ambiani  (Amiens)  errichtet 
wurde,  unkundiges  Personal  verwandt  werden  musste.  Unter  diesen  Mün- 
zen sind  viele  aufKonstantius  geschlagen,  darunter  grosse  Kupfermedaillons^ 
die  sich  durch  die  Gleichheit  der  Reversbüder  als  Pendants  zu  denen 
des  Magnentius  und  Decentius  darstellen.  Auf  denselben  findet  sich  die 
Umschrift  Augustorum,  und  zwar  ausgeschrieben,  was  doch  wohl 
darauf  hinweist,  dass  gerade  hierdurch  das  seinen  Unterthanen  vor- 
gelogene Bundes  Verhältnis  zu  Konstantius  glaubhaft  gemacht  werden 
sollte.  Ob  die  Darstellung  des  Magnentius  ohne  Diadem,  welche  fast 
die  Regel  ist,  auf  die  Abneigung  der  Germanen  gegen  dieses  Zeichen 
kaiserlicher  Majestät  oder  auf  andere  Gründe  zurückzuführen  ist,  lässt 
sich   nicht    entscheiden.     Weitaus  am  interessantesten    sind  die  Münzen, 

welche  ^  ^to  und  teils  des  Magnentius ,  teils  des  Decentius ,  teils  des 
Konstantius  Namen  tragen.  Warum  auf  den  letzteren  immer  nur 
Aug.  statt  Augg.  steht,  da  doch  Magnentius  und  Konstantius  zwei 
Kaiser  waren,  können  wir  nicht  erklären;  nur  dass  sie  nicht  von  Kon- 
stantius geprägt  sind,  lässt  sich  mit  Recht  behaupten,  da  sie  alle  aus 
dem  Trierer  Münzarat  stammen,  welches  nicht  unter  des  Konstantius 
Botmässigkeit  stand,  und  im  Stile  des  Magnentius  geprägt  sind.  Dieses 
Zeichen  begegnet  hier  zum  erstenmale  und  ist  von  ganz  besonderer 
Bedeutung.  Allmähhch  hatte  Magnentius  eingesehen,  dass  Konstantius 
von  keiner  Anerkennung  wissen  wollte,  und  nun  rüstete  er  mit  jener 
gewaltigen  Energie,  welche  die  wilde  Naturkraft  des  Germanen  charak- 


1)  Vict.  Caes.  42,  6.  7.        2)  lulian.  or.  1,  p.   33C  — 34B    (Hertl.  1,   p.   41, 
16  —  42,  17). 


§  21.     Konstantins  und  die  Gegenkaiser.  355 

terisiert,  und  setzte  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  den  Sieg  über  seinen 
Gegner  zu  erringen.     Ein  niclit  verächtlicher  Bundesgenosse  im  Westen 
und  in  einem  Teile  des  Ostens  war  der  Ilass  gegen  die  Arianer,  welchen 
sich  Konstantius  immer  mehr  zuneigte.     Aul'  seine  Entfesselung  ist  die 
Aufschrift    berechnet.      Der   arianischen    Behauptung    von    Wesensähn- 
lichkeit zwischen  Vater  und  Sohn  gegenüber  wollten  die  rechtgläubigen 
Christen  durch  diese  leicht  verständliche  Buchstaben- Symbolik  bekennen, 
dass  sie  an  den  ewigen  Ausgang  des  Sohnes  vom  Vater  glaubten.    In- 
dem   nun  Magnentius   die  Zeichen    der  Anti- Arianer    in    so    unerhörter 
Weise  auf  die  Münzen  setzen  Hess,  mag  er  Anregungen,  die  Athanasius 
während  seiner  Verbannung  in  Trier  in  dieser  Richtung  gegeben  hatte, 
nachgegeben  haben ;  mit  letzterem  unterhandelte  er  offenbar  wegen  des 
Anschlusses  an  Ägypten,  und  wahrscheinlich  versprach  er  die  nicänische 
Lehre  zur  herrschenden  zu  machen  ' ;  ebenso  unzweifelhaft  scheint  aber 
die  Annahme,    dass    er    diese    Zeichen    auf  den  Hass   der  Occidentalen 
gegen  den  dem  Arianismus  ergebenen  Konstantius  berechnet   und  auch 
später   benutzt   hat.     Dadurch    wird  nicht  ausgeschlossen,    dass  er  sich 
den  Heiden   als  Heiden    gab    und    ihnen    wenigstens  Aussicht   auf    ein 
so  tolerantes  Regiment  eröffüete,    wie  es    Konstantin    den   grössten  Teil 
seiner  Regierung  hindurch  geführt  hatte.     Ebenso  hat  wohl  Magnentius 
seinen  Bruder   Magnus   Decentius  Caesar  ^  erst   einige  Zeit  nach  seiner 
Erhebung    zu    dieser  V/ürde    befördert;    denn    er   hat   mit   dem   Kaiser 
nur  die  Prägung  späterer  Münz  Serien  gemein  ^.    Vielleicht  geschah  auch 
dieser  Schritt  erst,  als  die  Aussichten  auf  ein  Abkommen  mit  Konstan- 
tius sich  verringerten,  vielleicht    erfolgte   er    sogar  erst,  als  Magnentius 
mobil    machte    tmd    Gallier,    Franken,  Sachsen    und    andere    deutsche 
Stämme    durch    bedeutende  Subsidien    zu    einem  gewaltigen  Heere  ver- 
einigte.    Dass    sich  derselbe  nun    nicht   auf   die   Defensive    beschränkte 
und   dem  Konstantius   den  Angriff  überliess,    ist  wohl  nur  einer  Über- 
schätzung   seiner  Streitkräfte    und    einer    Verkennung   seiner    schon    er- 
schütterten Stellung  zuzuschi-eiben.     Er  eilte  durch  die  Alpenpässe  nach 
Pannonien  mit  einem  numerisch  bedeutend   überlegenen  Heere  *.     Aber 
Konstantius   hatte   unterdessen    die   pannonischen    Kerntruppen   des  Ve- 
tranio  erhalten,  und  alle  Festungen  und  Flussübergänge  waren  besetzt. 
Magnentius    kam  schon  beim  Übergang  über  die  Save  in  Gefahr,    den 


1)  Athanas.  apol    ad  Const.  9.  2)  Er  wird  genannt  CIL.  2,   4692.    4827; 

8,  10169.  ad  10166.     Orell.  1108.     Eph.  ep.  5,  p.  502,  n.  1118.    Eckhel  8,  p    123. 
3)  Dazu  stimmt  auch  Vict.  Caes.  42,  8.  4)    Vielleiclit  wurde  der  Münzschatz 

von  Slatna  in  Krain,  der  Münzen  von  Aui'elian-Konstantinus  iun.    enthielt,  zu  die- 
ser Zeit  vergraben. 
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Feinden  in  die  Hände  zu  fallen,  doch  gelang  es  ihm  Siscia  zu  zer- 
stören, Sirmium  wurde  berannt.  Aber  entscheidende  Vorteile  waren 
das  nicht,  und  die  Treue  seiner  Truppen  begann  zu  wanken;  vor  der 
Schlacht  von  Mursa  ging  eine  Reiterabteilung  unter  Silvanus  zu  Kon- 
stantius  über  —  das  erste  Anzeichen  beginnender  Demoralisation.  Über- 
haupt scheint  sich  der  Nimbus  des  konstantinischen  Hauses  desto  mehr 
geltend  gemacht  zu  haben,  je  weiter  die  Truppen  nach  Osten  gelangten. 
Doch  war  auch  Magnentius  offenbar  nicht  der  Mann,  seine  Vorteile 
strategisch  richtig  zu  verwenden.  Unter  solchen  Verhältnissen  können 
von  Konstantins  keine  Vorschläge  gemacht  worden  sein,  wie  sie  Zosi- 
mus  berichtet,  nach  denen  der  Kaiser  die  Präfektur  Gallien  abtreten 
wollte.  In  der  mörderischen  Schlacht  bei  Mursa  (h.  Eszek)  28.  Sep- 
tember 351  ^,  wahrscheinlich  der  verlustreichsten  des  Jahrhunderts  2, 
wo  Konstantins  lange  um  den  Sieg  kämpfte,  wurde  das  Schicksal  des 
Tyrannen  und  seiner  Regierung  und  in  gewissem  Sinne  des  römischen 
Reiches  entschieden.  War  Konstantins  schon  vorher  nicht  imstande, 
mit  den  Streitkräften  die  Grenzen  zu  schützen,  so  mussten  die  grossen 
Verluste  eine  erfolgreiche  und  energische  Grenzpolitik  völlig  aussichts- 
los erscheinen  lassen,  und  die  friedliche  Aufnahme  der  Germanen  in 
das  Reich  wurde  zur  unvermeidlichen  Notwendigkeit  ^.  Magnentius 
selbst  vermochte  sich  zu  retten,  und  auch  ein  Teil  seiner  Truppen  fand 
sich  allmählich  wieder  zu  ihm.  Die  Gegner  aber  waren  selbst  so  ge- 
schwächt, dass  sie  an  eine  energische  Verfolgung  nicht  denken  konnten. 
So  war  es  Magnentius  möglich,  die  Alpenpässe  zu  sperren  und  in  den 
festen  Mauern  von  Aquileia  noch  einige  Zeit  seinen  Ausschweifungen 
zu  leben  *,  aber  auch  mit  Umsicht  die  Verteidigung  zu  leiten.  Bald 
aber  brach  in  seinem  Rücken  der  Abfall  aus,  indem  Rom  und  andere 
italienische  Städte,  der  harten  Bedrückung  überdrüssig,  sich  für  den 
vordringenden  Konstantins  erklärten.  Zugleich  hatte  Konstantius  durch 
Emissäre  Alamannen  und  Franken  zum  Einfall  in  GalHen  veranlasst, 
um  den  Caesar  Decentius  am  Eingreifen  in  den  Kampf  zu  hindern. 
Schon  fielen  aber  hier  so  einflussreiche  Städte  wie  Trier  zu  Konstantius 


1)  Chron.  Pasch.,  p.  540,  18-23  uon.  Mai;  aber  Idat.  IV  K.  Oct.,  wozu  lul. 
or.  1,  p.  .'^8B  i^Hertl.  1,  47)  und  Vict.  Caes.  42,  5  stimmen.  Clint.  f.  R.  1,  420. 
Nach  Zonar.,  dessen  Zahlenangaben  für  Magnentius  sicher  unrichtig  sind,  kamen 
54  000  Manu  um.  2)  Sulp.  Sev.  Chron.  2,  38,  5—7.  3)  Eutrop.  10,  12,  1. 

4)  Dass  Magn.  auch  Pannonien  infolge  der  Schlacht  aufgehen  musste,  zeigt  die 
Inschr.  Bullett.  18GS ,  p.  143 ,  wo  Konstantius  und  Gallus  als  Konsuln  genannt 
sind,  am  24.  April  352:  III  Non.  Nov.  352  ist  Konst.  nach  C.  Th.  15,  14,  5  in 
Mailand,  dagegen  III  non.  Mart.  353  in  Sirmium  C.  Th.  10,   10,  8. 
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ab  und  verschlossen  Decentius  die  Thore  '.  Jetzt  rausste  der  Usur- 
pator nach  GalHen  zurück,  nachdem  er  den  verfolgenden  kaiserlichen 
Truppen  bei  Pavia  nochmal  eine  Schlappe  beigebracht  hatte,  und 
hier  kam  es  am  Mons  Seleucus  in  den  Kottischen  Alpen  zu  einer  letz- 
ten Schlacht,  die  wiederum  zu  seinem  Nachteile  ausfiel.  Afrika  und 
Spanien  waren  bereits  verloren ;  so  warf  er  sich  nach  Lugdunum ,  sah 
sich  aber  hier  verlassen  und  bedroht  und  gab  sich  verzweifelnd  den 
Tod,  nachdem  er  zuvor  seine  Mutter  ermordet  und  seinen  jüngeren 
Bruder  Desiderius  verwundet  hatte  ^.  Der  Cäsar  Decentius,  welcher, 
das  Land  den  Germanen  preisgebend,  denen  er  im  Kampfe  erlegen  ^, 
aufgebrochen  war,  seinem  Bruder  Hilfe  zuzuführen,  gelangte  nur  bis 
Sens ;  hier  erfuhr  er  die  Katastrophe,  gab  sich  verloren  und  legte  eben- 
falls Hand  an  sich  (18.  August  353)  *.  Konstantins  liess  dem  Gefühle 
der  beleidigten  Majestät  jetzt  seinen  Lauf;  alle  angesehenen  Anhänger 
des  Usurpators  mussten  sterben,  und  was  sonst  verdächtig  war,  wurde 
in  diesem  Zusammenhange  beseitigt  ^.  So  war  nochmals  die  konstan- 
tinische Dynastie  in  dem  Kampfe  widerstreitender  Gewalten  siegreich 
geblieben ;  denn  noch  war  das  Andenken  an  den  Gründer  der  Dynastie 
im  Heere  zu  lebendig,  als  dass  ein  Barbar,  wenn  er  auch  ein  Mann 
von  nicht  gewöhnlichen  Eigenschaften  war,  im  ersten  Anlaufe  diese 
selbst  hätte  stürzen  können ;  der  Gegensatz  von  Römern  und  Germanen 
i     wirkte  mit.     Aber  leicht  war  der  Sieg   nicht,    und  Konstantins  mochte 

/  ahnen,  dass,  wenn  ihm  aus  der  Dynastie  ein  Gegner  erstände,  der 
Kampf  einen  anderen  Charakter  gewinnen  würde.     Zugleich  hatte  aber 

^\^  Magnentius'  Iduge  Politik  gezeigt,  welche  Gefahr  in  der  kirchlichen 
Trennung  des  Ostens  und  Westens  für  die  Reichseinheit  lag.  Es  wird 
nun  darzulegen  sein,  wie  dieselbe  entstehen  konnte. 


1)  Amui.  15,  6,  4.  Liban.  inirtUf.,  p.  533.  2)  Nach  Chron.  Pasch.  541,  10  sq. 
IV  id.  Aug.  354;  richtig  Hat.  III  id.  Aug.  353.  Clinton  f.  R.  1,  p.  424.  3}  Anim. 
16,  12,  5.  4)  Fast.  Idat.  ad  a.  353.     Die  beste  Darstellung  des  Kampfes  mit 

Magn.  gicbt  Zos.  2,  45—54.  Vict.  Caes.  42,  8.  9.  Eutr.  10,  12,  1.  2  =z  loh. 
Antioch.  174,  Müller  4,  604  5)  Animian.    14,   5,3.     Auf  die  Zeit  nach  dem 

Siege  bezieht  sich  die  fragmentarische  Inschrift  CIL.  3,  445  subiuganti  Italiam 
Hispanias  Germanias  Gallias  Britaneas  Africam  atque  Illuricum  etc.  Vgl.  9, 
1142:  orbem  terrae  romano  nomini  subjuganti.  Ebenso  wird  der  Sieg  gefeiert 
CIL.  3,  37{'5  —  in  den  Worten  recuperata  republica;  5,  7781  —  dum  recipit 
Gallos.  Um  die  Inschriften  des  Magnentius  zu  überbieten,  wird  er  5,  S073  libe- 
rator  orbis  romani,  couservator  r.  p.  et  omnium  provincialium  genannt;  6,  1158 
xestitutor  urbis  Eomae  atque  orbis  et  extinctor  pestifei'ae  tyranuidis ;  6 ,  1163: 
Coustantius  orbe  recepto ,  interea  Romam  tetro  vastaute  tyranno  —  cum  caede 
tyranni  atque  aditu  Romae  reperto.  C.  Th  15,  14,  5  v.  III  non.  Nov.  352  erklärt 
alle  Amtshandlungen  des  Tyrannen  für  ungültig;  ebenso  C.  Th.  9,  38,  2  v.  VIII 
id.  Sept.  353. 

Schilirtr,  Kaiserzeit.     IT.  *  1^ 
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§   22. 

Die  religiösen  Verhältnisse. 

Es  ist  schon  früher  (Bd.  I,  S.  91 1  ff.)  dargestellt  worden,  wie 
sich  die  Episkopalverfassung  langsam  aber  sicher  an  die  Stelle  der  pres- 
byterialen  setzte.  Mögen  auch  immerhin  in  der  Natur  der  Amter 
der  TTQsaßvTEQoi  und  a7tio/.07coi  die  Keime  für  diese  Entwickelung  ge- 
legen sein,  indem  die  ökonomische  Stellung  der  letzteren  ihnen  einen 
entscheidenden  Einfluss  im  Gemeindeleben  sicherte  ^,  so  steht  doch 
nicht  weniger  fest,  dass  diese  Entwickelung  gefördert  wurde  durch  den 
in  der  staathchen  Entwickelung  auf  die  absolute  Monarchie  führenden 
Zug.  AVie  die  christliche  Gemeinde  mit  ihren  Presbytern  die  Nach- 
bildung der  Munizipalverfassung  mit  ihren  Dekurionen  ist,  wie  gleich 
dem  Stadtrate  der  politischen  Gemeinde  der  Klerus  der  Religions- 
gemeinde die  Ausschliessung  der  Gemeindeglicder,  die  kein  Amt  be- 
sassen,  von  der  Ausübung  fast  aller  kirchlichen  Funktionen  durchsetzt  ^, 
wie  die  Synoden  sich  im  Anschluss  an  die  Provinziallandtage  bilden  % 
wie  der  sacerdos  provinciae  durch  den  Bischof  der  Hauptstadt  auf- 
gesaugt wird,  wie  die  städtischen  Behörden  neben  der  Präsidialgewalt 
immer  ohnmächtiger  werden,  so  bildet  sich  auch  die  bischöfliche  Stel- 
lung ganz  analog  der  der  Praesides.  Lange  gab  es  auch  in  den  nicht 
staatlich  organisierten  Gemeinden  Bischöfe,  die  sog.  iTtloAorroi  tQv 
äyQojv  oder  y(')QE7riG/.07roi,  insbesondere  in  Syrien  und  Kleinasien  * ;  aber 
immer  mehr  machte  sich  die  Tendenz  geltend,  diese  zugunsten  der 
Bischöfe  der  selbständig  konstituierten  Stadtgebiete  (civitates)  zu  ver- 
nichten, bis  endlich  nach  langen  Schwankungen  dieser  Schlag  gelang. 
Der  Sprengel  des  Metropoliten,  die  Kirchenprovinz,  wird  jetzt  im  all-, 
gemeinen  dem  weltlichen  Provinzialbezirke  gleich  ^,  und  was  hier  der 
Praeses ,  ist  dort  der  Metropolit  *>.  Seit  Einführung  der  Diöcesan- 
einteilung    durch  Diokletian    und  Konstantin    entwickelt   sich    auch    auf 

1)  Hatcb-Harnack,  Die  Gesellschaft-sverfassung  der  christl.  Kirchen  im  Alter- 
tum, Giessen  1883,  S.  29ff.  65ff.  80£P.  %  Hatch  -  Harnack  a  a.  0.,  S.  1220'. 
3^)  Kanon  5  des  Konzils  von  Nicaea.  Hatcb-Harnack  a.  a.  0  ,  S.  172fF.  4)  Zu- 
erst offiziell  erwähnt  Kanon  13  des  Konzils  von  Ankvra  314;  ausserdem  bei  Euseb. 
h.  e.  7,  30,  10;  beste  Darlegung  des  Verhältnisses  der  X.  Basil.  ep.  54  (181) 
ed.  Ben.  4.  148.  Beschränkung  des  Chorepiskopats  schon  341  durch  Kan.  10  d. 
Synode  v.  Antioch.  v.  Hefele  a.  a.  0.  1,  4!)7.  5)  Vgl.  Maassen,  Der  Primat 
der  Bischöfe  von  Rom  und  die  alten  Patriarchalkirchen,  Bonn  1853.  —  Czwalina, 
Das  Verzeichn  d.  röm  Prov.  v.  J.  297,  Pr.  Wesel  1880,  S.  14  f.  6)  Kanon  4. 
6  des  Konzils  von  Nicaea  und  Maassen  a.  a.  0. ,  S.  7  f.  —  v.  Hefele,  Konzil- 
geschichte 1,  381  ff.  Sehr  deutlich  ausgesprochen  bei  Mansi ,  Coli.  Concil.  4, 
395 f.;  dagegen  3,  10' 5. 
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kirclilichem  Gebiete  die  Tendenz,  noch  eine  höhere  Instanz  —  Exarchen 
oder  Patriarchen  —  herzustellen.  Nach  christlicher  Auffassung  sind  die 
Bischöfe  sämtlich  an  Stellung  und  "Würde  gleich,  aber  die  Metropoliten 
und  Patriarchen  der  grösseren  Städte  strebten  doch  nach  einer  über- 
geordneten Stellung  ^,  gleich  wie  die  Vicarii  der  Diöcesen  eine  solche 
über  die  Präsides  besassen.  Die  Ausbildung  noch  höherer  Instanzen 
war  bei  dieser  Tendenz  der  Entwickelung  lediglich  eine  Frage  der 
Zeit,  und  es  liess  sich  voraussehen,  dass  in  gleicher  Weise  die  Voll- 
endung des  Gebäudes  im  Anschluss  an  die  welthche  Entwickelung  er- 
folgen würde. 

Doch  einstweilen  war  noch  die  Gemeindeorganisation  die  Grund- 
lage der  Kirche,  auch  hierin  der  staatlichen  Entwickelung  sich  an- 
schliessend. Das  Haupt  der  Gemeinde  war  der  Bischof  mit  ziemlich 
schrankenloser  Gewalt  im  inneren  und  äusseren  kirchlichen  Leben, 
eigentlich  nur  Gott  zur  Rechenschaft  verpflichtet,  an  dessen  Gebot  allein 
sein  Wille  eine  Schranke  findet  ^.  In  letzter  Linie  beruhte  diese  Allge- 
walt auf  dem  allmählich  den  Bischöfen  allein  zukommenden  apostolischen 
Rechte  der  Sündenvergebung  ^.  Diese  Stellung  war  womöglich  noch 
gesteigert  worden  durch  die  diokletianische  Verfolgung,  die  so  vielen 
Bischöi'en  die  Märtyrerkrone  aufs  Haupt  gedrückt  und  dadurch  das 
Ansehen  des  Episkopats  nur  gefördert  hatte.  Für  die  Entwickelung 
der  Kirche  war  diese  Richtung  von  allergrösster  Bedeutung.  Mit  einer 
demokratisch  geordneten  Volkskirche  hätte  das  Kaisertum  nicht  pak- 
tieren können,  mit  dem  Episkopat  schloss  Konstantin  den  Bund  zu 
gegenseitiger  Förderung.  Und  nun  lag  es  in  seinem  Interesse,  die 
Autorität  desselben  immer  mehr  zu  erhöhen ;  daher  seine  Devotion 
gegen  die  Bischöfe  bei  allem  öffentlichen  Auftreten  ■*,  die  in  der  Haupt- 
sache auch  von  seinen  Nachfolgern  beibehalten  wurde  ^.  Aber  die 
bischöfliche  Gewalt  konnte  diese  monarchische  Gestaltung  nur  erlangen, 
wenn  der  Klerus  überhaupt  eine  bevorrechtete  Stellung  erhielt.  Kon- 
stantin hat  auch  hierin  die  Initiative  ergriffen  und  durch  die  Befreiung 
von  den  Personallasten  und  von  der  gewöhnlichen  Gerichtsbarkeit 
das  Emporkommen  eines  besonderen  bürgerhchen  Standes  angebahnt  (s. 
oben  S.  208.  118)  *'.  Freilich  stimmte  diese  faktische  und  äussere  Stel- 
lung der  Bischöte    mit  der  rechtlichen  nicht  überein,    und    es  wäre  ein 


1)  Dies  zeigt  klar  Kau  4.  6  des  Konzils  von  Kicaea.  S.  v.  Hefele,  Kon- 
ziliengesch.  1,  370flf.  Hatch-Harnack  a.  a.  0.,  S.  177  ff.  2)  Constitut.  apostol 
2,  11-  20.  26.  Origeues  in  Luc  hom  20  und  in  Matth.  Commeut.  c.  10. 
3)  Cyprian.  ep.  45.  75  und  de  cathol    eccl.  uuit.   4.  4)  Euseb.  v.  Coust.  3,  17. 

19;  4,  48;  h.  e.  10,  5.     Socr.   h.  e.  1 ,  9.        5)  Valesius  ad  Theodoret.  h.  e.  4,  6. 
6)  Hatch-Harnack  a    a.  0.,  S.  148  ft. 
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schwerer  Irrtum,  wenn  man  glauben  würde,  die  Kai.ser  hätten  über 
diesen  äusseren  Ehrenrechten  die  Wahrung  ihres  Einflus.ses  auf  das 
bischrtf  liehe  Amt  vergessen.  Gerade  die  Erhöhung  des  bischöflichen 
Ansehens  musste  mit  unvermeidlicher  Notwendigkeit  auch  die  Steigerung 
des  Einflusses  der  Kaiser  auf  die  Besetzung  der  bischöflichen  Stühle 
im  Gefolge  haben.  Zwar  setzt  auch  noch  das  Nicänische  Konzil  die 
Wahl  der  Bischöfe  durch  die  Gemeinde  voraus  ',  aber  die  Bestätigung 
und  die  Weihe  durch  die  benachbarten  Bischöfe  der  Provinz  unter 
Leitung  des  Metropoliten  ist  doch  die  Hauptsache;  denn  ohne  sie  hat 
die  ^^'ahl  keine  Gültigkeit  -.  Also  einen  gesetzlichen  oder  durch  das 
Herkommen  geheiligten  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  Bischofssitze 
hatte  der  Kaiser  nicht,  und  die  meisten  sind  sicherlich  ohne  kaiserliche 
Mitwirkung  besetzt  worden.  Aber  in  allen  Fällen,  wo  der  Kaiser  ein 
Interesse  daran  hatte,  eine  bestimmte  Persönlichkeit  gewählt  zu  sehen 
—  und  das  war  in  den  grossen  Zentren  des  Reiches  nicht  selten  der 
Fall  —  musste  die  ihm  genehme  und  von  ihm  bezeichnete  Person  ohne 
Widerrede  gewählt  werden.  Desgleichen  übte  der  Kaiser  bei  der  Ab- 
setzung von  Bischöfen  einen  allein  entscheidenden  Einfluss.  Recht- 
gläubige wie  Arianer  empfanden  in  den  langen  arianischen  Streitigkeiten 
oft  genug  die  Wirkung  dieser  kaiserlichen  Allmacht  ^,  gegen  die  sich 
die  Betroffenen  vergeblich  auflehnten;  denn  sie  hatten  regelmässig  die- 
selbe anerkannt,  wenn  sie  ihre  Gegner  getroffen  hatte. 

Aber  Konstantin  hatte  bereits  den  Bischöfen  noch  mehr  verliehen 
als  die  blosse  äussere  Parallele  mit  der  weltlichen  Gewalt ;  sie  besassen 
schon  unter  ihm  einen  Anteil  an  dem  wesentlichsten  Attribute  derselben, 
an  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit.  Einigten  sich  die  Parteien  auf  den 
bischöflichen  Schiedsspruch,  so  war  derselbe  dem  der  weltlichen  Obrig- 
keit gleich ,  nur  dass  er  faktisch  inappellabel  war  *.  In  der  eigentüm- 
lichen Stellung  des  Kaisers  zu  den  Bischöfen  war  eine  andere  einfluss- 
reiche Befugnis  begründet,  welche  zwar  keine  staatliche  und  noch 
weniger  eine  organische  Einrichtung  war,  aber  durch  die  Wirksamkeit, 
welche  ihr  innewohnte,  leicht  eine  solche  verschmerzen  Hess,  ja  an 
Wert  übertraf.  Der  Bischof  konnte  zu  jeder  Zeit  das  Ohr  des  Kaisers 
erlangen  gegen  den  kaiserlichen  Beamten,  und  bald  fühlten  sich  die 
Diener  der  Kirche  gewisserraassen  zur  Kontrolle  und  Beaufsichtigung 
der  Beamten  befugt,  und  diese  wagten  nicht,  gegen  diese  neue  Ein- 
richtung   sich    aufziüehuen,    so   verhasst   ihnen   dieselbe   zweifellos   war. 


1)  Kan.  4.  ß.    Hatch-Harnack  a.  a.  0 ,  S.   129  iF.  2)  Cyprian.    ep.   67,   4. 

Constit    apost.    8,  4.  3)    Athanas.  bist.     Arian.   ad   mon.   51.  4)  S.  oben 

S.  118. 
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Durch  die  Verleihung  des  Rechts  an  die  einzehien  Kirchengemeinden, 
Erbschaften  und  Legate  zu  erwerben  ^  (321),  konnte  die  Kirche,  vermöge 
ihrer  Seelenleitung,  rasch  das  erringen,  ohne  welches  kein  weltlicher 
Einfluss  auf  die  Dauer  zu  behaupten  war,  Reichtum  und  irdischen  Be- 
sitz aller  Art  ^.  Wohl  verwelthchte  sie  dadurch  mehr  und  mehr,  aber 
in  demselben  Masse  wurde  sie  auch  befähigt,  ein  Staat  im  Staate  zu 
werden  und  mehr  und  mehr  bei  dem  Zerfalle  des  Staates  in  die  Stelle 
der  staatlichen  Gewalt  einzutreten.  Dass  Konstantin  auch  diese  Ent- 
wickelung  durch  Verleihung  umfassender  Steuerbefreiung  gefördert  hat, 
ist  unsicher  und  nach  dem  Verfahren  der  Nachfolger  kaum  wahrschein- 
lich ^ ;  jedenfalls  wird  er  die  Privilegien  auf  arme  Gemeinden  be- 
schränkt und  sie  dadurch  für  die  Staatskasse  ziemUch  unschädlich  ge- 
macht haben. 

Aber  die  rechte  Macht  erhielt  diese  materiell  in  dieser  Weise  ge- 
stellte Kirche  erst,  wenn  es  gelang,  auch  die  völlige  Glaubenseinheit 
durchzuführen.  Dieses  Bewusstsein  hatten  die  leitenden  Köpfe  der 
Hierarchie  stets  gehabt,  und  Irenäus  wie  Cyprian  waren  sich  über  die 
Tragweite  einer  inneren  Geschlossenheit  völlig  klar.  Als  Konstantin 
sich  entschloss,  das  Christentum  zur  Unterstützung  der  absoluten  Mon- 
archie zu  benutzen,  da  war  es  auch  bei  seinem  klaren  Blicke  be- 
schlossene Sache,  die  weltliche  Gewalt  zur  Herstellung  dieser  kirchlichen 
Einheit  zu  benutzen,  aber  dann  auch  von  der  geeinigten  Kirche  die 
unbedingte  Unterstützung  der  kaiserlichen  Gewalt  zu  verlangen.  Die 
Privilegien  und  Unterstützungen,  welche  der  Kirche  durch  die  kaiser- 
liche Gnade  reichlich  zuteil  wurden,  blieben  den  Katholiken  vorbe- 
halten, während  einzelne  Sekten  geradezu  davon  nicht  bloss  ausgeschlossen 
wurden,  sondern  auch  die  kaiserliche  Ungnade  zu  empfinden  hatten. 
Am  entschiedensten  zeigte  sich  das  gegen  die  Donatisten;  freilich  sieht 
man  auch  hier  durchaus,  dass  der  Kaiser  über  Worte  ungern  hinaus- 
ging und  seine  Neutralität  möglichst  zu  behaupten  suchte. 

Der  donatistische  Streit  *  knüpfte  zunächst  an  die  Kämpfe  an, 
welche  infolge  der  diokletianischen  Verfolgung  in  der  afrikanischen 
Kirche   ausgebrochen    waren.     Dabei   zeigte   sich    der   in  diesem  Lande 


1)  C.  Th.  IG,  2,  4  und  Loening,  Geschichte  des  deu.  Kirchenr.  1,  220 ff. 
2)  Hatch-Haruack  a  a.  0.,  S.  154  ff.  3)  C.  Th.  11,  1,  1  und  Loening  a.  a.  0., 
S.  229 f.  4)  Hier.  2344,  p.  192;  2371,  p.  195.  Hauptwerke:  Optat.  Milev.  de 
schismate  Donatistarum  und  Augustiu.  —  Walch,  Entwurf  einer  vollständigen 
Historie  der  Ketzereien,  Spaltungen  und  Religiousstreitigkeiten  4,  3 — 150,  Leipzig 
1768.  —  V.  Hefele,  Konzilgeschichte  1,  162ff..  Freiburg  1855.  —  F.  Ribbeck,  Do- 
natus  und  Augustinus,  Elberfeld  1857.  —  Rieck,  Entstehung  und  Berechtigung  des 
Donatismus,  Pr.  Friedland  1877. 
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stets  heimische  religiöse  Fanatismus,  der  dort  zu  dea  montanistischen 
Wirren  geführt  hatte.  Wie  einst  der  Kampf  wegen  der  Frage  der 
Abtrünnigen  entbrannt  war,  so  war  dies  jetzt  der  Fall  bezüglich  der 
sog.  traditores  ^  d.  h.  derjenigen  Geistlichen,  welche  in  der  Verfolgung 
die  Kirchengeräte  und  die  heiligen  Schriften  den  kaiserlichen  Beamten 
ausgeliefert  hatten.  Persönlicher  Ehrgeiz  und  Glaubensfanatismus  bargen 
sich  jetzt  hinter  dieser  Maske,  wie  früher  hinter  jener.  Absetzungen 
von  Bischöfen  von  der  einen,  Nichtanerkennung  derselben  von  der  an- 
deren Seite  erhitzten  die  Gemüter  so  sehr,  und  die  Bevölkerung  wurde, 
der  leidenschaftlichen  und  tumultuarischen  Weise  des  Landes  ent- 
sprechend, so  tief  in  diese  Kämpfe  hineingezogen,  dass  Konstantin,  der 
ohnedies  die  Provinz  von  den  Nachwehen  der  politischen  Streitigkeiten 
vinter  Maxentius  erschüttert  fand,  denselben  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden musste.  •Wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  313  besitzen  wir  ein 
Schreiben  an  den  Prokonsul  von  Afrika  Anulinus,  worin  dieser  ange- 
wiesen wird,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  der  katholischen  Kirche  vor- 
enthaltenen, ihr  gehörigen  Grundstücke  ausgeliefert  werden  '^.  Um  die- 
selbe Zeit  werden  dem  Bischof  Caecilianus  in  Karthago  3000  Folles 
für  Geistliche  der  katholischen  Kirche  in  Afrika  überwiesen;  in  dem- 
selben Schreiben  erwähnt  der  Kaiser,  er  habe  den  Prokonsul  Anulinus 
und  den  vicarius  praefectorum  Patricius  mündlich  angewiesen,  auf  die 
in  der  afrikanischen  Kirche  ausgebrochenen  Streitigkeiten  ein  Auge  zu 
haben  ^.  Zugleich  wird  die  katholische  Geistlichkeit  in  Afrika  von  ge- 
wissen öffentlichen  Leistungen  befreit  *.  Anulinus  vollzog  die  ihm  ge- 
wordenen Aufträge;  nach  einigen  Tagen  aber  wurden  ihm  von  einer 
dem  Caecilianus  feindlichen  Partei  mehrere  Schriftstücke  überreicht, 
welche  er  dem  Kaiser  übersandte  ^.  Vermutlich  enthielten  dieselben 
ein  Gesuch  an  den  Kaiser  um  Intervention,  speziell  den  Antrag,  ein 
Austrägalgericht  aus  gallischen  Bischöfen  zu  konstituieren  ^.  Seinem 
Grundsatze  gemäss  intervenierte  Konstantin  in  der  Glaubensfrage  zu- 
nächst nicht  selbst,  sondern  beauftragte  eine  Kommission  zu  Rom  (313)  "^ 
und  die  Synode  zu  Arles  (314)  ^  mit  Untersuchung  und  Beilegung  der 
Händel;  dieselben  stellten  sich  auf  die  Seite  des  Bischofs  Caecilianus 
gegen  die  Donatisten.     Aber  der  theologische  Fanatismus  war  nicht  zu 


1)  Optat.  Mil.  1,  13.  Die  verschiedenen  Berichte  sind  bei  Walch  -4,  3  ff.  zu- 
sammengestellt und  kritisch  erörtert.  2)  Euseb.  h.  e.  10,  5,  15 — 17.  3)  Euseb. 
h.  e.  10,  6,  1—5.  4)  Euseb.  h.  e.  10,  7.  5)  Augustin.  ep.  78.  6)  So 

Optat.  de  schism.  1,  22.  Alle  diese  Schriftstücke  sind  bei  Dupin,  S.  177  ff.  ge- 
sammelt. 7)  Euseb.  h.  e.  10,  5,  18—20.  8)  Euseb.  h.  e.  10,  5,  21—24. 
Optat.  1,  24.  25—27.  Dupin,  p.  181—186.  Augustin.  c.  Crescou.  3,  71;  c.  Parm. 
1,   6;   c.  Donat.  18.  19;  ep.  43,  2;  53,  5;  66,  2;  88,  3;  89,  37;  113,  3;  141,  8. 
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beschwichtigen ,  und  wo  war  die  Wahrheit  und  das  Recht  zu  finden  ? 
Die  Anhänger  des  Bischofs  Donatus,  der  in  Afrika  zu  einer  Art  Pa- 
triarch sich  aufgeschwungen  hatte,  klagten  über  Parteilichkeit  und 
ruhten  nicht,  bis  Konstantin  selbst  zu  Mailand  (316)  das  Richteramt 
übernahm.  Offenbar  ist  auch  er  nicht  völlig  klar  über  die  Streit- 
punkte gewesen ;  doch  gab  er  entsprechend  den  Synodalentscheidungen 
den  Gegnern  der  Donatisten  recht,  und  wies  deren  Anklagen  zurück. 
Was  für  Konstantin  entscheidend  war,  waren  mehr  politische  als  kirch- 
liche Rücksichten,  die  ihm  offenbar  nicht  hinlänglich  deutlich  waren, 
da  er  in  diesem  Punkte  von  der  Ansicht  des  Bischofs  Hosius  von  Cor- 
duba  abhängig  war,  der  natürlich  ebenfalls  in  dieser  Frage  eine  theo- 
logische Parteistellung  einnahm.  In  Konstantins  Augen  war  das 
grösste  Verbrechen  der  afrikanischen  Sekte,  dass  sie  die  Ruhe  im 
Reiche  bedrohte  und  die  kirchliche  Einheit  störte,  zu  deren  Aufrecht- 
erhaltung er  sich  berufen  erachtete  ^,  endlich  dass  sie  die  Verbindung 
von  Kirche  und  Staat  prinzipiell  verwarf  ^  und  den  Schutz  des  Kaisers 
ablehnte,  vielleicht  mit  dem  feinen  Gefühle,  welches  die  Unterliegenden 
eher  besitzen  als  die  im  Rausche  schwelgenden  Sieger,  dass  diese 
Schutzherrschaft  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Unterjochung  der 
Kirche  bedeute.  Hätte  er  ihre  Gewöhnungen  und  ihre  Kirchenzucht 
angesehen  und  hätte  er  bedacht,  dass  sie  die  strengeren  Traditionen 
der  afrikanischen  Kirche  gegenüber  einer  laxeren  Richtung  aufrecht  er- 
halten wollten,  so  wäre  wohl  sein  Urteil  anders  ausgefallen;  denn  selbst 
die  Gegner  konnten  die  Reinheit  der  Disziplin  und  des  Glaubens  nicht 
bestreiten.  Dass  der  geistliche  Hochmut  auch  bei  ihnen  in  der  tiefen 
und  verletzenden  Verachtung  zutage  kam,  mit  der  sie  auf  die  Gegen- 
partei herabsahen,  der  sie  geradezu  die  Anerkennung  als  Christen  ver- 
weigerten ^,  war  nicht  zu  verwundern.  Denn  dieser  Streit  trug  wesent- 
lich dogmatischen  Charakter,  und  alle  die  hässlichen  Seiten  der  Menschen- 
natur, welche  zu  allen  Zeiten  hervortreten,  wenn  es  sich  um  Dogmen 
handelt,  fehlten  auch  hier  nicht.  Wilde  Fanatiker,  die  Circumcellionen, 
zogen  bettelnd  und  als  Anhänger  eines  weitgehenden  Sozialismus,  im 
Lande  umher,  bekämpften  die  Heiden  und  die  gegnerischen  Christen, 
und  Mord  und  Brand  waren  an  der  Tagesordnung  *.  Nachdem  Kon- 
stantin selbst  das  Urteil  gegen  die  Donatisten  gesprochen  und  die  welt- 


1)  Optat.  de  schism.  Donatist.  ed.  Dupin,  p.  181.  2)  Quid  est  imperatori 

cum  ecclesia?  ruft  Donatus   den  Gesandten   des   Konstans   zu.     Optat.    de   schism. 
Donat.  3,  3.  3)  Optat.  de  schism.  Donat.  1.  6.  4)  Optat.  3,  4.     Augustin. 

de  haeres.  69;  c.  Cres.  con.  3,  42.  43;  c.  Gandent.  1,  28;  ep.  89,  8;  108,  18. 
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liehe  Gewalt  zum  Vollzuge  aufgeboten  hatte  ',  war  es  mit  der  Aus- 
breitung der  Sekte  vorbei,  sie  blieb  auf  Afrika  beschränkt,  und  wenn 
auch  hier  noch  tiefe  Friedensstörungen  durch  sie  herbeigeführt  wurden 
und  der  grösste  Teil  der  dortigen  Bistümer  vorübergehend  in  ihre 
Hände  gelangte,  so  blieb  sie  doch  für  die  Weiterentwickelung  der  Kirche 
bedeutungslos.  Konstans  versuchte  später  zuerst  durch  Geschenke  die 
donatistischen  Bischöfe  der  katholischen  Kirche  zuzuführen,  begann  aber 
die  Unterdrückung  von  neuem,  als  diese  Bemühungen  erfolglos  blieben, 
ja  Widerstand  hervorriefen,  indem  er  wahrscheinlich  Donatus  ächtete 
und  sein  und  seiner  Anhänger  Vermögen  zugunsten  der  Ai'men  ein- 
zog ^ ;  ersterer  starb  in  der  Verbannung,  und  die  Statthalter  Hessen  die 
Kirchen  der  geächteten  Sektierer  niederreissen ;  aber  diese  Repression 
gab  den  letzteren  neue  Kraft.  Wohl  konnte  die  welthche  Gewalt 
Todesstrafen  verhängen,  Verbannungen  verfügen ;  aber  die  starben  und 
aus  dem  Lande  mussten,  schmückte  der  Glorienschein  des  Martyriums, 
und  ein  vollständiger  Wahn  erfasste  die  Verschonten,  die  um  die  Wette 
trachteten,  diesen  Heiligen  gleichzukommen.  Was  vermochte  unter 
solchen  Umständen  der  kaiserliche  Machtspruch?  Sollte  das  Land  nicht 
entvölkert,  die  Steuerkraft  nicht  noch  tiefer  erschöpft  werden,  so  musste 
man  die  Gewalt  aufgeben.  Das  sah  schon  Konstantin ;  er  gab  als  der 
Klügere  nach;  in  salbungsvollen  Ansprachen  mahnte  er  zur  Duldung, 
schob  Gott  die  Entscheidung  zu  und  Hess  die  Donatisten  gewähren  ^. 
Langsam  kühlte  sich  jetzt  der  Fanatismus  ab,  doch  hatten  noch  die 
nächsten  Regierungen  mit  den  Ausbrüchen  zu  kämpfen,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  einer  geistigen  Epidemie  ähnlich  und  nur  aus  religiösem  Wahn 
erklärbar  mit  immer  noch  entsetzHcher  Verwilderung  ausbrachen  und 
mit  gleicher  Härte  unterdrückt  wurden  "*. 

Der  Kaiser  hatte  aus  diesem  Streite  gelernt,  wie  leicht  es  war, 
die  Kirche  von  der  weltlichen  Gewalt  abhängig  zu  machen.  Denn  da 
die  Kämpfe  nicht  auf  geistigem  Gebiete  ausgefochten  wurden,  sondern 
sich  durchaus  weltlicher  Waffen  zu  bedienen  suchten,  so  war  es  in 
letzter  Linie  stets  die  Staatsgewalt,  welche  die  Entscheidung  zu  geben 
hatte.  Die  streitenden  Parteien  vergassen  die  sonst  der  Hierarchie 
innewohnende  Klugheit  vor  dem  leidenschaftlichen  Verlangen,  über  die 
Gegner  Herr   zu    werden  •'',    und   wenn    eine    Richtung,    wie   die   dona- 


1)  Augustin.  ep.  88,  3-,  105,  9    und    c.    litt.   Petil.    2,    92;    c.    Farmen.    1,    8. 
2)  C.  Th.  10,  8,  4  V.  346  und  Goth.  3)  Augustin.  brev.  coli.  d.  3,  22  und  p. 

coli.  33;  ep.  141,  9.  Euseb.  v.  Const.  1,  45.  Dupin.  monum.  p.  188.  189. 
4")  Optat.  3,  1.  4.  7.  Augustin.  c.  Parm.  11;  c.  litt.  Petil.  2,  39;  3.  25.  C.  Th. 
10,  8,  4  V.  346  u.  Goth.  p.  455.  5)  Hatch-Harnack  a.  a  0.,  S.  182  stellen  eine 
Anzahl  von  Fällen   dieser   Art  zusammen. 
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tistische,  auch  prinzipiell  die  Einmischung  der  weltlichen  Gewalt  in 
kirchliche  Streitigkeiten  verwarf,  so  sah  sie  sich  doch  durch  die  Ver- 
hältnisse genötigt,  im  speziellen  Falle  dieselbe  zm'  Entscheidung  auf- 
zurufen. Der  donatistische  Streit  war  lokalisiert  geblieben ;  eine  allgemeine 
Teilnahme  fand  er  nicht;  und  selbst  die  in  denselben  in  den  Synoden 
von  Rom  und  Arles  hereingezogenen  Bischöfe  haben,  wie  es  scheint^ 
nach  Abgabe  ihres  Urteils  eine  weitere  Parteinahme  nicht  gezeigt. 
Wesentlich  anders  gestaltete  sich  das  Verhältnis,  als  der  arianische 
Streit  sich  entfachte  und  rasch  weite  Verbreitung  fand. 

Die  Frage  über  des  Verhältnis  Christi  des  Sohnes  zu  Gott  Vater 
war  in  der  ältesten  Kirche  in  einfacher  und  natürlicher  Weise  gefasst 
worden  und  so,  dass  man  dem  Einzelnen  überliess,  sich  dasselbe  näher 
auszumalen.  Aber  in  demselben  lagen  eine  Reihe  von  Keimen  zu 
ebenso  unfruchtbaren,  wie  tief  aufregenden  Streitigkeiten  ^  Die  Ver- 
quickung mit  der  eigentümlichen  Richtung  der  platonischen  Philosophie, 
welche  in  Alexandrien  in  Form  der  Logoslehre  mit  allerlei  orientalischen 
Elementen  sich  vollzog,  zeitigte  jetzt  ihre  wunderbaren  Früchte,  und 
eine  Spekulation,  welche  in  ihrem  Hochmute  vor  nichts  zurück- 
schreckte, ausser  vor  dem  schlichten  gesunden  Menschenverstände^ 
brachte  Auffassungen  und  Erklärungen  der  einfachen  und  kunstlos 
gedachten  wie  ausgesprochenen  biblischen  Verhältnisse  zum  Vorschein^ 
die  wir  heute  nur  mit  Staunen  betrachten  können.  An  den  schlichten 
und  tiefsinnigen  Ausspruch  Christi  „Ich  und  der  Vater  sind  eins'' 
knüpfte  sich  schon,  seitdem  das  Johannes-Evangelium  sich  der  Logos- 
lehre bemächtigt  hatte,  ein  schwindelnder  Aufbau  eines  dogmatischen 
Lehrgebäudes,  das  nachzuweisen  suchte,  dass  Vater  und  Sohn  wesens- 
gleich, unerschaffen  und  ohne  Anfang  wie  ohne  Ende  seien,  zwei  Wesen 
und  doch  eines,  ja  auch  mit  einem  dritten,  dem  heiligen  Geiste,  zur 
völligen  Wesenseinheit  verbunden.  Je  unbegreiflicher  dieses  Dogma 
war,  um  so  intensiver  musste  der  Glaube  sein,  der  dasselbe  erfasste 
und  testhielt.  Der  gleiche  Vorgang,  der  auf  staatlichem  Gebiete  kleine 
doktrinäre,  aber  radikale  und  vor  nichts  zurückschreckende  Parteien 
zum  Siege  führt,  verschaffte  auch  auf  rehgiösem  der  dem  Glauben  am 
meisten  zumutenden  Lehre  den  Sieg.  Die  alte  Philosophie  hatte  in  der 
Freiheit  der  Meinungen  ein  Sicherheitsventil  besessen,  das  gefährliche 
geistige  Spannung  verhütete;  in  dem  Masse,  als  sich  eine  offizielle, 
organisierte  Kirche  mit  Konzilien  und  Dogmen  bildete,  erzeugten  Unter- 
drückung und  Verfolgung  jenen  Hochdruck  religiösen  Wahnes,  der  vor 
keiner  Konsequenz  zurückschreckte. 


1)  Darstellung  d.  vorarianischen  Logoslehre  bei  v.  Hefele,  Konziiiengesch.  1 ,  219  ff. 
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Diese  Thatsache  hatte  Arius,  ein  alexandri nischer  Preäbyter,  ausser 
Rechnung  gelassen,  als  er  sich  dies^cr  Lehre  gegenüber  zum  An  walte 
des  gesunden  Menschenverstandes  aufwart"  und  erklärte,  dass  Vater  und 
Sohn  nicht  wesensgleich,  sondern  nur  wesensähnlich,  dass  der  Vater 
vor  dem  Sohne  dagewesen  und  dem  Sohne  nicht  gleich ,  sondern 
übergeordnet  sei  ^  (um  320)  '.  Dieser  dem  durch  Spekulation  nicht 
verdorbenen  Geiste  ohnedies  mehr  zusagenden  Auffassung  leistete  die 
in  dem  Deismus  und  Neuplatonismus  vorgebildete  und  weit  verbrei- 
tete Lehre  von  der  Emanation  göttHcher  Wesen  (Äonen)  entschieden 
Vorschub,  und  sie  stellte  ausserdem  immer  noch  Anforderungen  an  den 
Glauben,  die  ziemHch  weit  und  über  das  menschhche  Begreifen  hinaus- 
gingen. So  sollte  Christus  schon  vor  Erschaffung  der  Welt  von  dem 
Vater  in  die  Existenz  gerufen  worden  sein.  Aber  darin  lag  eben  ge- 
rade die  Schwäche  der  neuen  Lehre;  sie  ging  zu  weit  und  doch  nicht 
weit  genug.  Der  Arianismus  ist  konsequent  weitergeführt  RationaUs- 
mus  und  Feind  der  Mystik,  und  sein  letztes  Ziel  ist  ein  Wissen,  wel- 
ches das  Verhältnis  von  Gott  und  Menschen  klar  und  durchsichtig 
machen  soll,  freilich  dies  aber  nicht  vermag,  ohne  zwischen  beiden 
eine  tiefe  Kluft  zu  brechen  ^.  Wer  aber  überhaupt  seine  Anschau- 
ungen von  einer  übei'sinnlichen  Welt  von  dem  logischen  Denken  un- 
abhängig gestaltet  —  und  ohne  diese  Grundbedingung  giebt  es  kein 
Glauben  — ,  der  hat  das  Bedürfnis,  alle  Schranken,  welche  dasselbe 
setzt,  willkürlich  zu  überspringen ;  das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes 
Kind,  und  wenn  Christus  schon  vor  der  Erschaffung  der  Welt  erschaffen 


1)  Darstellung  des  Streites:  Socrat.  h.  e.  1,  5— 15.  23— 2,  45;  1,  15—2,  -^  16—4, 
-27.  Theodoret.  h  e  1,  2  —  2,  27.  Rufin.  h.  e.  1,  1  -(i.  21  Philostorg.  1,  3—7  Eijiphan. 
haeres.  69,  3  und  die  Schriften  des  Athanasius,  namentlich  Apolog  contra  Arianos,  epist. 
de  Nicaenis  decretis,  epist.  ad  episcopos  Aegypti  et  Libyae,  apolog.  ad  Constantium 
Aug.  und  de  fuga  sua;  epist.  ad  Serapion.  de  morte  Arii  und  ad  monachos,  histor. 
Arianorum  ad  monachos,  condemnatio  Arii,  orationes  adv.  Arianos,  und  epist.  de 
synodis  Arimini  in  Italia  et  Seleuciae  in  Isauria  celebratis.  Ausserdem  Cedren.  1, 
p.  495.  499.  504.  505.  514.  518.  521.  523.  524.  528—5.30.  Phot.  Bibl.  256, 
p.  470-472;  88,  p.  66;  257,  p.  472.  Oros.  7,  28,  23-29,  4.  Sulp.  Sev.  Chron. 
2,  35-45.  Zonar.  13,  4,  p.  183;  13,  11,  p.  208sq.  loh.  Antioch.  175  Müller 
4,  604.  Chron.  Pasch.  1,  543,  18—20;  545,  5.  Hieron.  2938,  p.  191;  2355.  2358. 
2359-2362,  p.  193;  2364.  236.5,  p.  194;  2370.  2371,  p.  195.  Walch,  Entwurf 
einer  vollständigen  Historie  der  Ketzereien,  Spaltungen  und  Religionsstreitigkeiten 
bis  auf  die  Zeiten  der  Reformation,  Leipzig  1764,  2,  385—539.  —  J.  A.  Stark, 
Versuch  einer  Gesch.  d.  Arianismus,  Berlin  1783—1785,  2  Bde.  —  v.  Hefele, 
Konziliengeschichte  1,  219  ff.,  Freiburg  1855.  —  Henry  Melvill  Gwalkin  Studies  of 
Arianism,  Cambridge  1882.  2)  Walch  a.  a.  0.  2,  417  ff.  Voigt,  Die  Lehre  des 
Athauasius  von  Alexandreia,  Bremen    1861,    S.    199ff.  3)   F.    Ch.    Baur,   Die 

christliche  Kirche  vom  Auf.  d.  4.  —  Ende  d.  6.  Jahrb.,  Tübingen  1859,  S.  99. 
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war,  was  hinderte  den  weiteren  Schritt  zu  thun  und  ihn  gleich  Gott 
anfangs-  und  endlos  nnd  gleich  dem  Absoluten  zu  denken?  Indem 
Athanasius  letztere  Ansicht  vertrat,  war  er  sich  darüber  klar,  dass  die 
ganze  Frage  der  Erlösung  der  Menschheit  schliesslich  darin  gipfele;  das 
Mittleramt  Christi  war  wertlos,  wenn  dieser  nicht  eines  Wesens  mit 
Gott,  sondern  lediglich  ein  Geschöpf  wie  die  übrigen  war.  Wäre  Arius 
«in  minder  angesehener  Mann  und  die  christliche  Welt  schon  mehr  an 
die  Anschauung  gewöhnt  gewesen,  dass  der  natürliche  Verstand  nicht 
die  Quelle  der  Erkenntnis  göttlicher  Wahrheit  sein  dürfe,  so  hätte 
sich  die  Schwäche  seiner  Position  früher  enthüllt.  Aber  so  war  er  in 
Alexandrien  als  Dialektiker  gefeiert,  als  Asket  bewundert,  als  Priester 
von  unsträflicher  Lauterkeit  des  Wandels  verehrt,  dabei  bescheiden  und 
von  angenehmen  Umgangsformen.  Zudem  konnte  er  sich  so  gut  wie 
seine  Gegner  auf  die  Lehren  der  Heiligen  Schrift  und  die  Aussprüche 
der  Kirchenväter  berufen,  die  in  diesen  fraglichen  Punkten  die  ab- 
weichendsten Auffassungen  entwickelt  hatten,  und  noch  galten  Vernunft 
und  Glaube  im  allgemeinen  nicht  als  unvereinbar,  wenn  auch  religiöse 
Begeisterung  ott  genug  für  letztere  Thatsache  den  Beweis  geliefert  hatte. 
Hätte  sich  nun  die  Geistlichkeit  dieser  Zeit  durch  das  Beispiel  der  Philo- 
sophie belehren  lassen,  so  hätte  sie  höchstens  in  gelehrten  Gefechten  die 
gegnerische  Ansicht  zu  besiegen  versucht  und  sich  der  Gewaltthätigkeit 
enthalten.  Drei  Jahrhunderte  hatte  die  Kirche  zu  bestehen  vermocht,  ob- 
gleich über  eine  Reihe  von  Lehren  die  widersprechendsten  Auffassungen  be- 
standen, 1,  ja  das  rege  Leben  war  zum  Teil  durch  die  bestehenden  ab- 
weichenden Meinungen  gefördert  worden.  Arius  berief  sich  auf  dieses 
Verhältnis  und  verlangte  bei  der  Unmöglichkeit,  die  unbedingte  Wahr- 
heit zu  finden,  nur  Mässigung  und  Duldung.  Aber  Alexandrien  war 
gerade  der  Boden,  auf  dem  die  Giftpflanze  der  dogmatischen  Ver- 
folgung und  Unterdrückung  gedeihen  konnte.  Der  Bischof  Alexander, 
ein  leidenschaftlicher  und  gewaltthatiger  Mann,  schloss  Arius  und  seine 
Anhänger  aus  der  Kirchengemeinschaft  aus,  Arius  selbst  wurde  durch 
eine  alexandrinische  Synode  321  abgesetzt  und  verbannt.  Nun  waren 
die  Leidenschaften  entfesselt  ^;  Alexander  erliess  eine  Anklageschrift 
gegen  Arius  an  alle  Bischöfe  der  Christenheit ;  aber  auch  der  Verfehmte 
entfaltete  eine  lebhafte  schriftstellerische  Thätigkeit,  und  es  scheint,  dass 
er  in  seinen  Schiffer-,  Müller-  und  Reiseliedern  den  Ton  zu  treffen 
wusste,  der  in  die  Massen  drang  ^.  Überall  erblickte  man  in  ihm  den 
Vergewaltigten,     und     man     nahm    schon     aus     diesem    Grunde    seine 

1)  J.  A.  Stark,  Versuch  einer  Gesch.  des  Arianism.  1,  200  f.  2)  v.  Hefele, 

Konzilgesch.  1,  235  f.  3)  Philostorg.  2,  2.    J.  A.  Stark,  Versuch  einer  Gesch. 

d.  Ariauismus.  1,  210  f. 
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Partei.  Bald  war  nicht  nur  in  Ägypten,  sondern  im  ganzen  Orient  der 
arianische  Streit  der  einzige  Gegenstand  ernsthafter  Teihiahrae.  Mochte 
man  die  Zahl,  mochte  man  die  Qualität  der  Anhänger  beider  Parteien 
betrachten,  so  war  der  Unterschied  nicht  bedeutend;  Frömmigkeit  und 
Berühmtheit,  aber  auch  Lieblosigkeit  und  geisttötender  Buchstaben- 
glaube waren  auf  beiden  Seiten  gleichgross  ^  Jede  verfluchte  die 
andere  und  erklärte  sie  für  häretisch  und  aus  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft ausgeschlossen,  und  gegen  die  Synode  von  Alexandrien  bildete 
die  von  Nikomedien,  welche  um  323  für  Arius  eintrat,  ein  Gegen- 
gewicht 2.  So  bekämpften  sich  zwölf  Jahrhunderte  später  zwei  Rehgions- 
richtungeu  wegen  „das  heisst"  und  „das  ist"  in  gleich  leidenschaft- 
licher, in  gleich  unbegreiflicher  Weise,  und  der  Kampf  um  scheinbar 
die  Gottheit  berührende  Fragen  entfesselte  die  tierische  Wildheit  in  den 
Menschen.  In  den  Händen  der  Bevölkerung,  die  ebenfalls  in  zwei  sich 
schroff  gegenüberstehende  Lager  gespalten  wurde,  wandelten  sich  die 
geistlichen  Waffen  der  auf  den  Synoden  einander  befehdenden  Väter 
in  Knüppel  und  Messer  um,  und  blutige  Kämpfe  zeugten  von  der 
geistigen  Verwirrung,  welche  die  Köpfe  ergriffen  hatte.  So  lange  Li- 
cinius  regierte,  kümmerte  er  sich  nicht  um  diese  Zustände;  es  mochte 
ihm  nicht  unwillkommen  sein,  dass  die  Christen  sich  selbst  befehdeten, 
da  sie  auf  diese  Weise  von  einer  Unterstützung  seines  Gegners  ab- 
gehalten wurden.  Nach  Konstantins  Sieg  gestaltete  sich  die  Lage 
anders.  Der  Kaiser  hatte  stets  jeden  religiösen  Streit  durch  kluge 
Mässigung  zu  vermeiden  oder  zu  beseitigen  gesucht;  speziell  die  christ- 
liche Kirche  musste  eine  äussere  Einheit  darstellen,  wenn  sie  seine 
Pläne  fördern ,  und  sie  musste  in  ihm  ihren  Beschützer  erkennen, 
wenn  die  Unterstützung  ihres  moralischen  Ansehens  einem  etwaigen 
Gegner  entzogen  bleiben  sollte.  Aber  die  donatistischen  Kämpfe  hatten 
ihm  gezeigt,  wie  wenig  die  weltliche  Gewalt  auszurichten  vermochte, 
wenn  der  kirchliche  Fanatismus  entfesselt  wurde:  er  suchte  daher  die 
Aufregung  im  Orient  durch  kluge  Vermittelung  zu  heben.  In  einem 
feinen  Schreiben  ^  ermahnte  er  Arius  und  Alexander  zur  Eintracht,  in- 
dem er  ihnen  vorhielt,  wie  nutzlos  diese  Streitigkeiten  seien,  da  der 
Gegenstand  derselben  für  die  christliche  Lebensstellung  völlig  wertlos 
sei.  Er  appellierte  an  den  hierarchischen  Sondergeist,  den  er  auf  das 
Bedenkliche  hinwies,  Glaubenssätze  vor  die  Massen  zu  bringen  und 
diesen  die  Entscheidung  darüber  zu  lassen;  und  zum  Sclilusse  erinnerte 
er  an  den  Vorgang    der    heidnischen  Philosophie,    wo    sehr    wohl  ver- 


1)  Ebd.  S,  214ff.  2)  Sozom.  h.  e.    1,    15.     v.  Hefele,  Konzilieng.  1,  246. 

3)  Euseb.  V.  Const.  2,  »34—72.     Socr.  h.  e.  1,  7. 
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schiedene  Auffassungen  neben  einander  beständen,  ohne  sich  gegen- 
seitig zu  bekämpfen  und  zu  vernichten.  Aber  diese  verständigen  Worte 
verhallten  ungehört,  ja  der  Kampf  brach  heftiger  und  wütender  aus 
als  bisher.  So  entschloss  sich  der  Kaiser,  vei'mutlich  auf  Anraten  des 
Bischofs  Hosius  von  Cordiiba  ^,  zum  Einschreiten.  Aber  nicht  Gewalt 
sollte  den  Streit  schlichten  —  das  widerrieten  die  Erfahrungen  im 
Donatisten  -  Streite  — ,  sondern  eine  von  Konstantin  berufene  ^  und  ge- 
leitete Versammlung  der  christlichen  Bischöfe  des  Reiches  sollte  eine 
Formel  finden,  auf  welche  der  kirchliche  Friede  und  die  kirchliche 
Einheit  gegründet  werden  konnte;  selbst  der  Novatianerbischof  Akesius 
war  von  dem  Kaiser  dazu  eingeladen  worden,  da  die  kirchliche  Ein- 
heit alles  umfassen  sollte,  was  nur  einigerraassen  sich  noch  mit  der 
Kirchenlehre  im  Einklang  befand  ^.  Diese  erste  sog.  ökumenische 
Synode  wurde  325  ■*  zu  Nicaea  in  Gegenwart  von  ungefähr  250 — 300  ^ 
Bischöfen  eröffnet.  Die  thatsächliche  Leitung  hatte  der  Kaiser,  der  in 
scheinbar  demütiger  Haltung  in  der  Mitte  der  Versammlung  erschien, 
fromme,  bescheidene  Reden  hielt  und  sich  nur  als  der  Belehrung  be- 
dürftiger Laie  gerierte ;  die  nominelle  Leitung  ward  wahrscheinlich  dem 
klugen  Hof  bischofe  Eusebius  von  Caesarea  überlassen  ^.  Eine  fried- 
liche Beilegung  des  Streites  schien  nicht  aussichtslos.  Zwar  die  Heiss- 
sporne  Arius  auf  der  einen  imd  der  fromme  Bischof  Hosius  anf  der 
anderen  Seite  dachten  nicht  an  Nachgeben;  letzterem  trat  ein  junger 
Diakon  des  alexandrinischen  Bischofs  zur  Seite,  Athanasius,  der  schon 
in  Ägypten  den  Streit  nach  Kräften  geschürt  hatte  und  mit  wildem 
Glaubensfanatismus  die  Voraussicht  eines  scharfen  Denkers  verband, 
der  die  Schwäche  in  der  Lehre  des  Arius  nicht  entgangen  war.  Aber 
die  grosse  Masse  der  Bischöfe  war  diesen  weitgehenden  Forderungen 
abhold.  Sie  standen  nicht  nur  auf  der  Seite  des  kaiserlichen  Aus- 
schreibens, weil  dies  die  Ansicht  des  Kaisers  war,  sondern  weil  sie  in 
ihrer  mehr  schlichten  Auffassung  der  christlichen  Lehre  eine  neue  For- 
mulierung für  überflüssig  hielten,  da  bisher  die  evangelische  Über- 
lieferung ausgereicht  habe  und  für  die  Gestaltung  des  christlichen 
Lebens,  die  ihnen  doch  noch  als  die  Hauptsache  galt,  die  Fruchtbar- 
keit derselben    nicht   zu  bezweiteln  war.     Aber  es  ging,    wie  es  immer 


1)  Sulp.  Sev  chron.  2,  40,  5.  2)  Der  von  v.  Hefele,  Konzilieugesch.  1,  256 
unternommene  schwache  Versuch,  die  Mitwu-kung  des  Papstes  bei  der  Berufung 
zu  erweisen,  ist  kaum  ernsthaft  zu  nehmen.  Dasselbe  gilt  von  der  Leitung  durch 
den  römischen  Legaten  Hosius  von  Corduba  ebd.  33 ff.  vgl.  Loening  a.  a.  0.  429. 
3)  Socr.  1,  10.  4)  Über  die  Zeit  ebd.  261  ff.  5)  Über  dies«  Zahlen  v.  Hefele 
a.  a.  0.  1,  258.        6)  Dagegen  v.  Hefele  a.  a.  0.  1,  34  f. 


2T0  III.  Buch.     3.  Kapitel. 

gellt,  die  Begeisterung  siegte  über  die,  welche  nicht  begeistert  waren. 
Arius'  kühle,  verständige,  logisch  unwiderlegbare  Beweisführung  wurde 
völlig  aus  dem  Felde  geschlagen  durch  die  mit  unbeugsamer  Energie,, 
üppiger  Phantasie  und  hinreissender  Beredsamkeit  vorgetragenen  Redea 
des  Athanasius.  Der  Kaiser  Hess  sich  mehr  und  mehr  von  den  letz- 
teren gewinnen,  und  Hosius  von  Corduba,  der  schon  lange  im  ver- 
trauten Verkehr  mit  Konstantin  stand,  bot  seinen  ganzen  Einfluss  auf, 
um  denselben  wie  früher  gegen  die  Donatisten,  so  jetzt  auf  die  Seite 
der  Athanasianer  zu  drängen;  trotzdem  der  Kaiser  von  den  Heiss- 
spornen  eigentlich  nichts  wissen  wollte  \  gelang  es  diesen  doch  immer 
mehr,  ihn  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Die  Arianer  waren  bereit,  ein 
ziemlich  allgemein  gehaltenes  farbloses  Glaubensbekenntnis  zu  unter- 
zeichnen, das  auch  ihrer  Ansicht  noch  Raum  liess.  Aber  Athanasius 
und  Hosius  waren  nicht  geneigt,  die  Stellung,  die  sie  heimlich  bei  dem 
Kaiser  errungen,  aufzugeben,  und  verlangten,  dass  das  jede  arianische 
Intrigue  ausschliessende  Wort  „wesensgleich"  {oi.iooioioc)  in  das  Glau- 
bensbekenntnis gesetzt  und  die  Auffassung  der  Arianer  noch  besonders 
verflucht  werde;  wussten  sie  doch,  wie  weit  sie  den  Kaiser  bereits  ge- 
bracht hatten.  Vermutlich  hatte  dieser  den  Eindruck  bekommen,  dass 
er  die  Arianer  eher  zur  Nachgiebigkeit  bestimmen  könne,  als  die 
Gegner  derselben;  vielleicht  hatte  man  auch  die  Verbreitung  der  aria- 
nischen  Lehre  ihm  als  unbedeutend  darzustellen  gewusst,  endlich  mag 
er  bei  Arius  den  Donatisten  verwandte  Ideeen  bezüglich  des  Verhält- 
nisses von  Staat  und  Kirche  vermutet  haben,  die  Anhänger  des  Eusebius 
von  Nikomedien  mögen  ihm  als  Verbündete  des  Licinius  und  staats- 
gefährliche Elemente  dargestellt  worden  sein  ^ :  Thatsache  war,  dass  er 
sich  plötzlich  für  die  Aufnahme  des  Wortes  „wesensgleich"  erkläiie,^ 
das  er  durch  eine  vage  Deutung,  die  aber  sicherlich  bei  ihm  unge- 
heuchelt  und  die  reine  Konsequenz  seines  für  die  Finessen  theologischer 
Disputation  unempfänglichen  Geistes  war,  auch  den  Arianern  mund- 
gerecht zu  machen  suchte.  Als  man  des  Kaisers  Meinung  erst  kannte, 
war  die  Sache  rasch  entschieden ;  die  meisten  Väter  fügten  sich  seiner 
höheren  Einsicht,  einige,  die  noch  Umstände  machten,  brachte  die  An- 
deutung der  Absetzung  und  Verbannung  rasch  zur  Besinnung,  schliess- 
lich weigerten  nur  Arius  und  zwei  ägyptische  Bischöfe  die  Unter- 
schrift —  sie  wurden  dafür  von  den  Orthodoxen  verflucht  und  mit 
einer  Anzahl  von  Presbytern,  die  treu  zu  ihnen  standen,  nach  Illyrien 
exiliert,    die  Schriften    des  Arius   zur  Verbrennung   bestimmt    und    der 


1)  Charakteristische  Äusserung  Koustautius  Socr.  1,  10.  2)  Theodor,  h.  e. 

1,  2u.     Baron,  ann.  ad.  auu    329,  n.  13  sq. 
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heimliche  Besitz  derselben  mit  der  Todesstrafe  bedroht.  Selbst  die 
Bischöfe  von  Nikomedien  und  Nicaea,  welche  wenigstens  so  viel  Ehr- 
gefühl gehabt  hatten,  um  sich  an  der  Verfluchung  des  Arius  nicht  zu 
beteiligen,  und  die  vielleicht  ihre  Zustimmung  zurückgezogen  hatten, 
traf  die  Strafe  der  Verbannung  \  Dies  w^ar  in  der  ariauischen  Frage 
der  Erfolg  des  ersten  fälschlich  sogenannten  ökumenischen  Konzils  ^,  in 
jeder  Hinsicht  eine  Schädigung  der  Kirche,  ausser  wenn  man  der  An- 
sicht ist^  dass  die  Aufstellung  eines  Dogmas  die  sittliche  Wirkung  der 
Kirche  zu  garantieren  vermag.  Die  meisten  Teilnehmer  hatten  den 
Konzilbeschluss  wider  ihre  Überzeugung  unterzeichnet,  imd  die  be- 
rufenen Vertreter  der  christlichen  Moral  hatten  in  vollem  Bewusstsein 
eine  Unwahrheit  sich  zuschulden  kommen  lassen  ^.  Die  Herbeiführung 
dieses  Beschlusses  war  lediglich  ein  Akt  der  weltlichen  Gewalt,  und  die 
klugen  Väter  raussten  sich  sagen,  dass  diese  Unterwerfung  der  Kirche 
in  einer  so  wichtigen  Frage  sie  zum  ^^'erkzeug  der  kaiserhchen  Politik 
machen  müsse.  Endlich  wurde  durch  den  Beschluss  die  kirchliche 
Einheit  nicht  hergestellt,  und  die  Anwendung  äusserer  Gewalt  liess  mit 
Sicherheit  erwarten,  dass  die  geknebelte  und  momentan  unterdrückte 
Partei  zu  einem  neuen  dem  wirklichen  Christentume  verderblichen 
Rückschlage  sich  aufraffen  werde.  So  war  lediglich  zu  neuen  Konflikten 
der  Grund  gelegt.  Und  die  Behandlung  der  Besiegten  durch  die 
Sieger  inaugurierte  ein  gefährliches  Verfahren ;  wenn  erstere  davon 
lernten  und  wenn  die  Kaiser  konsequent  mit  der  Anwendung  dieser 
Mittel  fortfuhren,  so  liess  sich  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  es  um  den 
inneren  Frieden  der  Kirche  und  um  die  Selbständigkeit  ihrer  Vertreter 
geschehen  war.  Ob  Konstantin  die  von  den  Kirchenhistorikern  berich- 
teten salbungsvollen  Briefe  an  die  Kirche  in  Alexandrien  gerichtet  hat 
oder  nicht*,  ist  gleichgültig:  die  Hauptsache  war,  dass  er  durch  seinen 
Willen  die  Abstimmung  des  Konzils  schliesslich  entschied.  Und  diese 
Sachlage  entsprach  völlig  den  Rechtsanschauungen  der  Zeit.  Der 
Kaiser  hatte  durchaus  nicht  im  Sinne,  als  er  die  Synode  von  Nicaea 
berief,  auf  die  Rechte  zu  verzichten,  welche  ihm  der  Oberpontifikat  in 
religiösen  Fragen  nach  allgemeiner  Ansicht  verlieh.  Seine  absolute 
Herrschergewalt  schloss  auch  die  Befugnis  in  sich,  in  die  Gebiete  der 
kirchlichen  und  der  persönlichen  Glaubensfreiheit  nach  Belieben  einzu- 
greifen,   Verfassung   und  Dogmen    hatten   von   ihm   Bestätigung,    Fort- 


1)  Socr.   h.    e.  1,    14.     Philost.    1  ,   10.  2)    Die   sonstigen  Beschlüsse   bei 

V.  Hefele  a.  a.  0.,  §§  42.  43.  3)   Socr.   h.  e.  1,  18.  24;  5  praef.  6  praef.  hat 

schon  richtig    die  unedlen  Motive  in  diesem  Stücke  beurteilt.  4)    Socr.    h.    e, 

1,  9. 
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führung,  Änderung  und  Abseliaffung  zu  erwarten.  Auch  wurde  weder 
auf  der  Synode  von  Nicaca  noch  sonst  der  Versuch  gemacht,  diese 
Ansprüche  des  Kaisers  zu  bestreiten;  viehnchr  wandten  sich  die  Parteien 
um  die  Wette  an  die  Entscheidung  der  welthchen  Gewalt,  ohne  die 
ihre  Kämpfe  aussichtslos  waren,  und  vollends,  wenn  es  den  Kampf 
gegen  das  Heidentum  galt,  waren  alle  darin  einig,  dass  der  Kaiser  wie 
das  Recht,  so  die  Pflicht  der  Unterdrückung  habe  '.  So  wurde  schon 
Konstantin  von  der  Kirche  als  das  Organ  anerkannt  ^,  das  die  kirch- 
liche Einheit  durch  seinen  Willen  herbeizuführen  habe,  und  er  selbst 
erklärte  sich  zu  disser  Mission  berufen  ^.  Von  dieser  Auffassung  war 
kein  grosser  Schritt  mehr  zu  der  Anschauung,  dass  der  Kaiser  sich  zu 
dem  Zwecke  der  Kirchenregierung  göttlicher  Inspiration  zu  erfreuen 
habe,  und  schon  der  Sohn  Konstantins  hat  ihn  gethan  *.  Letzterer 
selbst  hatte  in  den  Konzilien  ein  Mittel  erblickt,  um  diese  Leitung  der 
Kirche  zur  Einheit  durchzuführen;  aber  selbstverständlich  blieb  dabei 
Voraussetzung,  dass  der  Kaiser  das  Recht  der  Berufung,  Verlegung, 
Vertagung  und  Auflösung,  sowie  die  Sanktionierung  und  Publikation 
der  Konzilienbeschlüsse  übte.  Und  wenn  auch  vielleicht  schon  Konstantin 
die  Anschauung  nicht  bestritten  hat,  dass  diese  letzteren  vom  heiligen 
Oeiste  inspiriert  und  unfehlbar  seien  ^,  so  hat  er  praktisch  doch  nur 
seine  Ansichten ,  die  von  der  Versaiftmlung  angenommen  wurden ,  als 
solche  Inspirationen  anerkannt,  und  da  die  Majorität  regehnässig  dafür 
gefunden  wurde,  so  konnte  er  sich  eine  Auffasung  gefallen  lassen,  die 
seinen  Einfluss  auf  so  solide  Grundlage  stellte.  Dafür  erhielten  die  Be- 
schlüsse die  Unterstützung  des  weltlichen  Armes,  wenn  es  sich  um  ihre 
Durchführung  oder  um  Auflehnung  gegen  dieselben  handelte^';  und 
letztere  wurde  jetzt  weit  gefährhcher,  da  dabei  Widerstand  gegen 
die  heilige  Person  des  Kaisers  erfolgte  '.  Alle  staatlichen  Strafmittel 
fanden  gegen  Häretiker  Anwendung:  Konfiskation  des  Besitzes, 
Ausschluss  von  Hof-  und  Staatsämtern,  Entziehung  des  Erb-  und 
Schenkungsrechtes,  Beschränkung  der  Ehrenrechte,  Deportation,  körper- 
liche Züchtigung,  selbst  die  Todesstrafe.  Aber  gerade  in  diesem  Ver- 
hältnisse lagen  auch  mit  Notwendigkeit  die  Keime,  Avelche  einen  Um- 
schlag herbeiführen  mussten.  Jede  unterliegende  Partei  beanspruchte 
für  sich  Gewissensfreiheit,  weigerte  dem  nach  ihrer  Ansicht  nicht  recht- 


1)  Firmic.  Matern,  de  orr.  prof.  relig.  17,  4:  20,  7;  28,  6;  29.  1.  3.       2)  Euseb. 
V.  Coiist    1,  44.         3)  Optat.  Mil.  de  schism    Donat,,  p.  181.  4)  Athanas.  hist. 

Arian.  ad  mon.  o3:  onio  tyu)  ßoi'louca,  tovto  xuvmv  vofx.i.ii.(a(hio.  5)    Socr.  h.  e. 

1,  9.     Sozom.  2,  31.  G)  Rufin.  h    e.  1,  5  7)   Die  rechtlichen  Verhältnisse 

der  Häretiker  hat  Goth.  Parat.  C.  Th.  16,  5  erschöpfend   dargelegt. 


§  22.     Die  religiösen  Verhältnisse.  27$ 

gläubigen  Kaiser  dea  Gehorsam  in  Glaubenssachen  ^  und  berief  sich 
darauf,  dass  Gottes  Angelegenheiten  den  staatlichen  voi'angingen ,  dass 
man  ihm  mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen.  Daraus  erwuchs 
allmählich  die  mittelalterHche  Lehre  von  der  Unterwerfung  des  Staates 
unter  die  Kirche,  die  bei  den  grossen  Hierarchen  Athanasius,  Am- 
brosius  und  Johannes  Chrysostomos  schon  in  allen  Grundzügen  fest- 
steht 2. 

Zum  zweitenmale  hatte  sich  Konstantin  von  seiner  früheren  klugen 
Neutralitätspolitik  abbringen  lassen,  und  zum  zweitenmale  traten  die 
gleichen  verderblichen  Folgen  ein.  Der  Arianismus  war  nicht  tot, 
sondern  er  lebte  weiter,  und  bald  war  die  oi'ientalische  Kirche  so  weit 
von  diesem  Prozesse  erfasst,  dass  das  nicänische  Glaubensbekenntnis 
sich  Dehnungen  und  Drehungen  gefallen  lassen  musste,  welche  min- 
destens auf  den  Standpunkt  des  von  Athanasius  und  Hosius  verwor- 
fenen ersten  Glaubensbekenntnisses  hinauskamen.  Konstantin  erkannte 
jetzt,  dass  er  den  Fehlgriff  im  Donatistenstreite  wiederholt  hatte,  und 
entschloss  sich  das  dort  bewährte  Verfahren  auch  hier  zur  Anwendung: 
zu  bringen,  indem  er  zur  Neutralität  zurückkehrte.  Er  bestätigte  328 
die  Wahl  des  Athanasius  zum  alexandrinischen  Bischof,  aber  er  liess 
auch  die  Arianer  am  Hofe  zu,  wahrscheinlich  nicht  bloss  auf  die  Em- 
pfehlung seiner  sterbenden  Schwester  Koustantia  hin ,  sondern  weil  er 
sah,  dass  der  Orient  sich  entschieden  denselben  zugeneigt  hatte.  Arius, 
eine  keineswegs  politische  Natur,  liess  sich  bewegen,  ein  ziemlich  all- 
gemeines Glaubensbekenntnis  an  den  Kaiser  zu  senden,  in  dem  er  um 
des  Friedens  willen,  vielleicht  auch  weil  er  wii-klich  eingesehen  hatte, 
dass  es  sich  „um  müssige  Streitigkeiten  über  rein  spekulative  Fragen" 
handelte,  deren  absolute  Wahrheit  nicht  zu  finden  war,  beruhigende 
Erklärungen  über  seine  Ansichten  gab.  Eusebius  von  Nikomedien  that 
desgleichen,  und  der  Kaiser,  dem  sich  die  Aussicht  eröffnete,  eine 
äussere  Übereinstimmung  herbeizuführen,  gewährte  beiden  samt  ihren 
Mitverbannten  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  ^  (328).  Arius  muss  es  ver- 
standen haben,  den  Fürsten  von  der  Aufrichtigkeit  seiner  Friedens- 
stimmung zu  überzeugen;  denn  dieser  schickte  ihn  nach  Alexandrien 
zurück  (330)  und  ordnete  an,  dass  der  greise  Presbyter  wieder  in  die 
Kirche  aufgenommen  werden  und  sein  Priesteramt  daselbst  wieder  über- 
nehmen solle  ^. 


1)  Hilar.  ad  Const.  Aug.  2,  2  sq.  und  die  Schrift  contra  Const.  Aug.  2)  Dies 
entwickelt  ausführlich  E.  Loening,  Gesch.  des  deutschen  Kirchenrechts  1 ,  72  ff., 
Strassburg  1878.  3)  Philost.    h.   e.  2,  7.     Socr.  1,  14.  4)  Äthan,  apol.  c. 

Arian.  59  sq.     Sozom.  h.  e.  2,  22. 
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Aber  er  hatte  bei  dieser  Anordnung  nicht  in  Betracht  gezogen, 
dass  Athanasius  jetzt  den  bischöflichen  Stuhl  der  ägyptischen  Haupt- 
stadt einnahm  ^.  Dieser  gewaltige  Kirchenf'ürst  in  seiner  würdevollen 
und  imponierenden  Erscheinung  zeigt  uns  zum  erstenniale  den  Typus 
jener  fürstlichen  Hierarchen,  welche  mit  der  weltlichen  Herrschsucht 
die  geistliche  Überlegenheit  zur  Einheit  zu  verbinden  wissen.  Ebenso  ge- 
lehrter Theologe  '^  wie  glaubensfester,  ja  fanatischer  Priester,  ebenso  wir- 
kungsvoller Schriftsteller  wie  geschickter  und  verwegener  Agitator  ^,  ehr- 
geizig und  stolz  auf  seine  Erfolge,  in  theologischen  Meinungen  unbeugsam 
und  eigensinnig,  gleich  Luther,  verstand  er  es  vortrefflich,  das  Ansehen, 
das  ihm  ein  unsträflicher,  auch  durch  die  gehässigsten  Nachforschungen 
seiner  Feinde  nicht  zu  befleckender  Wandel  mit  den  leuchtendsten 
christlichen  Tugenden  erworben  hatte,  zu  den  Zwecken  des  Kampfes 
gegen  den  Arianismus  zu  verwenden,  in  dem  er  seine  Lebensau<p-.".be 
erblickte.  Wie  ein  unabhängiger  Fürst  gebot  er  in  Ägypten,  und  der 
Kampf  gegen  ihn  schien  selbst  dem  Kaiser  gefährlich;  denn  schliesslich 
liess  sich  dieser  nur  durch  die  Einflüsterung  zum  Einschreiten  gegen  den 
Bischof  bestimmen,  dass  derselbe  Geld  zum  Aufstande  gesammelt  habe 
und  die  ägyptische  Getreideflotte  zurückhalten  wolle.  Dass  er  selbst 
vor  Gewalt  nicht  zurückscheute,  hatte  er  bewiesen,  dass  er  es  nicht 
verschmähte,  durch  List  sich  dem  drohenden  Unwetter  der  kaiserlichen 
Ungnade  zu  entziehen,  erwies  sich  später.  Seine  Klugheit  zeigte  ihm 
den  Sieg,  wenn  auch  erst  in  der  Ferne;  aber  die  erste  Bedingung  war 
unbeugsame  Konsequenz.  Mit  dieser  trat  er  der  von  dem  Kaiser  an- 
geordneten Heimkehr  des  Arius  entgegen,  und  weder  dieser  noch 
sein  Beschützer  vermochten  etwas  gegen  den  ägyptischen  Kirchen- 
fürsten. 

Konstantin  verzieh  nicht  leicht,  aber  nie,  wenn  seine  Herrscher- 
gewalt und  der  Friede  des  Reichs  ^  in  Frage  gesteflt  wurde.  Das  er- 
fuhr Athanasius.  Die  Häupter  der  milden  arianischen  Richtung,  welche 
auf  dem  Wege  klugen  Fortschreitens  allmählich  zu  dem  Ziele  zu  ge- 
langen gedachten,  welches  durch  das  Ungestüm  des  Arius  auf  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  entrückt  worden  war,  waren  Eusebius  von  Nikomedien 
imd  sein  Namensbruder  von  Cäsarea,  die  immer  mehr  das  Herz  Kon- 
stantins gewannen  °;  immer  mehr  entfremdete  sich  ihm  Athanasius  durch 


V]  Über  die  Vorgänge  bei    seiner  Wahl   J.    A.    Stark,   Vers    einer  Gesch.   d. 
Arian.  2,  12 ff.  2")  Die  Ansichten  des  Ath    dargestellt   bei  Heinr.  Voigt,   Die 

Lehre  des  Ath,  Bremen  1861  3)   Julian,    ep.    26    ed.    Hertl.  ,    p     515,    7  sq. 

4)  Sozom.    2  ,    31    nennt    ihn    der  Kaiser    ißmarij^-    inioriifavo^    y.at    öi/ovoiug    xat 
GTciafMg  a''Ti,og.         5)  Socr.  1,  23. 
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seine  masslose  Herrschsucht;  Überhebung  und  Gewaltthätigkeit  ^.  Doch 
war  der  Kaiser  vorsichtig  gcAvorden;  er  wollte  nicht  abermals  den 
Streit  wachrufen,  so  lange  es  irgend  vermieden  weiden  konnte,  und  zu- 
dem hatte  er  durch  eigene  Untersuchung  erfahren,  wie  wenig  begründet 
die  Anklagen  gegen  den  alexandrinischen  Bischof  waren  ^.  Aber  die 
Feinde  ruhten  nicht,  und  immer  ärgerlichere  Dinge  wurden  gegen 
Athanasius  mit  dem  Scheine  der  Wahrheit  vorgebracht.  Offene  Gewalt 
gegen  ihn  anzuwenden,  schien  nicht  durchführbar,  trotzdem  er  sich 
geradezu  geweigert  hatte,  auf  der  Synode  von  Cäsarea  334  zu  er- 
scheinen, und  so  schien  es  Konstantin  notwendig,  abermals  eine  Synode 
in  Tyrus  mit  der  Untersuchung  der  gegen  jenen  erhobenen  Beschwer- 
den zu  beauftragen  (335).  Die  ganze  Verweltlichung  und  Verwilde- 
rung der  Kirche  zeigt  sich  in  den  hier  erhobenen  Anklagen;  selbst 
gegen  einen  Mann  von  so  intaktem  Wandel  wie  Athanasius  erhob  man 
Anschuldigungen  wegen  unsittlichen  Treibens  mit  liederlichen  Weibern, 
und,  was  schlimmer  war,  man  fand  darin  nichts  Unglaubliches  ^.  Wohl 
gelang  es  Athanasius,  der  sich  nur  schwer  und  erst,  als  der  Kaiser  mit 
Verbannung  drohte,  entschlossen  hatte,  sich  der  Synode  zu  stellen,  die 
wesentlich  aus  seinen  Gegnern  zusammengesetzt  war,  alle  die  Anklagen, 
welche  seinen  Wandel  beflecken  sollten,  zu  widerlegen;  vind  wenn  seine 
Ankläger  der  Scham  fähig  gewesen  wären,  so  hätten  sie  sich  schämen 
müssen  über  die  Plumpheit  ihrer  Erfindungen  und  die  schmähliche 
Niederlage,  die  ihnen  der  aiexandrinische  Bischof  bereitete.  Aber  dieser 
sollte  gestürzt  werden,  und  die  Parteileidenschaft  war  so  entflammt, 
dass  jedes  Mittel  für  erlaubt  gehalten  wurde ;  auch  gaben  er  und  seine 
Freunde  durch  ihr  anmassendes  Verhalten  so  viel  Grund  zur  Erbitte- 
rung, dass  die  Verurteilung  den  Richtern  dadurch  erleichtert  ward. 
Auf  Grund  einiger  Gewaltakte,  die  sich  der  herrschsüchtige  Prälat, 
freilich  zum  Teil  vor  langer  Zeit,  erlaubt  hatte,  und  namentlich  der 
oben  erwähnten  Anschuldigung,  er  habe  die  Absicht  einer  politischen 
Revolution  gehabt  *,  erfolgte  die  Verurteilung,  welche  von  einer  zweiten 
Synode  zu  Konstantinopel  (336)  ^,  die  Konstantin  auf  Appellation  des 
Athanasius  hin  berufen  hatte,  bestätigt  wurde.  Der  Kaiser  war,  wie 
sich  zeigte,  von  vornherein  entschlossen,  mit  dem  unbequemen  Kirchen- 
fürsten ein  Ende  zu  machen  ^ :  er  sanktionierte  die  Synodalbeschlüsse, 
wandelte    die  Todesstrafe    in  Verbannung    um    und  schickte  Athanasius 

1)  Sozom.  2,  31.  2)  Äthan,  apol    c.  Arian.  60.  61.  3)  Ähnliche  Mittel 

in  solchen  geistlichen  Intriguen  teilen  mit :   Theodor,    h.    e.  1  ,   20 ;   2.    9.     Äthan, 
hist.   Arian.  ad   mon.  20.         4)  Äthan,  apol.  c.  Arian.  9.  87.     Euseb.  v.  Const.  4, 
41—47.     Socr.  1,  35.    Theodor.  1,  31.         5)  Socr.  1,  34  sq.    Soz.  2,  28.         6)  Soz. 
2,  31. 
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nach  Trier  (335).  Hier  galt  er  für  unschädlich ;  denn  Konstantin  ahnte 
nicht,  dass  der  mit  der  Älärtyrerkrone  geschmückte,  kluge  und  an 
Wissen  wie  an  Weltklugheit  hervorragende  Bischof  dort  unter  der 
weniger  gebildeten  und  orthodoxen  Geistlichkeit  eine  Anhängerschaft 
finden  könnte,  die  seinen  Nachfolgern  zu  schaffen  machen  würde  *. 
Durch  diesen  Aufenthalt  wurde  die  gallische  Kirche  bleibend  dem  Ni- 
caenum  gewonnen,  das  den  Bischöfen  derselben  noch  lange  nachher  in 
seinem  Wortlaute  unbekannt  blieb  —  der  beste  Beweis,  was  von  ihrer 
Anhängliclikeit  an  dasselbe  zu  halten  ist. 

Freilich  ging  demselben  in  gleichem  Masse  der  Osten  verloren. 
Konstantin  wollte  jetzt  die  Versöhnungspolitik  krönen,  indem  er  den 
derselben  ergebenen  Arius  wieder  in  die  Kirchengemeinschaft  zui'ück- 
führen  Hess.  Wahrscheinlich  hatte  er  in  demselben  ein  geeignetes 
Werkzeug  zur  Fortführung  seiner  Einheitspläne  erkannt,  welcher  der 
gesamte  Osten  zuneigte.  Ai'ius  hatte  sich  nachgiebig  gezeigt  und  die 
dogmatischen  Zänkereien  verworfen;  es  musste  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  er  fiir  Herbeiführung  irgendeiner  gemein- 
samen Glaubensfonn  zu  gewinnen  war,  in  der  alle  Richtungen  Platz 
und  die  Einheitspläne  des  Kaisers  ihre  Verwirklichung  fanden.  Un- 
mittelbar, nachdem  die  Synode  von  Tyrus  ihr  Verdammungsurteil  über 
Athanasius  gefällt  hatte,  war  Arius  nach  Weisung  des  Kaisers  von 
dem  Konzil  zu  Jenisalem,  das  nicht  bloss  aus  Arianern  bestand,  in  die 
Kirchengemeinschaft  wieder  aufgenommen  worden  und  konnte  somit  als 
vollberechtigtes  Mitglied  der  Kirche  den  Bestrebungen  Konstantins  seine 
Mit\ATrkung  leihen.  Die  Synode  hatte  dadurch  deuthch  bewiesen,  dass 
auch  sie  den  fanatischen  Eifer  der  Ägypter  für  rein  dogmatische  Be- 
stimmungen nicht  billige,  und  sich  von  der  Richtung  losgesagt,  welche 
Athanasius  einige  Zeit  der  Kirche  aufgezwungen  hatte.  Aber  weder 
der  Kaiser  noch  der  Presbyter  fanden  Zeit,  diese  Pläne  durchzuführen; 
der  letztere  starb  am  Tage  vorher,  als  er  in  die  Kirche  zu  Konstan- 
tinopel mit  aller  Feierlichkeit  aufgenommen  werden  sollte,  unter  so 
verdächtigen  Umständen,  dass  man  an  Vergiftung  durch  die  Gegner 
glaubte  ^ ;  diese  beeilten  sich  den  Finger  Gottes  in  der  Strafe  des 
Ketzers  zu  sehen  ^,  und  als  Konstantin  bald  nachher  ebenfalls  starb, 
von  dem  arianischen  Bischöfe  Eusebius  von  Nikomedien  getauft,  wird 
es  nicht  an  Fanatikern  gefehlt  haben,  die  auch  das  Ende  des  apostel- 
gleichen und  gottseligen  Kaisers  mit  jenem  Greuel  in  Verbindung 
brachten    und    ihn    selbst   der  ewigen  Verdammnis  überantworteten. 


1)  Athanas.  bist.  Arian.  ad  mon.  50;  apol.  c.  Ariau.  29.  87.  2)  Äthan,  de 

morte  Arii  2  sq.        3)  Äthan,  ib.  c.  4. 
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Hätte  der  tote  Kaiser  auf  seine  Hinterlassenschaft  auf  geistlichem 
Gebiete  zurückblicken  können,  er  hätte  sich  schwerHch  darüber  freuen 
dürfen.  Zwar  der  Osten,  mit  Ausnahme  Ägyptens,  schien  leidlich  be- 
ruhigt; aber  der  Westen  schickte  sich  zum  Kampfe  an  gegen  die  aria- 
nische  Ketzerei,  welche  dort  den  Sieg  zu  erringen  drohte.  Auch  hier 
erwiesen  sich  wieder  die  politischen  Verhältnisse  höchst  einflussreich. 
Konstantius  erschien  seinen  beiden  Brüdern  bei  der  Reichsteilung  als 
bevorzugt;  vielleicht  hatten  sie  durch  das  Verhältnis  ihres  Vaters  zu 
diesem  Lieblingssohne  den  Eindruck  erhalten,  dass  er  ihr  gefährlichster, 
weil  geistig  überlegener  Gegner  sei.  Die  Christen  waren  jetzt  bereits 
eine  Macht,  die  als  Bundesgenossin  wünschenswert  erschien,  und  ihre 
Bedeutung  liess  sich  leicht  durch  eine  Repressivpolitik  gegen  das  Heiden- 
tum erhöhen.  Der  Gegensatz  zwischen  Ost  und  West  hatte  sich  in 
den  arianischen  Händeln  verschärft,  und  die  beiden  Brüder,  deren 
Reichsteile  im  Westen  lagen ,  Konstantin  und  Konstans,  wussten ,  dass, 
wenn  sie  für  die  nicänische  Sache  eintraten,  der  katholische  Westen 
auf  ihi'e  Seite  gegen  ihren  Bruder  treten  werde.  So  verlangten  sie  zu 
Sirmium  (Juli  338)  die  Zurückberufung  und  Wiedereinsetzung  aller 
vertriebenen  Bischöfe,  und  Konstantius,  der  wohl  merkte,  dass  der 
Streich  gegen  ihn  gerichtet  war,  musste  sich  fügen  und  zugeben,  dass 
Athanasius  anf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Alexandria  zurückkehrte ; 
ja  Konstantin  H.  gab  ihm  ein  Schreiben  an  die  Gemeinde  mit,  worin 
seine  Verbannung  als  eine  Vorsichtsmassregel  für  sein  von  den  Gegnern 
bedrohtes  Leben  und  seine  Restitution  als  schon  von  Konstantin  d.  Gr. 
beabsichtigt  dargestellt  wui'de  ^. 

Als  Konstantin  H.  nach  kurzer  Regierung  umgekommen  war, 
herrschte  Konstans  unumschränkt  im  Westen,  während  Konstantius  der 
Osten  verblieb.  Beide  Kaiser  waren  der  christlichen  Kirche  fest  und 
treu  ergeben,  wenn  diese  Anhänglichkeit  auch  nicht  frei  von  sehr 
welthchen  Absichten  war.  Aber  die  Umgebung  verfehlte  ihren  Einfluss 
nicht;  während  Konstantius  immer  mehr  der  arianischen  Richtung  des 
Ostens  sich  zuwandte,  erklärte  sich  Konstans  ebenso  entschieden  für 
die  katholische.  An  imd  für  sich  wäre  diese  Trennung  schwerlich  von 
anderen  Folgen  begleitet  gewesen,  als  sie  später  wirklich  durch  die  Ab- 
trennung der  griechischen  Kirche  entstanden  sind;  denn  in  dem  Hasse 
und  Kampfe  gegen  das  Heidentum  waren  beide  Richtungen  und  beide 
Kaiser  einig,  und  die  Vernichtung  desselben  betrieben  beide  in  gleicher 
Weise.     Für  eine  schliessliche  Ausrottung  desselben  waren  also  die  Aus- 


1)  Socr.  2,  3.     Sozom.  3,  2.     Athau.  apol.  c.  Arian.   87.     Apol.   ad   Constant. 
5.     Dass  Konstantin  schon  Auf.  339  in  Trier  war,  beweist  C.  Tb.  12,  1,  27. 
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sichten  günstig  genug,  wenn  auch  verschiedene  Glaubensbekenntnisse 
da  und  dort  herrschten;  denn  die  Widerstandskraft  desselben  war  da- 
hin, und  als  zwanzig  Jahre  später  Julian  ihm  nochmals  neues  Leben 
einflössen  wollte,  musste  er  bereits  die  Mittel  bei  den  Christen  entlehnen. 
Aber  verwickelter  wurde  die  Frage  durch  Einmischung  politischer  Ver- 
hältnisse. Die  beiden  Brüder  betrachteten  sich  voll  Argwohn,  und  da 
man  das  Christentum  nun  immer  mehr  als  eine  Macht  ansah,  mit  der 
man  rechnen  musste,  so  wollten  beide  sich  der  Kirche  in  einem  mög- 
lichen Entscheidungskampfe  versichern.  Athanasius  hatte  sein  Ansehen 
im  Westen  fester  begründet  als  vorher,  und  bei  seinem  Aufenthalt  im  We- 
sten war  er  Konstans  näher  getreten.  Der  Bischof  sah  hier  die  Möglich- 
keit, seine  Lebensaufgabe,  die  Vernichtung  des  Arianertums,  zu  erfidlen, 
und  schloss  sich  in  diesem  Gedanken  enger  an  den  Fürsten  an,  |der 
gänzlich  abhängig  von  ihm  wurde.  Doch  mag  zu  einem  nicht  kleinen 
Teile  für  die  Haltung  des  letzteren  die  Erwägung  bestimmend  gewesen 
sein,  dass  die  Rückkehr  des  Bischofs  auf  den  alexandrinischen  Stuld 
eine  Quelle  steter  Verlegenheiten  für  seinen  Bruder  Konstantins  werden 
müsse,  und  dass  in  einem  Kampfe,  der  nicht  ausgeschlossen  war, 
Ägypten  zu  seinen  Gunsten  in  denselben  eintreten  würde.  In  diesem 
Sinne  hatte  er  mit  seinem  Bruder  in  Sirmium  die  Begnadigung  der 
verbannten  Bischöfe  beantragt;  Konstantins  scheint  von  seinen  Brüdern 
überstimmt  worden  zu  sein  und  nicht  sehr  gerne  zu  der  Rückberufung 
des  Athanasius  seine  Zustimmung  gegeben  zu  haben  ^.  Derselbe  kehrte 
mit  der  Märtyrerkrone  geschmückt  unter  heftigen  Scenen,  bei  denen 
mehrere  Personen  das  Leben  verloren,  in  seinen  Sprengel  zurück  und 
begann  sofort  seine  Arbeit  gegen  die  arianische  Ketzerei;  die  Gegner 
rührten  sich  ebenfalls,  bewogen  Konstantius,  der  arianischen  Gemeinde 
in  Alexandrien,  die  also  doch  ziemlich  stark  gewesen  sein  muss, 
eigenen  Gottesdienst  und  auch  einen  eigenen  Bischof  zu  bewilligen, 
und  bald  waren  die  Zustände  wieder  unhaltbar  geworden.  Athanasius 
hatte  sogar  eine  Synode  in  Alexandrien  berufen,  sich  von  dieser  ein 
Vertrauensvotum  ausstellen  und  ein  Synodalschreiben  ergehen  lassen, 
in  dem  er  die  christliche  Welt  von  neuem  zum  Kampfe  gegen  die 
Arianer  rief  Und  als  auch  die  Arianer  überall  für  ihre  Ansicht  war- 
ben und  beide  Parteien  den  Bischof  von  Rom  zu  gewinnen  suchten, 
als  dieser  schliesslich  sogar  auf  einer  Synode  in  Rom  für  die  Athanasianer 
offen  Partei  nahm,  war  für  Konstantius,  der  gerade  jetzt  infolge  des  Krieges 
zwischen  seinen  Brüdern  (s.  S.  240)  freie  Hand  hatte,  Veranlassung  genug 
vorhanden,    dass  er  dem  Andringen    der  arianischen   Bischöfe  nachgab 


1)  Äthan,  hist.  Arian.  ad  mon.  8.     Philost.  2.  18. 


§  22.     Die  religiösen  Verhältnisse.  379 

und  eine  Synode  nach  Antioeheia  berief  (340).  Seine  Absicht  war  vor 
allein  aiü"  Herstellung  von  Frieden  und  Einigkeit  gerichtet;  in  diesem 
Sinne  leitete  er  die  Verhandlungen,  bei  denen  die  Anhänger  des  Ni- 
caenums  stärker  vertreten  waren  als  die  Arianer,  und  man  fand  auch 
endhch  eine  Formel,  bei  der  sich  alles  ausser  Athanasius  beruhigen 
konnte;  so  mächtig  war  das  Friedeusbedürfnis  ^.  Vorher  hatte  schon 
die  Synode  seine  abermalige  Absetzung  beschlossen  mit  der  Rechts- 
begründung, dass  er  das  bischöfliche  Amt,  das  ihm  ein  Konzil  abge- 
sprochen, ohne  die  freisprechende  Mitwirkung  eines  neuen  Konzils 
widerrechtlich  sich  angemasst  und  durch  diese  Handlung  Veranlassung 
zu  einem  Aufstande  gegeben  habe,  bei  dem  mehrere  Menschen  das 
Leben  verloren  hätten.  Mau  hat  dieses  Verfahren  als  ein  rechtswidriges 
darzustellen  versucht,  doch  ohne  Erfolg;  es  war  genau  so  korrekt,  Avie 
die  übrigen  Verhandlungen  in  ähnlichen  Fällen.  Nicaener  wie  Ariauer 
waren  überdrüssig,  durch  eines  Mannes  Hartnäckigkeit  den  kirchhchen 
Frieden  unablässig  gestört  zu  sehen;  der  kaiserhche  Einfluss  konnte  zu 
energischeren  Massregeln  verleiten;  aber  zu  welcher  Zeit  und  auf 
welcher  Seite  war  dies  anders?  Doch  Athanasius  dachte  nicht  daran, 
seinen  Feinden  ohne  Kampf  zu  weichen ;  er  blieb  in  seinem  Sitze  und 
wich  erst  vier  Tage,  bevor  sein  Nachfolger  Gregor,  ein  allerdings  gegen 
ihn  bedeutend  abfallender,  darum  aber  doch  noch  nicht  so  unbedeuten- 
der Mann,  wie  ihn  die  Gegner  schildern,  mit  Gewalt  in  Alexandria 
einzog  ',  wobei  es  zu  wilden  und  fanitischen  Scenen  kam  ^,  die  dem 
Kaiser  zeigten,  welche  Macht  der  von  ihm  instinktiv  gehasste  Kiichenfürst 
besass.  In  der  That  handelte  es  sich  schon  auf  der  zweiten  Synode 
von  Antioeheia  von  341  um  die  Frage,  ob  die  weltUche  Gewalt  vor 
der  geistHchen  zurücktreten  müsse,  und  Konstantius  sah  die  volle  Trag- 
weite der  Entscheidung  ein;  aus  diesem  Grunde  hatte  er  selbst  den 
Vorsitz  geführt,  und  die  devote  Haltung  seines  Vaters  wurde  durch  seine 
bewusste  und  herrische  Art  ersetzt.  Und  je  heftiger  der  Kampf  wurde, 
desto  mehr  trat  die  dogmatische  Frage  vor  der  welthchen  und  pohtischen 
zurück,  die  in  letzter  Linie  sich  in  eine  Personenfrage  zuzuspitzen  schien. 
Denn  schon  fand  die  Unbotmässigkeit  des  alexandrinischen  Bischofs  eine 
bedenkliche  Nachfolge.  In  Konstantinopel  kam  es  nach  dem  Tode  des 
Bischofs  Eusebius  zu  einer  Doppelwahl  und  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
Tumulten,  in  denen  die  nicänische  Partei  den  magister  equitum  Her- 
mogenes,  welcher  zur  Einsetzung  des  arianischen  Bischofs  Makedonios 
vom   Kaiser   gesandt   war,    in    barbarischer    Weise    ermordete    (342)  ^; 

1)  Socr.  2,  9 — 11.     Sozom.  3,  6.  2)    Über   diese    Datierungen    r.    Hefele 

a.   a.    0.    1,   475  f.  3)  Greg.  Nazianz.  or.  21,  16;  Äthan,  encycl.  ad  episc.  2.  3 

ad  monach.  11—13.       4)  CUnton  F.  ß.,  p.  404. 
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ein  zweiter  Ausbruch  wurde,  trotzdem  die  Stadt  hart  gestraft  worden 
war,  nur  durch  die  Kkighcit  des  Stadtpräf'ekten  im  Keime  erstickt; 
bei  einem  dritten  kamen  über  3000  Menschen  um.  So  befand  sich  die 
Kirche  im  offenen  Ungehorsam  gegen  den  Kaiser,  der  nur  anerkannte 
Befugnisse  auszuüben  versuchte.  Von  neuem  mit  dem  Heihgenscheine 
des  Martyriums  geschmückt,  floh  Athanasius  nach  Rom  (340)  und 
suchte  Konstans  für  seine  Sache  zu  thätigem  Eingreifen  zu  bestimmen  ^; 
seine  Kunst,  den  einen  Herrscher  gegen  den  anderen  zu  benutzen, 
triumphierte.  Sämthche  Beschöfe  des  Westens,  Ägyptens  und  die 
meisten  in  Kleinasien  hielten  treu  am  nicänischen  Bekenntnisse  fest, 
und  der  Bischof  Julius  von  Rom,  dessen  Primatsgelüste  Athanasius 
schlau  unterstützte,  nahm  für  ihn  Partei.  Schon  die  Teilnahme  des 
Konstans,  dessen  Berater  sich  erkaufen  Hessen  ^,  sicherte  den  Erfolg. 
Sein  Reich  war  seit  dem  Tode  Konstantins  II.  bedeutender  als  das 
seines  Bruders,  da  es  die  Länder  enthielt,  aus  denen  die  Kerntruppen  des 
Reiches  rekrutiert  wurden;  an  seinen  Grenzen  befanden  sich  die  Ger- 
manen, die  unaufhörlichen  Zuzug  leisteten.  Konstantins  hatte  an  und 
für  sich  eine  schwächere  Macht,  und  was  schlimmer  war,  dieselbe  war 
grösstenteils  lahm  gelegt  durch  die  Perserkriege ;  wenn  diese  auch  nicht 
sehr  bedeutend  waren,  so  musste  doch  stets  eine  beträchtliche  Streit- 
macht an  der  Grenze  sein,  um  die  Einfälle  der  Feinde  zurückzuweisen. 
Diese  Verlegenheit  benutzte  Konstans,  um,  einer  Aufforderung  des 
Bischofs  Julius  von  Rom  entsprechend,  die  durch  Hosius  von  Corduba 
überbracht  war,  seinem  Bruder  eine  Synode  in  Serdica  ^  (344)  aufzu- 
drängen, auf  der  allem  Ermessen  nach  *  die  Occidentalen  die  Entschei- 
dung zu  fällen  hatten.  An  einem  Einflüsse  des  Athanasius  auf  diese 
EntSchliessung  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  sich  derselbe  ge- 
zwungen sah,  sich  gegen  den  Vorwurf  zu  verteidigen,  dass  er  versucht 
habe,  die  kaiserlichen  Brüder  zu  entzweien  ^.  Schon  die  Aufnahme  des 
Athanasius  und  der  abgesetzten  Bischöfe  Paulus  von  Konstantinopel 
und  Marcellus  von  Ancyra  in  die  Synode  zeigte  den  Willen  des 
Kaisers,  und  die  Bischöfe  des  Westens  wetteiferten,  die  Gedanken  ihres 
Herrn  zu  erraten.  Von  dem  antiochenischen  Glaubensbekenntnis  wollte 
man  nichts  wissen,  sondern  hielt  —  vielleicht  die  meisten  ohne  dasselbe 
zu  kennen  ^  —  an   dem   Nicaenum   fest;    die  Orientalen,    die   treu   zu 


1)  Die  Zeit  der  Flucht  bei  v.  Hefele  a.  a.  0.  47G  ff.  2)  Philost.  h.  e.  3,  12. 
3)  Die  Geschichte  derselbea  bei  v.  Hefele  1,  513ff.;  die  Zeit  ebd.  513 ff.  4)  Die 
Zahlenverhältnisse  bei  v.  Hefele  1  ,  519.  5)  Athauas.  apol.  ad  Constant.  2  sq. 
6)  30  Jahre  nach  dem  Konzil  von  Nicaea  kannte  ein  verhältnismässig  so  gebildeter 
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Konstantins  standen,  erkannten  bald,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Rechts- 
entscheidungen handele,  sondern  eine  Majorisierung  das  schliessHche 
Ende  sein  werde,  und  wollten  sich  dieser  Eventualität  entziehen,  nach- 
dem ein  Versuch  des  Ausgleichs  an  der  Hartnäckigkeit  der  occiden- 
talischen  Bischöfe  gescheitert  war.  So  siedelten  sie  nach  PhiHppopolis 
über,  während  der  Rumpf  der  Synode  von  Serdica  unter  der  Leitung 
des  entschiedenen  Nicaeners  Hosius  ruhig  weiter  tagte  und  Beschlüsse 
fasste,  welche  die  Klult  zwischen  Westen  und  Osten  nur  noch  breiter 
und  tiefer  machten.  Nicht  nur  die  Wiederaufnahme  des  Athanasius  in 
die  Kirche  wurde  beschlossen,  der  als  Beklagter  und  Richter  in  eigener 
Sache  in  der  Synode  gesessen  war,  sondern  auch  die  Restitution  des 
Paulus  von  Konstantinopel  in  sein  Bistum  und  die  Anerkennung  der 
Orthodoxie  des  Marcellus  von  Ancyra;  letztere  hat  man  wohl  mit 
Recht  nur  durch  die  Unwissenheit  der  frommen  Väter  zu  erklären  ver- 
sucht. Nicht  minder  konsequent  im  Unverstände  und  der  Parteileiden- 
schaft war  es,  dass  man  die  Nachfolger  der  wiedereingesetzten  Bischöfe 
ihrer  Amter  entsetzte  und  exkommunizierte.  Athanasius  trug  jetzt  dem 
Bischöfe  von  Rom  den  Dank  ab,  indem  mit  seiner  Unterstützung  zu- 
gleich demselben  eine  höhere  geistliche  Gewalt  verliehen  ward,  die  sich 
in  einer  Appellationsgerichtsbarkeit  in  Streitigkeiten  über  Bischofs- 
wahlen äussern  sollte  ^;  freilich  bHeb  es  bezüglich  des  letzteren  Be- 
schlusses einstweilen  bei  dem  guten  Willen,  denn  die  Ausführung 
scheiterte  nicht  minder  an  dem  Selbständigkeitsbestreben  des  Episko- 
pats, das  zu  dieser  Zeit  noch  eine  Unterordnung  unter  den  römischen 
Bischof  zurückwies  ^,  als  an  der  Abneigung  des  Konstantins ,  dem 
Bischöfe  von  Rom,  also  im  Reichsgebiete  seines  Bruders,  eine  diskretio- 
näre Gewalt  über  alle  Reichsbischöfe  zu  verleihen.  Endlich  musste 
hier  ausdrücklich  das  von  der  antiochenischen  Synode  entfernte  ,,  wesens- 
gleich "  (ö/iiooijaiog)  in  das  Glaubensbekenntnis  wieder  eingesetzt  werden. 
Die  Synode  von  PhiHppopohs  erkannte  selbstverständlich  diese  Beschlüsse 
nicht  an,  stellte  aber  ein  von  Hilarius  ^  als  rechtgläubig  anerkanntes, 
dem  antiochenischen  entnommenes  Glaubensbekenntnis  auf;  da  aber 
umgekehi't  die  Synode  von  Serdica  dieses  verwarf,  so  gab  schon  da- 
mals jenes  Schauspiel,  das  in  späteren  Jahrhunderten  so  oft  Päpste  der 
christlichen  Welt  lieferten,   dass   einer   den   anderen  absetzte   und  ver- 


und  iu  die  kirchlichen  Kämpfe  so  tief  verwickelter  Bisehof  wie  Hilarius  von  Poitiers 
das  Nicaenum  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  im  Wortlaute  noch  nicht,  de 
synod.  91. 

1)  Darüber  v.  Hefele  a.  a    0.   1,    548  ff.  2)    Äthan,    apol.    c.    Arian.    25. 

3)  Hilar.  de  synod.  34. 
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fluchte,  Ärgernis;    es  lässt  sich  kaum  ein  Vergehen  denken,  dessen  die 
frommen  Väter  sich  nicht  gegenseitig  bezichtigt  hätten. 

Indessen  auch  hier  war  die  dogmatische  Frage  nur  Vor  wand  und 
Nebensache.  Thatsächhch  wollte  Konstans  sofort  eine  Art  Suprematie 
seinem  Bruder  gegenüber  begründen,  die  in  geisthchen  Angelegenheiten 
durch  den  Bischof  von  Rom  geübt  werden  sollte,  und  trat  sofort  für 
die  Beschlüsse  von  Serdica  ein.  Auf  diese  Unterstützung  pochend, 
kehrten  abgesetzte  Bischöfe,  z.  B.  Lucius  von  Adrianopel,  ohne  die  Ge- 
nehmigung des  Kaisers  erhalten  zu  haben,  eigenmächtig  in  ihre  Diöcesen 
zurück  und  übten  die  ihnen  untersagten  Funktionen  aus.  Direkt  in 
Konstantins'  Souveränität  griff  die  von  der  Synode  beschlossene  Resti- 
tution von  Athanasius  ein;  denn  unzweifelhaft  hatte  zu  dieser  Zeit  der 
Kaiser  das  Recht,  einen  missliebig  gewordenen  Bischof  abzusetzen. 
Konstantiua  war  viel  zu  stolz,  um  einen  Eingriff  in  seine  Hoheitsrechte 
irgendjemanden  zu  gestatten.  Aber  Konstans  wusste  die  augenblick- 
liche Persernot  wieder  so  geschickt  zu  benutzen,  dass  sein  Bruder  nach 
einigem  Sträuben,  sogar  auf  den  Rat  arianischer  Bischöfe,  nachgab  ^. 
Ob  jener  wirklich  mit  einem  Kriege  für  Athanasius'  Wiedereinsetzung 
gedroht  hat  ^,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  gänzlich  undenkbar  ist  die 
Nachricht  nicht,  wenn  man  nur  daran  festhält,  dass  rein  politische  Mo- 
tive ein  solches  Auftreten  veranlasst  haben.  Ehe  Athanasius  nach 
Ägypten  abging  (Herbst  346),  sollte  er  sich  erst  dem  Kaiser  vorstellen  ^. 
Aber  der  hochmütige  Prälat  trotzte  .  so  sehr  auf  den  Schutz  seines 
Gönners,  dass  er  drei  Einladungen,  an  den  Hof  zu  kommen,  njcht  be- 
achtete und  erst  der  vierten  entsprach,!  Wohl  kein  Fürst  hätte  einem 
Unterthanen  eine  solche  Haltung  nachgesehen;  Konstantins  musste  sich 
aber  für  den  Augenblick  beruhigen,  da  ihm  die  Perser  neue  Verlegen- 
heiten bereiteten;  aber  wenn  er  die  Rache  aufschieben  musste,  war  sie 
damit  doch  nicht  aufgehoben.  Ruhig  musste  er  mit  ansehen ,  wie 
der  stolze  Bischof  ohne  seinen  Willen  im  Triumphe  nach  seiner  Resi- 
denz zurückkehrte  und  mit  begeisterten  Reden  und  Thaten  ^  von  seinen 
Gläubigen  empfangen  wurde.  Wenn  es  ihm  noch  unklar  gewesen  wäre, 
wie   die  Stellung   von  Kirche    und  Staat  sei,    so    hätte  ihm  dieser  Em- 


1)  Philost.    3,    12.     Socr.  2,  22.     Sozom.  2,  20.  2)  Philost.  3,  12.     Socr. 

h.  e.  2,  22.  Sozom.  3,  20.  Theodor.  2,  G.  8.  Bestätigt  wird  diese  Erzählung  teil- 
weise durch  die  Erklärung  des  Konstautius  bei  Äthan,  hist.  Ariau.  ad  mon.  49. 
50.     Lucif.  Calar.  de  sancto  Äthan.  1.  I,  29.  3)  VI  Kai.  Sept.  ist  dieser  nach 

C  Th.  11,  39,  4  zu  Konstantinopel;  wenn  ihn  Athanasius  zu  Antiocheia  aufsuchte, 
so  kann  der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  erst  nach  dieser  Zeit  fallen.  4)  Äthan, 

hist.  Ariau.  ad  mon.  21.  22;  apolog.    c.  Arian.    31.    51.    55.  5)   Äthan,    hist. 

Ariau.  ad  mon.  25. 
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pfang  die  Augeu  offnen  müssen;  denn  er  bedeutete  den  Sieg  des 
Bischofs  über  seinen  Kaiser.  Letzterer  hatte  sich  bei  dem  Bischof  ver- 
wandt, er  möge  den  Arianern  einige  Kirchen  in  Alexandreia  überlassen, 
wie  dies  vor  seiner  Entfernung  vom  bischöf Heben  Stuhle  der  Fall  war; 
die  Antwort  desselben  lautete:  ja,  wenn  man  in  arianischen  Glaubens- 
gebieten auch  den  Nicänern  solche  bewillige  ^  So  sprach  nicht  mehr 
der  Unterthan,  sondern  so  paktierte  eine  gleichgestellte  Macht  mit  der 
anderen.  Konstans  beutete  seinen  Sieg  aus  und  zwang  die  Führer  der 
mild-arianischen  Richtung,  die  seine  Unterthanen  waren,  Ursacius  von 
Singidunum  und  Valens  von  Mursa  zur  Unterwerfung  unter  das  Ni- 
caenum  und  zur  Demütigung  vor  Athanasius  und  dem  Bischof  von 
Rom  ^. 

Wer  Konstantins  kannte,  wusste,  dass  er  diesen  Schimpf  nie  ver- 
gessen würde.  Und  bald  fand  sich  die  Gelegenheit,  als  der  Kirchen- 
fürst durch  den  Tod  des  Konstans  den  Rückhalt  verlor,  auf  den  er 
bis  jetzt  trotzend  dem  Kaiser  entgegengetreten  war.  Winkte  doch  jetzt 
dem  letzteren  die  Möglichkeit,  die  kirchhche  Einheit  wiederherzustellen, 
freilich  nicht  im  nicänischen,  sondern  im  arianischen  Sinne.  Er  war 
so  sehr  von  seiner  kaiserlichen  Allmacht  auch  auf  religiösem  Gebiete 
durchdrungen,  dass  er  seinen  Willen  für  ausreichend  hielt,  eine  ihm 
gefällige  Gestaltung  der  Kirchenlehre  herbeizuführen.  Von  Athanasius 
musste  er  sich  des  heftigsten  Widerstandes  versehen,  wenn  es  ihm 
nicht  gelang,  denselben  unschädlich  zu  machen.  Denn  seit  seiner  Rück- 
kehr nach  Alexandrien  hatte  derselbe  den  Kampf  gegen  die  Arianer 
heftiger  als  früher  geführt,  gewaltthätig  Bischöfe  ab-  und  eingesetzt, 
selbst  ausserhalb  seines  Sprengeis,  und  überall  den  Kreuzzug  gegen 
die  Ketzer  in  Schrift  und  Wort  gepredigt.  Mit  Athanasius  war  kein 
Friede  und  keine  Versöhnung  denkbar,  ausser  wenn  alles  sich  seiner 
Meinung  unterwarf.  Aber  es  war  nicht  einfach  ein  Kampf  gegen  eine 
theologische  Lehrmeinung,  sondern  schHesslich  musste  hier  entschieden 
werden,  ob  der  Kaiser  sich  der  Kirche  unterwerfen  müsse.  So  lange 
der  Kampf  gegen  Magnentius  dauerte,  der  die  antiarianische  Richtung 
für  sich  zu  gewinnen  suchte,  konnte  Konstantius  nicht  an  die  kirch- 
lichen Dinge  denken;  aber  sobald  dieser  Gegner  beseitigt  war,  suchte 
er  sich  des  anderen  auf  kirchlichem  Gebiete  zu  entledigen.  Dass  er 
Besorgnisse  hegte,  Athanasius  werde  sich  für  Magnentius  erklären, 
zeigt  die  besonders  gnädige  Behandlung,    welche  er  ihm  zuteil  werden 


1)  Socr.  2,  23.     Sozom.  3,  20.  2)  Sozom,  3,  23.  24.     Äthan,  bist.   Arian. 

ad  mon.  26 ;  apol.  c.  Arian.  58. 
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Hess  ^  Aber  schon  verrieten  einzelne  Anzeichen  den  kommenden  Sturm, 
Die  von  dem  Konzil  von  Serdica  restituierten  Bischöfe  Marcellus  von 
Ancyra  und  Paulus  von  Konstantinopei  wurden  ihrer  Sitze  von  neuem 
beraubt,  letzterer  sogar  nach  einem  Fluchtversuche  getötet,  auch  andere 
Bischöfe  in  gleicher  Lage  mussten  weichen.  Gegen  die  Gerechtigkeit 
der  betreffenden  Urteile  liess  sich  kaum  etwas  einwenden,  da  dieselben 
sämtlich  von  ihren  Sitzen  verwiesen  und  zum  Teil  unter  Gewaltthaten 
zurückgekehrt  waren.  Dagegen  nahmen  die  Bischöfe  Ursacius  und 
Valens  ihre  früher  ausgesprochene  Unterwerfung  zurück.  Athanasius 
konnte  diese  Zeichen  der  Zeit  nicht  missverstehen.  Zunächst  versuchte 
Konstantins  die  Entfernung  des  Bischofs  mit  Hilfe  der  kirchlichen  Or- 
gane, der  Konzilien.  Noch  im  Jahre  353,  unmittelbar  nach  dem  Siege 
über  Magnentius,  der  das  Nicaenum  auf  seine  Fahnen  geschrieben 
hatte,  und  in  dessen  Besiegung  Konstantius  ein  Gottesurteil  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansichten  erkennen  konnte,  trat  die  Synode  von 
Arles  zusammen.  Einst  hatten  die  Anhänger  des  Nicaenums  sich  nicht 
gescheut,  die  Staatsgewalt  gegen  die  Ketzer  zuhilfe  zu  rufen;  jetzt,  wo 
sich  das  Blatt  gewandt  hatte,  verlangten  sie  Neutralität  des  Staates, 
völlige  Gewissensfreiheit  und  Begnadigung  aller  wegen  des  Glaubens 
Bestraften  ^.  Aber  sie  ernteten,  was  sie  gesäet  hatten:  Die  Haupt-  ja 
die  einzige  Verhandlung  drehte  sich  um  die  von  dem  Kaiser  verlangte 
Ausschliessung  des  Athanasius  ^  aus  der  Kii'che.  Vergeblich  sträubten 
sich  die  Väter  gegen  die  Zumutung,  vergeblich  bot  der  Vertreter  des 
Bischofs  Liberius  von  Rom  seinen  ganzen  Einfluss  auf,  um  dieselben 
fest  zu  erhalten:  als  der  Kaiser  seine  Gnade  leuchten  liess  über  die 
Schwachen  *  und  den  Starken  mit  Absetzung  und  Verbannung  drohte, 
beugten  sich  alle  ohne  Ausnahme  sofort  oder  nachträglich  ^  seinem 
Willen.  Der  Bischof  Liberius  glaubte  es  seinem  Ansehen  —  denn 
thatsächlich  war  der  Occident  dem  Orient  unterlegen  — ,  seiner  Ver- 
bindung mit  Athanasius  und  seiner  Überzeugung  schuldig  zu  sein,  seine 
Bevollmächtigten  zu  desavouiex'en  ^,  gegen  diesen  Beschluss  zu  prote- 
stieren und  den  Kaiser  zur  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  auf  einer 
neuen  Synode  zu  bestimmen  ^.  Er  handelte  dabei  mehr  als  ehrhcher 
Mann    und  in   dem   Wahne,   die   Devotion,   welche   Konstantin   d.   Gr. 


1)  Äthan,  hist.  Arian.  ad  mon.  24.  30;    apolog.    ad    Coustant.    6—11.  22.    23. 
2)  Hilar.  ad  Constant.  Aug.  I,  1—5.  3)   Interessant  ist  die  Begründung  Am- 

mians  15,  7,  7:  Athanasium  ultra  professionem  altius  se  efFereutem    scitarique   co- 
natum    externa ,    ut    prodidere    rumores    adsidui.  4)    Hilar.    c.    Constant.    5. 

5)  Hilar.  ad  Constantium  Aug.  I,  8.     Sulp.  Sever.  chrou.  2,  39.         6)  Mansi  Coli, 
concil.  3,  200  sq.         7)  Ammian.  15,  7,  G— 9. 
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scheinbar  und  Konstans  wirklich  der  Hierarchie  entgegengebracht  hatten, 
würde  auch  bei  Konstantius  sich  wirksam  erweisen,  wenn  nur  die  Kir- 
chenfiirsten  mit  ihrem  Widerstände  Ernst  machen  würden.  Konstantius 
kannte  die  Welt  besser;  er  gab  seinem  Drängen  nach  und  berief  eine 
neue  Synode  nach  Mailand  355.  Anfangs  schien  es,  als  ob  der  rö- 
mische Bischof  recht  behalten  würde:  denn  es  kam  unter  den  meist 
abendländischen  Bischöfen  zu  wilden  Scenen  in  und  ausser  der  Ver- 
sammlung, und  die  leidenschaftliche  Wut ,  mit  der  die  Glaubenssätze 
hingestellt  und  bekämpft  wurden,  stellte  eine  gänzliche  Spaltung  in  Aus- 
sicht. Da  verlegte  Konstantius  die  Sitzungen  in  den  kaiserlichen  Pa- 
last ,  wo  er  denselben  hinter  einem  Vorhange  beiwohnen  konnte  ^. 
Hier  liess  er  durch  seine  Hofbischöfe  Valens  und  Ursacius  ein  mild 
arianisches  Glaubensbekenntnis  und  die  Exkommunikation  des  Atha- 
nasius  vorlegen  ;  die  Berechtigung  schöpfte  er  aus  einem  Traume,  durch 
den  ihm  der  göttliche  Wille  geoffenbart  worden  sei.  Man  hätte  letz- 
teren gelten  lassen,  wenn  er  ungefähr  das  Gegenteil  verlangt  hätte; 
aber  jetzt  bestritt  man,  dass  einem  Ketzer  und  Antichristen  die  Offen- 
barung desselben  überhaupt  zuteil  werden  könne  2.  Das  ging  an  die 
Autorität  des  Kaisers,  welche  auf  geistlichem  und  weltlichem  Gebiete 
gleich  unantastbar  sein  musste.  Und  nun  gab  es  für  ihn  keine 
Schranke  mehr;  er  befahl  persönlich  den  Vätern  die  Exkommunikation 
seines  Todfeindes,  und  als  dieselben  wenigstens  eine  Untersuchung  ver- 
langten 3,  da  erklärte  er  ihnen,  dass  nur  er  zu  wollen  habe,  sein  Wille 
müsse  der  Kirche  wie  dem  Staate  Gesetz  sein.  Und  während  er  es 
sonst  für  ein  Erfordernis  der  kaiserhchen  Witrde  hielt,  unbeweglich 
wie  eine  Statue  in  der  Öffentlichkeit  zu  erscheinen,  vergass  er  sich 
über  den  unehrerbietigen  Reden  der  Bischöfe  so  weit,  dass  er  aufsprang, 
an  das  Schwert  schlug  und  jeden  Widerstand  mit  der  Todesstrafe  be- 
drohte. Das  half:  nur  wenige  Bischöfe,  darunter  Liberius  von  Rom, 
Hilarius  von  Poitiers  ^  und  Hosius  von  Corduba,  der  von  dem  Kaiser 
verlangte,  sich  nicht  in  Kirchenangelegenheiten  zu  mischen  ^,  zogen  die 
Verbannung  der  nachträglich  verlangten  Zustimmung  vor,  die  anderen 


1)  Äthan,  hist.  Arian.  ad  mon.  76.  Sulp.  Sev.  chron.  2.  39.  2)  Lehrreicli  für  die 
Stimmung  sind  die  —  erst  nach  Konstantins'  Tode  erschienene  —  Schrift  des 
Hilarius  von  Poitiers  contra  Constantium  Aug. ,  wo  das  ganze  Sündenregister 
aufgeführt  wird,  und  die  Schmähungen  des  Lucifer  Calaritanus  ed.  Hertel,  p.  113, 
20;  188,  10;  168,  15;  173,  11  etc.  praecursor  Antichristi;  p.  118  filius  diaboli; 
p.  174,  6  procurator,  minister  diaboli;  p.  106,  8;  238,  14;  276,  2  antichristus 
p.  9,  13;  75,  18  adversarius    dei.     Sulp.   Sev.   chron.   2,   39.  3)   Äthan,   hist. 

Arian.  ad  mon.  76.         4)  Greg.  Turon.   h.  Franc.  1,  38.     Sulp.  Sev.  chron.  2,  39, 
7.     Hieron.  2372  u.  2374,  p,  195.        5)  Äthan,  h.  Arian.  ad  mon.  43.  44. 
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unterschrieben  ^  Auch  hiehei  zeigte  sich,  bis  zu  welcher  Höhe  die  Er- 
regung gestiegen  war.  Libcrius  konnte  nur  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  aus  Rom  weggefülirt  werden,  da  die  Regierung  einen  Volksauf- 
stand zu  fürchten  hatte  ^.  So  weit  war  es  mit  der  Macht  der  Kirche 
trotz  dem  Selbstgefühl  des  Konstantius  gekommen,  und  wenn  seine 
Haltung  noch  einer  Erklärung  bedurfte,  so  wäre  sie  hierin  gefunden 
Aber  auch  die  Renitenten  ertrugen  nicht  lange  die  Trennung  von  ihren 
Herden,  und  einer  nach  dem  andern  trat  in  aller  Stille  dem  Urteile 
des  Konzils  bei  ^ ,  dessen  Anerkennung  jetzt  Konstantius  von  allen 
Bischöfen  verlangte  bei  Strafe  der  Absetzung  *.  Ein  interessantes  Zei- 
chen der  Lage  ist  eine  kaiserliche  Verordnung  aus  dem  Jahre  355, 
welche  bestimmt,  dass  Bischöfe  künftig  nur  von  ihren  Amtsbrüdem, 
nicht  vor  den  ordentlichen  Gerichten  abgeurteilt  werden  sollten;  der 
Kaiser  war  seines  Einflusses  so  sicher,  dass  er  mit  Hilfe  der  Kirche 
selbst  die  Spaltung  überwinden  zu  können  glaubte  ^. 

Jetzt  machte  sich  Konstantius  zum  Vollstrecker  des  durch  die 
beiden  Kirchenversamralungen  unzweideutig  geofFenbarten  göttlichen 
Willens:  der  aus  der  Kirche  ausgeschlossene  Athanasius  sollte  jetzt 
auch  seines  Bistumes  beraubt  werden.  Als  wiederholte  Versuche  die 
Gefahr  eines  Aufstandes  in  Ägypten  für  den  Fall  der  Verhaftung  des 
Athanasius  gezeigt  hatten  ^,  sandte  der  Kaiser  356  dem  dux  von 
Ägypten,  Syrianus,  den  mündlichen  Auftrag  der  Absetzung;  Athanasius 
verlangte  aber  den  schriftlichen  Ausweisungsbefehl  und  erklärte,  sich 
auf  ein  früheres  Versprechen  des  Kaisers  berufend,  nur  auf  schriftliche 
Weisung  Alexandreia  verlassen  zu  wollen.  Und  Syrianus  musste  ver- 
sprechen, nicht  ohne  schriftlichen  Ausweisungsbefehl  des  Kaisers  vorzu- 
gehen. Wahrscheinlich  traf  dieser  Anfang  Februar  ein,  und  als  er 
nun  in  der  Kirche  den  Bischof  verhaften  wollte ,  begegnete  er  ent- 
schlossenem W^iderstande.  Die  Geistlichkeit,  die  Nonnen  sogar  fana- 
tisierten  die  Bevölkerung  derart,  dass  es  zu  Strassenkämpfen  kam,  in 
denen  die  Truppen  nicht  überall  Sieger  blieben.  Endlich  gelang  die 
Niederwerfung  des  Aufstandes.  Athanasius,  der  bis  zum  Einrücken  der 
Truppen  in  seine  Kathedrale  in  offenem  Widerstände  auf  seinem  Sitze 
verharrt  hatte,  entwich,  als  die  Kirche  von  den  Soldaten  gestürmt  wurde, 


1)  Äthan,  bist.  Arian.  ad  mon.  41.  Liberius  ist  nach  C.  Th.  16,  2,  14  IX  id. 
Decemb.  357  oflfenbar  noch  nicht  restituiert  (^Goth.,  p.  45  sq.).  Sozom.  4,  15.  Vgl. 
V.  Hefele  1,  657  flF.  Hieron.  2375,  p.  195.  2)  Ammian.  15,  7,  9.  Vgl.  auch  die 
Erzählung  bei  Suid.  s.    v.    Atövriog.  3)   Äthan     bist.   Arian.    ad    mon.   33  sq. 

4)  Äthan,  bist.  Arian.  ad  mon.  34.  47—54.         5)  C.  Th.  16,  2,  12  u.  Goth.  p.  42. 
6)  Sozom.  4,  9.     Äthan,  h.  Arian.  ad  mon.  47.  48.  50.  52.     Apol    ad  Const.  19  sq. 
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inmitten  der  Mönche  nach  der  Thebais,  wo  eine  Menge  von  Einsiedlern 
lebte,  und  wo  er  leicht  Schutz  vor  seinen  Verfolgern  fand  ^.  Ver- 
geblich war  es,  dass  man  auf  seinen  Kopf  einen  Preis  setzte;  niemand 
wollte  denselben  verdienen,  und  der  Bischof  verkehrte  vor  wie  nach 
mit  Alexandreia,  ohne  dass  man  während  einer  6  Jahre  dauernden 
Abwesenheit  seiner  habhaft  zu  werden  vermochte  ^.  Von  hier  schleu- 
derte er  seine  Verteidigungs-  und  Anklageschriften  gegen  den  Kaiser, 
der  gegen  diese  Art  des  Kampfes  wehrlos  war  und  das  Werk  seines 
Lebens  durch  denselben  bedroht  sah.  Was  half  es  unter  diesen  Um- 
ständen ,  dass  man  einen  Arianer ,  Georgios ,  zum  alexandrinischen 
Bischof  gemacht  hatte,  wenn  die  Herde  von  dem  Hirten,  der  sich  als 
Wolf  erwies ,  nichts  wissen  wollte  ^  und  ihn  schliesslich  erschlug  ? 
Konstantins  liess  sich  aber  durch  den  Misserfolg  in  der  Hauptstadt 
nicht  irre  machen,  in  dem  Lande  gegen  die  Anhänger  des  Athanasius 
in  entschiedenster  Weise  vorzugehen  nnd  durch  ihre  Absetzung  und 
Verbannung,  sowie  durch  die  Ersetzung  derselben  durch  friedhebende, 
der  Kircheneinheit  ergebene  Geistliche  dem  ägyptischen  Bischöfe  die 
Mittel  des  Widerstandes  zu  entziehen;  viele  Bischöfe  zogen  es  unter 
diesen  Umständen  vor,  der  kaiserlichen  Autorität  sich  zu  unterwerfen ; 
auch  die.  Klöster,  der  eigentliche  Herd  des  fanatischen  Widerstandes, 
wurden  scharf  angefasst  *.  Man  mag  mit  Athanasius  dieses  Verfahren 
aufs  härteste  verdammen,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass  bei 
den  Zuständen,  wie  sie  in  Ägypten  hauptsächlich  durch  seine  Schuld 
herrschten,  Ruhe  und  Friede  in  der  Kirche  nur  mit  Gewalt  herzu- 
stellen war ;  es  handelte  sich  hier  nicht  mehr  um  religiöse  Sektiererei, 
sondern  Kirche  und  Staat  waren  in  gleicher  Weise  von  innerem  Kriege 
und  von  Auflösung  bedroht. 

Konstantins  betrachtete  sich  trotz  alledem  mit  Recht  als  Sieger. 
Den  Widerstand  der  abendländischen  Bischöfe  hatte  er  gebrochen,  und 
der  erbittertste  und  gefahrlichste  Gegner  war  wenigstens  nicht  mehr 
imstande,  die  Kirchenversammlungen  durch  seine  gewaltige  Autorität 
zu  beeinflussen;  in  Ägypten  war  die  kaiserliche  Autorität  wiederher- 
gestellt.    So  konnte  der  Kaiser  um  so    eher   daran    denken,    ein    Glau- 


1)  Athanas.  apol.  ad  Coust.  25 :  apol.  de  fug.  sua  24  und  bist.  Ariau    ad  mon. 
75.  81.  48  sq.  2)  Theodor.  2,  14.     Kufin.  h.  e.  3,  16.  18.     Sozom.  h.  e.  4,  10. 

3)  Die  stark  gefärbte  Darstellung  des  Atbanas.  ad  episc.  Aegypt.  et  Libyae  7; 
apol.  de  fug.  sua  6;  bist  Arian  ad  mon.  75  ergänzt  die  Berichte  der  Kirehen- 
scbriftsteller  Greg.  Nazianz.   or.   21.   21.    Sozom.  4,  10  und  Ammian.  22,  11,  3 — 1. 

4)  Athanas.  apol.  ad  Const.  27.  33;  apol.  de  fug.  sua  7;  bist.  Arian.  ad  mon.  67. 
68.  70.  72    73.  78. 
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bensbekenntnis  durchzusetzen,  das  die  äussere  Einheit  der  Kirche  her- 
zustellen versuchte  *,  und  als  zwischen  den  Extremen  auf  beiden  Seiten 
zahllose  Schattierungen  standen,  welche  eine  entscheidende  Mittelpartei 
abzugeben  vermochten.  Die  einzelnen  Anläufe,  welche  hierzu  auf  ver- 
schiedenen kleineren  Synoden  gemacht  wurden,  sind  für  die  Kirchen- 
geschichte von  Interesse,  und  wer  ein  Kapitel  religiösen  Wahnes  mit 
allen  seinen  Ausartungen  kennen  lernen  will,  darf  sich  das  Studium 
derselben  nicht  ersparen  ^.  Aber  einfönnig  ist  das  Bild  bis  zur  Lange- 
weile und  traurig  bis  zum  Ekel.  Die  Gegner  verklagen  und  verfluchen 
sich,  der  Kaiser  ruiniert  die  Staatspost  durch  die  beständigen  Reisen 
der  Bischöfe  ^,  verfügt  Hinrichtungen,  Verbannungen  und  Konfiskationen : 
die  Wahrheit  wird  nicht  gefunden.  Ein  schlimmerer  Krieg  als  der 
eines  Usurpators  wütete  in  dem  Reiche;  denn  bis  in  die  Dörfer  hinein 
tobten  alle  Furien  menschlicher  Leidenschaft  *.  Zuletzt  vei-fiel  ein  er- 
finderischer Kopf  darauf,  den  Hauptstreitpunkt,  die  Frage  nach  dem 
Wesensverhältnisse  zwischen  Vater  und  Sohn  fallen  zu  lassen,  indem 
man  aus  dem  neu  zu  konstruierenden  Glaubensbekenntnisse  den  Be- 
grifi"  des  Wesens  (ovoia)  fallen  Hess,  und  das  Verhältnis  von  Vater  und 
Sohn  durch  die  biblische  Bezeichnung  „ähnlich"  (o/iioiog)  ersetzte.  Im 
Juli  359  trat  das  von  mehr  als  400  Kirchenfürsten  des  Abendlandes 
besuchte  Konzil  von  Rimini  zusammen  ^,  mit  dessen  Leitung  der  prae- 
fectus  praetorio  Italiae,  Taurus,  beauftragt  war,  während  die  geistlichen 
Berater  des  Kaisers,  Valens  und  Ursacius,  die  religiöse  Führung  über- 
nommen hatten.  Aber  anfänghch  blieb  alles  diplomatische  Geschick 
ohne  Erfolg;  die  Minorität  beschloss  das  Nicaeuum  und  den  Begriff 
„  wesensgleich  "  {öiioovOLog)  für  das  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  fest- 
zuhalten, verfluchte  Arius  noch  im  Grabe  und  exkommunizierte  die  Hof- 
bischöfe. Als  die  Gesandten  des  Konzils  mit  den  Beschlüssen  an  den 
Hof  kamen,  hielt  man  sie  samt  ihren  Aufti-aggebern  erst  monatelang  hin, 
dann  drängte  und  drückte  man  so  lange  an  ihnen,  bis  sie  sich  lür  die 
Bezeichnung  „ähnlich"  entschieden.    Wohl  desavouierten  die  in  Rimini 


1)  Dass  dies  die  Hauptabsicht  desselben  war,  Äthan,  apol.  ad  Constant.  31. 
2)  Hilar.  de  synod.  adv.  Arian.  giebt  eine  Übersicht  über  einen  Teil  derselben; 
derselbe  ad  Constant.  2,  4.  5  hat  unfreiwillig  die  vernichtendste  Krtiik  geliefert. 
Vgl.  V.  Hefele  a.  a.  0.  1,  643  ff.  3)  Amm.  Marc.  21,  16,  18.  4)  Ammian. 

22,  5 :  nullas  infestas  hominibus  bestias  ut  sunt  sibi  ferales  plerique  christiauorum 
expertus.  Muster  christlicher  Gesinnung  gegen  die  Arianer  finden  sich  bei  Hilar. 
de  trin.  5,  23  sq.  35;  6,  1.  3.  4.  15.  18.  38.  47;  7,  1;  8,  20.  27.  35.  40.  Gregor. 
Nazianz.  or.  25,  9  sq.  lulian.  ep.  52,  p.  436  A  (Hertl.  559,  20 sq.).  5)  Alhanas. 
ep.  de  synod.  Arimini  in  Italia  et  Seleuciae  in  Isauria  celebratis.  —  Sulpic. 
Sev.  chron.    2,  41—45.  —  v.  Hefele  a.  a.  0.  1,  674  f. 
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versammelten  Väter  ihre  Gesandten,  die  wider  ihren  Auftrag  gehandelt 
hatten ;  aber  gute  und  böse  Worte  erwiesen  sich  auch  hier  wirksam, 
und  schhesslich  kam  das  sogen,  homöische  Symbol  von  Rimini  zustande, 
wie  es  der  Kaiser  und  seine  Bischöfe  geplant  hatten. 

Was  im  Westen  geglückt  war,  sollte  die  im  November  359  in 
Seleucia  versammelte  Synode  dem  Osten  bescheren.  Auch  hier  siegte 
zuerst  die  Majorität,  die  im  Gegensatze  zum  Westen  an  der  Bezeich- 
nung „wesensähnhch"  (öf-Wiovaiog)  festhalten  wollte  K  Aber  auch  hier 
wurden  die  Gesandten  von  dem  Kaiser  um  so  schneller  zur  Vernunft 
gebracht,  als  unterdessen  das  Symbol  von  Rimini  zustande  gekommen 
war;  sie  unterschrieben  einfach  dasselbe,  zugleich  im  Namen  der  Sy- 
node, deren  Zustimmung  man  in  besonderer  Verhandlung  einzuholen 
für  überflüssig  hielt. 

So  konnte  Konstantius  sich  dem  Glauben  hingeben,  die  Einheit 
der  Kirche  hergestellt  zu  haben.  Nur  wenige  Bischöfe  zogen  die  Ver- 
bannung vor,  als  ihnen  der  Beschluss  von  Rimini  zur  Unterzeichnung 
und  Anerkennung  vorgelegt  wurde ;  an  ihre  Stelle  kamen  zuverlässige 
Anhänger  des  neuen  Glaubensbekenntnisses ;  allmähhch  fand  dasselbe 
auch  im  Abendlande  immer  grössere  Zustimmung  ^.  Man  durfte  über 
die  angewandten  Mittel  klagen;  aber  war  es  denn  in  Nicaea  anders 
gewesen?  Für  den  schlichten  Verstand  war  es  zu  verstehen,  dass  Vater 
und  Sohn  „  ähnlich "  seien ;  dass  sie  in  ihrer  ocaia  völlig  gleich  seien, 
war,  eine  Forderung,  die  ein  blinder  Glaube  auch  noch  erfüllbar  fand  ^ ; 
aber  war  es  damals  schon  so  weit  gekommen,  dass  Glaube  und  Denken 
sich  völlig  auszuschliessen  schienen?  Konstantius  durfte  an  seinen  Sieg 
glauben;  er  bedurfte  nur  einer  längeren  Regierung,  um  die  Früchte 
desselben  noch  zu  pflücken.  Schon  dachte  er  auf  einem  neuen  Konzil 
von  Nicaea  die  arianische  Lehre  zum  Siege  zu  führen  ^ ,  als  sein  Tod 
diesen  Plänen  und  Hoffnungen  für  immer  ein  Ende  machte. 

Aber  der  Sieg  über  Maguentius  konnte  dem  frommen  ^  Kaiser 
nicht  nur  als  ein  Gottesgericht  über  die  nicänische  Richtung,  sondern 
auch  über  das  Heidentum  erscheinen;  denn  der  Usurpator  hatte  auch 
das  letztere  für  sich   aufgerufen,   indem    er   die   Magie    und    die    Opfer 


1)  Nach  Hilar.  de  syn.  63  gab  es  in  den  lOPi'oyinzen  Asiens,  die  er  kennen 
gelernt  hatte,  nur  wenige  rechtgläubige,  d.  h.  dem  Nicaenum  zugethane  Bischöfe. 
2)  Hilar.  de  trin.  6,  1.  3)  Vgl.  die  von  Äthan,  or.  I,  24  c.  Ariau.    berichtete 

populäre  Argumentation  der  Arianer.  4)  Philostorg.  6,  5.  5)  Vgl.  C.  Th. 

16,  2,  16:  —  gaudere  enim  et  gloriari  ex  fide  semper  volumus,  scientes  magis 
religionibus  quam  officiis  et  labore  corporis  vel  sudore  nostram  rem  publicam 
contineri. 

Schiller,  Eaiseizeit.     U.  19 
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freigab  ^  Konstans  in  seiner  von  der  Geistlichkeit  gänzlich  abhängigen 
und  unselbständigen  Politik  hatte  bereits  341  die  Ausrottung  des  Hei- 
dentums, spezioll  des  Opferdienstes  angeordnet  ^,  war  aber  342  inso- 
fern zur  PoHtik  seines  Vaters  zurückgekehrt,  als  er  diejenigen  Tempel 
ausserhalb  Roms  zu  schonen  befahl,  mit  denen  die  Abhaltung  von 
Spielen  verbunden  sei.  Dagegen  ordnete  er  durch  den  Stadtpräfekten 
die  Zerstörung  der  Heihgtümer  in  Rom  an  ^,  ohne  dass  dieser  Befehl, 
so  weit  wir  sehen  können,  irgendwie  ausgeführt  worden  ist.  Dadui-ch 
hatte  er  sich  in  der  ewigen  Stadt  den  Hass  der  höheren  Kreise  zu- 
gezogen, die  fest  am  Heidentum  hingen ,  und  Magnentius  erkannte 
mit  raschem  Blicke  das  Mittel,  das  ihm  die  Unterstützung  des  Senats 
und  den  Glanz ,  den  dieser  Name  noch  immer  besass ,  zu  erwer- 
ben vermochte*.  Das  erste,  was  der  Sieger  Konstantins  that,  war 
ein  Verbot  der  Opfer  ^;  demselben  folgte  noch  im  Jahre  353  ein 
Edikt,  welches  die  Schliessung  der  Tempel  anordnete,  die  Opfer 
und  den  Besuch  der  Kultstätten  untersagte  und  auf  Übertretung  und 
Unterlassung  der  Bestrafung  Todesstrafe  und  Vermögenskonfiskation 
setzte  ^.  Die  Tragweite  dieses  Erlasses  ist  nicht  selten  überschätzt 
worden;  Konstantins  blieb  auch  jetzt  noch  dem  neutralen  Deismus 
treu,  den  sein  Vater  in  die  Reichspolitik  eingetührt  hatte,  insofern  das 
Christentum  als  Religion  nicht  befohlen  wurde.  Mochte,  wer  wollte^ 
beim  Heidentume  bleiben  und  in  seinem  Hause  seinem  Glauben  nach- 
gehen: nur  die  geheimen  Opfer,  namentlich  zur  Nachtzeit,  waren  ver- 
boten. Und  auch  hier  nicht  aus  religiösen  Motiven;  die  Erlasse  der 
nächsten  Jahre  zeigen  deutlich,  dass  nur  die  Tendenz  derselben  straf- 
bar erschien,  die  Zukunft  zu  erschliessen  und  namentlich  die  künftige 
Regierungsform  zum  Gegenstande  geheimer  Forschungen  zu  machen  '', 
Zweifellos  war  es  Konstantins  Ernst  mit  seinem  Erlasse,  und  ebenso 
zweifellos  sind,  namentlich  unter  den  Augen  des  Kaisers,  viele  Tempel 
geschlossen,  eingezogen  und  zu  andern  Zwecken  bestimmt,  auch  zer- 
stört worden,  und  der  Fanatismus  wilder  Mönche  und  Zeloten  konnte 
sich,  wo  er  die  Macht  hatte,   starke  Ausschreitungen  gestatten  ^.     Aber 


1)  Goth.  zu  C.  Th.  16,  10,  5,  p.  296.  2)  C.  Th.  16,  10,  2.  3)  C.  Th. 

16,  10,  3  u.  Gott.,  p.  290  sq.  4)  Gothofr.  z.  C.  Th.  16,  10,  5,  p.  296.  5)  C. 
Th.    16,   10,  5   V.    IX   K.    Dec.    353.  6)   C.  Th.    16,   10,   4  (?)  v.  K.  Dec. 

7)  C.  Th.  16 ,  10 ,  6  und  Goth. ,  p.  297.  Dies  zeigt  nameutlich  ganz  evident 
Ammian.  16,  8,  2;  18,  3,  1—4;  19,  12  12,  und  C.  Th.  9,  16.  4.  5.  6.  8)  Ammian. 
22,  4,  3.  Liban.  pro  templ. ,  p.  185  sq.  Interessant  ist  in  diesem  Hinsicht  lulian. 
ep.  78,  p.  603  Hertl.,  dessen  Inhalt  aus  den  Jahren  354  oder  355  stammt.  Man 
sieht,   wie  hier   ein   innerlich    den  Göttei'n  ergebener  Bischof,  der  wahrscheinlich 
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nicht  weniger  sicher  ist  es,  dass  namentlich  im  Westen  das  Heidentum 
sich  ungestört  erhielt,  ausser  in  vollständig  christHchen  Bezirken.  Wolil 
wurde  357  von  Konstantins,  um  nicht  den  Opfern  im  Senate  bei- 
wohnen zu  müssen,  die  hochverehrte  Statue  der  Victoria  aus  dem 
Sitzungslokale  des  römischen  Senates  entfernt,  aber  gleichzeitig  hing  die 
ganze  Aristokratie  der  alten  AVeltstadt  fest  und  treu  am  Heidentum  ^, 
und  Konstantius  ^  Hess  Vestalinnen  und  Priester  bestehen,  besetzte  er- 
ledigte Stellen  und  Hess  vor  wie  nach  die  nötigen  Mittel  für  den  Kiü- 
tus  auszahlen  ^.  Er  selbst  besuchte  die  Tempel  ^  und  lobte  diejenigen, 
welche  Stiftungen  für  dieselben  gemacht  hatten.  Noch  im  Jahre  358 
regelte  eine  kaiserliche  Verordnung  die  Wahl  des  Oberpriesters  (sacerdos) 
der  Provinz  Afrika  ^.  Aber  auch  im  Osten  erhielt  sich  das  Heiden- 
tum mit  grosser  Zähigkeit,  und  eine  starke  Repression  kann  nicht  ein- 
getreten sein  ^.  Man  Hess ,  wie  schon  Konstantin  in  seinen  letzten 
Jahren  diese  PoHtik  inauguriert  hatte,  dem  Heidentume  seine  reich  fun- 
dierten Stiftungen  und  gestattete  demselben  selbst  neue  zu  gründen; 
aber  diese  Mittel  mussten  für  Spiele,  Feste,  Schmause  und  ähnliche 
Zwecke  verwandt  werden,  selbst  unblutige  Opfer  wurden  gestattet, 
während  die  mit  Magie,  Eingeweideschau  und  sonstiger  Wahrsagerei 
verbundenen  blutigen  Opfer  strenge  untersagt  waren  '.  Wie  die  Söhne 
die  Vergötterung  ihres  Vaters  Konstantin  d.  Gr.  gestattet  hatten,  so 
wurden  Konstans  und  Konstantius  unter  die  Divi  versetzt^,  und  der 
Titel  Pontifex  Maximus  wurde  ohne  Bedenken  von  ihnen  geführt. 

Auf  der  anderen  Seite  wurden  die  christlichen  Geistlichen  aUmäh- 
Hch  aller  Privilegien  teilhaftig,  welche  die  heidnischen  Priester  ehemals 
aUein  besessen  hatten;  343  wurden  sie  samt  ihren  Kolonen  nach  Kon- 
stantins d.  Gr.  Vorgang  von  allen  ausserordentHchen  Leistungen  und  der 
Quartierlast  ^,349  und  354  von  allen  Kommunallasten  für  ihre  Person  be- 


die  Aufsicht  über  die  konfiszierten  Tempel  hatte ,  um  die  wertvollen  Kunst- 
schätze etc.  zu  retten,  einzelnes  selbst  vernichten  musste.  Daraus  lässt  sich 
schiiessen,  wie  es  zuging,  wenn  der  Bischof  oder  der  Statthalter  christliche  Fana- 
tiker waren.     Henning,  Hermes  9,  257 — 266. 

1)  Zwischen  356/9  Apollini  sancto  Memmius  Vitrusius  Orfitus  v.  c.  bis  praef. 
Urbi  aedem  providit.  CIL.  6,  45.  Taurobolien  etc.  lassen  sich  v.  350 — 359  nach- 
weisen CIL.  6,  498.  749—752.  2)  Konstantius  ist  nach  C.  Th.  8,  1,  5  u.  13, 
5,  9  pr.  non.  Mai.  u.  Kai.  lun.  in  Rom,  id.  lun.  (9 ,  17  ,  4)wieder  in  Mailand. 
3)  Symm.  rel.  3,  6.  7.  C.  Th.  9,  17,  2  v.  349.  4)  Ammian.  16,  10,  14.  5)  C. 
Th.  12.  1,  46.  6)  Liban.  vniQ  llQtaroxQ.  (14),  p.  426.  Ammian.  22,  11,  7; 
22,  13,  1,  22,  14,  4.  6;  22,  16,  12.  lul.  ep.  8.  35.  52  Hertl.  7)  Darauf  wird 
sich  auch  Liban.  IniTatp.,  p.  562  beziehen.  8)  Claud.  Mamert.  grat.  act.  lulian. 
3.          9)  C.  Th.  16,  2,  8  u.  Goth.,  p.  36  =  C.  lust.  1,  3,  1. 
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freit  ^ ,  357  wurde  von  neuem  ihre  Befreiung  von  ungerechten  Anfor- 
derungen ausserordenthcher  Lasten  und  den  niederen  Diensten  (munia 
sordida)  in  Erinnerung  gebracht  und  dieses  Privileg  auf  ihr  Dienst- 
personal, sowie  auf  ihre  Frauen  und  Kinder  ausgedehnt  ^.  Dagegen 
beschränkte  Konstantius  seine  Wohlthaten  auf  die  unbemittelten  Kle- 
riker; waren  dieselben  Grundbesitzer,  so  blieben  sie  der  Grundsteuer 
unterworfen  ^.  Und  als  das  Konzil  von  Rimini  die  volle  Immunität 
für  die  Geistlichkeit  forderte,  wies  der  Kaiser  diese  Forderung  ent- 
schieden zurück;  es  gelang  ihm  auch  hier,  die  Gesandten  des  Konzils 
zu  seiner  Ansicht  zu  bekehren,  dass  die  Steuerpflicht  der  Kirche  zu 
Recht  bestehe ;  nur  die  armen  und  niederen  Klirchendiener ,  welche 
Handel  trieben,  erhielten  Steuerfreiheit  *. 


§  23. 

Die  innere  Regierung  des  Konstantius. 

Konstantius  musste  sich  in  Steuerfragen  um  so  abweisender  ver- 
halten, wenn  dadurch  die  fiskalischen  Interessen  geschädigt  wurden, 
als  er  nicht  nur  sich  Eingriffe  in  das  städtische  Eigentum  gestattete, 
indem  er  den  Grundbesitz  teils  verkaufen  Hess,  teils  die  Einkünfte  für  den 
Fiskus  beanspruchte  ^,  sondern  auch  beständig  die  Gesetzgebung  zur  Bes- 
serung der  finanziellen  Lage  in  Anspruch  nehmen  musste.  Diese  spricht 
sich  ziemlich  verständlich  aus  in  den  Erlassen,  welche  die  Fälschung  der 
Goldmünze  mit  schweren  Strafen  belegen  und  die  Ausscheidung  des 
Silbers  aus  der  Bronzemünze  ^  sowie  die  Einschmelzung  und  Ausfuhr 
von  Gold  untersagen.  Die  Verordnungen  über  die  Behandlung  der 
Vermögenskonfiskation  bei  Verurteilten  zeigen  ebenso  deutlich  eine  zu- 
nehmende Habgier  der  Regierung  '^,  welche  eine  Folge  der  Unmöglich- 
keit war,  den  stets  wachsenden  Bedürfnissen  des  Reiches  zu  entsprechen; 
die  fiskalischen  Ansprüche  werden  durch  neue  Verordnungen  geschützt, 
die  Appellation  in  solchen  Prozessen  ausgeschlossen  ^.  Bisweilen  musste 
die  früher  verliehene  Befreiung  von  allen  aussergewöhnlichen  Leistungen 
aus  Mangel  an  Mitteln  generell  aufgehoben  werden  ^.     Dass  die  Staats- 


1)  C.  Th.  16,  2,  9.  11.  2)   C.   Th.   16,  2.  14  =  C.  Tust.  1,  3,  2;  C.  Th. 

16,  2,  10.  13.  14.        3)  C.  Th.  16,  2,  15  =  C.  lust.  1,  3,  3.  4)  C.  Th.  16,  2, 

15.  V.  360  und  Goth.,  p.  47.  48.  5)  Ammian.  25,  4,  15.  6)  C.  Th.  9,  21, 

5.  6  V.  343  u.  349.  7)  C.  Th.  9,  42,  2—4   und  Goth.,  p.   359;   10,   10,  4-8 
und  Goth.,  p.  463 sq.  8)  C.  ;Th.   10,  1,   6  v.  348  u.  10,  1,  7  v.  357;  11,  36, 

6.  8.  10.  12.  13.         9)  C.  Th.  11,  1,  5  v.  339;  ähnlich  15,  1,  5. 
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post  unter  der  massenhaften  Beförderung  der  zu  den  Konzilien  reisen- 
den Geistlichkeit  leiden  musste,  ist  natürlich  und  wird  von  Ammian 
ausdrücklich  berichtet.  Denn  bei  der  allgemeinen  Beamtenkorruption 
wurde  eine  solche  Massregel  stets  Veranlassung  zu  ausgedehnten  Miss- 
bräuchen, welche  erst  die  eigentliche  Schädigung  herbeiführten.  Was 
halfen  Verordnungen,  wenn  man  nicht  die  Quelle  verstopfte  ^?  Erst 
unter  dem  Drucke  von  Aufständen  wurde  diese  fiskalische  Politik 
minder  hart  gehandhabt,  aber  auch  hier  trafen  die  Erleichterungen  nur 
die  Reichen  und  Vornehmen  ^.  Der  Kaiser  persönlich  war  freigebig 
und  verschenkte  an  seine  Freunde  und  Hof  leute  massenhaft  eingezogene 
oder  heimgefallene  Güter.  Aber  selbst  hierbei  wurde  das  fiskalische 
Interesse  nicht  vergessen;  denn  Konstantins  scheint  der  Erfinder  einer 
neuen  Abgabe  gewesen  zu  sein,  welche  von  Donatae  d.  h.  wahrschein- 
lich geschenkten  Gütern  in  Zeiten  der  Not  in  Form  von  Gold  und 
Silber  entrichtet  werden  musste.  Vorwiegend  dabei  an  das  Tempelgut 
zu  denken,  ist  kein  Anlass  vorhanden  ^.  Was  irgend  die  Ertragsfahig- 
keit  an  Steuern  und  die  Wirksamkeit  der  sonstigen  fiskalischen  Einrich- 
tungen mindern  konnte,  wurde  sorgfältig  beseitigt  ^,  und  jede  Garantie 
gesucht,  um  das  Einlaufen  der  ersteren  und  die  Wirksamkeit  der  letzteren 
zu  sichern  ^.  Der  Druck  lastete  besonders  auf  den  Armen,  und  nament- 
lich boten  die  Kolonen  alles  auf,  um  sich  Erleichterung  zu  schaffen. 
Um  den  Bodenabgaben  zu  entgehen,  begaben  sie  sich  in  den  Schutz 
Mächtigerer,  namentlich  höherer  Offiziere,  die  sie  noch  ärger  plünder- 
ten als  die  Regierungsbeamten.  Die  Kolonenschaft  musste  für  den  da- 
durch entstehenden  Ausfall  aufkommen,  und  in  der  Regel  mag  die  Ent- 
schädigungspflicht  des  Beschützers  (patronus)  gegen  jene  nur  auf  dem 
Papier  gestanden  sein  ^.  Die  Trennung  der  angestammten  Kolonen 
(coloni  originales)  von  den  Grundstücken  beim  Verkaufe  der  letzteren 
wurde  untersagt  ^.  Am  härtesten  trafen  diese  Steuerzustände  die  Mit- 
glieder der  Gemeinderäte  (Curiales)  in  den  selbständig  organisierten  Ge- 
meinden (civitates),  da  sie  für  das  Einkommen  der  Steuerquote  mit  ihrem 
Vermögen  haften  mussten.  Übereinstimmend  wird  uns  deshalb  eine  allge- 
meine Flucht  aus  den  Kurien  unter  der  Regierung  des  Konstantins  berichtet  ^' 
Wir  wissen  nicht,  inwieweit  die  Reihe  von  gesetzlichen  Bestimmungen  ^ 
hiergegen  zu  helfen  vermochte,  welche  die  Art  und  Weise  der  Präsen- 


1)  C.  Th.  8,  5-12  u.  Goth.,  p.  534 sq.  2)  C.  Th.   7,  8,   1   u.    11,    1,    7 

V.  361  u.  11,  15,  1  V.  361;  11,  23,  1  v.  361;  15,  1,  7  v.  361.  3)  C.  Th.    11, 

20,  1  u.  Goth.  4)  C.  Th.  11,  22,  1;  11,  24,  1;  13,  5,  9;  15,  1,  5;  10,  20,  2; 

11,  1,  4.  5)  C.  Th.  11,  23,  1.  6)  C.  Th.  11,  24,  1  v.  360.  7)  C.  Th. 

13,  10,  3.  8)  S.  die  Zusammenstellung  von  Gothofr.,  p.  407  zu  C.  Th.  12,  1, 

48.        9)  C.  Th.  12,  1,  23—49.  Liban.   noog  Tijv  ßovX.  (48)  2,  p.  527  sq. 
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tation  für  die  Kurie,  also  die  Ergänzung  zu  regeln,  die  Verödung 
durch  Vorschützen  von  erkauften  oder  Ilonorar-Staatsämtern  aufzu- 
halten, die  Erfüllung  der  den  einzelnen  Mitgliedern  obliegenden  Ver- 
pflichtungen herbeizuführen  und  durch  Erhaltung  der  Privilegien  die 
nötige  Anziehungskraft  für  die  Kurienzugehörigkeit  herzustellen  suchten. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  zweifelhaft,  ob,  wie  Gothofrcdus  ^  annimmt,  die 
Gewerbesteuer  (lustralis  collatio)  in  den  letzten  Regierungsjahren  wirk- 
lich auch  den  Kurien  auferlegt  wurde.  Die  Neigung  der  Zeit,  die 
Menschen  an  Korporationen  zu  binden,  fand  in  verschiedenen  Anord- 
nungen Ausdruck.  Wie  die  Kolonen  für  untrennbar  von  dem  Grund- 
stücke erklärt  wurden  ^,  so  musste,  wer  eine  Erbtochter  aus  der  Bäcker- 
zunft heiratete,  dieser  letzteren  beitreten  ^.  Auch  die  Verordnung  von 
359  kann  man  hierher  rechnen,  welche  die  Löhne  für  die  Kalkbrenner 
und  Fuhrleute  der  Stadt  Rom  festsetzte,  da  sie  die  zünftige  Bindung 
verstärkte  ^. 

Die  ungenügende  Finanz  Wirtschaft,  fast  in  allen  Regierungen  ein 
wunder  Punkt,  machte  sich  unter  Konstantius  drückender  geltend,  weil 
neue  Bedürfnisse  keine  neuen  Mittel  bereit  fanden.  Die  Ausgaben  des 
Hofes  entziehen  sich  durchaus  unserer  Schätzung,  aber  eine  Eunuchen- 
wirtschaft, wie  sie  an  diesem  Hofe  bestand,  ist  von  scharrendem  Geize 
untrennbar ;  daneben  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  Konstantius  nicht 
nur  sehr  freigebig  gegen  seine  Freunde  und  Günstlinge  war,  sondern 
ihnen  und  ihrer  Descendenz  die  einträglichen  Stellen  bis  an  ihr  Lebens- 
ende beliess.  Die  Hof  dien  erschaff  war  mit  jener  thörichten  Verschwen- 
dung eingerichtet,  welche  sich  an  orientahschen  Höfen  findet,  und  die 
ein  sprechendes  Zeichen  des  Despotismus  ist,  der  die  Unterthanen  mit 
Abgaben  belastet,  welche  vorzugsweise  zur  Erhaltung  faullenzender  La- 
kaien verwendet  werden.  Man  übertreibt  vielleicht  nicht,  wenn  man 
sagt,  dass  diese  Schmarotzer  und  Faullenzer  des  Hofes  mehr  Geld  ver- 
schlangen als  die  Armee,  und  dass,  was  der  letzteren  fehlte,  diese  im 
Uberfluss  besassen.  Da  man  hier  an  Hofstellen  oder  Beamtungen  in 
der  kaiserlichen  Geldverwaltung  in  erster  Linie  zu  denken  hat,  so  ist 
der  Schluss  nicht  abzuweisen,  dass  in  dieser  Richtung  grosser  Aufwand 
gemacht  wurde  ^.  Nicht  minder  entziehen  sich  unserer  Kenntnis  die 
Ansprüche,  welche  der  Kaiser  machte;  gelegentlich  erfahren  wir  von 
Geschenken  an  Bischöfe,  von  Unterstützungen  an  die  Kirchen  ganzer 
Landschaften,  ohne  dass  wir  imstande  sind,  zu  entscheiden,  ob  wir  es 


1)  Zu  C.  Th.  13,  1,  4,  p.  9.  2)  C.  Th.  13,  10,  3.  3)  C.  Th.  14,    3,  2. 

4)  C.  Tfa.  14,  6,  1.  5)  luliaii.   or.  1,   p.  43  A-C  (Hertl.,  p.  53,    14-54,   16) 

und  46  B  (Hertl,  p.  57,  Isq.). 
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mit  neuen  Ausgaben  oder  bloss  mit  schon  von  Konstantin  d.  Gr.  be- 
willigten Unterstützungen  zu  thun  haben.  Die  zahlreichen  Kriege  in 
Ost  und  West  haben  sicherlich  bedeutende  Mittel  erfordert,  und  wenn 
wu'  wüssten,  in  welcher  Zahl  und  unter  welchen  Bedingungen  die  ger- 
manischen Söldner  verwandt  wurden,  würde  es  möghch  sein,  genauere 
Schlüsse  auf  die  Höhe  dieser  Anforderungen  zu  machen.  Thatsache  ist,  dass 
Konstantius  zwei  Jahre  dem  gallischen  Heere  den  Sold  nicht  ausbezahlen 
konnte  ^,  und  nur  jene  Gedankenlosigkeit,  welche  bei  einem  Fürsten 
allen  Unverstand  für  möglich  hält,  kann  annehmen,  derselbe  habe  die 
Zahlung  einbehalten,  um  Julian  Verlegenheiten  zu  bereiten.  Aber  die 
Hauptschuld  an  der  finanziellen  Not  müssen  doch  Missbräuche  in  der 
Verwaltung  getragen  haben  ^,  denn  sonst  wäre  Julian  nicht  imstande 
gewesen,  die  Steuern  Galliens  so  erheblich  zu  reduzieren,  da  wir  von 
erheblichen  Einschränkungen  der  staatlichen  Ausgaben  nichts  hören. 
Möglicherweise  ist  auch  in  dieser  Zeit  der  Finanzkalamität  die  Alimen- 
tareinrichtung  (Bd.  I,  S.  541.  566.  623.  630)  untergegangen,  die  in 
Diokletians  Zeit  noch  bestand.  Vielleicht  hatte  Konstantin  d.  Gr.  neue 
Einrichtungen  getroffen,  da  die  früheren  nicht  mehr  ausreichten.  Der 
Untergang  dürfte  nicht  mit  einem  Schlage  und  auch  nicht  sowohl 
durch  gesetzgeberische;  Massregeln'  als  vielmehr  durch  Unterlassung 
der   Zahlungen  herbeigeführt  worden  sein  ^. 

Julian  ^  hat  zwar  auch  von  gi'ossen  Unterstützungen  gesprochen, 
welche  Konstantius  von  Feinden  verheerten  und  beraubten  Städten  zu- 
gewandt habe;  wahrscheinlich  ist  dabei  an  die  Städte  des  Orients  zu 
denken,  welche  in  den  Perserkriegen  zu  leiden  hatten,  Thatsachen 
kennen  wir  indessen  auch  hier  nicht.  Ebenso  allgemein  ist  eine  Nach- 
richt Julians,  wonach  unter  dieser  Regierung  zahlreiche  Portiken, 
Wasserleitungen  und  sonstige  gemeinnützige  Bauten  hergestellt  worden 
sind  ^.  Auffallig  gering  ist  die  inschriftliche  Erwähnung  von  Strassen- 
und  Militärbauten;  man  kann  wohl  sagen,  dass  von  keiner  Regierung 
so  geringe  Spuren  der  Thätigkeit  auf  diesen  Gebieten  sich  erhalten 
haben  ^.  Antiocheia  und  Konstantinopel  scheinen  die  Bauthätigkeit  des 
Kaisers  auf  sich  konzentriert  zu  haben.  Denn  der  ersteren  Stadt  baute 
er    einen   gewaltigen   Hafen    in  Seleucia  ''.     In  Konstantinopel    wurden 


1)  Ammian.  17,  9,  6;  20,  8,  8;  25,  4,  12.       2)  Dies  geht  aus  Ammian.  17,  9, 
6  hervor.  3)  Henzen,  Annali  1844,  p.  52  sq.  4)  or.  1,  p.  42D  (53,  12sq. 

Hertl.).  5)  Julian  or.  1,  p.  41  A  (51,  4  Hertl.).  6)  CIL.  2,  4700.  4844.  4852. 
4873.  4878.  4903;  8,  9282  (nova  moenia)  10176.  10185.  102(38.  10411;  3,  3705  (viis 
muuitis  pontibus  refectis  quinarios  lapides  per  Illyricum  refecit  a.  354);  5,  7781 
(Mauerbau);  6,  1163  (Obelisk  in  Rom);  OreU.  1103  (Thermen  in  Spoleto). 
7)  luHan.  or.  1,  p.  40D  (p.  50,  25  Hertl.).     Cedren.  1,  p.  522. 
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nicht  nur  die  grossen  von  Konstantin  d.  G.  begonnenen  Thermen  345 
vollendet,  sondern  auch  die  Hauptkirche  (r]  (.leyaliq  l/:/Xy^alci)  360  und 
die  Mauer  um  die  gewaltige  Stadt  zu  Ende  geführt  ^  Ebenso  Hess 
der  Kaiser  zum  Schmucke  der  alten  Reichshauptstadt  einen  Obelisken 
aus  Alexandria  bringen;  für  Konstantinopel  wurde  die  gleiche  Aus- 
zeichnung geplant  ^.  Antaradus  in  Syrien  wurde  teilweise  von  dem 
Kaiser  wieder  aufgebaut  und  nach  ihm  Konstantia  genannt  ^. 

Dass  Konstantius  die  Verwaltung  und  Justiz  wirksam  und  gut  ge- 
stalten wollte,  davon  geben  uns  manche  Erlasse  Beweise*;  für  Afrika 
ordnete  er  355  eine  freiere  Gestaltung  der  Landtage  an,  welche  die- 
selben von  der  Bevormundung  der  Statthalter  befreite  und  gegen  die 
Missregierung  derselben  wirksamere  Organe  herzustellen  suchte  ^.  Frei- 
lich sehen  wir  aus  anderen  Veroi'dnungen  ®  und  Inschriften ''  nicht 
minder  deutlich,  dass  thatsächlich  die  guten  Absichten  des  Kaisers  nicht 
erreicht  wurden.  Jedenfalls  lag  die  Hauptschuld  daran,  dass  er  in  der 
Abgeschlossenheit  seines  Hofes  von  den  wirklichen  Zuständen  des 
Reiches  nichts  erfuhr,  und  dass  er  zu  geringe  Menschenkenntnis  be- 
sass,  um  wenigstens  brauchbare  und  tüchtige  Beamte  an  die  mass- 
gebenden Stellen  zu  bringen ;  dass  dies  möglich  war,  hat  die  kui'ze  Re- 
gierung Julians  bewiesen. 

In  der  Strafgesetzgebung  lässt  sich  die  Einwirkung  des  Christen- 
tums jetzt  schon  deutlich  erkennen.  Schon  im  Jahre  340  wird  für 
die  beiden  Geschlechter  getrennte  Gefängnishaft  angeordnet  *,  357  die 
Wahrsagerei,  Geisterbeschwörung  und  Magie  bei  Todesstrafe  unter- 
sagt ^.  Auf  Mädchenraub  und  Entführung  einer  gottgeweihten  Jung- 
frau (virgo  sanctimonialis)  oder  Witwe  steht  Todesstrafe  ^^.  Christ- 
liche Sklavinnen,  welche  von  ihren  Herren  in  Bordelle  verkauft  wurden, 
konnten  von  den  Geistlichen  oder  notorischen  Christen  zurückgekauft 
und  mussten  von  den  Besitzern  abgegeben  werden ".  In  demselben 
Geiste,  welcher  die  Christinnen  dem  Gewerbe  der  Buhlerinnen  zu  ent- 
ziehen suchte,  ist  auch  die  Verordnung  von  357^^  erlassen,  wodurch 
den  Palastbeamten  und  Soldaten  der  Eintritt  in  die  Fechterschule 
untersagt  wurde.  Ahnhch  hatte  bereits  339  Konstans  bei  Ehebruch, 
der  als  sacrilegium  nuptiarum   d.  h.  als  ein  Vergehen  gegen  die  kirch- 


1)  lul.  or.  1,  p.  41A  (51,  7sq.  Hertl.).  Chron.  pasch.  1,  534,  17—19;  543, 
16.  17.  2)  Ammian.  17,  4.  lulian.  ep.  58,  p.  567  Hertl.).  3)  Cedren.  1,  p.  522. 
4)  C.  Th.  9,  1,  7;  11,  30,  18—28;  11,  34,  2;  11,  36,  5—14;  11,  39,  4;  12,  1,  40; 
14,  3,  2.  5)  C.  Th.  12,  12,  1.  6)  C.  Th.  9,  40,  4;  10,  10,  4—8;  11,  16, 

7,  8.        7)  Eph.  epigr.  4,  p.  29,  n.  40.        8)  C.  Th.  9,  3,  3.         9)  C.  Th.  9,  16, 
4—6  =  C.  lust.  9,  18,  5—7.  10)  C.  Th.  9,  24,  2   v.   349;   9,   25,   1    v.   354. 

11)  C.  Th.  15,  8,  1  V.  343.        12)  C.  Th.  15,  12,  2. 
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lieh  geheiligte  Institution  der  Ehe  aufgefasst  wurde,  die  Appellation  für 
unzulässig  erklärt  und  die  alte  Strafe  für  Vatermord,  Säckung ,  oder 
den  Feuertod  auf  dieses  Verbrechen  gesetzt  ^.  Der  ausschliessende 
Charakter  des  zum  Siege  gelangenden  Christentums  zeigt  sich  in  den 
Verordnungen  gegen  das  Judentum;  der  Jude,  der  eine  Christin 
heiratet,  wird  mit  dem  Tode  bestraft  ^,  Abfall  vom  Christentum  zum 
Judentum  mit  Vermögenskonfiskation  bedroht  2,  das  Halten  von  christ- 
lichen Dienstboten  untersagt,  und  die  Beschneidung  von  nicht-jüdischen 
Sklaven  bei  Todesstrafe  verboten  ^.  Wohl  ebenfalls  eine  Konzession  an 
die  Barche  war  das  Verbot  der  Schwägerehe  ^,  indem  die  Kinder  aus 
solchen  Verbindungen  für  illegitim  erklärt  wurden.  Vielleicht  waltete 
dieser  Einfluss  auch  in  der  Verordnung  von  346,  welche  die  Folte- 
rung und  Einkerkerung  fiskalischer  Schuldner  verbietet  *". 

Auch  Sorge  für  die  idealen  Gebiete  des  Lebens  lässt  sich  in 
einigen  Gesetzen  erkennen.  Die  grossen  Bauten  erforderten  geschulte 
Techniker,  und  um  das  Studium  der  Baukunst  und  der  damit  verbun- 
denen technischen  Fertigkeiten  zu  ermutigen,  bewilligte  der  Kaiser  im 
Jahre  344  allen  Mechanikern,  Geometern,  Architekten  und  Wasser- 
leitungstechnikern Befreiung  von  allen  Personallasten  '' ;  es  war  dies  in 
der  Zeit  fiskalischer  Ausbeutung  der  gewöhnliche  Weg,  wenn  es  galt, 
irgendeine  Thätigkeit  zu  ermutigen.  Um  litterarische  Thätigkeit  zu  för- 
dern, verordnete  ein  Gesetz  vom  Jahre  360,  dass  in  den  Dekurien  der 
Stadt  Rom  der  erste  Platz  litterarisch  gebildeten  Männern  vorzube- 
halten sei  *.  Und  um  die  öffentliche  Bauthätigkeit  zu  fördern,  er- 
klärte eine  Verordnung  von  338  die  Erteilung  der  Befreiung  von  Bei- 
trägen zu  öflfentlichen  Bauten  für  unzulässig  ^,  und  eine  zweite  von  349 
schärfte  ein,  dass  der  für  solche  genehmigte  Aufwand  auch  wirklich 
zu  machen  sei  ^^. 


§  24. 

Die  Versuche  der  Successionsordnung  mit  Gallus  und  lulianus. 

Konstantins  hatte  infolge  des  Todes  seines  Bruders  Konstans,  der 
ebenfalls  kinderlos  gestorben  war,  immer  schmerzlicher  empfunden,  dass 
er  keinen  Erben  besass  und  auch  von  seinen  Brüdern  kein  Nachkomme 


1)  C.  Th.  11,  36,  4.  2)  C.  Th.  16,  8,  6  v.  339.  3)  C.  Th.  16,  8,  7i= 

C.  I.  1,  7,  1  V.  357.  4)  C.  Th.  16,  9,  2.  5)   C.  Th.  3,  12,  2  t.  355  (?). 

6)  C.  Th.  11,  7,  7.        7)  C.  Th.  13,  4,  3.         8)  C.  Th.  14,  1,  1  u.  Goth.,  p.  157. 
9)  C.  Th.  15,  1,  5.        10)  C.  Th.  15,  1,  6. 
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hinterlassen  wurde,  und  es  mag  wohl  sein,  dass  er  in  seiner  Kinder- 
losigkeit die  Strafe  für  den  Verwandtenmord  erblickte  ^  Die  Prinzen- 
schlächterei von  337  hatte  alle  sonstigen  männlichen  Angehörigen  des 
konstantinischen  Hauses  beseitigt,  so  dass  nur  zwei  Jünglinge,  die  Stief- 
nefFen  des  grossen  Konstantin,  Gallus  und  lulianus,  am  Leben  geblieben 
waren  ^.  Je  mehr  die  Last  des  grossen  und  überall  gefährdeten  Keiches 
sich  dem  Alleinherrscher  durch  Aufstände  und  Grenzkriege  fühlbar 
machte,  die  bald  im  Osten,  bald  im  Westen  ausbrachen,  desto  mehr 
musste  sich  ihm  der  Gedanke  aufdrängen,  dass  hier  nur  die  Heran- 
ziehung zuverlässiger  Gehilfen  aus  seinem  Hause  Abhilfe  zu  schaffen 
vermöge.  Aber  erst  die  Notwendigkeit,  einen  langwierigen  Krieg  im 
Westen  zu  führen  und  die  Aussicht,  dabei  das  Reich  im  Osten  den 
Persern  preiszugeben,  bestimmten  ihn  zur  Ausführung  der  Absicht.  Der 
bis  dahin  vom  Hofe  in  die  Einsamkeit  Kappadokiens  verbannte  Gallus 
wurde  jetzt  von  dem  Kaiser  als  Flavius  Claudius  Constantius  wahr- 
scheinlich in  ein  künstliches  Bruderverhältnis  gebracht  ^  und  zum  Cä- 
sar *  im  diokletianischen  Sinne  mit  dem  Sitze  in  Antiocheia  ernannt  ^ ; 
um  das  dynastische  Band  noch  zu  verstärken,  musste  er  sich  mit  Kon- 
stantina, der  Witwe  des  Annibalianus,  vermählen,  einer  Schwester  des 
Konstantins.  Es  scheint,  dass  er  das  Spezialmandat  erhielt,  in  Kon- 
stantins' Abwesenheit  den  Osten  zu  regieren ;  vermutlich  sah  dieser 
schon  damals  voraus,  dass  er,  auch  Avenn  Magnentius  unterliege,  län- 
gere Zeit  mit  der  völligen  Pacifikation  zu  thun  haben  werde  ^.  Den 
jungen  unerfahrenen  und  bei  der  Armee  unbekannten  Mann  konnte  er 
aber  nicht  Magnentius  entgegenstellen,  und  ob  Vetranio  sich  diesem 
würde  unterwerfen  können,  konnte  mindestens  fraglich  erscheinen. 
Nur  die  Anwesenheit  des  Kaisers  selbst  konnte  die  Schwierigkeiten  im 
Westen  überwinden,  wenn  diese  überhaupt  zu  überwinden  waren. 

Auch  bei  dieser  Wahl  zeigte  der  Kaiser  seine  geringe  Menschen- 
kenntnis und  seine  verderbliche  Isoliertheit,  welche  ihn  über  Personen 
und  Dinge   in  Unkenntnis   erhielt.     Gallus  war   ein  schöner  Mann  und 


1)  Julian,  ep.  ad  SPQ.  Athen,  p.  171 A  (p.  349,  10 sq.  Hertl.).       2)  Ammian 

14,  11,  27.  28.1ulian.  ep.  ad  SPQ.  Athen.,  p.  270  C  (348,  25  sq.  Hertl.).  3)  Dies 
lässt  sich  aus  dem  bei  Julian  beobachteten  Verfahren  Ammian.  15,  8,  12  entneh- 
men. 4)  Er  erscheint  auf  Inschriften  öfter  mit  Konstantins  CIL  8 ,  9282. 
102G8.  10411;  3,  198;  5,  8073.  Bullettiu.  1868,  p.  143;  seine  Münzen  sind 
vielfach  unsicher  und  bei  Eckhel  8,  125  nicht  gehörig  geschieden.  Getilgt 
ist  sein  Name   CIL.   3,    214.     CIGr.    2744.  5)  Nach  Idat.  fast,  ad  a.   351    am 

15.  März  351.  Vgl.  Clinton  f.  R. ,  p.  420.  6)  Liban.  iniTÜtf.,  p.  527 
Aus  dem  Anfang  der  Regententhätigkeit  stammt  wohl  Himer.  eclog.  12,  6  ed. 
Dübner. 
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eine  fürstliche  Erscheinung  ^,  aber  nach  einstimmigem  Zeugnisse  durch- 
aus unfähig  zu  seinem  Amte,  ungebildet,  träge  und  ohne  alle  Welt- 
erfahrung, leidenschaftlich  bis  zur  Wut,  eigensinnig,  hart  und  grausam, 
durch  die  Schicksale  seines  Hauses  von  vornherein  gegen  Konstantins 
verbittert  und  von  schlechten  Ratgebern,  sowie  von  seiner  Gemahlin 
„einer  Furie  in  Menschengestalt"  (raegaera  quaedam  mortalis)  völlig 
beherrscht.  Gerade  die  letztere  soll  ihn  durch  ihre  grenzenlose  Hab- 
und  Herrschsucht  zu  einer  Reihe  von  Justizmorden  bestimmt  haben, 
bei  denen  nicht  einmal  der  Schein  eines  Rechtsverfahrens  gewahrt 
wurde  ^.  Ein  reines  Tyrannenregiment  mit  Spioniersystem  und  knaben- 
hafter Willkür,  Foltern  und  Hinrichtungen  feierte  schreckliche  Orgien. 
Selbst  Julianus,  des  Gallus  Bruder,  hat  nicht  vermocht,  denselben  be- 
züglich seines  Verhaltens  und  seiner  Unbrauchbarkeit  in  Schutz  zu 
nehmen,  er  tadelt  nur  das  gegen  ihn  eingeschlagene  Verfahren,  das  er 
für  unloyal  und  ungerecht  und  der  Grösse  des  Verbrechens  nicht  ent- 
sprechend erklärte  ^.  Die  Geistlichkeit  hat  ihn  schonend  behandelt, 
weil  e]',  ganz  im  Gegensatz  zu  seinem  Bruder,  dm'chaus  die  frömmelnde 
Heuchelei  kultivierte,  welche  Konstantins  verlangte,  Elirchen  und  Ka- 
pellen für  Märtyrer  baute  und  sich  in  allen  Stücken  als  ein  frommer 
Knecht  erwies^.  Konstantins  konnte  über  die  Missgriffe  seines  •  Cäsars 
nicht  lange  unklar  sein,  die  ihm  durch  geschäftige  Zuträgerei  vielleicht 
noch  übertrieben  hinterbracht  wurden  ^.  Doch  konnte  und  wollte  er 
während  des  Krieges  gegen  Magnentius  keine  Änderung  vornehmen, 
da,  wie  es  schien,  die  Anwesenheit  des  jungen  Fürsten  in  Antiocheia 
ausreichte,  um  die  Perser  von  weiteren  Einfallen  abzuhalten.  Als 
Magnentius  tot  und  die  Gefahr  im  Westen  vorüber  war,  war  es  des 
Kaisers  erste  That,  das  unglückselige  Regiment  im  Osten  zu  beseitigen, 
unter  dem  schhesslich  selbst  innere  Aufstände,  wie  in  Antiocheia  ^,  aus- 
gebrochen waren ,  wobei  der  Statthalter  von  Syrien  durch  Schuld  des 
Cäsarsum  kam,  durch  dessen  Unfähigkeit  wiederholte  Friedensstörungen 
durch  die  Isaurier  '',  die  Juden  ^  (352)  und  die  Sarazenen  in  Mesopo- 
tamien ^   eingetreten   waren.     Hatten  die   Perser  erst  die  günstige   Ge- 


1)  Ammian.  4,  11,  28.  2)    Ammian.    14,  1,  1—10 5  7.     Zos.  2,  55.     Aur. 

Vict.  Caes.  42,  8.  11-,  epit.  42,  1—9.  Eutrop.  10,  12,  2;  10,  13,  1  =  loh.  Ant. 
174,  Müll.  4,  604.  Hier.  2367  u  2368,  p.  194  u.  2370,  p.  195.  Socr.  h.  e.  2,  28. 
Sozom.  h.  e.  3,  15.  Chrou.  pasch.  1,  540,  8—12;  541,  15—19.  Zonar.  13,  8.  9, 
p.  196—202.     Script,  vit.  Artemii   ms.  (Dindorf  Zonaras  5,  36).  3)  Julian,  ep. 

ad  SPQ.  Athen.,  p.  271 A  —  272  D  (349,  13—351,  24  Hertl.).  Ähnlich  Liban. 
iis  'lovX.  uvToxQ.,  p.  377.  4)  Libau.  tnircUf.^  p.  530.  5)  Greg.  Nazianz.  or. 

4,  33.     Greg.  Nyss.  c.  Eumon.  1,  p.  294  B.  6)  Ammian.  14,    7,  5.    6.    18—20. 

7)  Ammian.  14,  2.  8)  Hieron.  a.  2368,  p.  194.  Socr.  h.  e.  2,  33.  Sozom.  4,  7. 
Cedren.  1,  p.  524.         9)  Ammian.  14,  3.  4. 
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legenheit  erkannt,  so  liess  sicherlich  ein  Einfall  nicht  lange  auf  sich 
warten '^  Konstantins  schickte  daher  den  praef.  praet.  Orientis  Do- 
mitianus  und  den  Justizminister  (quaestor  palatii)  Montius  mit  dem 
Auftrage  nach  Antiocheia,  die  Lage  zu  untersuchen  und  nach  Befinden 
Gallus  nach  ItaHen  zu  bringen,  wozu  dieser  selbst  Lust  hatte.  Der 
hohe  Beamte  mag  sich  der  Brutahtät  des  Cäsars  gegenüber  seines 
Mandats  nicht  ganz  taktvoll  entledigt,  namentlich  auch  Untersuchungen 
ohne  dessen  Zuziehung  angestellt  haben;  besonders  fühlte  sich  Gallus 
in  seinem  fürstlichen  Gefühle  verletzt,  als  ihm  der  Präfekt  erklärte,  er 
habe  sich  sofort  nach  Rom  zu  begeben,  widrigenfalls  ihm  sein  Gehalt 
gesperrt  würde.  Er  liess  sich  von  seiner  Leidenschaft  so  weit  fort- 
reissen,  den  kaiserlichen  Mandatar  verhaften  zu  lassen.  Der  Justiz- 
minister (quaestor  palatii)  Montius  versuchte  in  diesem  Augenbhcke  zu 
intervenieren,  indem  er  für  das  Recht  des  Domitianus  eintrat  und  auf 
die  Stellung  des  Cäsars  hinwies,  der  sein  Mandat  gleich  dem  Präfekten 
vom  Kaiser  habe ,  diesem  also  nicht  übergeordnet  sei  und  kein 
Recht  zur  Verhaftung  habe,  und  berief  die  in  Antiocheia  anwesenden 
Offiziere  der  Palasttruppen  und  die  höheren  Beamten,  um  sie  in  der 
Treue  für  Konstantins  zu  bestärken.  Aber  Gallus,  von  seiner  Ge- 
mahhn  verleitet,  liess  auch  Montius  verhaften,  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit kam  es  zu  wilden  Scenen,  in  denen  sowohl  der  Präfekt  als  der 
Quästor  von  den  Leibwächtern  niedergemacht,  ihre  Leichen  durch  die 
Strassen  geschleift  und  in  den  Fluss  geworfen  wurden  ^. 

Wollte  Gallus  unter  diesen  Umständen  noch  eine  Aussicht  auf  Er- 
haltung seines  Lebens  sich  wahren,  nachdem  durch  seine  Auflehnung 
und  Schuld  zwei  kaiserliche  Minister  den  Tod  gefunden  hatten,  so 
musste  er  sich  das  Diadem  auf  das  Haupt  setzen ,  den  Osten  mit 
sich  fortreissen  und  den  Kampf  gegen  seinen  Vetter  versuchen.  Aber 
zu  solchem  Wagnis  waren  weder  Gallus  noch  seine  Berater  bereit  ^. 
Der  Kaiser,  der  in  Gallien  von  den  Vorgängen  Kunde  erhalten  ^  und 
sofort  eine  Untersuchung  angeordnet  hatte,  wollte  vor  allem  den  Bürger- 
krieg vermeiden  und  rief  den  Cäsar  und  seine  Gemahlin  durch  eine 
freundliche  Einladung  an  den  Hof  ^.  Mangel  an  Truppen  in  dem  noch 
nicht  beruhigten  Westen  rechtfertigte  wiederholte  Weisungen  an  den 
Cäsar,  von  seinen  Truppen  abzutreten  •^•,  ein  bewährter  und  tüchtiger 
Offizier,  Ursicinus,  wurde  angeblich  zur  Führung  des  Perserkrieges  in 
den  Orient  gesandt,  in  der  That  um  eine  Erhebung  für  Gallus  dort 
unmögUch    zu    machen.     Und    als    er    nun   machtlos    und   isoliert  war, 


1)  Ammian.  14,  3,  1.  2.         2)  Ammiaa.  14,  7.         3)   Ammian.  11,  11,  7—10. 
4)  Ammiau.  14,  10,  2;  14,  9.        5)  Ammiau.  14,  11,  6.  G)  Auimiau.  14,  7,  9. 
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fand  ein  höherer  Offizier,  Seudilo,  keine  grosse  Schwierigkeit,  den  gänz- 
lich fassimgslosen  jungen  Mann  zu  einer  Reise  nach  Italien  zu  bestim- 
men, welche  in  dem  Masse,  als  sich  Gallus  aus  seinem  Kompetenz- 
bezirke entfernte,  einer  Gefangenschaft  sich  näherte  ^  Konstantina 
starb  auf  der  Reise ,  und  damit  verlor  Gallus  jede  Aussicht  auf  Begna- 
digung. In  Poetovio  nahm  ihn  ein  Franke,  sein  ehemaliger  comes 
domesticorum  Barbatio,  in  Empfang,  und  hier,  wo  man  dem  Kaiser 
treue  Truppen  zur  Verfügung  hatte,  musste  er  die  Cäsarinsignien  ab- 
legen, dann  wurde  er  nach  Pola  in  Istrien  gebracht.  Hier  hielt  noch 
der  kaiserliche  Oberstkammerherr  Eusebius  mit  zwei  Beamten  im  Auf- 
trage des  Kaisers  ein  Verhör  ab,  in  dem  sich  Gallus  als  schuldig  und 
durch  seine  Gemahlin  verführt  bekannte.  Ohne  weiteren  Prozess  wurde 
er  hingerichtet,  und  mit  ihm  mussten  seine  hauptsächlichsten  Berater 
sterben  ^  (Ende  354). 

Durch  die  Beseitigung  des  Konstantins  Gallus  war  die  Thronfolge 
von  neuem  zweifelhaft  geworden,  und  die  Intriguen  am  Hofe  wareü 
von  neuem  geschäftig,  um  einen  Nachfolger  nicht  in  des  Reiches,  son- 
dern in  der  Berater  Interesse  zu  finden.  Zu  dieser  Zeit  scheint  die 
junge  Gemahlin  des  Kaisers,  Eusebia,  mehr  und  mehr  Einfluss  erhalten 
zu  haben;  sie  war  vermutlich  klug  genug,  um  die  Motive  der  Hof- 
parteien zu  durchschauen,  und  sie  lenkte  ihres  Gemahls  Aufmerksam- 
keit auf  den  jüngeren  Bruder  des  Gallus  und  jetzt  den  einzigen  männ- 
lichen Nachkommen  des  Konstantins  Chlorus,  Flavius  Klaudius  Julia- 
nus (geb.  331)  ^.  Wo  derselbe  nach  der  Prinzenschlächterei  aufwuchs 
und  unterrichtet  wurde,  steht  nicht  fest  * ;  vielleicht  durfte  er  in  Kon- 
stantinopel bleiben.  Jedenfalls  erhielt  er  eine  tüchtige  Erziehung  ^,  und 
der  Eunuch  Mardonios,  der  dieselbe  leitete,  verstand  es,  den  empfäng- 
lichen Geist  des  Knaben  auf  die  klassischen  Studien  und  die  antike 
Philosophie  zu  lenken.  Julian  bewahrte  ihm  stets  ein  dankbares  An- 
denken ^,  und  der  asketische  Zug,  welcher  den  Prinzen  und  Kaiser 
charakterisiert,  ist  unter  dem  Einfluss  dieses  Mannes  entstanden  ^.     Um 


1)  Ammian.  14,  11,  11—18.  2)  Ammian.  14,  11,  16—26.  Die  Zeit  Clinton 
f.  ß.  1,  p.  418.  3)  Die  zahlreiche  Litteratur  über  die  Regierung  dieses  Kaisers 
ist  zusammengestellt  bei  J.  F.  Alph.  Mücke,  Fl.  Claudius  lulianus,  Gotha  1867 
und  1869,  einer  sorgfältigen,  aber  oft  einseitigen  Arbeit.  Nachträge  dazu  giebt 
Fr.  Rode,  Gesch.  der  Reaktion  Kaiser  Julians  gegen  die  christliche  Kirche,  Jena 
1877.  4)  S.  darüber  Fr.  Rode  a.  a.  0.,  S.  20  ff.  —  W.  Teuffei,  Z.  f.  Geschichtsw, 
4  (1845),  143 — 165.  —  Alb.  Kellerbauer,  Kaiser  Julians  Leben  S.  A.  aus  dem  9 
Suppl.  Bd.  d.  Z.  f.  kl.  Philol.,   Leipzig  1877,   S.  25  ff.  5)  Greg.  Nazianz.  or. 

4,  23.       6)  Julian.  Misopog.,  p.  351 A  sqq.  352  (p.  452,  21—455,  14  Hertl.)    Liban. 
iniTcc(f.,  p.  325.     Eunap.  v.  Maxim.,  p.  473.  7)   Julian.  Misop.,  p.  351 B;  352B 

(p.  453,  6 sq.;  454,  11  sq.).     Liban.  i/incUf.,  p.  525. 
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344  ^  wurden  die  beiden  Brüder  nach  dem  Schlosse  Macellum  in 
Kappadokien  entfernt,  offenbar,  weil  Konstantius  dieselben  nicht  der 
Gefahr  des  Prätendententums  aussetzen  ^  wollte.  Sie  lebten  hier  durch- 
aus ihrem  Range  entsprechend,  wurden  aber  im  Sinne  der  mönchischen 
Frömmigkeit  des  Konstantius  zu  Gebetübungen  und  frommen  Werken 
gezwungen;  schon  hatten  sie  das  Kirchenamt  der  Lektoren  erreicht; 
sie  sollten  wahrscheinlich  unter  der  geistlichen  Leitung  zur  nötigen 
Demut  gegen  den  Kaiser  erzogen  werden  ^.  In  dieser  traurigen  Zeit 
ist  die  Grundlage  zu  dem  Hasse  gelegt  worden,  den  Julian  gegen  das 
Christentum  hegte:  sein  lebhafter  Geist  sollte  durch  starre  und  unver- 
ständliche Glaubensformeln  geknebelt  und  von  der  freien  Denkweise 
der  griechischen  Philosophie  abgelenkt  werden  *.  Als  Gallus  Cäsar 
wurde,  durfte  sich  Juhan  einige  Zeit  den  Studien  in  Konstantinopel 
hingeben;  aber  um  ihn  der  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung  zu  ent- 
ziehen, schickte  ihn  Konstantius,  während  er  noch  im  Kampfe  mit 
Magnentius  begriffen  war,  nach  Nikomedien,  um  hier  seine  Studien 
fortzusetzen;  dort  traf  er  auch  mit  seinem  Bruder  Gallus  zusammen, 
der  bei  Konstantius  in  Ost-IUyrien  gewesen  war.  Konstantius  hatte 
ihm  gestattet,  alle  Lehrer  an  der  hohen  Schule  zu  hören,  mit  Ausnahme 
des  Libanius;  sein  heidnischer  Einfluss  erschien  gefalu-lich.  Trotz 
dieser  Vorsichtsmassregel  vollzog  sich  hier  die  innere  Umwandlung  in 
Julian,  die  längst  vorbereitet  war  ^.  Durch  den  Verkehr  mit  dem  Phi- 
losophen Maximus  in  Ephesus,  welcher  der  neuplatonischen  Richtung  mit 
ihrer  Mystik  und  tiefsinnigen  Spekulation  angehörte,  wurde  er  zum 
vollständigen  innerlichen  Bruche  mit  dem  Christentum  geführt  (351)^; 
er  behielt  bloss  den  äusseren  Schein  bei,  weil  er  nur  auf  diese  Weise 
eine  Möglichkeit  sich  erhielt,  zur  Regierung  zu  gelangen  —  Maximus 
hatte  ihm  den  Glauben  an  seine  Mission  eingeflösst,  Reformator  des 
Heidentums  zu  werden  —  und  dann  seinen  Ideen  zum  Siege  zu  ver- 
helfen ''.  Man  mag  dies  Gaukelspiel  verurteilen,  wenn  man  nur  dann 
auch  diejenigen  verwirft,  welche  ihn  zu  demselben  zwangen  ^.  In  Ni- 
komedien  befand  er  sich  noch,  als  Gallus  getötet  wurde.  Da  Konstan- 
tius von  ihm  einen  Versuch  der  Rache  befürchtete,  liess  er  ihn  sieben 

1)  Vgl.  Rode  a.  a.  0.,  A.  22.  2)  lul.  or.  3,  p.  117  B  (p.  150,  21  sq.  Hertl). 
3)  luHan.  ad  Athen.,  p.  271  D  (p.  350,  10  sq.  Hertl.).  Greg.  Naz.  or.  4,  13.  25. 
Sievers  a.  a.  0.,  S.  236  f.  —  Kellerbauer  a.  a.  0.,  S.  27  ff.  4)  Socr.  h.  e.  3,  1. 

Sozom.  5,  2.  5)  Liban.  iniTaip,,  p.  526—529.  Socr.  3,  1.  Eunap.  v.  Maxim., 
p.  473.  6)  Socr.  h.  e.  3,  1.  Eunap.  v.  Masdm.,  p.  474sq.  Rode  a.  a.  0.,'  S.  31. 
A.  8.  S.  Kellerbauer  a.  a.  0.,  S.  30 f.  7)  Liban.  incTcitf.,  p.  529.  565.  Julian,  or. 
7,  p.  229.  232.  234  (p.  296,  20  sq.  300,  20  sq.  303,  9  sq.  Hertl.  8)  Liban.  fnirdcp., 
p.  528.  Socr.  3,  1.  Sozom.  5,  2.  Ammian.  21,  2,  4;  22,  5,  1.  lulian.  ad 
Themist.,  p.  259  B  (p.  335,  10  sq.  Hertl.). 
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Monate  lang  als  Gefangenen  hin-  und  herschleppen,  immer  des  Todes 
gewärtig.  Aber  jetzt  setzte  sich  der  Einfluss  der  Kaiserin  Eusebia 
durch  ^.  Sie  veranlasste  ihren  Gemahl,  den  iungen  Mann  nach  Mailand 
an  den  Hof  kommen  zu  lassen.  Die  Eunuchen  machten  ihm  den  Pro- 
zess,  der  Kaiser  schwankte,  obgleich  Julian  mit  seinem  Bruder  gar 
keinen  Verkehr  gehabt  hatte  ^,  aber  der  Einfluss  der  Kaiserin  bewirkte 
seine  Freisprechung  ^.  Weiter  vermochte  sie  aber  vorläufig  gegen  die 
Eunuchenwirtschaft  nicht  zu  kommen;  denn  obgleich  Jiüian  sieben 
Monate  vom  Hofe  zurückgehalten  wurde,  sah  ihn  Konstantius  nur  ein- 
mal ;  so  mächtig  war  noch  der  Einfluss  des  Oberstkämmerers  Eusebius. 
Zuerst  verwies  ihn  Konstantius  nach  Comum,  offenbar  um  ihn  in  der 
Nähe  zu  behalten  und  sorgfältig  überwachen  zu  lassen;  bald  aber  be- 
wirkte die  Kaiserin  seine  Entlassung  nach  Konstantinopel,  und  schliess- 
lich erhielt  er  die  Erlaubnis,  in  Athen  seine  Studien  fortzusetzen  ^. 
Julian  hat  nie  die  Dankbarkeit  vergessen,  auf  welche  Eusebia  durch 
ihre  wirkungsvolle  Fürsprache  sich  Anspruch  erworben  hatte  ^.  Aber 
nur  wenige  Monate  ^  (Juli  bis  Anfang  Oktober  355)  konnte  er  hier 
eifrig  studieren;  er  machte  die  Bekanntschaft  des  eleusinischen  Hiero- 
phanten  und  drang  dabei  noch  tiefer  in  die  Mystik  des  Heidentums 
ein  ^ ;  Gregor  von  Nazianz  und  Basilius  der  Grosse  sind  hier  seine 
Studiengenossen  gewesen  ^.  Da  wurde  er  nach  Mailand  zurückgerufen, 
wo  unterdessen  die  Kaiserin  für  ihn  gewirkt  hatte,  und  Konstantius 
entschloss  sich  unter  dem  Eindruck  einer  neuen  Revolution,  die  in 
Gallien  ausgebrochen  war,  in  ihm  einen  Gehilfen  für  die  Reichsregierung 
zu  suchen  ^. 

§  25. 

lulianus  in  Gallien. 

Der  Kaiser   hatte   im  Frühjahr  354    einen   Feldzug   in  Germanien 
gegen    die    Alamannenkönige    Gundomad    und   Vadomar   unternommen, 


1)  Liban.  ^mTccff.,  p.  530  sq.  Socr.  h.  e.  3,  1.  Ammian.  15,  2,  7.8.  2)  Julian, 
ad  Atlien.,  p.  272  D.  273  (351,  24  —  352,  16  Hertl.).  3)  lul.  ad  Ath.,  p.  273  A 
(351,  26 sq.  Hertl.);  or.  3,  p.  118  B  (152,  2 sq.  Hertl.);  ad  Ath.,  p.  274 A  (353,  8 sq. 
Hertl.).  4)  lul.  or.  3,  p.  118D.  119Asqq.  (151,  24  sq.  153,  3sq.  Hertl.)  —  Liban. 
tntTd<p.,  p.  530  sq.  Ammian.  15,  2,  7.  8.  5)  Namentlich  or.  3,  p.  109  B  (140,  4  sq. 
Hertl.).  114Bsq.  (146,  18sq.  Hertl.)  115CD.  (148,  lOsq.  Hertl)  116D.  (150,  5sq. 
Hertl.)  117  A.  (150,  12  sq.  Hertl)  llBßC  (152,  2  sq.  Hertl.)  120  C  (154,  21  .sq  Hertl.) 
121 A-C  (155,  14 sq.  Hertl.)  123  BD  (158,  7 sq.  Hertl.)  124 AB  (159,  8  sq.  Hertl.) 
ad  Ath.,  p.  273A  (351,  26  sq.  Hertl.).  6)  lul.  ad  Ath.,  p.  273  D  (353,  6  sq.  Hertl.). 
Rode  a.  a.  0.,  S.  39,  A.  1.  7)  Eunap.  v.  Maxim.  8)  Liban.  inirdtf.,  p.  531  sq. 
Socr.   h.  e.  3,  1.       9)  Ammian.  15,  1.  5;  8,  1—3.    Liban.  incrdif.,  p.  532.    Zos.  3,  1. 
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aber  ohne  erbeblichen  Erfolg  Frieden  geschlossen,  um  gegen  Gallus 
freie  Hand  zu  erhalten  ^  Im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  Avurde 
noch  eine  Expedition  gegen  die  Lentiensischen  Alamannen  im  Norden 
des  Bodensees  unternommen,  bei  welchem  der  magister  equitum  Ar- 
betio  infolge  seiner  Unvorsichtigkeit  eine  schwere  Schlappe  erlitten 
hatte.  Vermutlich  konnten  die  Römer  die  Geister  nicht  mehr  los 
werden,  die  sie  zum  Kampfe  gegen  Magncntius  aufgerufen  hatten ;  und 
es  scheint,  als  hätten  diese  die  Absicht  gezeigt,  sich  weitere  Gebiete 
des  Reiches  dauernd  anzueignen  ''^.  Die  Kampflust  der  Soldaten 
hatte  kurz  nachher  diese  Niederlage  durch  einen  Sieg  über  die  Feinde 
in  der  Nähe  des  Bodensees  wieder  ausgeglichen  ,  und  nun  kehrte 
Konstantius  stolz  nach  Mailand  zurück  ^.  Wahrscheinlich  hatte  er 
keine  Lust,  nochmals  mit  Arbetio  eine  Probe  zu  machen  auf  Kosten 
seiner  Soldaten,  und  schickte  den  comes  und  magister  equitum  et  pe- 
ditum  Silvanus  *,  einen  Franken  und  tüchtigen  Offizier,  mit  dem  Kom- 
mando an  den  Rhein.  Derselbe  war  bei  Mursa  mit  einer  Reiterschar 
zu  Konstantius  übergegangen,  hatte  dadurch  die  Demoralisierung  des 
feindlichen  Heeres  eingeleitet  und  stand  infolge  dieses  Verdienstes  bei 
dem  Kaiser  in  hohem  Ansehen.  Wenn  Arbetio  selbst  seine  Entsendung 
nach  Germanien  befürwortete,  so  geschah  dies  nur,  um  in  Abwesen- 
heit des  verhassten  und  gefürchteten  Nebenbuhlers  demselben  durch 
Hofintriguen  den  Untergang  zu  bereiten  ^.  Man  hoffte,  dass  Silvanus 
durch  eine  Niederlage  gestürzt  werden  könne,  aber  diese  Erwartung 
ging  nicht  in  Erfüllung,  sondern  statt  der  Unglücksbotschaften  kamen 
Siegesnachrichten.  Da  beschloss  Arbetio  mit  mehreren  hohen  römischen 
Reichs-  und  Hof  beamten  den  Untergang  des  siegreichen  Feldherrn.  Es 
wurde  ein  Schreiben  gefälscht,  worin  Silvanus  um  Unterstützung  bei 
einer    demnächst    geplanten   Revolution   bat.     Die    Tücke    wurde    aber 


1)  Ammian.  14,  10.    Dass  der  Feldzug  ausnahmsweise  frühe  begann,  zeigen  die 
Schneeschmelze  und  der  Schnee  14,  10,   2.    6.  2)   Ammian.    14,    10,   1.     Die 

Daten  des  C.  Th.  stimmen  nicht,  da  pr.  Kai.  Mai.  Const.  in  Rom,  im  Juli  und 
Aug.  in  Mailand  ist.  3)  Ammian.  15,  4.  Die  Zeit  dieser  Expedition  kann  nicht 
sicher  festgestellt  werden;  doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Kaiser  vor 
Gallus'  Hinrichtung  Italien  verliess.  Da  diese  Winter  354  erfolgte,  so  fällt  der 
Feldzug  wahrscheinlich  Sommer  355;  die  gallischen  Feldzüge  begannen  regelmässig 
im  Juli.  Ammian.  17,  8,  1.  4)  Die  übrigen  Quellen  nennen  ihn  magister  pedi- 
tum  Ammian.  15,  5,  2.  Vict.  Caes.  42,  14.  Gothofr.  C.  Th.  7,  1,  2  identifiziert 
den  hier  erwähnten  comes  et  mag.  eq.  et  ped.  mit  dem  Usurpator.  CIL.  10, 
6945  D.  N.  Imp.  Clud  (Clod)  Silvanus  Aug.  bono  reip.  nat.  kann  sich  nach 
Mommsen,  da  Konstantius  zu  Mailand  residierte,  nicht  auf  diesen  Silvanus  beziehen, 
wohl  aber  n.  6946.         5)  Ammian.  1"),  5,  2. 
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durch  den  liänkischen  Kommandanten  der  barbarischen  Truppen  (gen- 
tiles)  Malarich  aufgedeckt,  und  Silvanus  stand  gerechtfertigt  da  '. 
Mittlerweile  hatte  derselbe  aber  von  den  gegen  ihn  erhobenen  An- 
klagen gehört  und  verlor,  da  er  die  argwöhnische  und  tückische  Art 
des  Kaisers  kannte,  den  Kopf.  Er  Hess  sich  zu  Köln  mit  dem  Purpur 
bekleiden,  nachdem  er  einen  Plan,  zu  den  Franken  zu  fliehen,  auf- 
gegeben hatte.  Konstantins  sandte  auf  die  Nachricht  von  dem  Abfall 
den  im  Oriente  erprobten,  damals  aber  in  Ungnade  gefallenen  General 
Ursicinus  an  den  Rhein,  um  den  Empörer  niederzuwerfen.  Derselbe 
kam  angeblich  als  Nachfolger,  während  Silvanvis  in  Ausdrücken  unge- 
minderter  Gnade  an  den  Hof  zurückberufen  wurde.  Aber  die  Empörer 
hatten  Wind  bekommen,  und  so  musste  Ursicinus  seinen  Gegner  über- 
listen. Er  wusste  sich  dessen  Vertrauen  zu  erwerben  und  Hess  ihn 
durch  seine  eigenen  Soldaten  niedermachen  ^.  So  trugen  selbst  die 
besten  Männer  kein  Bedenken,  Tücke  und  Meuchelmord  als  erlaubte 
Mittel  zu  betrachten  ^,  und  der  Römer  hielt  jetzt  schon  alles  für  ge- 
rechtfertigt, wenn  es  sich  um  den  Sturz  der  verhassten  germanischen 
Nebenbuhler  handelte. 

Die  Gefahren  dieses  Aufstandes  legten  offenbar  Konstantius  den 
Gedanken  einer  Mitregentschaft  näher,  und  jetzt  trug  Eusebia  über  die 
Eunuchen  den  Sieg  davon.  Julian  wurde  aus  Athen  zurückgerufen 
und  sein  philosophisches  Äussere  mit  Hilfe  von  Schneider  und  Barbier 
hoffähig  gemacht^;  am  6.  November  ;^55  erklärte  ihn  sein  Vetter  vor 
den  Truppen  zum  Cäsar  ^.  Die  dynastische  Verbindung  durfte  auch 
hier  nicht  fehlen;  er  nahm  ihn  zum  Bruder  an  ^,  und  die  jüngste 
Schwester  des  Kaisers,  Helena,  wurde  des  neuen  Cäsars  Gemahlin  '^. 
Konstantius  fürchtete  offenbar  Julian  in  den  Orient  zu  schicken ,  weil 
ihn  hier  die  Reminiscenzen  seiner  Familie  heftiger  reizen  mussten; 
auch    wollte    er    selbst   ihn   von  Mailand    aus  scharf  im  Auge  behalten, 


1)  Das   Zusammenhalten    der    germanischen    Offiziere    am    Hofe    hat    Richter, 
Das  westi-.  Reich,  S.  '233  fi^.  zutreffend  geschildert.  2)  Düntzer,  Boini.  Jahrbb. 

8,  p.  85  setzt  den  Tod  Anf.  Aug. ;  doch  lässt  sich  eine  sichere  Berechnung  nicht 
aufstellen.  3)  Ammian.  15,  5,  1—34.     Vict.  Caes    42,  13—15;  epit.  42,  10.  11. 

Hieron.  a.  2370  =  Oros.  7,  29,  14.  Mamert.  grat.  act.  lul  13.  Zonar.  13,  9, 
p.  202 D.  4)  lul.  ad  Ath.,  p.  274 CD  (p.  353,  24 sq.  Hertl.);  or.  3,  p.  121  CD 
(p.  156,  11  sq.  Hertl.).  51  Ammian.  15,  8,  4—17.  Julian,  or.  2,  p.  98CD.  99  A 
(p.  126,  9. sq.  Hertl).  Zos.  3,  1.  2.  Vict.  Caes.  42,  16;  ep.  42,  12.  Eutrop.  10, 
14,  1.  Oros.  7,  29,  15.  Hieron.  2371,  p.  195.  Socr.  h.  e.  2,  34;  3,  1.  Chron. 
pasch.  1,  p.  541,  19  —  542,  18.  Fast.  Silv.  (CIL.  1,  p.  379):  lulian.  VHI  id. 
Nov.  und  Idat.  ad.  a.  355.  Zonar.  13,  10,  p.  203.  6)  Ammian.  15,  8,  12. 
7)  Ammian.  15,  8,  18.     Eutr.  10,  14,  1.     Oros.  7,  29,  15.     Socr.  h.  e.  3,  1. 
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und  so  übertrug  er  ihm  als  seinen  Kompetenzbezirk  Gallien,  wahr- 
scheinlich mit  Spanien  und  Britannien.  Julian  erklärte  diese  Berufung 
für  eine  Verurteilung  zum  Tode  im  Purpur  ^,  und  in  der  Tbat  konnten 
ihm  die  Zustände,  zu  deren  Heilung  er  gesandt  wurde,  selbst  dann 
trostlos  erscheinen,  wenn  ihm  die  nötigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt 
worden  wären.  Am  ganzen  linken  Rheinufer  waren  die  Befestigungs- 
linien, welche  Diokletian  und  seine  Mitregenten  an  Stelle  des  limes 
als  Reichsschutz  gegründet  hatten,  vieltach  durchbrochen,  die  festen 
Lager  und  Plätze  zerstört;  wenn  einzelne  Orte  noch  in  römischer  Hand 
waren,  so  konnten  diese  doch  die  beständigen  Raubzüge  der  Germanen 
nicht  hindern.  Gallien  war  thatsächlich  ohne  Verteidigung  den  Feinden 
preisgegeben,  die  es  von  allen  Seiten  bestürmten.  Die  Franken  am 
Niederrheine,  die  Alamannen  am  Oberrheine  fielen  um  die  Wette  in 
das  unglückliche  Land  ein,  das  wohl  durch  einzelne  Verstösse  vorüber- 
gehend Befreiung  erhielt,  im  grossen  und  ganzen  aber  der  Gier  der 
Germanen  ausgesetzt  blieb.  Mehr  und  mehr  suchten  sich  diese  sess- 
haft  zu  machen.  Die  Alamannen  hatten  Elsass,  Pfalz  und  Rheinhessen 
occupiert  '^ ;  vierzig  Städte  in  der  Nähe  des  Rheins  waren  erobert  und 
teilweise  zerstört,  die  Einwohner  weggeschleppt  oder  niedergemacht, 
und  die  deutschen  Standlager  standen  acht  Meilen  westwärts  von  dem 
grossen  Strome,  der  längst  nicht  mehr  die  Römer  zu  schützen  ver- 
mochte ;  die  grossen  Militärstrassen  waren  im  Besitze  der  Feinde  ^. 
Ihre  Plünderungszüge  erstreckten  sich  aber  noch  viel  weiter  landein- 
wärts, da  das  römische  Heer  zerstreut  und  demoralisiert  war.  Die  Be- 
völkerung wagte  nicht  mehr  zu  säen,  da  die  Ernte  doch  in  die  Hände 
der  Feinde  kam,  der  Steuerdruck  wurde  unter  diesen  Umständen  un- 
erträglich, und  mit  dumpfer  Verzweiflung  ergaben  sie  sich  darein,  die 
Beute  der  Feinde  zu  werden:  konnte  doch  ihr  Los  sich  kaum  ver- 
schlimmern ^. 

Konstantins  musste  Julian,  wenn  er  ihn  für  die  Regentschaft  des 
Westens  geeignet  hielt,  eine  Stellung  einräumen,  welche  ihm  formell, 
wenn  auch  unter  Anleitung  und  Mitwirkung  erfahrener  Offiziere  und 
Verwaltungsbeamten,  die  Entscheidung  überliess  ^.  Aber  die  Cäsaren- 
stellung   an    und    für    sich    enthielt  diese  Möglichkeit  nicht,    und  neben 


1)  Ammian.  15,  8,    17.     lul.    Misop.,   p.   352  C  D    (p.   455,   Isq.    Hertl.).     loh. 
Ant.  176,   Müll.  4,  605.  2)  Ammian    16,   2,   12.  3)    Ammian.    16,    2,   4. 

4)  lul.  ad  Ath.,  p.  297  A  (p.  859,  4  sq.  Hertl.)-  Mamert.  grat.  act.  lul.  4.  Zos. 
3,  3.  Libau.  itg  'fori,  ccöt.,  p.  379  Eutrop.  10,  14,  1.  Oros  7,  29,  15.  5)  Nach 
Zos.  3,  3  geschieht  dies  auch;  dagegen  lul.  ad  Athen.  277 D.  278 AB  (p.  357, 
23sq.  Hertl.).     Eunap.   fragm    8a,    Müll.   4,    16.      Liban.    iniTMf.,  p.  536. 
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dem  Präfectus  Prätorio  von  Gallien  und  den  Corpskommandeurs  spielte 
der  junge  Prinz  ohne  besonders  erweiterte  Kompetenz  eine  klägliche 
Kolle;  denn  er  konnte  nirgends  ex  officio,  sondern  höchstens  durch  den 
Einfluss  seiner  Persönlichkeit  eine  Entscheidung  herbeiführen  ^  Man 
muss  allerdings  zur  Rechtfertigung  des  Kaisers  anführen,  dass  er  dem 
unerfahrenen  Studenten  allein  nicht  die  Zügel  eines  so  gefährlichen  Ge- 
bietes anzuvertrauen  wagte  und  es  auch  nicht  durfte,  bevor  derselbe 
gezeigt  hatte,  dass  er  der  übertragenen  Mission  gewachsen  sei.  Aber 
er  hätte  ihm  in  diesem  Falle  wohlwollende  Berater  zur  Seite  stellen 
müssen,  welche  den  ernsten  Willen  hatten,  den  jungen  Mann  in  seine 
neue  Aufgabe  einzuführen  und  diese  ihm  durch  ihre  Unterstützung  zu 
erleichtern  ^.  Davon  fand  aber  nach  den  Berichten  gerade  das  Gegen- 
teil statt.  Neid,  Verleumdung,  Unfähigkeit  und  Intriguen  erschwerten 
dem  Cäsar  seine  Wirksamkeit  ^,  und  Konstantius  wurde  jede  Handlung 
oder  Äusserung  entstellt  hinterbracht.  Ob  freilich  alles  dies  schlimmer 
war,  als  es  in  einer  verdorbenen  Zeit  und  in  absolut  regierten  Staaten 
mit  Hofkamarilla,  allmächtigem  Beamtentum  und  Eunuchenwirtschaft 
die  Regel  ist  *,  darf  man  billig  bezweifeln,  und  ob  Konstantius  absicht- 
lich unfähige  Männer  dem  Cäsar  zur  Seite  gab,  noch  mehr;  denn  als 
er  von  Julian  darüber  aufgeklärt  wurde,  Hess  er  sofort  entsprechende 
Änderungen  eintreten.  Man  darf  aber  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob 
Julian  bei  den  Zerwürfnissen  so  frei  von  aller  Schuld  war,  wie  er  und 
seine  Freunde  es  darzustellen  versuchten.  Er  hat  nachher  Severus 
als  einen  tüchtigen  Mann  gerühmt  und  sich  doch  mit  ihm  überworfen. 
Die  Ursache  mag  wohl  vielfach  in  der  nicht  sorgfältig  abgegrenzten, 
auch  wohl  nicht  abzugrenzenden  Stellung  des  Cäsars  zu  suchen  sein; 
wenn  derselbe  nach  strengrechtlicher  Auffassung  vielleicht  auch  zu 
mancher  Handlung  nicht  befugt  war,  so  gestattete  er  sich  dieselbe  doch, 
und  seine  Beamten  hatten,  wie  das  natürlich  war,  wohl  auch  häufig  in 
ihm  nicht  bloss  den  noch  nicht  berechtigten  Thronfolger,  sondern  den 
künftigen  Herrscher  im  Auge.  Da  aber  die  Absichten  des  Konstantius 
nicht    klar    und   sein  Argwohn   bekannt  war,    so   gerieten  die  höheren 


1)  Herrn.  Hecker,  Z.  Gesch.  des  Kaisers  Tulianus.  Eine  Quellenstudie  Progr. 
Kreuznach  1886  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Libanius  und  Zosimus  in  der 
Schilderung  der  hier  dargestellten  Verhältnisse  von  Julian  abhängen;  für  Ammian 
kann  ich  das  nicht  als  erwiesen   ansehen.  2)  Socr.  h.  e.  3,  1.     Wäre  Salustius 

schon  damals  in  Gallien  gewesen ,  so  wären  nicht  einmal  diese  Vorwürfe  be- 
gründet. 3)  Ammian.  16,  7,  1.  3.  6;  16,  4,  o;  16,  11,  7;  18,  3,  6;  21,  7,  2; 
21,  13,  16.  Libau.  noüg  IToXvxk.  2,  p.  321.  Liban.  tig  ^lovk.  aiir.,  p.  379. 
4)  Weiter  lässt  sich  auch  aus  Ammian.  17,  9,  6.  7;  17,   11,    1   nichts  schliessen. 
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Beamten  nicht  selten  in  schwierige  Lagen,  aus  denen  sich  leicht  Rei- 
bungen entwickeln  konnten,  welche  die  bekannte  Leidenschaftlich- 
keit Julians  und  sein  Mangel  an  Takt  nur  zu  steigern  vermochten. 
Man  kann  trotzdem  die  geistige  Energie  und  Spannkraft  bewundern, 
welche  den  Cäsar  sich  nicht  bei  der  Unthätigkeit,  zu  der  er  wenigstens 
vorläufig  unter  diesen  Umständen  verui'teilt  schien,  beruhigen  liess,  son- 
dern unablässig  stachelte,  trotz  aller  Schwierigkeiten  der  Retter  des 
unglücklichen  Landes  zu  werden. 

Mit  360  Mann  '  hatte  Konstantins  am  1.  Dezember  355  ^en  neuen 
Regenten  des  Westens  nach  Gallien  geschickt;  die  Corpskommandeurs 
waren  angewiesen,  ihm  keine  Truppen  abzutreten,  überhaupt  ihm 
keinerlei  Thätigkeit  zu  gestatten,  sondern  darüber  zu  wachen,  dass  der- 
selbe keinen  Abfall  ins  Werk  setze.  Julian  schildert  seine  Stellung 
wie  die  eines  Sklaven  '^^  beständig  umgeben  von  Spionen  und  gänzlich 
abhängig  vom  Kaiser.  Er  liatte,  wie  es  scheint,  keinerlei  militärische 
Erziehung  genossen,  sondern  der  Argwohn  des  Konstantius  hatte  ihn 
lediglich  auf  klassische  und  philosophische  Studien  beschränkt,  und  seine 
eigene  Liebhaberei  kam  diesem  kaiserlichen  Wunsche  entgegen  ^.  Wohl 
selten  ist  auf  so  unvorbereitete  und  schwache  Schultern  eine  so  gewal- 
tige Last  gelegt  worden,  und  es  war  kein  Wunder,  dass  der  Cäsar 
seine  Stellung  als  einen  verlorenen  Posten  ansah,  auf  dem  er  mit  An- 
stand zugrunde  gehen  müsse  *.  Aber  wenn  je ,  so  hat  die  alte  Philo- 
sophie hier  gezeigt,  dass  sie  auch  zum  Pflichtgefühl  zu  erziehen  ver- 
möge, und  dass  der  kategorische  Liiperativ  von  dem  Glaubensbekennt- 
nisse unabhängig  ist.  Unterstützt  wurde  dieselbe  durch  die  Über- 
zeugung Julians,  dass  er  von  der  Gottheit  auf  diesen  Posten  gestellt 
sei  und  ihre  Unterstützung  zu  erwarten  habe  ^. 

Die  erste  Gelegenheit,  bei  der  Julian  seine  soldatische  Brauchbar- 
keit zeigen  konnte,  bot  der  Überfall  von  Augustodunum  (Autun)  durch 
die  Alamannen.  Die  Veteranen,  welche  in  der  Stadt  lagen,  verteidigten 
dieselbe  heldenmütig;  aber  die  Feinde  schwärmten  in  der  Umgebung 
der  Stadt,  und  um  dies  zu  hindern,  rückte  der  Cäsar,  der  in  Vienna 
unter  der  Obhut  der  hohen  Beamten  sich  aufhielt,  um  wahrscheinlich 
von  ihnen  in  die  Verwaltung  und  in  den  Kriegsdienst  eingeführt  zu 
werden,  noch  vor  der  gewöhnHchen  Feldzugszeit  nach  Autun  vor.  Ein 
erster  Erfolg  gewann   ihm    die  Zuneigung   der  Bewohner    und  der  Sol- 


1)  lul.  ad  Ath.,  p.  277  D  (p.  357,  21  sq.   Hertl.)*     Zos.   3,   3.     Liban.  tnireUf., 
p.  535;   f}g '/ovL   nvT.,  p.  379.  2)  ad  Ath.,   p.   273 C    (p.   352,    IC, sq.  Hertl.). 

3)  ad  Ath.,  p.   2G2.     Ammian.    16,   1,  5.  4)  Ammiau.    15,    8,   20:   uihil   se 

plus   adsecutum   quam   ut  occupatior  interiret.  5)  Ammiau.  20,  5,  10;  21,  1, 

6—14. 
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daten.  Er  ergriff  nun  die  Offensive  und  drang  auf-  Reims  vor,  wo  die 
Armee  sich  gesammelt  hatte.  Aber  auf  dem  Marsche  gegen  Dieuze 
(decem  pagi)  in  Lothringen  wurde  er  von  den  Alamannen,  deren 
Kriegführung  darin  bestand,  die  zerstörten  Städte  aufzugeben  und  grosse 
improvisierte  Feldlager  mit  starken  Verhauen  zu  schlagen  \  angegriffen 
und  hart  bedrängt;  mit  Mühe  schlug  er  sich  durch  den  numerisch  weit 
überlegenen  Feind.  Da  sein  militärisches  Ansehen  jetzt  schon  einiger- 
massen  begründet  war,  so  gelang  es  ihm,  den  Commandierenden  Mar- 
cellus  zum  Vorrücken  zu  bestimmen,  um  Köln,  das  von  den  Franken 
vor  zehn  Monaten  genommen  und  zerstört  war  ^,  wiederzugewinnen. 
Nochmals  suchten  ihm  im  Elsass,  als  er  aus  der  Pforte  von  Zabern 
hervorbrach,  die  Alamannen  den  Durchgang  streitig  zu  machen.  An 
einen  ernsthaften  Widerstand  ist  dabei  kaum  zu  denken,  da  gleichzeitig 
Konstantins  von  Raetien  her  dieses  Volk  bedrohte  und  auch  germanische 
Nachbarstämme  zum  Angriff  auf  sein  Gebiet  bestimmt  worden  waren.  Viel- 
mehr baten  Stämme  der  Alamannen  vielleicht  um  diese  Zeit  um  Frieden 
und  erhielten  ihn  ^.  Aber  lulian  schlug  einen  anderen  Teil  derselben  bei 
Brumath  (Brotomagus)  und  erkämpfte  sich  durch  diesen  Sieg  den  Weg 
nach  dem  Mittehhein,  an  dem  nur  Rigomagum  (Remagen)  bei  Koblenz  und 
ein  Turm  bei  Köln  von  römischen  Festungen  noch  standen.  Köln  wurde 
wieder  besetzt  und  durch  eine  Besatzung  gesichert,  auch  von  hier  aus  ein 
Waffenstillstand  mit  den  Franken  geschlossen  *.  Solche  Erfolge  lenkten 
aller  Blicke  auf  den  jugendlichen  Feldherrn,  der  sich  schnell  für  seine 
Herrscherstellung  legitimiert  hatte;  er  selbst  war  von  denselben  nicht 
sehr  befriedigt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  uns  die  Verluste, 
mit  denen  sie  erkauft  und  die  ersten  kriegerischen  Versuche  des  Cä- 
sars  bezahlt  wurden,  nicht  immer  bekannt  geworden  sind  ^.  Aber 
auch  die  geringe  Truppenzahl  konnte  der  Taktik  der  Germanen  gegen- 
über keine  dauernden  Erfolge  erringen.  Und  so  zeigte  gleich  der 
Winter  356/357,  dass  man  trotz  der  Wiedereroberung  von  Köln 
nicht  viel  weiter  gekommen  war.  —  Julian  brachte  den  Winter  in 
Sens  mit  eifrigen  Übungen  der  Truppen  zu  ''  und  wurde  hier  plötzlich 
von'  einem  Barbarenhaufen  belagert.  Die  Besetzung  einiger  Punkte 
am  linken  Rheinufer  hatte  also  keinen  militärischen  Erfolg  herbei- 
geführt. Die  Lage  war  kritisch,  da  Julian  überhaupt  nur  wenige 
Truppen    besass  ^    und    diese   auch   noch    über  die  benachbarten  Städte 

1)  Ammian.  16,  11,  8.  2)  lulian  erfuhr  die  Nachricht  von  der  Zerstörung 

der  Stadt  Anfang  Dezember  355  in  Turin.  Ammian.  15,  8,  19.  3")  Ammian.  16, 
2.  3.  Schmidt,  Bonn.  Jahrbb.  7,  141  f.  v.  Eltester  eb.  66,  8—12.  4)  Ammian. 
16,   3,    1.    2,  5)  S.  z.  B.  Ammian.  16,  2,  10.  6)  Ammian.  16,  3,  3;    4. 

Socr,  h.  e.  3,  1.  7)  lul.  ad.  Athen.,  p.  278  B  (p.  359,  1  sq.  Hertl.). 
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verteilt  waren.  Man  hätte  zunächst  von  dem  magister  equitum  Mar- 
cellus  Entsatzversuche  erwarten  müssen;  aber  dieser  regte  aus  unbe- 
kannten Gründen,  vielleicht  aus  Unfähigkeit  und  Feigheit,  vielleicht 
auch,  weil  er  in  seiner  Kleinlichkeit  glaubte,  damit  in  Konstantius' 
Sinne  zu  handeln,  keine  Hand.  Julian  sah  jetzt  klar,  dass  seine  ge- 
fährlichsten Feinde  in  seinen  eigenen  höheren  Offizieren  zu  suchen 
waren,  und  begann,  nachdem  die  Feinde,  der  Bestürmung  müde,  zurück- 
gegangen waren,  gegen  jene  den  Kampf.  Er  sandte  seinen  Kämmerer 
Eutherius  an  den  Hof  nach  Mailand  und  liess  dem  Kaiser  vorstellen, 
dass  bei  dem  bisherigen  Verfahren  mit  seinen  Reibungen  Gallien  ver- 
loren gehen  müsse.  Und  Marcellus  wurde  abberufen  und  durch  tüch- 
tige, wohlwollende  und  Julian  ergebene  Kommandeurs,  Severus  und 
Salustius  ersetzt  \  welche  3000  Mann  Verstärkungen  mitbrachten.  Hatte 
Konstantius  wirklich  die  Absicht,  seinen  Cäsar  zu  keiner  Aufsehen  er- 
weckenden Thätigkeit  gelangen  zu  lassen,  so  hatte  ihm  seine  geringe 
Menschenkenntnis  auch  in  diesem  Falle  wieder  einen  üblen  Streich  ge- 
spielt. Aber  es  ist  doch  sehr  fraghch,  ob  solche  Absicht  vorhanden 
war.  Denn  gleichzeitig  mit  der  Absendung  so  tüchtiger  Generalstabs- 
offiziere gestattete  er  dem  Cäsar  Truppenaushebungen  in  erheblichem 
Umfange,  und  wir  finden  nicht,  dass  derselbe  in  seinem  Kompetenz- 
bezirke irgendwie  durch  Widerstand  der  Militärbehörden  gehemmt  wor- 
den ist.  Gegen  die  Alamannen  sollte  ähnlich  wie  im  vorhergehenden 
Jahre  vom  Oberrhein  und  Raetien  her,  welche  nicht  zu  dem  Kompetenz- 
bezirke Julians  gehörten,  ein  Heer  von  25  000  Mann  unter  Barbatio 
geraeinsam  mit  dem  Cäsar  operieren.  Es  war  dies  derselbe  Offizier, 
welcher  Gallus  nach  Pola  gebracht  hatte;  schon  aus  diesem  Grunde 
konnte  er  Julian  nicht  willkommen  sein,  und  auch  von  ihm  liess  sich 
erwarten,  dass  er  alles  thun  werde,  um  die  Erfolge  des  jungen  Fürsten 
zu  hindern.  Aber  trotzdem  trifft  ihn  nicht  allein  die  Schuld  an  dem 
schlechten  Verhältnisse,  in  dem  beide  nachher  standen,  sondern  luliau 
hat  nicht  minder  dazu  beigetragen,  dasselbe  zu  verbittern.  Laeten 
hatten,  durch  das  Loch  von  Beifort  dringend,  Lyon  überfallen  und,  als 
sie  ohne  Erfolg  die  Stadt  bestürmt  hatten,  sich  der  Umgegend  zuge- 
wandt und  diese  verheert.  Alsdann  hatten  sie  sich  nach  Osten  ge- 
wandt und  wurden  von  Barbatio,  der  bei  Äugst  seine  Stellung  genom- 
men hatte,  um  die  burgundische  Scharte  zu  hüten,  —  schwerlich  absicht- 
lich —  durchgelassen;  zwei  Offiziere,  Bainobaudes  und  der  spätere 
Kaiser  Valentinian,    die   den  Durchbruch    hindern   wollten,    ohne  dazu 


1)  Ammiaii.  16,  3,  3;  16,  4,  1  u.  3;  16,  7,  1;  16,  10,  21;    16,    11,  1.     Liban. 
InLTMf.,  p.  538.     lul.  ad  Ath.,  p.  278  B.  281  D  (p.  358,  8  sq.). 
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ermächtigt  zu  sein,  wurden  von  Barbatio  dem  Kaiser  denunziert  und 
abgesetzt.  Julian  hatte  nämhch  von  seinen  eigenen  Truppen  gegen  die 
Laeten  abgesandt,  einem  Teile  die  Beute  abgejagt,  dadurch  aber  in 
das  Kompetenzgebiet  des  Barbatio  eingegriffen;  mit  einigem  Rechte 
klagte  dieser,  der  Cäsar  habe  versucht,  seine  Soldaten  gegen  ihn  auf- 
zuhetzen, indem  er  ihn  als  unfähig  zur  Grenzhut  darstellte.  Julian 
hatte  sich  in  der  Gegend  von  Rhein  -  Zabern  festgesetzt  und  suchte 
hier  eine  Flotte  zum  Schutze  des  Rheins  und  zur  Förderung  der 
Angriffe  auf  das  Alamannenland  zu  bilden,  aber  Barbatio,  der 
Weisung  von  Konstantins  hatte,  selbst  den  Rhein  zu  überschreiten, 
verweigerte  ihm  nicht  nur  die  nötigen  Schiffe ,  sondern  sogar  die 
Zufuhr,  wahrscheinlich  nach  geheimer  Instruktion  des  Kaisers,  dem 
diese  Art  der  Kriegführung  gefahrlich  und  zu  sehr  auf  den  Ruhm 
seines  Cäsars  berechnet  schien.  Er  selbst  hatte  die  Grenze  durch 
Verträge  und  Geldzahlungen  an  die  Germanen  zu  sichern  gesucht  ^, 
wahrscheinlich  im  Bewusstsein,  dass  die  Armee  für  einen  nachdrück- 
lichen Krieg  nicht  stark  genug  und  ihre  Vermehrung  kostspiehger  als 
diese  Tribute  sei  ^.  Möglicherweise  war  auch  der  Kaiser  durch  die 
Berichte  seiner  Beamten  über  die  wahre  Sachlage  gar  nicht  unter- 
richtet. Auch  eine  gemeinsame  Operation  beider  Heere,  welche  in  Aus- 
sicht genommen  war,  wurde  durch  Barbatios  Haltung  vereitelt.  Der 
Cäsar  unternahm  einen  Angriff  auf  einige  Rheiuinseln  und  säuberte 
wenigstens  diese  vom  Feinde.  Barbatio,  der  seine  Soldaten  längs  des 
Walles,  der  die  Rheinlinie  deckte,  zersplittert  hatte  ^,  wurde  fast  gleich- 
zeitig von  den  Alamannen  angegriffen  und  geschlagen,  wobei  er  einen 
grossen  Teü  seines  Heeres  verlor.  Er  ging  nun,  mitten  im  Sommer, 
in  die  Winterquartiere  zurück,  und  überliess  Juhan  seinem  Schick- 
sale *. 

Unterdessen  hatte  sich  dieser  wesentlich  auf  die  Defensive  be- 
schränkt, am  Rhein  und  der  langen  Walllinie  die  teilweise  zerstör- 
ten Kastelle  erneuert  ^  und  einen  wirksamen  Signaldienst  eingerichtet. 
WahrscheinHch  wandten  sich  die  Alamannen  erst  gegen  den  Cäsar,  als 
Barbatio  zurückgegangen  war,  da  sie  hoffen  konnten,  mit  seinem  Heere 
von  ungefähr  13  000  Mann  leicht  fertig  zu  werden.  Dieser  hatte  rasch 
Zabern  i./Els.  wieder  aufgebaut,  dessen  strategische  Bedeutung  für  die  Be- 


1)  lul.  ep.  ad  Äthan.,  p.  280  B  (p.  360,  23  sq.  Hertl.).         2)  Ammian.  14,  10, 

11—15.  3)  Ammian.  16,  11,  14.     S.  oben  S.  310.  134f.         4)  Ammian.  16,  11. 

5)  Vielleicht  gehört  in  diese    Zeit   die  Windischer  Inschr.   Mommsen,    Hermes  16, 

489:  .  .  .  pius  felix   Aug nobiUssimus    Caesar    murum    Vindonisseusem  (?) 

manu  militari  restituer. 
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herrschuug  der  einzigen  nach  Gallien  führenden  Strasse  die  letzten 
Feldzüge  deutlich  enthüllt  hatten  ^  Mit  ungefähr  der  dreifachen 
Überzahl  griffen  sie  mit  einer  seltenen  und  durch  besondere  Gründe 
hervorgerutenen  Eintracht  ^  bei  Strassburg  ^  den  Cäsar  an  unter  der 
trefflichen  Führung  ihrer  Könige  Chnodomar  und  Vestralpus.  Trotz- 
dem errangen  die  Römer  einen  glänzenden  Sieg;  die  Disziplin  der 
Legionen  erwies  sich  unter  einem  Anführer,  der  sie  zu  begeistern 
wusste  und  sich  selbst  dem  Tode  aussetzte,  auch  jetzt  der  barbari- 
schen Kampfweise  weit  überlegen;  die  Reiterei  dagegen  wurde  von 
den  Feinden  geworfen.  Das  Alamannei)heer  wui'de  gänzlich  vernichtet 
und  damit  Ost-Gallien  gerettet,  der  König  Chnodomar  gefangen  an  das 
Hoflager  in  Mailand  gesandt.  Nun  ergriff  der  Cäsar  die  Offensive, 
ging  bei  Mainz  über  den  Rhein,  verwüstete  das.  Land  am  Maine 
und  versuchte  sogar  ein  Kastell  Traians  *  wiederherzustellen;  selbst 
während  des  Winters  357  —  358  hielt  er  sich  in  dem  Rheingebiete  auf 
und  belagerte  im  Dezember  und  Januar  zwei  feste  Lager  der  Franken 
an  der  Maas  ^ ;  mit  den  Alamannen  war  eine  zehnraonatliche  Waffen- 
ruhe vereinbart  worden. 

Aber  Konstantius  unterstützte  die  kriegerische  Politik  seines  Cäsars 
auch  jetzt  nicht,  und  namentlich  scheint  die  Finanznot  stets  grösser 
geworden  zu  sein.  Wenigstens  Hess  er  den  Sold  für  das  meist  aus 
fremden  Söldnern  gebildete  Herr  nicht  bezahlen,  dessen  Erhaltung  dem- 
nach Julian  allein  zutiel.  Natürlich  musste  er  auch  die  Geschenke  an 
die  Soldaten  raissbilligen,  welche  jener  ab  und  zu  aus  der  Beute  machte  ^, 
wozu  er  unzweifelhaft  nicht  das  Recht  hatte.  Um  die  nötigen  Mittel 
zu  erhalten,  führte  Julian  nicht  nur  selbst  einen  äusserst  bescheidenen 
und  anspruchslosen  Hof  halt,  sondern  er  entschloss  sich  auch  in  die 
Steuerverwaltung  Galliens  einzugreifen,  welche  lediglich  Sache  des  praef. 
praet.  Florentius  war.  Weniger  die  Höhe  der  Steuern,  als  die  Art 
ihrer  Eintreibung  war  drückend,  da  der  grössere  Theil  an  den  Fingern 


1)  Ammiau.  16,  11,  11.  2)  Ammian.  16,  12,  17.  3)  Der  Berieht  Am- 

mians  beruht  vielleicht  auf  dem  Eunap.  fr.  9,  Müll.  4,  16  erwähuteu  Schlacht- 
berichte lulians.  Vict.  ep.  42,  13;  Caes.  42,  16.  Zos  3,  3.  Eutr.  16,  14,  1. 
Hieron.  2372,  p.  195.  Liban.  innäif.,  p.  538  —  546  (entstellt  und  verworren). 
Dahn,  Die  Alamannenschlacht  bei  Strassburg  ist  von  G.  Kaufmann,  DLZ.  1884, 
S.  941  f.  nach  Gebühr  gewürdigt.  4)  K.  B.  Stark,  Bonn  Jahrb.  45,  S.  40  sucht 
dasselbe  in  Lupudunum  (Ladenburg\  während  H.  Christ,  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver. 
d.  d.  Gesch.  u.  Altert.  Ver.  1880,  Nr.  9  dasselbe  in  Gustavsburg  186,  1882,  2.  3 
mit  Schaafhausen,  Bonn.  Jahrbb.  74,    126  in   Castel   findet.  5)    Ammian.    17, 

1.  2.  lul.  ad  Ath.,  p.  279  B—D  (p.  359,  7  sq.  Hertl.).  Liban.  fninaf.,  p.  541  sq. 
54.5.     Socr.  h.  e.  3,  1.         6)  Salp.  Sev.  v.  S.  Mart.  4,  1. 
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der  Beamten  hängen  blieb  ^  Diesen  Übelstand  hatte  Julian  bald  er- 
kannt, und  er  trat  nun  dem  Treiben  der  Empfänger  scharf  entgegen. 
Der  Präfekt  hatte  dem  Kaiser  eine  Steuererhöhung  durch  Zuschlag 
(superindictio)  empfohlen,  und  Konstantins  war  auf  den  Vorschlag  ein- 
gegangen. Julian  aber  war  überzeugt,  dass  diese  ganz  unnötig  sei, 
weil  der  Ertrag  der  regelmässigen  Steuern  zur  Deckung  aller  Bedürf- 
nisse ausreichte.  Er  erklärte  dem  Kaiser,  dass  eine  Erhöhung  der 
Steuer  bei  den  wirtschaftlichen  Zuständen  des  Landes  ganz  unmög- 
lich sei,  erbot  sich,  den  Nachweis  zu  liefei'n,  dass  die  gewöhnlichen 
Steuern  völlig  ausreichten,  und  drang  mit  seinen  energischen  Vorstel- 
lungen trotz  den  Bemühungen  des  Präfekten  durch.  Um  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  seine  Auffassung  begründet  sei,  übernahm  er  in 
Belgica  die  Steuererhebung  selbst.  Weder  die  Unterbeamten  des  prä- 
torianischen  Präfekten  (praefectiani)  noch  des  Statthalters  (apparitores) 
durften  sich  an  derselben  beteiligen,  und  da  die  Steuern  jetzt  unver- 
kürzt in  die  Kasse  gelangten,  so  stellte  sich  zur  völligen  Evidenz 
heraus,  dass  nicht  deren  Höhe,  sondern  die  Erhebung  den  harten  Druck 
veranlasst  hatte  ^.  Eine  rücksichtslose  und  durchgreifende  Gerechtig- 
keitspflege mag  die  oben  erwähnten  Bemühungen  wirksam  unterstützt 
haben  ^.  Gelang  es  auf  diese  Weise  dem  Cäsar  ohne  weitere  Belastung 
des  Landes  die  nötigen  Mittel  flüssig  zu  machen,  so  beruhigte  er  sich 
doch  dabei  nicht.  Die  Kornkammer  des  Nordens  war  Britannien ;  aber 
die  reichen  Erträge  dieses  Landes  mussten  unbenutzt  liegen,  weil  der 
Verkehr  mit  Gallien  durch  die  Piraterie  der  Sachsen  und  durch  die 
Einnahme  der  Rheinufer  durch  die  Franken  gänzlich  unmöglich  ge- 
worden war.  Der  prätorianische  Präfekt  Florentius  hatte  im  Einver- 
ständnis mit  Konstantins  den  letzteren  jährliche  Geldzahlungen  geboten, 
um  den  Durchgang  der  Getreideschiffe  zu  ermöglichen.  lulian  liess  in 
nicht  ganz  zehn  Monaten  vierhundert  Schiffe  für  den  Transport  her- 
stellen und  führte  sie  allmählich  alle  durch  den  Rhein  nach  Britannien  *. 
Um  dies  zu  ermöglichen,  musste  er  die  Franken  und  Chamaven 
demütigen.  Der  Cäsar  hatte  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Gallien  mit 
scharfem  militärischen  Blicke  gesehen,  dass  die  alte  römische  Haupt- 
stadt   des   Landes,    Lugduuum,    für    die    damaligen    Verhältnisse    nicht 

1)  Wenn  Ammian  IG,  5,  14  sagt,  bei  Julians  Ankunft  in  Gallien  hätte  man 
von  dem  caput  25  solidi  erhoben,  die  bei  seinem  Weggange  auf  7  reduziert  ge- 
wesen seien,  so  wissen  wir  nicht,  ob  wir  hier  nur  Missbräuche  oder  durch  be- 
sondere Notstände  veranlasste  Erhöhungen  vor  uns  haben.  2)  Ammian.  17,  8; 
18,  1.  Liban.  inuMf.,  p.  536 sq.  Eutrop.  10,  14;  10,  16,  3.  Oros.  7,  29,  15. 
3)  Ammian.  16,  5,  9—17,  18,  1.  4)  lul.  ad  Ath ,  p.  280  A  (p,  360,  17  sq.  Hertl.). 
Liban.  inirätf.,  p.  549.     Ammian.  18,  2,  3. 
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mehr  geeignet  sei,  und  seinen  Sitz  nach  Lutetia  (Paris)  verlegt  *,  welche 
damals  wesentlich  noch  allein  auf  der  Seineinsel  lag.  Hier  war  er  dem 
Mittel-  und  dem  Niederrheine  gleich  nahe,  die  alten  und  neuen  Kriegs- 
wege durch  Belgien  und  Lothringen  ermöglichten  ein  rasches  Eingreifen 
da  und  dort.  Im  Jahre  358  machte  er  sich  an  die  Aufgabe,  die  Ver- 
hältnisse am  Niederrhein  zu  ordnen.  Von  Tongern  aus  ging  er  zunächst 
noch  früh  im  Jahre  gegen  die  salischen  (toxandrischen)  Franken  vor, 
östhch  der  Scheide  und  südlich  der  Waal,  die  sich  unterwarfen  und 
grossenteils  im  Innern  von  Gallien  angesiedelt  wurden,  dann  warf  er 
die  Chamaven,  vielleicht  auch  Teile  der  Chauken,  über  den  Rhein  zu- 
rück und  sicherte  die  Schiffahrt  durch  Züge  in  das  rechtsrheinische 
Gebiet  '■^.  Mit  am  wirksamsten  gegen  die  deutschen  Raubzüge,  insbesondere 
der  Chauken,  welche  sich  im  Bataverlande  niedei'gelassen  hatten,  erwies 
sich  die  Annahme  der  gleichen  Taktik  durch  die  Römer.  Ein  salischer 
Franke,  Charietto,  war  in  römische  Dienste  getreten,  hatte  die  römische 
Zivilisation  schätzen  gelernt  und  beschloss  auf  eigene  Faust,  den  ger- 
manischen Raubscharen  das  Handwerk  zu  legen.  Sein  Name  war  be- 
reits gefürchtet,  als  Julian  das  von  ihm  organisierte  Wehrsystem,  die 
Germanen  durch  fliegende  Kolonnen  und  feste  Lager  ^  zu  bekämpfen, 
in  grösserem  Massstabe  in  die  römische  Kriegführung  aufnahm  und  all- 
mählich diesem  Unfuge  ein  Ende  machte  *.  Im  Jahre  359  wurde  das 
Land  der  Bataver  zurückgewonnen  °,  Köln,  Bonn,  Neuss,  Bingen  ^  und 
andere  Rheinorte  als  Festungen  wiederhergestellt  d.  h.  die  erhaltenen 
Reste  nach  Kräften  ausgebessert  und  ein  neuer  Angriffskrieg  gegen  die 
Alamannen  geführt,  in  dem  der  Cäsar  vielleicht  bei  Oppenheim  den 
Rhein  überschritt  '^  und  bis  zu  einem  uns  unbekannten  Punkte  an  der 
alamannisch - burgundischen  Grenze,  Capellatium  (Palas)  ^,  vordrang. 
Als  es  im  folgenden  Jahre  (360)  zum  Bruche  mit  Konstantius  kam, 
vernachlässigte  lulian  doch  nicht  die  Grenzdeckung,  sondern  unternahm 
noch   einen    Feldzug    über    den    Rhein,    der    bei    Tricensima    (Kellen) 

1)  Ammian.  17,  8,  1;  17,    10,  10.     lul.  Misop.,  p.  340  D  (p.  438,  5  sq.  Hertl). 
Hier  ist  er  nach  Gothofr.  C.  Th.  11, 1,  13,  p.  24  Ende  357  und  Jan.  358.       2)  Ammian. 

17,  8,  2.  5.  lul.  ad  Ath.,  p.  280BCsq.  (p.  360,  26  sq.  Hertl.).  Liban.  int-xdif., 
p.  550.  Petr.  Patr.  18,  Müll.  4,  191.  Zos.  3,  6  meint  dasselbe,  nennt  aber  fälsch- 
lich die  Quaden.  Euuap.  fr.  10.  12,  Müll.  4,  16.  17—19.  3)  Ammian.  17,  9,  1 
werden  in  diesem  Jahre  drei  Castelle  an  der  Maas  errichtet.  4)  Zos.  3,  6. 
Euuap.  fr.  11,  Müll.  4,  17..  Ammian.  17,  10,  3—9.  5)  lul.  ad  Ath.,  p.  279 
(p.  359,  7 sq.  Hertl.)  und  Liban.  inirMf.,  p.  546  und  Herrn.  Müller  d.  lex  Salica, 
p.  88  sqq.     v.  Sybel,  Bonn.  Jahrbb.  4,  20.           6)    Auson.   Mos.  2.  7)  Ammian. 

18,  2,  8—10.  H.  Christ  a.  a.  0.  1882,  2.  3.  8)  Ammian.  18,  2,  15.  K.  B.  Stark, 
Bonn.  Jahrbb.  45,  p.  40  sucht  den  Ort  zwischen  Oringeu  und  Schw.  Hall  (?). 
Nach  Zeuss,  Die  Deutscheu  etc.,  S.  311  f.  ist  Palas  der  Pfahl  über  dem  Neckar 
au  Jaxt  und  Kocher. 
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überschritten  wurde,  gegen  einen  fränkischen  Stamm  an  der  Lippe  ^. 
Und  als  fast  gleichzeitig  Einfälle  der  Pikten  und  Skoten  in  Bri- 
tannien erfolgten,  konnte  er  zwar  Gallien  nicht  verlassen,  schickte 
aber  einen  tüchtigen  Offizier,  den  magister  militum  Lupicinus,  mit 
den  besten  Auxilien  dahin ,  um  den  Krieg  zu  führen  ^.  Und  selbst 
361,  als  angeblich  Konstantius  einen  Alamanneukönig  Wadomar  zu 
einer  Diversion  bestimmt  hatte,  um  Julian  in  Gallien  festzuhalten, 
führte  dieser  nochmals  mit  grossem  Zeitverluste  einen  Alamannenkrieg  ^, 
nachdem  er  den  gefährlichsten  Führer  hatte  greifen  und  in  Spanien 
internieren  lassen*.  So  hatte  luhan  in  fünf  Jahren  mehr  als  20  000 
Gefangene  von  den  Alamannen  zurückgewonnen  *,  diese  zur  Lieferung 
von  Holz  und  Eisen  zum  Aufbau  der  zerstörten  Städte  genötigt  ^,  die 
Grenzwehr  wieder  hergestellt,  GalHen  gesäubert  und  die  Rheinschiffahrt 
wieder  gesichert  ^,  Erfolge,  welche  ihm  Bevölkerung  und  Heer  ge- 
wannen; seit  langer  Zeit  erwies  sich  wieder  ein  Prinz  des  kaiserlichen 
Hauses  durch  glänzende  Siegesthaten  seines  Ahnherrn  wert.  Kon- 
stantius hatte  sich  offiziell  das  Verdienst  der  Kriegserfolge  in  Gallien 
zugeschrieben,  natürlich  mit  Recht,  da  der  Cäsar  kein  eigenes  Im- 
perium besass  und  er  selbst  auch  im  Jahre  356  dort  mit  Erfolg  einge- 
griffen hatte  ''.  Aber  Volk  und  Heer  empfanden  doch  mit  dem  jungen 
Prinzen  die  Zurücksetzung  desselben,  und  dieser  Umstand  trug  nicht 
dazu  bei,  die  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  zu  vermehren  ^. 

Die  eigenen  Erfolge  desselben  an  der  Donau  erschienen  jetzt  in 
um  so  ungünstigerem  Lichte,  obgleich  sie  an  und  für  sich  betrachtet 
nicht  unbedeutend  waren  ^.  Schon  bei  Gallus'  Tode  streiften  Quaden  und 
Sarmaten  mit  grösster  Frechheit  nacli  Pannonien  und  Ober-Mösien; 
doch  scheint  es  hier  kaum  zu  bedeutenderen  Zusammenstössen  gekom- 
men zu  sein  ^^.  Aber  die  Folgen  der  Schlacht  bei  Mursa  für  die  Wehr- 
haftigkeit  des  Reiches  machten  sich  immer  mehr  fühlbar.  Im  Jahre  358 
hatte  der  Kaiser  längs  der  ganzen  Donau  kämpfen  müssen;  gegenüber 
dem  rechten  Flügel  der  Römer  standen  in  Ober-Mösien  und  Pannonien 
die  Sarmaten,  im  Zentrum  in  der  Provinz  Valeria  die  Quaden,  und 
dem  linken  Flügel  in  Raetien  stellten  sich  Sueben  und  Juthungen' 
gegenüber.     Hier  siegte  Barbatio  über  die  Feinde ^^ ;  möglicherweise  ist 

1)  Ammian.  20,  10.  Zeuss  a.  a.  0.  337.  341  2)  Ammian.  20,  1.  3)  Ammian. 
21,  3.  4.  lul.  ad  Ath.  286  A  B.  287  A  (p.  367,  25sq. ;  367,  7sq.  Hertl.).  Liban. 
intTccq.,  p.  558.  560.  Ammian.  21,  3.  4  sagt  vorsichtig:  si  famae  solius  admit- 
tenda  est  fides.  Eunap.  fr.  13,  Müller  4,  19.  Zos.  3,  4.  5.  4)  Ammian.  21, 
4,  Isqq.  5)  lul.  ad  Ath.,  p.  280  C  (p.  361,  4  sq.  Hertl.).         6)  Liban.  lniru<f., 

p.  547.  7)  Vict.  Caes.  42,  17.  Gänzlich  entstellt  diese  Hergänge  lul.  ad.  Ath., 
p.  279  D  (p.  360,  5  sq.  Hertl.).  8)  Ammian.  16,  12,  69.  70.  9)  Ammian.  17, 
13,  24.  25.  32.  10)  Zos.  3,  1.  3.  11)  Ammian.  16,  10,  20;    17,   6.     Kon- 
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dessen  Unthätigkeit  im  Sommer  357  durch  Bewegungen  dieser  Stämme 
zu  erklären,  die  sich  schon  damals  zu  erkennen  gaben.  Der  Kaiser 
baute  eine  Brücke  über  die  Donau  und  rückte  in  das  Sarmatenland 
ein;  von  einem  heftigen  Widerstände  war  keine  Kede,  die  Feinde  be- 
quemten sicii,  einen  römischen  Vasallen,  Zizais,  als  König  anzuerkennen. 
Dafür  lührte  sie  Konstantins  in  ihr  früheres  Gebiet,  das  ihnen  334  von 
ihren  Sklaven  —  Limiganten  —  entrissen  worden  war,  in  die  Pussta 
zwischen  Donau  und  Theiss  wieder  zurück;  die  Usurpatoren  wurden 
durch  ein  aus  Kömern,  Sarmaten  und  Taifalen  bestehendes  Heer  unter- 
worfen, empörten  sich  aber  im  Verein  mit  den  Quaden  bereits  359  von 
neuem.  Während  einer  tückischen  Friedensunterhandlung  wurde  Kon- 
stantins bei  Acumincum  (Slankamen)  von  ihnen  überfallen,  vernichtete 
dieselben  aber  jetzt  vollständig;  die  Quaden,  welche  von  Brigetio 
(0-Szönij)  aus  angegriffen  wurden,  unterwarfen  sich.  Der  Kaiser  erwarb 
sich  den  Beinamen  Sarmaticus  zum  zweiteumale  ^ 

Aber  im  Jahre  358  war  auch  der  Perser  krieg  von  neuem  ausge- 
brochen. Schon  seit  356  waren  nach  wiederholten  Einfällen  der  Perser 
in  Mesopotamien  und  Armenien  '^  zwischen  dem  praet.  praet.  Orientis 
Musonianus  und  dem  Könige  Shäpür  durch  Vermittelung  eines  Satrapen 
Tamsapor  Friedensunterhandlungen  geführt  w^orden.  Der  Perserkönig 
setzte  dieselben  fort,  solange  er  im  Osten  seines  Reiches  durch  Kriege 
in  Anspruch  genommen  war,  betrachtete  aber,  als  er  die  Hände  frei 
hatte,  dieselben  auf  römischer  Seite  nur  als  ein  Eingeständnis  sonstiger 
Verlegenheiten  und  beschloss  diese  letzteren  zu  benützen  ^.  Die  alten 
Ansprüche  auf  „Asien  bis  zum  Strymon"  wurden  erneuert  und  wenigstens 
die  sofortige  Abtretung  von  Mesopotamien  und  Armenien  verlangt. 
Natürlich  wies  Konstantins  dieses  Verlangen  zurück,  und  so  war  der 
Krieg  da  ^.  ürsicinus,  der  den  Orient  kannte  und  jüngst  erst  den 
Verdacht  der  Untreue  durch  den  Schergendienst  gegen  Silvanus  zer- 
stört hatte,  wurde  bereits  356  mit  dem  Oberbefehl  nach  Syrien  ge- 
sandt '",  aber  358  zur  Nachfolge  Barbatios  als  magister  militum  zurück- 
gerufen und  durch  einen  hinfälligen  Greis,  Sabinianus,  ersetzt.  Shä- 
pür beschloss,  durch  römischen  Verrat  unterstützt,  Frühjahr  359  den 
Krieg  ^.  Jetzt  wurde  Ürsicinus  zurückgeschickt,  musste  aber  unter  Sa- 
binianus dienen  und  erhielt  die  Weisung,  keinen  entscheidenden  Kampf 


stantius  ist  nach    C.  Th.  7,  4,  3  XV  Kai.  lau.  357  in   Sirmium,   wo   er   sich   358 
und   359  meist  aufhält. 

1)  Aminiau.  17,  12.  13.  2)  Ammian.  15,  3,  4;  16,  9,  1.  3)  Ammian. 

16,  9,  2—4.         4)  Ammian.  17,  5,   6.    11;  18,  6,  17.     Zonar.  13,  9,  p.  202,  16  sq. 
5)  Ammian.  16,  10,  21.  6)  Apamian.  18,  5,  5.     Auf  die  Rüstungen  zu  diesem 

Kriege  bezieht  sich  C.  Th.    7,  4,  5  v.  359  pr.  id.    Mart. 
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zu  riskieren.  Wahrscheinlich  wollte  Konstantins  nach  den  vielen  unglück- 
lichen Erfahrungen  sich  auf  die  Verteidigung  beschränken  '.  Aber  trotz- 
dem dass  Konstantius  die  Entscheidung  möglichst  lange  hinausgeschoben 
hatte  ^,  fand  Ursicinus  bereits  über  100  000  Perser  diesseits  des  Tigris 
und  musste  sich  darauf  beschränken,  die  festen  Plätze  zu  halten,  die 
Bevölkerung  des  flachen  Landes  dahin  in  Sicherheit  zu  bringen,  sowie 
alle  Vorräte  von  Lebensmitteln  zu  zerstören,  um  den  Persern  die  Ver- 
proviantierung unmöglich  zu  machen.  Er  selbst  warf  sich  nach  Nisi- 
bis  und  suchte  diese  wichtige  Grenzfestung  zu  halten,  verliess  aber 
beim  Heranziehen  der  Perser  dieselbe,  in  welcher  der  dux  Lncillianus 
das  Kommando  übernahm.  Die  römischen  Truppen,  die  sich  hinter 
dem  Euphrat  sammeln  sollten,  um  den  Feinden  den  Übergang  zu 
wehren,  beabsichtigten  bei  Samosata  den  Strom  zu  überschreiten  und 
die  Brücken  bei  Zeugma  und  Capersana  abzuwerfen ,  wurden  aber 
durch  die  Nachlässigkeit  eines  illyrischen  Reiterführers  umgangen  und 
vom  Euphrat  abgeschnitten,  und  Ursicinus  entkam  mit  Mühe ;  Ammian. 
der  in  seinem  Stabe  war,  warf  sich  nach  Amida  (Diarbekr),  wel- 
ches von  Konstantius  zu  einem  Hauptwaffenplatz  erhoben  worden 
war ,  den  jetzt  Shäpür  belagerte.  Der  Fall  dieser  Stadt,  für  deren 
Entsatz  Sabinianus  keine  Hand  regte,  war  der  einzige  Erfolg  links 
vom  Euphrat;  mehr  als  zwei  Monate  war  der  Grosskönig  hier  festge- 
halten und  dadurch  das  römische  Gebiet  der  Verwüstung  entzogen 
worden ;  ohne  weiteren  Versuch  zog  er  mit  seinem  Heere  nachhause  '. 
Ursicinus  wurde  abberufen  und  durch  den  Franken  Agilo  ersetzt  *. 
Dieser  Gefahr  gegenüber  erschien  eine  neue  Ruhestörung  in  Isaurien 
bedeutungslos,  namentlich  da  sie  durch  die  Energie  des  comes  Lauricius 
rasch  niedergeworfen  wurde  ^. 

Konstantius  hatte  den  Sarmatenkrieg  beendet  und  beschloss  jetzt, 
selbst  den  Krieg  gegen  die  Perser  zu  führen  (Winter  359/360)  ^.  Aber 
wenn  dieser  Kampf  Aussicht  haben  sollte,  so  musste  die  stets  zur  De- 
moralisation neigende  asiatische  Armee  durch  Truppen  aus  dem  Westen 
verstärkt  werden.  Goten  wurden  massenhaft  geworben,  und  auch  Teile 
des  gallischen  Heeres  sollten  zu  der  neu  zu  bildenden  Operationsarmee 
stossen.  Julian  berichtet  '^,  er  habe  Konstantius  vier  numeri  des  besten 
Fussvolkes,  drei  andere  weniger  tüchtige  und  zwei  sehr  renommierte 
Reiterabteilungen  gesandt.      Da    stellte  letzterer,    der   von    dem  Pikten- 


1)  Ammian.  16,  10,  21.  Dass  auch  die  Ammian.  15,  2,  2  berichtete  Furcht 
des  Kaisers  vor  einem  Pronunciamento  wirkte,  ist  nicht  glaublich;  sonst  hätte 
er  U.  nicht  hingeschickt.  2)  Ammian.  17,  5,  15.  3)  Ammian    18,  6.  7.  8. 

9.  10;  19,  1—9.  4)  Ammian.  20,  2.  5)  Ammian    19,  15.  6)  Ammian. 

19,  11,  17.         7)  ad  Ath.,  p.  280D  (p.  361,  13sq.  Hertl.).     Ammian.  20,  8,  1  sq. 
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einfalle  in  Britannien  noch  nichts  wusste  ^,  das  Verlangen,  dass  ihm 
sofort  von  dem  gallischen  Heere  sämtliche  Auxilien  d.  h.  die  eigent- 
lichen Kerntruppen  des  Heeres  ^,  Bataver ,  Heruler  u.  s.  w.  und  von 
den  übrigen  Truppenteilen  je  300  Mann  Elite  für  den  Perser- 
krieg überlassen  werden  sollten;  die  Auswahl  sollten  von  ihm  gesandle 
Kommissare  treffen  ^.  Obgleich  das  Verfahren  durchaus  an  dasjenige 
erinnerte ,  welches  dem  Sturz  des  Gallus  vorangegangen  war  *,  so  be- 
mühte sich  lulian  doch,  die  Truppen  zum  Abmärsche  zu  bestimmen. 
Denn  eigentlich  hatte  ein  Teil  derselben  ein  Recht,  sich  dem  Marsch- 
befehle zu  widersetzen,  da  sie  nur  für  Gallien  kapituHert  hatten.  Er 
selbst  wollte  abdanken^,  vermutlich,  weil  er  glaubte,  nach  dieser 
Schwächung  des  Heeres  das  Land  nicht  mehr  verteidigen  zu  können. 
Umsonst  warnte  er  den  kaiserlichen  Kommissar  Decentius,  die  unwillig 
gehorchenden  Soldaten  in  Paris  zu  vereinigen,  da  hier  leicht  gegen- 
seitige Ermutigung  zum  Widerstände  stattfinden  könne,  von  dem  schon 
einige  Symptome  bemerkbar  wurden.  Denn  die  Angst  der  mit  den 
Soldaten  durch  mannigfache  Bande  verknüpften  Provinzialen  beschwor 
dieselben,  sie  nicht  im  Stich  und  den  Feinden  zur  Beute  zu  lassen; 
und  schon  reizten  geheime  Flugschriften  zum  Abfalle  von  Konstantins. 
Als  die  Truppen  in  der  Residenz  vereinigt  waren,  riefen  sie  lulian  in 
tumultuarischem  Verfahren  zum  Augustus  aus.  Derselbe  weigerte  sich 
lange,  ob  im  Ernste  oder  nur  zum  Scheine  ^,  ist  nicht  zu  entscheiden; 
thatsächlich  hatte  er  jetzt  nur  die  Wahl  zwischen  Usurpation  und  Hin- 
richtung '^ ;  aber  der  Zug  zum  Märtyrertum  findet  sich  nicht  bloss  bei 
den  Christen  der  Zeit  *.  Schiesslich  nahm  er  die  Kaiser-Insignien  an 
und  suchte  durch  weitgehende  Konzessionen  die  Anerkennung  bei  Kon- 
stantins zu  erlangen.  Er  nannte  sich  in  dem  Schreiben,  in  dem  er 
letztere  nachsuchte,  nur  Cäsar,  wollte  denselben  als  Oberkaiser  aner- 
kennen, ihm  die  Ernennung  des  prätorischen  Präfekten  überlassen  und 
Truppen  für  den  persischen  Krieg  stellen.  Und  um  ihm  jede  Besorgnis 
vor  einem  Angriffe  zu  nehmen,  liess  er  seine  Truppen  schwören,  sich 
ruhig  zu  halten,  wenn  ihm  Konstantins  den  Besitz  von  Gallien  ein- 
räume.    Aber  zu  einer  friedlichen  Lösung  schien  wenig  Aussicht;  denn 

1)  Ammian.  20,  4,  3.  2)  Ammian.  20,  4,  2.  3)  Die  Schriftsteller  er- 

blicken in  dieser  Forderung  sämtlich  Tücke  des  Kaisers  und  die  Absicht ,  lulian 
zu  schwächen.  Ammian.  20,  4,  1.  2.  Liban.  fig  'fovX.  kvt.  in.,  p.  385;  iniTticf., 
p.  552.  553.  loh.  Ant.  177,  Müll.  4,  605.  Cl.  Mamert.  grat.  act.  lul.  3.  Zos.  3, 
8.  Wahrscheinlich  ist  lulian.  ad  Ath.,  p.  282 C  (p  363,  17  sq.  Hertl.)  die  Quelle. 
4)  Zonar.  13,  10,  p.  204.  10 sq.  5)  Ammian.    20,    4,   4.    5.    8.      lul.    ad    Ath., 

p.  283  A  (p.  364,  8  sq.  Hertl.).  6)  So  Zonar.  13,  10,  p.  204.  Dagegen  lul.  ad 
Ath.,    p.  284 B  (p.  365,  23 sq.  Hertl.).  7)   Ammian.    20,    4,    6.         8)  Ammian. 

20,  5,  3—5.  10. 
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sofort  hatte  sich  der  Präfekt  Florentius  zu  dem  Kaiser  begeben,  und 
als  Lupicinus  auf  des  Kaisers  Befehl  nach  Gallien  zurückkehrte,  Hess 
ihn  Julian  verhatten  ^ 

Koustantius  wies  zu  Caesarea  in  Kappadokien,  wo  ihn  die  Bot- 
schaft erreichte,  die  Forderung  der  Anerkennung  zurück,  obgleich  ihn 
dieselbe  traf,  als  er  von  neuem  in  den  Perserkrieg  zog ,  und  ver- 
langte unbedingte  Unterwerfung,  wofür  er  Schonung  des  Lebens  zu- 
sichern Hess  2.  Shäpür  war  im  Frühjahr  360  zurückgekehrt,  hatte  zwei 
Legionen  gefangen  genommen,  Singara  gewonnen,  nachher  mit  Um- 
gehung von  Nisibis,  wo  die  römische  Armee  konzentriert  war,  Bezabde 
am  Tigris  (Djeziret-ibn-Omar)  erstürmt  und  die  Einwohner  wegge- 
schleppt; die  Belagerung  von  Virta  an  der  mesopotamischen  Grenze 
blieb  dagegen  erfolglos  ^.  Man  sieht  deutlich  aus  diesem  Verlauf  des 
Krieges,  dass  die  Römer  zur  Offensive  zu  schwach  und  die  galli- 
schen Verstärkungen  wirklich  nötig  waren  *.  Konstantins  war  zwar 
noch  3G0  ^  bis  Edessa  vorgedrungen,  konnte  aber  Bezabde  nicht  zu- 
rückerobern und  ging  nach  Antiocheia  zurück.?.  Er  hatte  im  Win- 
ter 360/361  in  Antiocheia  von  neuem  gerüstet''  und  in  einer  Bera- 
tung der  Generale  und  Würdenträger  war  beschlossen  worden ,  die 
Ostgrenze  zu  sichern,  mit  aller  Macht  zu  rüsten  und  einstweilen  mit 
Julian  zu  unterhandeln ,  der  sich  in  Paris  aufhielt  ^.  Im  Frühjahr 
ging  der  Kaiser  über  den  Euphrat  und  rückte  Shäpür  nach  Edessa 
entgegen,  von  wo  er  die  Generale  Arbetio  und  Agilo  zur  Rekognos- 
zierung und  Verwüstung  des  Landes  bis  an  den  Tigris  sandte.  Hier 
erfuhr  er  den  Abfall  von  Illyricum  und  dass  Julian  im  Anmärsche  sei. 
Da  schien  das  Glück  sich  nochmals  für  ihn  zu  erklären;  denn  Shäpür 
kehrte  plötzlich  ohne  erkennbare  Ursache  um,  und  Konstantins  beschloss 
jetzt  die  JJauptfestungen  in  Mesopotamien  zu  besetzen  und  Julian  ent- 
gegenzuziehen. Jn  Tarsus  befiel  ihn  ein  Fieber,  und  da  er  ruhelos  sich 
immer  weiter  bringen  Hess,  steigerte  sich  die  Macht  der  Krankheit,  welche 
ihn   zu   Mopsukrene   in  Kilikien    am    3.  November    361    hin  wegraffte  ^. 


1)  Ammian.  20,  4.  5:  20,  8,  2-22;  20,  9,  9.  lul.  ad.  Ath. ,  p.  282D— 286B 
(p.  363,  24sq.  —  368,  8  Hertl.).  Liban.  iniTÜq.,  p.  553—556:  ifg  'lovX.  uvt.  vn., 
p.  385.  386      Zos.  3,  9.     Zonar.  13,  10,  p.  204.  205.  2^,  Ammian.  20,  9.     lul. 

ad  Ath.,  p.  286  C  (p.  368,  11  sq.  HertU;  Misop.,  p.  357  (p.  461,  7  sq.  Hertl.) 
3)  Ammian.  20,  6.  7.  8,  1.         4)  Ammian.  20,  8,  1;  20,  4,  3.  5)  Ammian.  20, 

11.  21,  6.  7.  13.  15.  6)  Nach  C.  Th.   7,   4,    6    ist    Const,    XVI   K.    lun.    in 

Hierapolis.  7)  Ammian.  20,  11 ;  hier  ist  Konst.   noch  XVI  K.  Mart.  361.     C. 

Th.  16,  2,  16.  8)  Gothofr.  C.  Th.  11,  1,    13,    p.    24.     Ammian.    21,    6,    6. 

9)  Ammian.  21,  6.  7.  13;  21,  15,  2.  3.  Socr.  h.  e.  2,  47.  Vict.  ep.  42,  17.  Eutr. 
10,  15,  2  =  Oros.  7,  29,  17.  Hieron.  a.  2377,  p.  196.  lord.  Rom.  303.  Chron. 
Pasch.  1,  545,  7—14.     Malal.  13,  p.  326.     Cedren.  1,  p.  524  sq. 
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Erst  vor  seinem  Tode  hatte  ihn  der  arianische  Bischof  Euzoius  von 
Antiocheia  getauft. 

Julian  hatte  nach  langen  vergeblichen  Unterhandlungen,  die  sich 
immer  mehr  verbittert,  und  in  denen  er  mehr  dem  Litteraten  als  dem 
Fürsten  Rechnung  getragen  hatte  ^  eingesehen,  dass  nur  mit  den  Waffen 
entschieden  werden  könne;  denn  Konstantins  Hess  bereits  in  lllyricum  und 
den  Alpengebieten  Vorräte  für  sein  Heer  aufhäufen  ^.  Jm  Laufe  derselben 
hatte  der  Augustus  des  Wesens  das  Heer  über  die  Forderungen  des  Kaisers 
abstimmen  lassen,  und  dasselbe  hatte  entschieden,  dass  die  Kandidatur 
des  Erwählten  festzuhalten  sei :  es  stellte  dem  Willen  des  Kaisers  sein 
Wahlrecht  entgegen^.  Er  Hess  jetzt  den  praef.  praet.  Nebridius,  den 
Konstantins  ernannt  hatte*,  absetzen,  ernannte  durchgängig  neue  Be- 
amte ■^,  darunter  Salustius  zum  praef.  praetorio ,  erklärte  den  Soldaten, 
dass  er  entschlossen  sei,  sich  in  den  Besitz  von  Blyricum  zu  setzen,  um 
von  hier  aus  mit  Konstantins  zu  unterhandeln  *",  und  marschierte  nach 
Beendigung  des  letzten  Alamannenkrieges  (s.  S.  315)  die  Donau  abwärts 
mit  2  3U00  Mann.  Die  eine  Hälfte  der  Armee  unter  Jovinus  und  Jovius 
war  durch  Norditalien,  die  andere  durch  Raetien  unter  Nevitta  mar- 
schiert, der  Kaiser  hatte  mit  3000  Mann  Elitetruppen  eine  Strecke  zu 
Schiffe  zurückgelegt,  da  er  dem  Laufe  der  Donau  gefolgt  war. 
Pannonien  und  Norditalien  fielen  ihm  rasch  zu;  in  Sirmium  hob  er 
den  General  des  Kaisers,  Lucillianus,  auf,  der  beschäftigt  war,  ein  Heer 
zu  sammeln;  infolge  der  Donaufahrt  war  es  ihm  gelungen,  dem  Ge- 
rüchte von  seinem  Anmärsche  zuvorzukommen.  Er  bemächtigte  sich 
rasch  des  entscheidenden  Passes  von  Succi  ^,  und  nun  glaubte  er  in  der 
Lage  zu  sein,  dem  Anmarsch  der  Feinde  ruhig  entgegenzusehen.  Von 
hier  ging  er  nach  Naissus  (Nisch)  zurück,  um  von  da  aus  Thrakien  zu  ge- 
winnen ;  Makedonien  und  Griechenland,  wo  er  persönHch  bekannt  war, 
scheinen  ihm  infolge  von  Schreiben,  in  denen  Konstantins  des  Bundes 
mit  den  Germanen  beschuldigt  wurde  ^  und  mehr  noch  durch  Nach- 
lässe von  Tribut  und  sonstige  ^A'ohlthaten  ^  rasch  zugefallen  zu  sein. 
Aber  der  Sieg  war  trotzdem  recht  zweifelhaft'*';  Afrika  wurde  dem 
Kaiser    bewahrt ' ' ,     die    kaiserlichen    Truppen    hielten    an   Konstantins 

1)  Ammian.  20,  8,  18;    21,    10,   6.     Socr.    h.    e.    3,    1.  2)  lul.  ad  Ath., 

p.  286B  (p.  3G8,  3  sq.  Hertl.) :  ep.  38,  p.  415  A  (p.  53(i,  Isq.  Hertl ).  3)  Ammian. 
20,  9,  7 :  ut  provincialis  et  miles  et  rei  publicae  decrevit  auctoritas.  4)  Ammian. 
20,  9,  5.  5)  Ammian.  20,  9,  8;  21,  8,  1.  6)  Ammian.  21,  5,  6.  9.  10.  lul.  ad 
Ath.,  p.  287  BC  (p.  369,  12 sq.  Hertl.);  ep.  13,  p.  382  B  (p.  493,  12sq.  Hertl.). 
7)  Ammian.    21,  10,  3.  4    jetzt  Kapulu-Derbeud.  8)  lul.   ad   Ath.,  p.  286 AB 

(367,  25  sq    Hertl.).     Liban.  vniQ  ^-tmaroxo.  (14),  p.  432.  9)  Cl.  Mamert.   grat. 

act.  lul.  7.  9.  10.  14.         10)  Ammian.  21,  7,  3.         11)  Ammian.  21,  7,  2.  4.  5. 
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fest  ^,  und  lulian  musste  zu  seinem  Schaden  erfahren ,  dass  das  Vor- 
wärtseilen allein  nicht  helfe.  Zwei  Legionen  und  eine  Kohorte  von 
den  in  Sirmiura  gefangenen  Truppen  meuterten  auf  dem  Marsche  nach 
Galhen,  warfen  sich  in  das  wichtige  Aquileia  und  hielten  sich  mit  der 
Bürgerschaft,  die  gegen  lulian  Partei  ergriff,  gegen  alle  Versuche  der 
Gegner.  Schon  diuhten  andere  Provinzen  abzufallen,  als  der  Vortrab 
des  kaiserlichen  Heeres  unter  dem  comes  Marcianus  sich  dem  Passe  von 
Succi  näherte  ^,  und  die  angeblichen  ^  Sympathieen  für  lulian  im  Osten 
würden  diesem  nichts  geholfen  haben.  Wenn  Konstantins  selbst  heran- 
kam, so  würde  zweifellos  Aquileia  der  Herd  einer  Gegenrevolution  ge- 
worden sein,  die  wahrscheinlich  lulian  vernichtet  hätte  *.  Aber  seine 
Götter  täuschten  ihn  nicht:  ein  Orakel  und  ein  Traum  hatten  ihm  den 
Sieg  über  seinen  Gegner  iux'^ussicht  gestellt  ^,  er  sah  sich  als  göttliches 
Werkzeug  an  **,  und  nach  des  Kaisers  Tod  stand  er  jetzt  als  legitimer 
Erbe  des  konstantinischen  Hauses  da.  Alles  unterwarf  sich  dem  recht- 
mässigen HeiTn  ^,  und  dieser  liess  seinen  Vetter  feierlich  in  der  Gruft 
seiner  Familie  in  der  Apostelkirche  zu  Konstantinopel  beisetzen  *.  So 
trat  er  ohne  Groll  über  die  Vergangenheit  die  Regierung  an  ^. 


§  26. 

Die  Regierung^  Julians. 

Am  11.  Dezember  361  "^  zog  Ivilian  unter  allgemeinem  Jubel  in 
Konstantinopel  ein,  und  der  Senat  sanktionierte  die  Entscheidung  der 
Offiziere.  Jetzt  konnte  er  die  Ideeen  von  Weltbeglückung  ^*  und 
Ruhm^''^  Idealisieren,  schwer  zu  vereinigende  Gegensätze,  die  in  seinem 
Streben  am  deuthchsten  hervortraten.  Das  Urteil  über  den  neuen 
Kaiser  hatte  allen  Grund,    günstig  zu  sein:    seine  Persönlichkeit,    seine 


1)  Ammiau.  21,  13,  16.  2)  Ammian.   21,  12,  21—25.     Greg.  Naziauz.  or. 

4,  48.         3)  Liban.  ngfaß.  (15),  p.  467.  4)  Ammian.  21,  9.  10.  11.  12,  1—20; 

22,  8,  49.  Liban.  tnircof.,  p.  567-560;  nQoacf'jjv.  'lovX.  (13),  p.  416  sq. ;  ffg  "fovl. 
avT.  in.,  p.  387—394.  Zonar.  13,  10.  11,  \\  206.  Eutrop.  10,  15,  1  =  Oros.  7,  29, 
16.  17.     Vict.  ep.  42,  15.   IG.     loh.  Ant.  177,    Müll.    4,    605.     Zonar     3,    9—11. 

5)  Liban.  ^niräff.,   p.  535.  561.     Zos.  3,  9.     Soor.  h.  e.  3,  1.     Ammian.  21,    1,    6. 

6)  Ammian.  21,  5,  3:  arbitrio  dei  caelestis.  7)  Ammian.  21,  15,  5;  22,  2,  1; 
darnach  hatte  ihn  Konstantins  sterbend  als  Nachfolger  bezeichnet.  8)  Cl. 
Mamert.  gr.  act.  lul.  27.  Greg.  Naz.  or.  5,  16.  17.  Zonar.  13,  12,  p.  209  sq. 
Celren.  1,  p.  542.  9)  Dies  .spricht  sich  auch  ep.  23,  p.  389 D  (503,  6 sq.  H.) 
und  25,  p.  397B  (^513,  9 sq.  H.)  aus.  10)  Ammian.  22,  2,  4.  Zos.  3,  11.  Chron. 
pasch.  1.  p.  545,  15—17.  11)  lul.  Misop.  366 D  (473,  20sq.  H.).  12)  Eutr. 
10,  16,  3.    Vict.  ep.  43,  7.     Socr.  h.  e.  3,  1. 

Schiller,  Kaiserzeit.     II.  21 


333  III.  Buch.     3.  Kapitel. 

Zivilverwaltung  in  Gallien,  seine  Kriegsthaten  Hessen  eine  dem  Reiche 
in  jeder  Hinsicht  wohlthätige  Regierung  erwarten.  lulian  selbst  ^  hat 
uns  das  Ideal  des  Fürsten  gezeichnet,  das  er  verwirklichen  wollte,  und 
in  der  That,  es  fehlt  in  diesem  anziehenden  Gemälde  kein  wesentlicher 
Zug  eines  guten  Regenten.  Tüchtig  zum  Kriege,  tapfer  und  fromm, 
mild,  gerecht  und  freigebig  wird  er  den  Krieg  nur  führen,  wenn  er 
muss,  aber  nur  nach  Demütigung  der  Feinde  Friede  schliessen.  Freund 
der  Bürger  und  der  Soldaten,  muss  er  den  letzteren  zeigen,  dass  sie 
nur  zum  Schutze  der  ersteren  vorhanden  sind ;  Thätigkeit  und  strenge 
Zucht  müssen  Indisziplin  verhüten,  Sorge  für  das  materielle  Wohl- 
ergehen jeden  Grund  zur  Unbotmässigkeit  beseitigen.  Der  Regenten 
Beispiel  ist  auch  für  andere  massgebend:  darum  viele  Arbeit  und 
wenig  Schlaf,  Unterordnung  unter  die  Gesetze,  Ertragung  von  Stra- 
pazen und  Entsagung  gegenüber  dem  Luxus  und  der  Bequemlichkeit! 
Die  Bevölkerung  in  den  grossen  Städten  muss  das  Nötige  erhalten, 
aber  ihre  Frechheit  in  Schranken  gehalten  werden;  verschwenderische 
Bauten  unterbleiben.  Die  Besten  müssen  den  Rat  des  Fürsten  bilden; 
diesen  muss  er  die  Wahl  der  Unterbehörden  überlassen.  Aber  wenn 
wir  heute  jenes  Urteil  bestätigen  oder  verwerfen,  wenn  wir  entscheiden 
sollen,  wie  weit  sich  jenes  Regentenideal  verwirklicht  hat,  sind  wir  in 
schlimmer  Lage.  Denn  nur  1  '/a  Jahre  hat  er  regiert ,  alles  sehen  wir 
nur  in  den  Anfängen,  auffällige  Gegensätze  treten  uns  entgegen.  Viel- 
leicht hätten  dieselben  in  einem  längeren  Leben  und  Regieren  eine 
Ausgleichung  gefunden;  jetzt  sind  sie  nicht  zur  Klärung  gekommen, 
und  vieles  bleibt  für  immer  ein  Rätsel.  Er  ist  der  erste  Grieche  auf 
dem  römischen  Kaisertrone,  nicht  bloss  der  Abstammung  nach,  sondern 
vor  allem  durch'  die  Erziehung  ein  echter  Hellene  ^.  Das  Lateinische 
hat  er  zwar  auch  gelernt  und  konnte  es  geläufig  sprechen,  aber  er  hat 
doch  allezeit  dasselbe  als  fremde  Sprache  angesehen  ^;  denn  griechisch 
sind  seine  Schriften,  griechisch  sind  seine  Neigimgen  und  seine  An- 
schauungen *,  und  seine  Gegner  haben  zu  seiner  Schmähung  nichts 
treffenderes  zu  sagen  gewusst,  als  dass  sie  ihn  Graeculus  oder  Asianus 
nannten;  Vorderasien  war  aber  der  Hauptsitz  des  Hellenismus.  Musste 
er  schon    dadurch   den  Römern  des  Westens  sonderbar   und  fremdartig 


0  or.  2.  2)  lul.  Misop.,  p.  3G7C  (474,  19H.)  "ElXrjva  Toh  iniTTjöevunaiv. 

3)  Eutrop.  10,  16,  3.     Ammian.- 16,   5,    7.  4)    Sogar  im  Konsistorium   erliess 

lulian  zuerst  griechische  Entscheidungen  Goth.  z.  C.  Th.  11,  39,  5.  Vgl.  auch 
sonstige  gräcisierende  Neuerungen  lulians  bei  Goth.,  p.  600  z.  C.  Th.  12 ,  7 ,  2. 
Interessant  ist  das  Edikt  lulians,  das  F.  K.  Hertlein,  Hermes  8,  167  veröffentlicht 
und  Mommsen  eb.  172  als  mit  C.  Th.  9,  17,  5  identisch  erwiesen  hat. 
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erscheinen,  so  trug  sein  Äusseres  nicht  dazu  bei,  diesen  Eindruck 
zurücktreten  zu  lassen.  Seine  kleine  gedrungene  Gestalt,  sein  feuriger 
Bhck  ^,  seine  körperliche  Unruhe,  seine  sich  überstürzende  Frag-  und 
Redeweise,  seine  lebhafte  Gestikulation  ^,  sein  langer  Bart  ^,  sein  durch- 
aus unsoldatisches  Auftreten  passten  nicht  zu  der  Vorstellung,  welche 
man  sich  von  einem  römischen  Kaiser  machte.  Seine  Rede  machte 
keinen  bedeutenden  Eindruck,  denn  er  sprach  zu  viel,  auch  blieb  er 
nicht  längere  Zeit  bei  demselben  Gegenstande  *,  sondern  seine  geistige 
Thätigkeit  zeigte  sich  mehr  in  Gedankenblitzen  als  in  dem  ruhigen  und 
eindringenden  Ausdenken  bestimmter  Gedanken.  Überhaupt  war  er 
durchaus  nicht  genial,  weder  als  Staatsmann  noch  als  Schriftsteller. 
Eine  zersplitternde  Vielgeschäftigkeit  Hess  ihn  trotz  rastloser  Thätig- 
keit °  nirgends  zu  solidem  Arbeiten  kommen,  seine  Schritten  sind  zahl- 
reich ,  im  Tone  der  Zeit  abgefasst ,  aber  nirgends  originell ''.  Die 
eigenen  Gedanken  sind  durch  Citate  ersetzt,  die  Witze  sind  kühl,  die 
Gleichnisse  gesucht  und  künstlich,  jede  poetische  Ader  fehlt  ihm  ''.  Er 
selbst  setzte  in  ganz  unrömischer  Weise  seinen  Ehrgeiz  darein,  ein 
Philosoph  zu  sein;  und  in  der  That,  praktische  Philosophie  hat  sein 
Leben  mit  manchem  edlen  Zuge  verschönt,  aber  ein  philosophischer 
Denker  war  er  nicht.  Recht  eigentlich  ist  er  Rhetor  ^,  und  die  Rhetoren- 
schule  wäre  die  Arena  für  ihn  gewesen.  An  ihr  hingen  auch  seine  Ge- 
danken, und  im  Eifer  des  Kampfes  hat  er  zwischen  dem  Fürsten  auf 
dem  Throne  und  dem  Rhetor  nicht  unterschieden  ^.  Für  eine  Rhetoren- 
Deklamation  wäre  es  ein  passendes  Thema  gewesen,  die  alte  Mutter 
griechischer  Bildung,  Athen,  über  die  Berechtigung  der  Ansprüche 
Julians  auf  den  Thron  entscheiden  zu  lassen,  für  einen  Fürsten  im 
Kampfe  gegen  den  legitimen  Kaiser  war  es  mindestens  eine  Geschmack- 
losigkeit; und  wenn  ein  Rhetor  in  Antiocheia  den  Misopogon  gegen  die 
Stadt  geschleudert  hätte  ^^,  so  wäre  das  vielleicht  verdienstlich ,  immer- 
hin mutig  gewesen,  für  den  Kaiser  war  es  ebenso  würdelos  und  lächer- 
Hch,    als   wenn    er    gegen  obskure  Schriftsteller  eine  Polemik  eröffnete. 


1)  Ammian.  15,  8,  16,  25,  4,  22.  Cedren.  1,  p.  531.  Misop.  338  B—D  ^434, 
15  sq.  H.)  2)  Socr.  h.  e.  3,  23  =  Greg.  Naz.  or.  5,  23.  3)  Dieser  Zottelbart 
und  ein  affektiertes  Schmunzeln  erscheinen  oft  auf  den  Kupfermünzen.  Misop.,  p.  338 
(434  sq.  H.).  4)  Ammian.  25,  4,  16.  17.  5)  Ammian.  16,  5,  4  sq.  Socr.  h.  e. 
3,  1.  6)  Eunap.   fr.   9,  Müller  4,  16  nennt  ihn  zwar  den   ersten   Schriftsteller 

seiner   Zeit,  aber  auf  dieses  Urteil  ist  nichts   zu  geben.  7)    Freilich   Liban. 

a!g  'lovX.  avT.  im.,  p.  400  ist  anderer  Ansicht.  Beispiele  für  die  Angaben  im 
Texte  sind  lul.  or.  2.  3.  5  und  der  Misopogon.  Ammian.  16,  5,  7.  8)  Liban. 
ep.  33.  9)  Eutrop.    10,    16,    3-     Liban.    ep.    372.    1125.     Socr.    h.    e.    3,    1. 

10)  Ammian.  22,  14,  1—4. 
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weil  dieselben  seine  Alaraannenkämpfe  nicht  richtig  geschildert  ^  oder 
andere  philosophisclie  Ansichten  vertreten  hatten  ^.  Und  überhaupt  dem 
Fluch  der  Lächerlichkeit  hat  er  nicht  zu  entrinnen  vermocht,  obgleich 
er  so  bedeutende  Eigenschaften  besass,  wie  wenige  Kaiser  vor  ihm. 
Wahrhafte  Popularität  hat  er  nie  errungen,  weil  seine  philosophische 
Gespreiztheit,  seine  Leidenschafthchkeit  und  sein  Eigensinn  keine  wirk- 
lich herzhclie  Annäherung  aufkommen  Hessen  '^.  Der  neuplatonische 
Mysticismus,  darin  mit  dem  Christentume  nahe  verwandt,  führte  zur 
Askese,  und  Julian  ist  ein  Asket  gewesen  gegenüber  den  Frauen ;  er  be- 
suchte keine  Schauspiele*  und  lebte  in  Speise  und  Trank,  Kleidung 
und  Lager  wie  ein  Mönch  ^.  Diese  Neigung  zur  Askese  hat  ihn  gleich 
im  Anfange  seiner  Regierung  zur  Einschränkung  des  Hofhalts  geführt, 
die,  so  verdienstlich  die  dadurch  herbeigeführte  Erleichterung  der  Unter- 
thanen  war,  doch  darin  sich  als  verfehlt  erwies,  dass  sie  ohne  ver- 
ständige Überlegung  von  Extrem  zu  Extrem  getrieben  wurde ''.  Er 
übersah,  dass  der  Fürst,  wie  er  that,  für  seine  Person  äusserst  einfach, 
selbst  stoisch  leben  kann  "' ,  dass  aber  die  Stellung  eines  Fürsten  jener 
Zeit  nicht  die  eines  stoischen  Philosophen  sein  konnte.  Dass  er  aus 
der  Geschichte  nicht  viel  gelernt  hatte,  beweist  die  Thatsache,  dass  er 
von  allen  Vorgängern  auf  dem  Throne  Marc  Aurel  den  Preis  zu- 
erkannt hat  **,  dessen  philosophisches  Regiment  die  schhmmste  Zeit  des 
2.  Jahrhunderts  herbeigeführt  hatte.  Er  hatte  unzweifelhaft  ein  warmes 
Herz  für  die  Leiden  des  Volkes  —  trotz  seiner  Philosophie,  und  wenn 
er  die  Steuerlast  zu  erleichtern  suchte,  so  verdient  dieses  Streben  alle 
Anerkennung.  Aber  wenn  es  richtig  ist,  dass  er  in  Gallien  die  Steuern 
um  mehr  als  zweidrittel  ermässigt  hat,  so  ki>nnen  wir  doch,  da  die 
Bedürfnisse  des  Reiches  nicht  in  demselben  Grade  abnahmen  und  neue 
Hilfsquellen,  so  weit  wir  wissen,  nicht  erschlossen  wurden,  eine  solche 
Massregel  nicht  ohne  Bedenken  aufiiehmen.  Auch  scheint  es,  als  ob 
nachher,  als  sich  allerlei  Unglücksfälle  ereigneten,  Teuerung,  Hungers- 


1)    Eunap.    fr.    14,    Müller    4,    19  f.  2)   Eunap.   fr.    18,     Müller    4,    !22. 

3)  Nacli  Liban.  nfjn  rfjg  ßaau.  oQyfjg,  p.  491  und  Euuap.  fr.  8,  Müll.  4,  p.  15 
ist  dies  freilich  ganz  anders,  Greg.  Naz.  or.  4,  77;  5,  18.  Aber  auch  Ammian. 
23,  2,  3.  5.  4)  Ammian.  25,  4,  2.     Liban.    ^niTcctf.,  p.  582.     Misopog.   348  D 

(449,  20 sq.  G.).  5)  Misopog.,  p.  31()B.  339 C.  340 C  (436,  15 sq.;  437,  16 sq.  H,). 
6)  Ammian.  22,  4,  10.  Liban.  ^nirüif.,  p.  565.  590;  tig  'lovL  ccvt  in.,  p.  397; 
nooa(fo)v  7oi-;..,  p.  .419.  C.  Th.  Goth.  ed.  Ritt.  2,  p.  146.  Cedren.  1,  p.  532. 
Socr.  h.   e.   3,    1.  7)  Ammian.  25,  4,  4—6;  16,    5,    1.     Liban.  elg  "fovL  avr. 

vn.,  p.  401;  iniTfiff.,  p.  579 sq.  Mamertin.  grat.  act.  lul.  10.  Zonar.  13,  13, 
p.  216,  6sq.  8)  lul.  Conviv.,   p.  3-28D  (422,  3sq.  H.) ;  333Csq.  (428,  2sq.  H.) 

ep.  ad  Themist.,  p.  253 AB  (328,  4 sq.  H.).  Eutrop.  10,  16,  3  =  loh.  Ant.  180, 
Müll.  4,   606. 
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not  und  Misswachs  eintraten  ',  die  Mittel  zu  einer  energischen  und 
wirksamen  Regierungshille  nicht  vorhanden  gewesen  seien;  denn  Julian 
wusste  kein  anderes  Mittel  als  ein  Teuerungsgesetz  für  Antiocheia  zu 
erlassen,  mit  dem  gleichen  Erfolge,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht:  die 
Spekulanten  schlössen  ihre  Geschälte,  und  die  Ratsherren  kauften  das 
vom  Kaiser  eingeführte  wohlfeile  Getreide  auf  und  spekulierten  damit, 
und  was  teuer  gewesen  war,  wurde  nicht  wohlfeil,  während  auch  das 
sich  verteuerte,  was  bisher  wohlfeil  gewesen  war.  Julian  Hess  den  Rat 
von  Antiocheia  gefangen  setzen,  aber  ebenso  unüberlegt  verfügte  er  am 
folgenden  Tage  die  Freilassung  der  Verhafteten,  indem  er  damit  die 
vernichtendste  Kritik  seines  Verfahrens  selbst  gab  ^.  lulian  hat  aller- 
dings zuerst  eine  allgemeine  Armenunterstützung  organisieren  wollen; 
aber  originell  ist  auch  dieser  Gedanke  nicht ,  sondern ,  wie  alle  seine 
humanistischen  Pläne,  dem  Christentum  entlehnt.  Über  seine  Feld- 
herrntüchtigkeit erlauben  uns  die  Berichte  keine  zuverlässigen  Schlüsse  ^. 
Was  die  Mitwelt  blendete,  sind  Züge  von  persönlichem  Mute  '^,  von 
Ausdauer  und  Strapazen,  von  soldatischer  Einfachheit  und  Anspruchs- 
losigkeit und  Beliebtheit  bei  den  Truppen  '° ;  aber  so  wirksam  dieses  alles 
sein  mochte  in  einer  Zeit,  wo  der  Kampf  Mann  gegen  Mann  von  so 
entscheidender  Bedeutung  war,  so  können  wir  uns  doch  nicht  des  Ein- 
druckes erwehren,  dass  lulian  zu  viel  Soldat  und  zu  wenig  Feldherr 
war  ^.  Sein  Tod  ist  wahrscheinlich  nur  durch  diese  Verschiebung  des 
richtigen  Verhältnisses  hervorgerufen  worden,  und  wie  wenig  die  Tapfer- 
keit des  Soldaten  hier  am  Platze  war,  zeigen  die  verderblichen  Folgen. 
Auch  seine  Soldatenzucht  war  durchaus  nicht  streng  und  konsequent  ^. 
In  Gallien  waren  es  vielmehr  Leistungen  in  moralischer,  als  in  strate- 
gischer Hinsicht,  welche  seine  Erfolge  und  die  Bewunderung  her- 
beiführten, die  ihm  unzweifelhaft  zuteil  geworden  sind.  Er  hat  auch 
hier,  wie  überall,  das  Beste  gewollt,  aber  seine  kleinliche  Eitelkeit  hat 
ihn  bei  diesem  Streben  und  bei  der  Lebhaftigkeit,  mit  der  er  allen 
inneren  Eindrücken  nachgab,  häufig  auf  falsche  Wege  geführt  ^.  Selbst 
das  bei  einem  Fürsten  doppelt  bedenkliche  Mittel,  das  eigene  Verdienst 
auf  Kosten    der  Vorgänger  in  ein  helleres  Licht   zu  setzen,    hat  lulian 

1)  Ammian.  16,  4,   4.    5   schildert   schon   356    solche    Unfälle.  2)  Liban. 

iniTu(f'.,  p.  587.  Auf  diese  Hungersnot  bezieht  sich  C.  Th.  6,  24,  1.  Socr.  h.  e. 
3,  17.  Sozom.  5,  19.  Selbst  Liban.  muss  nQ^aß.  (15) ,  p.  457  die  Nachteile  zu- 
geben. Doch  lul.  Mi.sop.  368 D  (476,  11  sq.  B..).  369  C  (477,  8  sq.  H.).  350  A-C 
(451,  8  sq.  H.).  3)  Ammian.  25,4,10 — 13  stellt  dieselbe  sehr  hoch.  4)  Ammian. 
16,  12,  18—33-,  24,  2,  14—17;  24,  4,  4.  5)  Ammian.  25,  4,  12.  13.  Cl.  Mamert. 
grat.  act.  lul.  24.  Sozom.  h.  e.  5,  1.  Zos.  3,  5.  Greg.  Naz.  or.  4,  71.  6)  Vict. 
ep.  43,   7,  7)   Ammian.   22,  12,  6.  8)  Ammian.   25,  4,   16—18.     Misop., 

p.  359  B.  360 C  (463,  16 sq.  465,  8 sq.  H.). 
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nicht  verschmäht,  und  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  er  dieselben  be- 
urteilt, ist  eher  die  eines  Litteraten,  der  sich  seinen  Einfallen  überlässt, 
als  die  eines  Fürsten,  der  in  der  Würde  seiner  Vorgänger  zugleich  die 
eigene  schirmt  ^  Überall  mangelt  die  Konsequenz  und  die  innere 
Festigkeit.  Dies  zeigt  sich  insbesondere  in  der  Art  der  Gerechtigkeits- 
pflege. Noch  griffen  die  Fürsten  jener  Zeit,  wenn  sie  überhaupt  Inter- 
esse am  Staate  hatten,  vielfach  in  die  Jurisdiktion  ein,  und  im  allge- 
meinen war  das  kein  Unglück.  Auch  lulian  that  das,  und  seine  Ge- 
rechtigkeit wird  namentlich  in  Gallien  gepriesen  ^.  Aber  als  er  zur 
Alleinherrschaft  gekommen  war,  änderte  sich  dieses  Verhältnis  in  be- 
denklicher Weise.  Mit  Konstantins'  Tode  war  der  Krieg  in  der  Haupt- 
sache zu  Ende,  und  luHan  hätte  den  Thron  besteigen,  die  Ver- 
gangenheit vergessen  ^  und  seinem  Grundsatze  Erfüllung  sichern  können, 
dass  ein  Iduger  Fürst  durch  Milde  die  Zalil  seiner  Gegner  mindern 
und  die  seiner  Freunde  mehren  müsse  *.  Die  Entfernung  der  Haupt- 
intriganten vom  Hofe  hätte  dieselben  unschädlich  gemacht,  eine  Be- 
schränkung oder  gänzliche  Entziehung  ihres  Raubes  wäre  im  Sinne  jener 
Zeit  am  Platze  und  eine  wirksame  Strafe  gewesen.  Statt  dessen  setzte 
er,  von  persönlichem  Hasse  und  von  Rachegefühl  getrieben,  eine  hohe 
Kommission  zu  Chalkedon  ein,  die  unter  vielen  Schuldigen  doch  auch 
Unschuldige  verurteilte  ^.  Aber  auch  in  seinen  eigenen  Richtersprüchen 
trat  Leidenschaftlichkeit  und  Parteilichkeit  hervor ;  noch  war  er  zu  sehr 
Philosoph,  um  Majestätsprozesse  nicht  zu  verwerfen  und  persönhche 
Rachsucht  meist  fernzuhalten  ^,  zu  sehr  Rhetor  und  Litterat,  um  An- 
griffe auf  seine  Person  anders  als  mit  Pasquillen  zu  erwidern  und  zu 
freimütiger  Erhebung  der  Beschwerden  aufzufordern  "^  •  wäre  er  länger 
Kaiser  gewesen,  so  hätte  er  wohl  den  Widerstand  gegen  seine  Ab- 
sichten mit  dem  Schwerte  niedergeschlagen,  und  es  hätte  sein  können, 
dass  zur  Durchführung  seiner  humanen  Tendenzen  Gewalt  die  Mittel 
hätte  leihen  müssen. 

Trotz  alledem  ist  seine  kurze  Regierung  eine  der  besten  gewesen; 
denn  alle  Schattenseiten,  die  wahrscheinlich  eingetreten  wären,  fanden 
noch  keine  Zeit  zur  Entwickelung ,  und  die  Lichtseiten  treten  neben 
den  Schatten  im  Regimente  des  Kaisers  um  so  wirkungsvoller  hervor. 
An   diesem  Hofe   galt  kein  Einfluss   der  Eunuchen  und  keine  Weiber- 


1)  Socr.  h.  e.  3,  1.  2)  Ammiau.  16,  5,  11—15;  22,  9,  9;  25,  4,  7;  22,  10, 
1.  2.  6.  Liban.  iniTdff.,  p.  583  sq.  Vgl.  lul.  Misop.  365D  (472,  12sq.  H.).  3)  lul. 
ep.  25,  p.  397B  (.513,  13sq.  H.);  ep.  17,  p.  384D  (49G,  ISsq.  H.);  ep.  38,  p.  415B 
(^536,  13  sq.  H.).  4)  Ammian.  22,  14,  5.  5)  lul.  ep.  23.  25B  (513,  13 sq.  H.). 
Ammian.  22,  3;  10,  3;  11,  1.  2.  Zonar.  13,  12,  p.  212.  Cedreu.  1,  p.  572.  573. 
6)  Ammian.  22,  9,  10.  17.         7)  lul.  Misop.  345D  (445,  19 sq.  H.). 
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gunst;  der  Kaiser  verkehrte  mit  seinen  Freunden  in  einfacher  und  un- 
gezwungener Weise  und  war  gütig  und  freigebig  gegen  sie  ^  Tüch- 
tige Staatsmänner  wie  Salustius  besassen  sein  Vertrauen,  ohne  es  zu 
missbrauchen,  und  des  Kaisers  Dankbarkeit  lohnte  ihre  Dienste  ^.  Und 
während  bei  der  Eunuchenwirtschaft  alles  um  Geld  zu  haben  war, 
eigene  Erhöhung  ohne  Verdienst  und  Vernichtung  eines  verdienstvollen 
Gegners,  wurden  an  diesem  Hofe  in  der  Regel  nur  nach  verständiger 
Erwägung  der  Bedürfnisse  und  nach  Verdienst  die  Amter  vergeben  ^. 
Aber  auch  hier  zeigte  sich  sein  Mangel  an  fürstlicher  Würde, 
Schmutzige,  unwissende  und  habgierige  Philosophen,  Wahrsager  und 
Magier  *  machten  den  Hof  durch  ihre  Gegenwart  lächerlich  ^,  und  die 
Devotion,  die  Julian  ihnen  bewies  ^,  unterschied  sich  in  nichts  von  der, 
welche  Konstantins  den  christlichen  Bischöfen  bewiesen  hatte.  Nur  ver- 
gass  Julian  seine  Stellung,  während  Konstantius  dabei  seiner  kaiserlichen 
Würde  nie  etwas  vergeben  hatte.  Es  genügte,  dass  man  Philosoph, 
Rhetor  oder  Magier  war,  um  die  höchsten  Amter  zu  erreichen:  die 
Welt  sollte  durch  die  Wissenschaft  regiert  werden  ^.  Was  für  Rück- 
sichten bei  der  Auswahl  der  72  Oberärzte  (archiatri)  massgebend 
waren,  welche  lulian  auswählte,  nachdem  er  von  allen  Seiten  solche 
zusammen  hatte  kommen  lassen,  wissen  wir  so  wenig,  als  die  Ziele, 
welche  der  Kaiser  bei  diesem  Schritte  im  Auge  hatte  *.  Wahrschein- 
lich gehört  die  Massregel  zu  den  Bemühungen  lulians,  die  ärztliche 
Kunst  zu  heben.  Er  Hess  zu  diesem  Zwecke  die  Schriften  des  Galenus 
durch  Oreibasios  für  das  wissenschaftliche  Studium  in  einem  Auszuge 
bearbeiten  ^.  Das  Beispiel  der  Einfachheit  ^'^,  welches  lulian  gab,  wirkte 
vorteilhaft  auf  die  Umgebung,  und  die  Ersparnisse,  welche  durch  Be- 
schränkung der  sinnlos  zahlreichen  Hofdienerschaft  gemacht  wurden, 
müssen  bedeutend  gewesen  sein,  namentlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Unterschleife,  Betrügereien  und  Missbräuche  bedeutendere  Summen 
verschlangen  als  die  eigentlichen  Bedürfnisse  ^^     Auch  sonst  wurde  die 


1)  Ammian.  22,  10,  3  5  7,  3;  25,  5,  23,  Eutr.  10,  16,  3.  CL.Mamert.  grat.  act. 
lul.  26,  21.  2)  Iid.  or.  8,  p.  240 AB  (311,  4sq.  H.).  242 D  (314,  lOsq.  H.).  243. 
244  D  (317,  3  sq.  H.).  3)  Ammian.  25,  4,  7.  Liban.  ngd;  Tovg  ßccQuv  aur.  xalea., 
p.  184  sq.  4)  Cl.  Mamert.  grat.  act.  lul.  23,    Eutr.  10,  16,  3.     Ammian.  22,  7, 

3—5;  22,  12,  7.     Vict.  ep.  43,  5.     Socr,  h.  e.  3,  1.  5)  Cl.  Mamert.   grat.    act. 

lul.  21.  6)  lul.  ad  Themist.,  p.  263B  (340,  15sq.  H.);  ep.  3.  12.  20,  p.  388  B 
(501,  7  sq.  H.)  38.  40.  hd.  Liban.  nooGip.  'lovL  (13),  p.  419;  ImrcUf.,  p.  532.  574. 
Themist.  or.  34,  16.  7)  lul.  ep.  20,  p.  388  B  (501,  7  sq.  H.}.     Liban.  V.,  p.  84 

TiQos  IIoXvxX.  2,  p.  322.  Himer.  or.  5,  9,  lo.  Chrysost.  de  S.  Babyla  ed.  Diibner 
14.  8)  Oribasius  bei  Hänel,  Corp.  leg.  p.  218,  9)  Phot.  Bibl.  216  u.   217, 

p,  173  sq.     Vgl.  218.  219,  p.  176.  10)   Ammian.    25,    4,    4.    5.  11)  Liban. 

IntTciff.,  p.  565. 
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Reichsverwaltung  vereinf'aclit  und  eine  prätorianische  Präfektur  eingezo- 
gen (S.  49,  Anm.  3).  Der  Kaiser  zog  sich  nicht  in  die  Einsamkeit  des 
Hofes  zurück,  sondern  gewäln-te  jedermann  Zutritt  und  erschien  selbst 
bei  leierlichen  Gelegenheiten  zu  Fuss,  besuchte  die  Senatssitzungen  \ 
kümmerte  sich  um  die  Bedürfnisse  der  Unterthanen,  suchte  durch 
gerechtere  Verteilung  die  Lasten  weniger  drückend  zu  machen  und 
hielt  darauf,  dass  die  Prozesse  zwischen  Fiskus  und  Unterthanen  un- 
parteiisch entschieden  wurden  ^.  Und  wenn  Konstantins  die  Immuni- 
täten möghchst  zurückzuziehen  suchte,  so  bestätigte  Julian  die  einmal 
erteilten,  namentlich  bezüglich  der  unteren  Klassen  ^.  Konstantius  hatte 
die  Kurien  in  nicht  wenigen  Fällen  verfallen  lassen,  wodurch  die  Lasten 
der  Steuererhebung  sich  auf  wenige  beschränkten  und  unerträglich 
wurden,  lulian  liess  sich  angelegen  sein,  die  Kurien  wieder  zu  er- 
gänzen und  ungerechte  Forderungen  von  ihnen  fernzuhalten  *.  Doch 
auch  hierin  verfuhr  er  nicht  konsequent;  während  er  in  Herbeiziehung 
von  Fremden  zu  den  Kuriallasten  geradezu  ungerecht  wurde,  beireite  er 
die  Beamten  der  scrinia  und  die  agentes  in  rebus  nach  viel  kürzerem 
Staatsdienste  von  denselben ,  als  dies  bisher  der  Fall  gewesen  war  ^. 
Einzelne  Landschaften  hatten  unter  Konstantius  besonders  gelitten, 
namentlich  durch  die  religiösen  Kämpfe,  am  ärgsten  Afrika;  luhan 
suchte  nicht  nur  das  Land  zu  beruhigen,  sondern  half  auch  der  ma- 
teriellen Not  durch  verständige  Verfügungen  ab,  so  gut  er  konnte  ^ ;  das 
aurum  coronarium  erliess  er,  die  rückständigen  Steuerforderungen  schlug 
er  nieder,  und  ein  Fünfteil  der  herkömmlichen  Abgaben  liess  er  nach, 
der  städtische  Domanialbesitz,  der  durch  die  Geldnot  des  Konstantius 
seiner  Bestimmung   entzogen   worden  war,    wurde   den  Städten  wieder 


1)  Ammian.  22,  7,  1.  3.  Cl.  Mamert.  gr.  act.  lul.  26.  Eunap.  fr.  IG,  Müll.  4,  21. 
2)  Ammian.  25,  4,  1.5.  3)  C.  Th.  11,  12,  2,  v.  362.  4)  lul.  Misop.  307  D  (474, 
22sq.  H.).  C.  Th.  12,  1,  50—55;  13,  1,  4  und  Goth.  Die  Bestimmungen  beziehen 
sich  auf  die  Kurien  im  Osten.  Mamert.  grat.  act.  lul.  24.  Liban.  Im  "lovL 
{iovmS.,  p.  517.  Gute  Verwaltung,  Erleichterung  der  Tribute,  Wahl  tüchtiger  Be- 
amten, Bestrafung  der  Unterschleife  und  ähnl.  giebt  selbst  Greg.  Naz.  or.,  4,  75  zu. 
Liban.  nQÖi  rt]v  ßovL  (48),  2,  p.  53.');  in.  tcüv  ßovX.  2,  p.  571.  Gedr.  1,  p.  573sq, 
Dass  er  zugunsten  der  Gemeinderiite  ungerecht  wurde,  sagt  Ammian.  25,  4,  21. 
5)  C.  Th.  6,  26,  1  Goth,,  p.  146;  6,  27,    2.  6)   Goth.   z.    C.   Th.   11,  28,   1, 

V.  363;  8,  5,  15  u.  Goth.,  p.  547.  Die  ganz  besondern  Notstände  in  Afrika  er- 
klären wohl  auch,  dass  in  der  Sportelordnuug  der  Provinz  Numidieu  (Mommsen, 
Eph.  epigr.  5,  p.  629.  644)  die  Sportein  in  Getreide  angeschlagen  sind,  wobei  der 
Marktpreis  nach  dem  römischen  Markte  bestimmt  wurde.  Denn  C.  Th.  14,  4,  3 
V.  3(i3  ordnet  die  adaeratio  der  Schweinelieferuug  in  Kampauieu  au.  In  Thrakien 
erliess  er  auch  einen  Teil  der  Rückstände  (fJ^f/nt  rrj^  TQiTt]^  inivitxrfitwi)  lul.  ep. 
47,  p.  428C-429A  (551,  17  sq  H.). 
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zur  Verfügung  gestellt  ^  Durch  die  zahlreichen  Reisen  der  Bischöfe  und 
Geistlichen  zu  den  Kirchenversammlungen  war  die  Staatspost  ruiniert 
worden;  ebenso  schlimm  als  der  Gebrauch  wirkte  dabei  der  Miss- 
brauch, da  bei  der  schwer  zu  kontrollierenden  massenhaften  Benutzung 
der  öffentlichen  Fuhrmittel  auch  Unberechtigte  sich  derselben  bedienten. 
Vikare  und  Statthalter  hatten  nicht  nur  Fahrscheine  ausgestellt  und 
sich  selbst  und  ihre  Freunde  dabei  am  reichlichsten  bedacht  ^,  sondern 
es  scheint  auch,  dass  willkürlich  Befreiungen  von  den  Leistungen  zu 
diesem  Institute  erteilt  wurden  ^.  Julian  beschränkt  das  Kecht,  Fahr- 
scheine auszustellen,  auf  die  prätorianischen  Präfekten  und  bewilligt 
den  Unterbehörden  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  freien  Fuhren  jähr- 
lich, auf  deren  Überschreitung  Todesstrafe  gesetzt  wird  * ;  die  Erteilung 
von  Befreiungen  blieb  untersagt.  Auch  die  Erleichterungen,  welche 
den  Provinzialen  bezüglich  des  Wegebaues  gewährt  wurden,  gehören  in 
diese  Kategorie  ^.  Dass  Julian  auch  sonst  in  die  Finanzen  Ordnung 
brachte,  beweist  die  grosse  Masse  an  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünze, 
die  unter  seiner  Regierung  geschlagen  wurde,  und  die  für  die  kurze 
Regierungszeit  in  ganz  unerhört  grossen  Mengen  auf  uns  gekommen 
ist.  Um  ein  werthaftes  Goldgeld  zu  erhalten,  ordnete  Julian  in  jeder 
Stadt  die  Einführung  eines  Zygostates  an,  d.  h.  eines  verpflichteten 
Wägers,  welcher  das  Gewicht  der  Goldstücke  (solidi)  durch  seine  Ent- 
scheidung festzustellen  hatte  **,  und  Betrügereien  der  Wechsler  wurden 
strenge  bestraft  '^.  In  allen  diesen  Ver waltun gs Verordnungen  war  Julian 
konservativ  und  trat  meist  für  den  bestehenden  Zustand  ein,  ausser 
wenn  derselbe  zum  Missbrauch  geworden  war  ^.  Für  die  Rechtspflege 
erliess  er  über  die  Appellation  und  Relation  sehr  verständige  Bestim- 
mungen und  kämpfte  energisch  gegen  Verschleppungen  an  ^;  auch  Un- 
klarheiten des  Rechts  suchte  er  zu  beseitigend^. 

Für  Bauten  machte  lulian  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung 
erheblichen  Aufwand,  indem  er  in  Konstantinopel  einen  neuen  Hafen 
mit  Portikus  und  eine  Bibliothek  bauen  Hess ;  auch  ordnete  er  an,  dass 
der  Obelisk,  den  bereits  Konstantins  der  östlichen  Hauptstadt  ver- 
sprochen hatte,  aus  Ägypten  übergeführt  werden  solle,  starb  aber,  ehe 

1)  Ammian.    16,  5,  11—15;  25,  4,  15.     Goth.  z.  C.  Th.   12,  13,  1  u.  10,  3,  1 
V.  362.     Misopog.,  p.    365 B  (471,  13  sq.  H.).  367  A  (474,  2  sq.  H.).  2)    Welch 

laxe  Auffa.ssung  selbst  bei  frommen  Bischöfen  über  diesen  Betrug  bestand,  zeigt 
lehrreich  Greg.    Naz.   ep.  126.  3)  C.  Th.  11,  16,   lU  v.   362.  4)  C.  Th. 

8,  5,  12  u.  Goth.,  p.  542.     Socr.  h.  e.  3,  1.  5)   C.   Th.   15,   3,   2  v.  363  und 

Goth.,  p.  385.    Cedr.  1,  p.  569.         6)  C.  Th.  12,  7,  2  v.  363.  7)  C.  Th.  8,  1, 

6.  7.  8)  Goth.  z.  C.  Th.  11,  16,  10.  9)  C.  Th.  11,  30,  29—31  v.  362  u.  363. 
10)  Ammian.  22,  10,  7. 
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der  Befehl  zur  Ausführung  gelangte.  Die  Bauthätigkeit  suchte  er  da- 
durch zu  ermutigen,  dass  er  die  Marmorbrüche  freigab,  da  die  Preise 
des  Marmors  sehr  gestiegen  waren  ^  Und  über  der  Zivilverwaltung 
vergass  er  die  kriegerischen  Bedürfnisse  des  Reiches  nicht:  er  besetzte 
die  Offizierstellen  nur  mit  tüchtigen  Leuten,  und  wie  er  die  Festungen 
am  Rheine  wieder  hergestellt  hatte,  so  Hess  er  die  Grenzwehr  an  der 
Donau  vervollständigen  und  die  Armeeen  mit  allem  Nötigen  versorgen  ^. 

Die  Hauptfrage  war  das  Verhältnis  des  Kaisers  zum  Christentume. 
Selbst  die  Söhne  Konstantins,  namentlich  Konstantius,  hatten  trotz  aller 
Devotion  gegen  die  Kjrche  eine  gewisse  Neutralität  gegen  das  Heiden- 
tum beobachtet,  und  die  Erlasse,  die  scheinbar  dieses  Verhältnis  änder- 
ten, mögen  mehr  auf  dem  Papier  gestanden  als  durchgeführt  worden 
sein.  Dass  auch  auf  heidnischer  Seite  sich  ein  ähnlicher  Standpunkt 
denken  Hess,  beweist  das  Beispiel  des  Ammian  und  der  zahlreichen 
hocharistokratischen  Kreise  in  Rom,  welche  an  dem  Heidentum  fest- 
hielten, aber  sich  mit  einem  flachen  rationalistischen  Deismus  begnüg- 
ten, der  sie  zur  Toleranz  gegen  das  Christentum  befähigte.  Nach 
diesem  Vorgange  hätte  Julian  seine  persönliche  Überzeugung  hintan- 
stellen  und  Christen  und  Heiden  unparteiisch  behandeln  müssen,  wie 
es  nachlier  trotz  seines  überzeugten  Christentums  Valentinian  I.  that. 
Aber  jener  Mangel  an  festen  und  klaren  Grundsätzen,  der  die  Halt- 
losigkeit des  Kaisers  auch  auf  anderen  Gebieten  hervorgerufen  hat,  trat 
hier  besonders  gefährlich  auf,  weil  sich  noch  die  Leidenschaftlichkeit 
dazu  gesellte.  Julian  war  als  Christ  geboren  und  erzogen,  dann  von 
dieser  Religion  abgefallen,  und  die  Verbitterung,  der  Hass  und  der 
Hochmut,  welche  leicht  mit  der  Apostasie  gepaart  sind,  erfüllten  auch 
ihn.  Doch  trat  er  nicht  eher  mit  seinem  Heidentume  offen  hervor,  als  nach- 
dem der  Bruch  mit  Konstantius  erfolgt  war  ^.  Den  Erlass  an  die  Athener 
kann  man  als  Manifest  betrachten,  welches  das  neue  Verhältnis  des 
Kaisers  zu  der  Religion  kundmachen  sollte.  Wir  können  daraus  jeden- 
falls entnehmen,  dass  die  Zahl  der  Heiden  in  den  griechischen  Gebieten 
sehr  gross  gewesen  sein  muss ;  denn  luHan  hatte  jedenfalls  die  Absicht, 
dieselben  für  sich  durch  diese  offene  Erklärung  zu  gewinnen. 

Als  Kaiser  nahm  er  für  seine  Religion  gegenüber  dem  Christentum 
Partei,  aber  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise,  in  welcher  sonst  die  heidni- 
schen Reaktionen  erfolgt  waren,  wobei  einfach  die  heidnische  Staatsreligion 
zu  restaurieren  versucht  wurde.  Auf  den  Münzen  Julians  sind  in  den  ersten 
Regierungsjahren  lauter  indifferente  Reverse,  während  sich  sonst  die  heidni- 
schen Reaktions versuche  immer  auf  den  Emblemen  der  Münzen  manifestie- 


1)  C.  Th.  10,  19,  2,  V.  363.  2)  Ammian.  22,  7,  7.     Libau.  nQÖi  rovi  ßaq. 

KVT.  xcd.,  p.  184.         3)  Ammian.  21,  2,  4.  5;  22,  5,  1.  2. 
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ren.  Man  kann  auch  nicht  zu  dem  Auskunftsmittel  greifen,  dass  die  christ- 
lichen Kaiser  diese  Münzen  mit  heidnischen  Symbolen  eingeschmolzen 
haben;  all'  die  gut  erhaltenen  Stücke,  die  wir  haben,  sind  wahrschein- 
lich vor  Valens  vergraben  worden,  so  dass  die  Fanatiker  unter  den 
christhchen  Kaisern  das,  was  wir  haben,  nicht  einschmelzen  konnten. 
Und  da  er  nicht  geächtet  war,  wird  man  auch  die  Münzen  mit  seinem 
Bildnisse  nicht  zerstört  haben.  Ägyptische  Münzen  dieses  Jahrhunderts 
mit  entschieden  heidnischen  Emblemen  tragen  nicht  den  Kaisernamen  ^ 
Wenn  nun  auch  Julian  mit  allen  mögHchen  Göttern  spielte,  so  war  er 
doch  nicht  religiös  -,  und  auch,  was  Libanius  für  ihn  schrieb,  zeigt 
nicht  die  Innigkeit  und  UrsprüngUchkeit  eines  naiven  Glaubens.  Die 
eigentliche  Tendenz  des  Kaisers  war  auf  eine  sittliche  Regeneration  des 
Heidentums  gerichtet  ^ ;  aber  eben  dieser  Zug  benahm  derselben  das 
eigentlich  heidnische  Gepräge.  Das  echte  alte  Heidentum  hatte  sich 
um  das  ethische  Leben  der  Menschen  nicht  gekümmert,  sondern  be- 
gnügte sich  mit  den  Kulthandlungen,  welche  die  Überlieferung  vor- 
schrieb; an  einer  Theologie,  an  morahschen  Lehren  und  an  einer  Kir- 
chenzucht fehlte  es.  Wollte  Julian  aber  die  heidnische  Religion  rege- 
nerieren, so  musste  sie  diese  Eigenschaften  besitzen.  Und  er  machte 
wirklich  einen  Versuch,  über  dessen  Erfolg  die  Welt  vielleicht  anders 
hätte  urteilen  müssen,  wenn  ihm  die  lange  Regierung  des  Konstantin 
beschieden  gewesen  wäre;  das  Christentum  wäre  schwerHch  ohne  Pakt 
siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen,  und  über  dogmatische  Ge- 
staltungen hätte  praktische  Menschenliebe  das  Übergewicht  errungen. 
Man  betont  gewöhnlich,  dass  der  Kaiser  selbst  über  den  ludifFerentis- 
mus  seiner  Religionsgenossen  klage;  aber  sind  denn  dieselben  Klagen 
nicht  jederzeit  im  Christentume  zu  hören,  wenn  ein  Geistlicher  von 
energischerer  Frömmigkeit  seine  Gemeinde  nicht  völlig  zu  seinen  An- 
sichten zu  bringen  vermag?  Die  humanen  und  sozialen  Ideeen  des 
Christentums  wurden  auch  von  dem  Heidentum  unterstützt,  und  in  den 
religiösen  Vereinen  spielten  selbst  die  christlichen  Lehren  der  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  und  der  Vergeltung  eine  recht  grosse  Rolle;  die 
gegenseitige  Unterstützung  wurde  in  denselben  längst  geübt. 

Die  Theologie  suchte  und  fand  Julian  bei  den  Neuplatonikern ; 
das  Christentum  war  von  ihr  beeinflusst  worden;  warum  sollte  das 
Heidentum    dieselbe    nicht    auch    verwenden?       Aber    dieselbe     blieb 

1)  Die  Münzen  mit  dem  Ochsen  (Apis?)  und  Securitas  reipublicae  gehören 
jedenfalls  erst  in  die  letzte  Zeit  der  Regierung  und  wurden  nur  in  den  östlichen 
Münzämtern  geschlagen.  2)  Ammian.  25,  4,  17.  3)  Dies  zeigt    sich   lul. 

Conviv. ,  p.   336 AB   (Hertl.   1,  431,  14sq.).    Auch  Aussprüche  wie  Liban.    n(^ 
(15),  p.  469  gehören  hierher. 
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doch  immerhin  nur  wenigen  Gebildeten  zugängHch,  und  das  Logos- 
evangehum  hätte  nie  eine  christliche  Kirche  begründet.  Die  Spekulation 
liess  den  Glauben  kalt,  der  eine  Sache  des  Gemütes  ist:  das  Evan- 
gelium der  göttlichen  Liebe  fehlte  ihr.  luhan  pflegte  eine  Richtung 
des  Heidentums,  welche  mit  dem  Christentume  den  Zug  zur  Askese 
teilte.  Wie  der  christliche  Priester  mehr  und  mehr  dem  Lebensideale 
des  Mönchtums  genähert  wird  in  diesem  Jahrhundert,  so  entwickeln 
sich  auch  mönchische  Züge  in  dem  Neuplatonismus ;  ob  dieselben  von 
dem  Christentume  beeinflusst  und  gefördert  sind  oder  sich  spontan  er- 
zeugt haben,  wird  sich  nie  entscheiden  lassen.  Denn  dem  Boden  der 
Zeitrichtung  konnte  die  eine  Avie  die  andere  entwachsen.  Keuschheit 
und  Massigkeit,  Einfachheit  und  Entsagung  bis  zum  Schmutze  '  sind 
die  Forderungen  dieser  Möncherei,  sie  sind  auch  die  Forderungen, 
welche  Julian  an  sich  und  an  die  Priester  des  Heidenturas  stellte.  Der 
Kaiser  betrachtete  sich  als  Oberpriester  und  nahm  es  ernst  damit;  war 
er  auch  noch  nicht  ganz  dieser  erhabenen  Aufgabe  würdig,  so  hoffte 
er  doch  durch  tägliches  Gebet  zu  den  Göttern  es  allmählich  zu  wer- 
den ^.  Die  Priester  sollten  keine  religionsfeindlichen  Schritten  lesen, 
nichts  Unsittliches  sagen  oder  anhören,  dreimal  am  Tage  opfern  und 
beten,  während  des  Gottesdienstes  keinen  weltlichen  Verkehr  unter- 
halten, keine  Theater  und  keine  Schenken  besuchen,  sich  nicht  mit  un- 
anständigen Gewerben  befassen ,  die  Fremden  aller  Rehgionsgenossen- 
schaften  mit  Geld  unterstützen  ^.  Gegenüber  den  Staatsbeamten  sollten 
sie  eine  angesehene  Stellung  erhalten ,  diese  ihnen  zuerst  die  äussere 
Ehrerbietung  erweisen  *,  und  damit  die  Diener  Gottes  nicht  in  die  Lage 
kämen,  sich  vor  den  weltlichen  Beamten  zu  demütigen,  sollten  sie  in 
der  Regel  nur  schriftlich  mit  ihnen  verkehren.  Überhaupt  sollen  die 
Priester  Vermittler  sein  zwischen  Göttern  und  Menschen,  die  Menschen 
zum  sittlichen  Leben  ermahnen  und  führen;  sind  sie  unwürdig,  so 
müssen  sie  abgesetzt  werden  ^.  Unwürdig  sind  aber  vor  allen  diejenigen, 
welche  ihre  Familie  nicht  beim  Götterglauben  erhalten.  Besonders  wer- 
den ihnen  die  Armen-  und  Krankenpflege  und  die  Pietät  gegen  die  Toten 
ans  Herz  gelegt.  Julian  erkannte  wohl  die  Bedeutung  der  sozialisti- 
schen Tendenzen  des  Christentums,  und  wenn  er  sie  für  staatsgefähr- 
lich erklärte,  so  geschah  das  nur  in  seinem  religiösen  Sinne  *".  Die  Idee 
wollte  auch  er  erhalten  sehen  und  dadurch  den  Einfluss  der  christ- 
lichen Lehre  vei'nichten.     Zu  diesem  Zwecke  liess  er   in    Galatien    den 


1)    lul.    Misop.,    p.    338sq.    (434,    18sq.    H.).  2)  lul.    fragm.  ,    p.    298D. 

3)  lul.  fragm.,  p.  30nC-304D.  305 B-D;  ep.  49,  p.   430   (553,    9 sq.    H.);    63. 
Sozom.  5,  3.  4)  lul    fragm.  ep.,  p.  289  A    29GC;  62.  5)  lul.  fragm.  ep., 

p.  297  A.         6)  lul.  fragm,  p.  305  B—D. 
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Priestern  jedes  Jahr  80  000  Scheffel  Getreide  und  eine  Quantität  Wein 
anweisen,  wobei  er  hauptsächlich  auf  das  Beispiel  von  Juden  und 
Christen  hinwies,  welche  ihre  und  fremde  Arme  unterstützten,  während 
im  Heidentum  nichts  derart  geschehe  K  Um  dieses  Unterstützungswesen 
zu  regeln,  wurden  nach  christlichem  Vorgange  Herbergen  und  Armen- 
häuser eingerichtet,  aber  auch  die  amtliche  Korrespondenz  der  Gemein- 
den unter  einander  angeordnet  ^  und  eine  hierarchische  Ordnung  einge- 
führt, ebenfalls  nach  christlichem  Vorbilde  mit  Disziplinargewalt  und 
Oberaufsichtsrecht  der  Oberpriester  ^.  Gerade  dieser  Umstand  zeigt, 
wie  man  vonseiten  des  Heidentums  immer  richtiger  die  Bedeutung  der 
christlichen  Kirchenorganisation  erkannte ,  deren  feste  Fügung  am 
meisten  dazu  beigetragen  hatte,  dass  die  Kirche  die  Verfolgungen  zu 
überstehen  vermochte;  schon  Maximin  hatte  hier  gelernt,  und  lulian 
griff  auf  seine  Einrichtungen  zurück.  Aber  auch  die  Schule  sollte  ihre 
sittliche  und  erziehende  Wirkung  besser  als  bisher  bethätigen,  indem 
mit  dem  öffentlichen  Kultus  ein  durch  die  Priester  zu  erteilender  Reli- 
gionsunterricht verbunden  wurde ,  welcher  die  Überlieferung  und  die 
Mythen  in  ethisch-philosophischer  Weise  erklären  und  die  heidnischen 
Herzen  dem  Erbarmen  und  der  Mildthätigkeit  öffnen  sollte,  und  Buss- 
übungen und  Predigten  wurden  dem  Christentum  abgeborgt. 

Auch  mit  allen  Staatseinrichtungen  wurde  jetzt  wieder  die  heid- 
nische Religion  in  Verbindung  gesetzt  ^ ;  der  Kaiser  Hess  sich  als 
Schützling  Jupiters  darstellen  ^,  die  heidnischen  Zeremonieen  wurden 
nach  seinem  Vorgange  so  eifrig  verrichtet  wie  die  christlichen,  Opfer- 
wesen begleitete  alle  öffentlichen  Akte,  und  Eingeweideschau  und  Magie 
kamen  in  rasche  und  lebhafte  Blüte  "'.  Und  um  den  Gottesdienst 
sinnlich-wirkungsvoller  und  anziehender   zu    machen,    nahm    er   Gesang 

1)  lul.  imp.  libr.  c.  Christ,  ed.  Neumaunfr.  2, 12;  ep.  49,  p.  429  D  (53;>,  5sq.  H  ). 

2)  lul.  ep.  49,   p.   430CD   (553,   20sq.    H.).     Soz.  5,   16.     Greg    Naz.   or.  4,  111. 

3)  lul.  ep.  21,  p.  389  A.  49  p.  430  A;  62,  p.  431 B;  63.  Soz.  5,  16.  Chron.  Pasch. 
1,  p.  535,  14—18.  Eunap  v.  soph.,  p.  501.  4)  Greg.  Naz.  or.  4,  111.  Soz.  5, 
16.  Auch  C.  Th.  13,  3,  5  v.  362  gehört  hierher,  indem  bei  der  Wahl  der  pro- 
fessores  die  Berücksichtigung  der  mores  eingeschärft  wird.  Baronius  und  Goth , 
p.  36  sq.  nehmen  an,  diese  Verordnung  sei  der  über  die  Ausschliessung  der  Christen 
aus  den  Schulen  vorhergegangen.  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  nichts;  denn 
sicherlich  gab  es  nur  selten  Christen ,  die  professores  wurden ;  vielmehr  hat  man 
an  die  bei  Liban.  oft  erwähnten  geschlechtlichen  Vergehungen  dieser  Lehrer  mit 
ihren  Schülern  zu  denken.  5)  lul.  ep.  38,  p.  415  C  D  (536,  19  sq.  H.).  6)  Soz. 
5,  16.  7)  Ammian.  22,  5,  2;  22,  9,  15;  22,  12,  6—8;  22,  13,  3;  22,  14,  4—6; 
23,  5,  10.  11.  13.  14;  25,  2,  7;  24,  6,  17;  24,  8,  4;  25,  2,  2.  lul.  Misop.  363 A 
(468,  13sq.  H.);  ep.  49,  p.  429 C  (552,  22 sq.  H.).  Liban.  ngog  rovi  ßctQ.  avr.  xaksa., 
p.  181;  ff; 'lovX.  c(vT.,  p.  394.  420;  tn)  'lovX.  {xovioS.,  p.  510 sq.  513;  iniTätf., 
p.  564.  578  sq.    lo.  Chrysost.  de  S.  Babyla  ed.  Dübner  14. 
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in  denselben  auf  und  Hess  Tempelsänger  auf  Staatskosten  ausbilden  '. 
Um  ihm  aber  auch  den  mystischen  Charakter  zu  sichern,  ohne  welchen 
die  Religion  nur  etwas  Halbes  ist,  versuchte  er  die  Mysterien  neu  zu 
beleben  ^.  lulian  selbst  war  in  seiner  phantasiereichen  und  aufgereg- 
ten Weise  zum  Aberglauben  geneigt,  göttliche  Stimmen,  Träume,  Orakel 
spielen  eine  grosse  Rolle,  da  sie  so  gefällig  sind,  ihm  immer  dasjenige 
zu  raten,  was  er  selber  will  oder  anderes  in  die  bekannte  mysteriöse 
Redeweise  einhüllen,  deren  wahrer  Sinn  erst  erkannt  wird,  wenn  es  zu 
spät  ist  ^.  Aber,  wie  gesagt,  eine  naive ,  ursprüngliche  Religiosität  ist 
dies  nicht  * ;  wollte  man  für  den  Götterglauben  Julians  einen  Pendant 
suchen,  so  würde  er  nur  in  der  christlichen  Heiligenverehrung  zu 
finden  sein  ^ ;  des  Kaisers  Schutzheiliger  war  Helios  ^. 

Sollte  dieses  restaurierte  Heidentum  mit  dem  Christentum  in  vöUige 
Parität  treten,  so  war  theoretisch  gegen  eine  solche  Auffassung  nichts 
zu  sagen.  Praktisch  aber  war  die  Durchführung  des  Grundsatzes  mit 
den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden.  Das  Christentum  hatte  durch 
Konstantin  und  seine  Söhne  bedeutende  Privilegien  für  die  Kirchen- 
diener erhalten,  der  Staat  leistete  zu  den  Kuituskosten  Zuschüsse ,  und 
eine  Anzal  von  Tempelgütern  war  der  Kirche  zum  Besitze  übergeben 
worden.  Mochte  man  die  letzteren  ihrer  ursprüngUchen  Bestimmung 
zurückgeben,  dieses  war  recht  und  billig  '^ ;  es  war  nicht  mehr  politisch 
klug,  aber  immerhin  noch  durch  den  Vorgang  Konstantins  erklärlich,  der 
die  Heiden  zum  gleichen  Ersätze  an  die  Christen  verurteilt  hatte,  dass 
man  die  Zerstörer  von  Tempeln  unter  den  Söhnen  Konstantins  zwang, 
dieselben  wieder  aufzubauen ;  aber  es  war  namentHch  unklug,  wenn  das 
Bedürfnis  nach  denselben  gar  nicht  mehr  vorhanden  war  ^.  Einker- 
kerungen und  Friedensstörungen  waren  die  Folge,  so  zwecklose  Grau- 
samkeiten, wie  die  gegen  den  ehrwürdigen  Bischof  Markus  von  Are- 
thusa,  der  von  der  wütenden  Menge  zu  Tode  gequält  wurde,  gingen 
aus  der  Durchführung  der  Anordnung  hervor  ^.  Hätte  vollends  der 
Kaiser ^°,  was  aber  nicht  zu  erweisen  ist,  die    seit   Konstantin    empfan- 

1)  lul.  ep.  56.  2)  Eunap.  v.  Maxim.  3)  Vict.  ep.  43,  8.     Ammian.  23, 

1,  7;  23,  5,  10.  Zos.  3,  9,  11.  Eunap.  fr.  26.  27,  Müll.  4,  25.  lul.  ad  Ath. 
275  ABC  (354,  13  sq.  H.)  u.  ö.;  ep.  27,  p.  399  D  (.516,  9sq.  H.).  4)  lul.  fragm. 
ep.  293  AB.  295  A.  5)  Vict.  ep.  43,  7.  Ammian.  25,  4,  17:  superstitiosus  magis 
quam  sacrorum  legitimus  observator.  6)  Dies  geht  aus   or.  4,  p.    139  C.  (180, 

17  sq.  H).  145  sq.  (188  sq.  H.).  158  B  (205,  5  sq.  H.);  ep.  51,  p.  434  C  (558,  Isq.  H.) 
hervor.  7)  C.  Th.  15,   1,    10   v.   362   und   speziell    gegen   weitergehende  Ein- 

ziehungen in  Ägypten  ebd.  15,  1,  8.  9  v.  362;  ebd.  10,  3,  1  will  Goth.,  p.  429 
auch  auf  die  Tempelgüter  beziehen.  Sozom.  5,  3.  8)  Sozom.  5,  5.  9)  Greg. 
Naz    or.  4,  88—91.     Sozom.  5,  9.     Theod.  3,  7.  10)  Philost.  7,   4  und  Soz.  5, 

5  berichten  diese  Sache  allein. 
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genen  Unterstützungen  aus  Staatsmitteln  von  den  Kirchen  zurückgefordert, 
so  wäre  dies  eine  durch  kein  Herkommen  entschuldbare  Härte  ge- 
Avesen,  die  auch  den  materiellen  Ruin  hätte  herbeiführen  müssen,  denn 
Konstantin  hatte  wenigsteus  im  Gesetze  die  Entschädigungspflicht  des 
Staates  anerkannt ,  wenn  die  Privatmittel  nicht  ausreichten.  Aber 
wenn  man  Parität  der  Religionen  durchführen  wollte,  so  miasste  man 
den  Kirchendienern  aller  Religionen  die  gleichen  Privilegien  gewähren 
oder  sie  allen  entziehen,  allen  Religionsgenossenschaften'  die  gleichen 
Staatsdotationen  und  Privilegien  gewähren,  oder  sie  allen  in  gleicher 
Weise  entziehen.  Julian  beraubte  aber  nur  die  Christen  ihres  Besitzes 
und  ihrer  Privilegien  *,  der  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe,  des  Erb- 
rechtes, der  klerikalen  Immunitäten  und  entfesselte  selbstverständlich 
den  gleichen  Hass  gegen  sich  wie  bei  der  Hofreform  ^ ;  nur  handelte 
es  sich  hier  um  einen  grossen  Bevölkerungsteil.  Dabei  wurde  die 
Unterstützung  des  Heidentums  aus  Staatsmitteln  weit  bedeutender  als 
vorher:  die  Opfer  lulians  wurden  so  massenhaft,  dass  sie  eine  Last  des 
Budgets  wurden  ^.  Aber  auch  in  der  Beamten-  und  Offiziersernennung 
zeigte  sich,  dass  die  Christen  nicht  auf  gleichem  Fusse  mit  den  Heiden 
behandelt  wurden,  zu  den  höheren  Stellen  werden  schwerlich  Christen 
mehr  gelangt  sein  *.  Von  der  Leibwache  und  damit  von  der  Offiziers- 
carriere  wurden  sie  ausgeschlossen.  Bei  gerichtlichen  Verhandlungen 
wurde  jetzt  auch  stets  die  Religion  festgestellt  ^,  und  wenn  Ammian  auch 
versichert,  auf  die  Entscheidung  des  Kaisers  habe  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  rehgiösen  Bekenntnisse  nicht  eingewirkt,  so  wird  doch  der  Schein 
anders  gewesen  sein  ^.  Thatsache  ist,  dass  obgleich  der  Kaiser  christ- 
Hche  Beamte  in  ihrer  Stellung  belies s,  vom  Bischof  bis  zum  Soldaten 
viele  Christen  abtrünnig  wurden  "*.  Dass  die  christlichen  Kreuzeszeichen 
auf  den  Standarten  verschwanden,  versteht  sich  von  selbst  ^.  Aber  die 
Ungleichheit  wurde  noch  gesteigert,  als  Julian  den  Christen  verbot, 
Grammatik,  Rhetorik  und  klassische  Studien  anderswo  als  bei  heid- 
nischen Lehrern  zu  pflegen,  und  damit  christliche  Lehrer  einfach  von 
diesen  Studien  ausschloss.     Berechtigt   war    das   Verbot   in    den    Augen 


1)  C.  Th.  12,  1,  50  V.  362  (Goth.,  p.  413)  unterwirft  die  Geistlichen  den  Cu- 
riallasten.  Dass  er  auch  die  anderen  ihnen  entzogen  hat,  beweist  lul.  ep.  52, 
p.  436  D  (5G0,  16  sq.  H.).  2)  Sozom.  5,  5.  3)  Ammian.  22,    12,   6—8;  22, 

14,  3.  4)  Greg.  Naz.  ep.  10.  loh.  Ant.  179,  Müll.  4,  605.  lul.  ep.  38,  p.  415  C 
(536,  19  sq.  H.).  Socr.  h.  e.  3,12.  13.  Soz.  5,  18.  lulian  motivierte  diese  Er- 
nennungen mit  Eingebimgen  des  göttlichen  Willens.  Lihan.  iniT(i(fu ,  p.  582. 
Greg.  Naz.  or.  4,  63.  64;  er.  7,  11.  Philost.  7,  10.  Socr.  3,  13.  Lib.  ep.  722. 
5)   Greg.   Naz.   or.  7,  13;  ep.  17.         6)  Ammian.  22,  10,  2.  7)  Chron.  Pasch. 

1,  548,  12  —  549,  5.     Greg.  Naz.  or.  4,  63—65.        8)  Greg.  Naz.  or.  3,  66. 
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des  Heidentums  insofern,  als  die  Christen  dem  Studium  des  klassischen 
Altertums  nur  Waffen  gegen  das  Heidentum  entliehen  und  eine  wirk- 
liche Verunglimpfung  und  Herabsetzung  der  heidnischen  Religionsur- 
kunden in  den  christlichen  Schulen  ganz  unbestreitbar  war.  Gläubige 
Heiden  mussten  sich  dadurch  verletzt  fühlen.  Aber  Julian  war  Fürst 
eines  Reiches,  in  welchem  die  Parität  schon  schwer  zu  erzielen  war; 
indem  er  aber  hier  die  eine  Religionsgenossenschaft  zugunsten  einer 
anderen  unterdrückte  dadurch,  dass  er  sie  von  aller  Teilnahme  an  der 
höheren  Bildung  der  Zeit  ausschloss  und  sie  auf  die  unteren  Schichten 
beschränken  wollte  *,  verletzte  er  seine  Regentenpflicht.  Selbst  verständige 
Heiden,  wie  Ammian  ^,  verwerfen  die  Ungerechtigkeit  und  Härte  der 
Massregel.  Die  Grösse  der  Gefahr  zeigt  vielleicht  nichts  so  deutlich 
als  die  Versuche,  welche  vonseiten  der  christlichen  Geistlichkeit  unter- 
nommen wurden ,  derselben  zu  entgehen.  Man  suchte  in  die  Bibel- 
stüfFe  die  heidnische  Weisheit  hineinzuleiten;  aber  der  Versuch  fiel  so 
kläglich  aus,  dass  man  sich  sofort  bei  Julians  Tod  von  diesen  Mach- 
werken abwandte  und  sie  der  Vergessenheit  übergab  ^. 

Was  die  verschiedenen  christlichen  Richtungen  betriflft,  so  behan- 
delte Julian  dieselben  völlig  gleich  *.  Er  gestattete  den  Donatisten  die 
freie  Ausübung  ihrer  Religion  ^ ,  gewährte  den  verbannten  nicänischen 
Bischöfen  die  Rückkehr  ^,  gab  den  Sektierern  ihre  Kirchen  wieder  und 
wies  die  Anerkennung  irgendeiner  Richtung  als  der  rechtgläubigen 
zurück  ''.  Mag  auch  konsequente  Rechtsanschauung  hierzu  geführt  haben, 
so  wird  doch  nicht  minder  bestimmend  gewesen  sein,  dass  auf  diesem 
Wege  sich  Aussicht  auf  innere  Streitigkeiten  und  damit  auf  innere 
Auflösung  des  Christentums  eröffnete  ^.  Julian  bereitete  sich  selbst  das 
ergötzliche  Schauspiel,  die  Vertreter  der  Haupti'ichtungen  in  seinem 
Palast  zur  Eintracht  und  zur  Verträglichkeit  zu    ermahnen    und    ihnen 


1)  Greg.  Naz  or.  4,  lOlsq.  lul.  imp.  lib.  contr.  Christ,  ed.  Neumann  206  A.  229  D. 
230  A  235 C;  ep.  42,  p.  423  C  (546.  6 sq.  H.).  Socr.  3,  12.  Die  Zusammenstellungen 
bei  Hänel ,  Corp.  leg.  p.  21 4  sq.  Greg.  Naz.  or.  4.  5.  Theod.  3,  8.  Augustin. 
Conf.  8,  3.  2)  22,  10,  7;  25,  4,  20.     Übrigens  Hess  lul.   auch  Ausnahmen  zu 

Hieron.  2379,  p.  196  =  Oros.  7,  30,  3.  3)  Socr.   h     e    3 ,    16.     Soz.    5 ,    18. 

Zonar.  13,  12,  p.  211.  Was  das  Verbot  bedeutete,  sieht  man  am  besten,  wenn 
man  die  Nachweise  über  die  klassische  Bildung  des  Basilius  und  Greg.  Naz  in 
der  Vita  S.  Basilii  der  Benedict.  Ausg.,  Paris  1839,  T.  3,  1,  p.  XLVI  und  die 
ähnlichen  Nachweise  von  H  Goelzer  f.  Hieronymus  in  seiner  Etüde  lexigograph. 
et  grammaticale  de  la  Latiuitc  de  St.  Jerome,  Paris    1884   liest.  4)  Ammian. 

22,  5,  3,  4.  5)   Augustin.   c.   Petill.   2,  97.  6)  lul.  ep.  26,  p.  398  D  i;515, 

3sq.  H.).  31,  p.  404C  (522,  1  sq.  H.).  Socr.  h.  e.  3,  1.  Soz.  5,  5.  Theod.  3,  4. 
Rufin.  h.  e.  1,   27.     Chron.  pasch.  1,  547,  16—22.  7)  lul.  ep.  43.  p.  424 CD 

(547,  7  sq.  H.).         8)  Ammian.  22,  5,  4. 
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nachher  die  Darlegung  ihrer  Ansichten  zu  gestatten.  Ein  wilder  Tu- 
mult war  die  Folge,  und  Ammian  ^  meint,  dass  die  wilden  Tiere  dem 
Menschen  nicht  so  feindselig  seien  wie  die  Christen  gegeneinander. 
Aber  Julian  unterschätzte  doch  eines:  alle  diese  Sekten  waren  in  einem 
Punkte  einig,  in  ihrem  Hasse  gegen  den  Renegaten ;  dieser  brachte  sie 
einander  näher,  und  thatsächlich  wurde  durch  die  Beseitigung  der  staat- 
lich anerkannten  Orthodoxie,  wie  sie  Konstantins  mit  Mühe  hergestellt 
hatte,  nichts  anderes  erzielt  als  der  Sieg  des  Nicaenums,  der  sich  in 
sofort  erkennbarer  Weise  vorbereitete  ^.  Die  katholische  Kirche  hat 
keinen  Grund ,  nach  dieser  Seite  das  Regiment  lulians  zu  beklagen. 
Natürlich  hatte  schon  die  Ausführung  der  Edikte  über  die  Gleichbe- 
rechtigung der  verschiedenen  Richtungen  eine  Menge  von  Streitigkeiten 
im  Gefolge,  die  Bestimmungen  über  die  Rückgabe  der  heidnischen 
Tempel  und  Tempelgüter  stiessen  auf  heftigen  Widerstand ,  der  Fana- 
tismus entflammte  sich  auf  beiden  Seiten,  in  die  Städte,  in  die 
Häuser ,  in  die  Ehen  drang  Uneinigkeit  ^ ,  und  die  Folge  war  nicht 
selten  Blutvergiessen  *.  lulian  hat  solche  Vorgänge ,  wo  sie  von  dem 
Heidentum  veranlasst  wui'den,  unzweifelhaft  lau  behandelt,  wenn  dabei 
auch  seine  eigenen  Anordnungen  übertreten  wurden,  während  christliche 
Ausschreitungen  sehr  hart  bestraft  wurden  ^.  Ja,  man  konnte  sogar, 
wenn  man  wollte,  in  seinen  eigenen  Schriftstücken  Ermutigung  zur 
Zerstörung  christlicher  Kirchen  finden  ^.  Und  auch  hier  fehlte  es  nicht 
an  Willkürlichkeiten.  Er  selbst  Hess  in  Antiocheia  die  Kirche  schliessen, 
weil  er,  ohne  den  Beweis  erbringen  zu  können,  die  Christen  als  Ur- 
heber des  Brandes  im  Apolloterapel  ansah  ^,  und  war  nahe  daran,  eine 
gewaltsame  Unterdrückung  des  Christentums  vorzunehmen  ^;  hier 
schrieb  er  Winter  362'3  die  Bücher  gegen  die  Christen  ^.  In  Ale- 
xandreia  war  nach  Konstantins'  Tode  Georgios,  der  arianische  Bischof, 
von  dem  Pöbel  erschlagen  worden  ^°.  Athanasius  nahm  auf  das  Edikt 
lulians  hin,  welches  den  verbannten  Bischöfen  die  Rückkehr  gestattete, 
den  jetzt  erledigten  Sitz    wieder  ein.      lulian    aber   erklärte    mit    Recht, 


1)  22,  5,  3—5.  2)  Socr.  h.  e.  3,  10.     Soz.  5,  12.  13.  3)  Greg.  Naz. 

or.  4,  75.  4)    Greg.    Naz.    ep.    77.    78.      Act.    mart ,   p.    578  —  581.     Misop., 

p.  3G1ABC  (p.  466,  Isq.  H).  Greg.  Naz.  or.  4,  61.  86-88.  Philostorg.  7,  4. 
Socr.  h.  e.  3.  13.  15.  Soz.  5,  4.  5.  11.  Theod.  3,  6.  Chron.  Pasch.  1,  546.  547. 
Ambros.  ep.  40,  15.  5)    lul.  ep.  10,  p.  379A-D  (489,  4sq.  H.).     Soz.  5,  15. 

Doch  s.  Henning,  Hermes  9,  265.     Sozom.    5,  4.     Liban.    nfQi   ßaa.   ÖQy.  ,   p.   488. 

6)  lul     Misop.,    p.    361  AB.    357  C    (466,    2 sq.    461,    13  sq.    H.).      Soz.    5,    20. 

7)  Ammian.  22,  13,  3.  8)  Eutin,  h.  e.  1,  35.  36.  9;  Liban.  M  'fovL  fiovcp^., 
p.  513.  luliani  imp.  librorum  contra  Christianos  quae  supersunt.  Collegit  recens. 
prolegom.  instrux.  Car.  loh.  Neumann,  Lips.  1880,  p.  6.  10)  Ammian.  22,  11, 
3—11.     Hier.  2378,  p.  196. 
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dass  Athanasius  auf  jenes  Edikt  hin  kein  Recht  gehabt  habe,  seinen 
Sitz  wieder  einzunehmen,  und  361  Hess  er  den  70jährigen  Bischof,  weil 
er  hellenische  Frauen  getauft  habe  ^  und  ein  gefährlicher  Mensch  sei, 
abermals  absetzen  und  auf  ihn  fahnden,  und  nochmals  fand  dieser  in 
der  Wüste  Zuflucht.  So  berechtigt  der  Kaiser  in  seiner  Auffassung 
war,  dass  die  Bewilligung  der  Rückkehr  nicht  die  Einsetzung  in  die 
bischötliche  Würde  in  sich  schliesse,  so  willkürlich  war  die  Begründung 
der  Ausweisung  durch  die  Bekehrung  griechischer  Frauen  und  die  all- 
gemeine Gefährlichkeit.  Allerdings  hat  er  prinzipiell  die  Todesstrafe 
und  das  Martyrium  ausgeschlossen  ^,  aber  weniger  aus  Mitleid ,  als  in 
der  verständigen  Erwägung,  dass  eine  blutige  Verfolgung  und  Unter- 
drückung nur  den  religiösen  Fanatismus  entflammen  und  die  Position 
des  Christentums  stärken  würde.  Dagegen  hat  er  geradezu  zum  Ab- 
fall vom  Christentum  aufgefordert,  da  die  verhassten  Galiläer  noch 
schlechter  seien  als  die  Juden  ^.  Was  half  es,  wenn  der  Kaiser,  nach- 
dem er  auseinandergesetzt,  dass  das  Volk  von  den  Klerikern  verführt 
werde,  und  dasselbe  vor  diesen  gewarnt  hat,  die  Heiden  aufforderte, 
dieselben  nicht  zu  behelligen,  sondern  Mitleid  mit  ihnen  zu  haben  *  ? 
Städte  mit  christlicher  Bevölkerung  erfuhren  sichtbar  die  Ungnade  des 
Kaisers  ^,  und  er  selbst  sprach  den  Grundsatz  aus,  in  gleicher  Lage  die 
Heiden  als  Heiden  vorzuziehen  ^.  Die  christlichen  Kleriker  wurden, 
unter  dem  Vorwande,  dass  sie  Uneinigkeit  stifteten,  ausgewiesen,  wie 
die  Christen  es  auslegten,  um  auf  diesem  Wege  die  Verwaisung  der 
Gemeinden  herbeizuführen  ^. 

Seitdem  das  Christentum  Staatsreligion  geworden  war,  waren  die 
Juden  unterdrückt,  bisweilen  verfolgt  worden.  Julian  trat  allerdings 
den  Missbräuchen,  welche  mit  den  Wallfahrten  nach  Jerusalem  ver- 
bunden waren,  scharf  entgegen  und  dachte  gering  von  der  jüdischen 
Lehre  *,  aber  er  suchte  zugleich  den  alten  jüdischen  Kult  zu  restau- 
rieren, schützte  die  Juden  gegen  missbräuchliche  Anordnungen  und  ge- 
stattete ihnen  Rückkehr  und  Wohnen  in  Jerusalem;  selbst  der  Tempel 

1)  lul.  ep.  6;  26;  51.  Socr.  h.  e.  3,  2.  4  14.  Sozom.  5,  7.  15.  Rufin. 
h.  e.  1,  33.  2)  lul.  ep.  7,  p.  376C  (485,  8sq.  H.) ;  43,  p.  424C  (547,  7 sq.  H.); 
52,  p.  438 B  (562,  10. sq.  H.).  Eutr.  10,  16,  3.  Hier.  2378,  p.  196  =  Oros.  7,  30, 
2.  Die  Acta  martyr.,  p.  577 sqq.  haben  unter  lul.  wenige  Märtyrer,  und  diese 
mehr  wegen  Lässerung  des  Kaisers  als  wegen  religiöser  Vergehen.  Borghesi 
Opp.  6,  382  verwirft  alle  Martyrien  unter  lulian.  Soz.  5,  15.  Liban.  tnirätf., 
p.  562;  ep.  731.  3)  lul.  ep.  51,  p.  432D.  433 A—D  (556,  1  sq.  H.).         4)  lul. 

ep.  52,  p.  436  C  — 438  B  (560,  12  —  562,   15  H.).     Sozom.  5.  5.        5)  Sozom.  5,  4. 
15.     lul.  ep.  49,  p.  431 D  (555,  8sq.  H.).  6)  ep.  7,  p.  376  C  (485,  16sq.  H.). 

7)  Sozom.  5,  15.  8)  lulian.  imp.   c.  Christ,  ed.  Neum.  75  A.  96  C — E.  141 C  D. 

152 B-C.  168  BC.  178  AC.  184  B.  206 A. 
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sollte,  wenn  sie  tür  seinen  Sieg  im  Perserkriege  beten  würden,  wie- 
der aufgebaut  werden  ^.  Auch  bei  diesen  Massregeln  mag  das 
Rechtsgefühl  mitgewirkt  haben;  ebenso  sicher  ist  aber,  dass  durch  die 
Hebung  des  Judentums  eine  .Herabdrückung  des  Christentums  beab- 
sichtigt war;  denn  Moses  wurde  dadurch  mit  Christus  auf  eine  Stufe 
gestellt^:  beide  gehörten  zu  den  Weisen  der  Vorzeit,  welchen  der 
Kaiser  seine  Achtung  erwios.  Überhaupt  stellte  Julian  das  Judentum 
höher  als  das  Christentum,  da  es  doch  wenigstens  strengen  Monotheismus, 
Speisegesetze,  Kultus  und  Opfer  habe  ^.  Das  kurze  Regiment  hat  ja  auch 
hier  die  Pläne  nicht  reifen  lassen,  aber  so  viel  wird  aus  allem  klar, 
dass  das  Christentum  wieder  die  Religion  der  niederen  Volksschichten 
werden  sollte,  die  es  jahrhundertelang  geblieben  war. 

Sorgte  der  Kaiser  auf  diese  Weise,  wie  er  meinte,  für  das  Glück 
der  Welt,  so  sollte  ein  Perserkrieg  *  im  grossen  Stile  seinen  Ruhm  be- 
gründen ^.  Es  wird  uns  heute  bei  der  mangelhaften  Überlieferung 
schwer,  zu  entscheiden,  ob  und  wie  lulian  sich  dauernde  Erfolge  von 
einem  solchen  Kriege  versprach.  Wenn  wir  die  frühere  und  spätere 
Geschichte  der  Perserkriege  vergleichen,  so  drängt  sich  uns  die  Über- 
zeugung auf,  dass  durch  einen  Krieg,  mochte  derselbe  auch  mit  Energie 
geführt  werden,  ein  bleibender  Friedenszustand  an  der  Ostgrenze  nicht 
hergestellt  werden  konnte.  Derselbe  scheiterte  an  den  Terrain-  und 
Klimaverhältnissen  und  an  den  Zuständen  des  Perserreichs,  in  wel- 
chem Kämpfe  im  Inneren  und  Ableitung  der  Thatkraft  des  einigen 
Reiches  nach  aussen  miteinander  wechselten.  Herstellung  haltbarer 
natürlicher  und  künstlicher  Grenzen  und  eine  Achtung  gebietende 
Aktionsfähigkeit  der  römischen  Armee  waren  hier  die  einzigen  Schutz- 
mittel, und  wenn  diese  vorhanden  waren,  erwies  sich  stets  die  Perser- 
gefahr als  nicht  bedeutend.  Konstantins'  Regierung  hatte  eigentlich 
selten  vollständige  Ruhe  vor  den  Persern.  Er  selbst  war  wiederholt 
im  Orient  gewesen  und  hatte  zwar  nicht  mit  Erfolg  gekämpft,  aber 
doch  ohne  dass  römisches  Gebiet  dauernd  von  den  Feinden  besetzt 
oder  gar  abgetreten  worden  wäre  ^.  lulian  hielt  die  römische  Ehre 
für   engagiert;    nach    seiner  Ansicht   war  Konstantins   doch  im  Grunde 


1)  Ammiau.  23,  1,  2.  3;  ep.,  p.  295  C;    25,   p.  397  A.     Socr.  3,   2U.     Soz.    5, 
22.     Greg.  Naz.  or.  5,  3.  4.     Rufin.  h.  e.  1,  37.     lul.  fr.  Theod.  3,  20.  2)  lul. 

imp.    libr.    contr.     Chr.     ed.    Neumaun    43  A.  3)    Ebd.    201 E.    202  A.    314  C. 

351  A — D.  354 AB.  4)  Für  den  Perserkrieg  s    die    Untersuchung   von  G.   R. 

Sievers,  Stud.  z.  Gesch.  d.  röm.  Kaiser,  S.  239 — 272.  5)    Ammian.    22,  12,  2: 

—    ornamentis    inlustrium    gloriarum     inserere    Parthici    coguomentum     ardebat. 
6)  Ammian.  25,  9,  3. 
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als  Besiegter  seinem  Gegner  gewichen  ',  und  nur  durch  einen  Zufall 
hatte  der  letztere  die  Schwäche  des  Reichs  nicht  benutzt.  Vonseiten 
Shapürs  geschah  nichts,  um  die  Römer  herauszufordern;  derselbe  hatte 
vermutlich  übertreibende  Gerüchte  über  die  gallischen  Erfolge  des 
Kaisers  vernommen  und  machte  Julian  Friedensanerbietungen.  Aber 
dieser  wies  dieselben  zurück  und  rüstete  sich  sofort  energisch  zum 
Kriege  ^.  Man  kann  also  wohl  sagen ,  dass  er  denselben  leichtherzig 
herbeigeführt  hat;  eine  Notwendigkeit,  denselben  zu  führen,  lag  nicht 
vor.  Wenn  er  ihn  aber  führen  und  wirklich  mit  Erfolg  führen  wollte, 
durfte  er  sich  nicht  damit  begnügen,  eine  jener  herkömmlichen  Re- 
nommier-Kriegsfahrten  in  das  Land  jenseits  des  Euphrat  zu  unternehmen, 
die  erfahrungsgemäss  nicht  den  geringsten  Erfolg  hatten  ^.  Und  doch 
that  er,  so  weit  wir  wenigstens  darüber  zu  urteilen  vermögen,  nichts 
anderes.  Das  ganze  Jahr  362  wurde  zu  Rüstungen  verwandt  *,  und  es 
scheint,  dass  die  besonneneren  Ratgeber,  unter  denen  mehrere  gegen  den 
Krieg  überhaupt  waren  ^,  das  ungeduldige  Naturell  des  Fürsten  soweit 
zu  zügeln  vermochten,  dass  wenigstens  die  Vorbereitungen  nicht  über- 
stürzt wurden*^.  So  wurden  62  000  Mann  zusammengebracht,  meist 
germanische  und  gaUische  Truppen,  deren  Kriegstüchtigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit zweifellos  war.  Am  4.  März  363  brach  er  von  Antiocheia 
nach  Mesopotamien  auf  \  Hier  in  Carrhae  wurde  das  Heer  geteilt  ^. 
Die  eine  Hälfte  unter  Prokopius  und  Sebastianus  wurde  nach  Armenien 
entsandt,  um  mit  Arsakes,  dem  den  Römern  treu  ergebenen  Könige 
dieses  Landes,  durch  Korduene  und  Moxuene  von  Norden  her  in  Persien 
einzufallen  ^,  die  andere  führte  Julian  den  Euphrat  hinab ,  um  durch 
den  Naar-Malcha  wahrscheinlich  in  den  Tigris  zu  gelangen  und  am 
linken  Ufer    dieses  Stromes  sich  mit  jenem  Corps  zu  verbinden''';    bei 


1)  Ammian.  25,  4,  23.  2)  Libau.  inirdtf.,  p.  577.  3)  Warum  er  die 

Hilfe  der  Skythen  zurückwies ,  können  wir  nicht  erkennen.  Liban.  IniTtiq., 
p.  578.  4)  Vgl.  die  Erlasse  C.  Th.  7,  4,  7.  8  über  die  Verpflegung    der  Sol- 

daten. 5)  Ammian.  22,  12,  3.  6)  Ammian.  22,  12,  1.     Julian  war  seit  Juni 

362  in  Antiocheia  Clinton  f.  R.,  p.  448.  Allgemein  berichten  über  den  Krieg 
Vict.  ep.  43,  1.  Eutr.  lO;  16,  1.  2.  lord.  Rom.  304.  305  Hier.  2379,  p.  196. 
Socr.  3,  21.  Sozom.  6,  1.  Oros.  7,  30,  4.  6.  Chron.  Pasch.  1,  551,  7—12.  Ausführt. 
Schilderungen  geben  Ammian.  23,  2—25,  4.  Zos.  3,  12  sq.  Greg.  Naz.  or.  5,  9. 
Theodor.  3,  21-25.  Zonar.  13,  13,  p.  213—215.  Cedren.  1,  p.  538.  Matal.  13, 
p.  328  -332.  Ruf.  Fest.  brev.  28.  Augustin.  de  civ.  Del.  4,  29.  Eutychian.  Cappad. 
Müll.  4,  4.  lut.  ep.  27.  Liban.  iniTäcf.,  p.  594  sq,  nfQt  ti/i/mo.  'Iov)..,  p.  31  sq. 
7)  Ammian.  23,  2,  6.  Für  den  Zug  verweise  ich  auf  Sievers  Studien  d.  Gesch. 
d.   röm.   Kaiser,  Berlin,   S.   242 ff.  8)  Ammian.  23,  3,  4.  5.  9)  Ammian. 

23,  3,  1.  5.  10)  apud  Assyrios  adhuc  agenti  sibi  concurrereut.     Ammian.  23, 

3,  5. 
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Heliopolis  ^  hatte  er  eine  Flotte  gesammelt,  welche  vom  Euphrat  in  den 
Tigris  fahren  und  das  Landheer  unterstützen  sollte.  Der  Plan  in  seinen 
Einzelheiten  ist  nicht  klar,  doch  kann  man  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
urteilen,  dass  er  verfehlt  war,  da  Julian  zur  Durchführung  der  von  ihm 
gewählten  Aufgabe  zu  wenig  Truppen  und  an  Klima,  Bodenverhält- 
nissen und  Feinden  ganz  andere  Schwierigkeiten  fand,  als  er  in  Gallien 
gewohnt  war.  Ungehindert  überschritt  er  den  Chaboras  und  fand  erst 
bei  Anatha  den  ersten  ^^'iderstand ;  doch  war  derselbe  nicht  energisch, 
und  die  Römer  konnten  bisnach  Ktesiphon  vordringen  ^.  Auch  Julian  liess 
gleich  Trajan  seine  Flotte  durch  den  Naar-Malcha  in  den  Tigris  fahren  und 
überschritt  mit  ihrer  Unterstützung  den  Tigris  ^.  Aber  den  Sturm  auf 
die  Perser- Hauptstadt,  das  schätzereiche  Ktesiphon,  wagte  er  nicht,  doch 
wohl  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  er  für  dieses  Unternehmen 
nicht  genug  Truppen  hatte  ■*.  Jetzt  bot  nochmals  Shäpür  durch  seinen 
Verwandten  Hormizda,  der  in  Julians  Heere  eine  höhere  Stellung  beklei- 
dete, Frieden,  aber  auch  jetzt  wurden  seine  Vorschläge  zurückgewiesen  ^; 
es  scheint,  dass  der  Kaiser  die  Absicht  hatte,  Shäpür  zu  entthronen  nnd 
Hormizda  an  seine  Stelle  zu  bringen  ^.  Was  Julian  jetzt  für  einen  Feld- 
zugsplan hatte,  als  er  den  Krieg  fortzusetzen  erklärte,  wissen  wir  nicht, 
weil  wir  nicht  die  Aufgabe  kennen,  welche  die  andere  Heeresabteilung 
zu  lösen  hatte.  Offenbar  sollte  die  Vereinigung  auf  dem  linken  Tigris- 
ufer stattfinden ;  denn  er  zog  nordwärts  dem  anderen  Heere  entgegen. 
Wäre  dies  nicht  seine  Absicht  gewesen,  so  müsste  man  seine  Bewegung 
für  einen  Rückzug  halten,  der  dem  Eingeständnisse  einer  Niederlage 
gleichgekommen  wäre.  Aber  daran  ist  nicht  zu  denken,  denn  in  diesem 
Falle  hätte  er  Shäpürs  Friedensanträge  nur  anzunehmen  brauchen,  um 
der  Verlegenheiten  Herr  zu  sein.  Trotzdem  verstehen  wir  die  weiteren 
Vorgänge  nicht  ausreichend.  Julian  konnte  seine  Flotte  nicht  strom- 
aufwärts mitnehmen  und  verbrannte  sie.  Man  sagt,  er  habe  das  bereut 
und  sei  dazu  durch  einen  angeblichen  persischen  Überläufer  beredet 
worden,  der  ihm  versprochen  habe,  landeinwärts  auf  dem  Ostufer  des 
Tigris  einen  besseren  Weg  zu  zeigen.  Aber  luhan  kann  nicht  erst 
durch  diesen  Überläufer  zu  einer  Marschrichtung  bestimmt  worden  sein, 
die  von  vornherein  geplant  gewesen  sein  muss.  Die  Armee  unter  Pro- 
kopius  und  Sebastianus  hätte  wohl  früher  zur  Vereinigung  eintreffen 
sollen,  wurde  aber  durch  Kämpfe  mit  der  persischen  Partei  in  Armenien 


1)  Ammian.  23,  2,  6.     Sievers  a.    a.    0.,   p.   242.  2)    Den   Marsch    dahin 

schildert  Ammian.  24,  1-24,  4,  30.  3)  Ammian.  24,  6.  4)  Ammian.  24, 

7,  1.         5)  Socr.  h.  e.  3,  21.     Liban.  iTiiTuff.,  p.  608.         6)  Liban.  ep.  1457. 
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und  Zwietracht  der  beiden  Führer  aufgehalten  ^  Und  wenn  er  nord- 
wärts marschieren  wollte,  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Schiffe  zu  verbrennen,  sollten  sie  nicht  in  Feindes  Hand  fallen  ^.  Wahr- 
scheinlich hat  der  Krieg  in  Gallien  auf  Julian  eine  ähnliche  Wirkung 
geübt,  wie  der  Krieg  in  Algier  auf  die  Franzosen.  Er  war  an  leichte 
und  rasche  Erfolge  gewöhnt  und  vergass,  dass  er  einem  festgefugten 
Reiche  mit  unerschöpflichen  Hilfsquellen  gegenüberstand.  Noch  bleibt 
unerklärt,  warum  der  Kaiser  das  linke  Ufer  statt  des  rechten  wählte  ^. 
Entschied  er  sich  für  das  letztere,  so  war  er  verhältnismässig  sicher, 
während  der  Zug  auf  dem  Ostufer  in  völlig  unbekanntes  Gebiet  führte. 
Die  Lust  am  Abenteuerlichen  mag  neben  der  Unterschätzung  des  Fein- 
<3es  zu  diesem  Entschlüsse  mitgewirkt,  Indien  auch  auf  ihn  seine  be- 
rückende Wirkung  geäussert  haben  ■*,  die  Entscheidung  gab  aber  doch 
wohl  nur  falsches  Ehrgefühl,  welches  ihm  nicht  gestattete,  ohne  Erfolge 
in  die  Heimat  zurückzukehren.  So  wurde  der  Marsch  angetreten,  der 
ihm  und  dem  Heere  verhängnisvoll  werden  sollte.  Die  Verpflegung 
wurde  durch  die  Perser  gehindert,  welche  auf  dem  ihnen  wohlbekannten 
Terrain  alle  Vorteile  für  sich  benutzten  und  teils  alles  niederbrannten, 
teils  die  Bewohner  zur  Flucht  nötigten.  Ihre  leichten  Truppen  thaten 
grossen  Schaden,  aber  zu  einer  Katastrophe  wäre  es  trotz  alledem 
nicht  gekommen,  wenn  Julian  nicht  in  einem  Gefechte,  wo  er  wieder 
den  Feldherrn  über  dem  Soldaten  vergessen  hatte,  den  Tod  gefunden 
hätte:  leicht  gerüstet  hatte  er  sich  dem  tödlichen  Geschosse  ausgesetzt 
(26.  Juni  363)  ^  Noch  auf  dem  Totenbette  hatte  er  die  Bestimmung 
eines  Nachfolgers  abgelehnt  ^  und  diese  Aufgabe  den  höheren  Offizieren 
und  Beamten  überlassen.  Seine  letzten  Gespräche  beschäftigten  sich 
mit  der  Unsterbhchkeit  der  Seele  und  Hessen  seine  Äusserungen  glaub- 
würdig erscheinen,  dass  er  die  Philosophie  dem  Throne  vorgezogen 
habe  "'.  Die  Gerechtigkeit  der  Nachwelt,  welche  die  Fehler  leicht  ver- 
gisst,  erkannte  an,  dass  sie  einen  der  grössten  Regenten  in  ihm  be- 
sessen und  verloren  hatte  ^ :  seinem  Verdienste  ist  unzweifelhaft  der 
Fortbestand  der  westHchen  Reichshälfte  zuzuschreiben.  Doch  die 
Christen  triumphierten  und  sahen  in  seinem  Tode  den  Finger  Gottes. 
Bald  bemächtigte  sich  die  Sagenbildung  seiner  letzten  Schicksale,    und 


1)  Liban.  lnnä<i.^  p.  609.  2)  Ammian.   24,  7.     Liban.    tnirciff. ,   p.    610. 

3)  Liban.  tntrüif.,  p.  611.  4)  Nach  Liban.  tniTÜtf.,  p.  610  wollte  er  nach  Hyr- 
kanien  und  zu  den  Flüssen  der  Inder.  5)  Ammian.  25,  3,  2—9.  Liban.  iniräif., 
p.  613;  TifQi  TifiwQ.  'rovk.,  p.  31.     Clinton  f.  R.,  p.   456.  6)    Ammian.   25,    2, 

15-23.  Liban.  iniTMf.,  p.  614.  7)  lul.  ep.  ad  Tbemist.,  p.  266  A  (344,  4sq.  H.). 
8)  Ammian.  25,  4.  Eutrop.  10,  16,  3.  lord.  Rom.  304.  Liban.  tniTätf.  ,  p.  617. 
Prudent.  apoth.  450  sq. 
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das  Gerücht  fand  bei  Christen  und  Heiden,  natürlich  aus  verschiedenen 
Gründen,  Verbreitung  und  Glauben,  er  sei  von  einem  christlichen 
Römer  zu  Tode  verwundet  ^  worden  und  habe  sterbend  gerufen :  vevf'xrj- 
xag  FaXilale.  Die  Erfindung  ^  ist  insofern  nicht  schlecht ,  als  Julian 
seine  Regierung  als  den  Kampf  seiner  Götter  gegen  den  Christengott 
angesehen  hatte;  jene  waren  jetzt  für  immer  der  Hoffnung  auf  den  Sieg 
beraubt. 


1)  Liban.  IniTcicf.,  p.  614;  fxovmS.  im  'lovl.,  p.  515;  nto)  Ti/ii(ä().  'lov)..,  p.  31. 
34.  44.  45.  48.  49;  vtisq  rdiv  Isq.,  p.  188.  Phot.  Bibl.  258,  p.  484.  Greg.  Naz. 
or.  5,  9.     Soz.  6,  1.  2.  2)  Erst  Theodor.  3,   25  hat  sie. 
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Die  Vernichtung  des  römisclieu  Wesens  durcli  Christentum  und 

Grenuanen. 


■    §   27. 

lovianus'    Regierung    cnd     Tod;    Valentinians     und     Valens'    Thronbe- 
steigung. 

Als  Inlian  sich  weigerte,  einen  Nachfolger  zu  empfehlen,  setzte  er 
wohl  voraus,^  dass  ein  Anhänger  der  alten  Götter  gewählt  werden  würde  ^. 
Und  in  der  That  hatte  es  den  Anschein,  dass  eine  solche  Wahl  er- 
folgen würde.  Vielleicht  hatte  er  auch  geglaubt,  die  Wahl  sollte  ver- 
schoben werden,  bis  das  Heer  auf  römisches  Gebiet  zurückgekehrt  sei  ^. 
Doch  bald  zeigten  sich  weder  die  einzelnen  Parteien  noch  die  Verhält- 
nisse einer  solchen  Hinausschiebung  der  Entscheidung  günstig.  Ger- 
manen, namentlich  fränkische  Offiziere,  welche  unter  Konstantins  em- 
porgekommen waren ,  und  Römer  standen  sich  gegenüber  ^,  und  es 
scheint,  dass  man  sich  zunächst  auf  eine  verhältnismässig  neutrale  Per- 
sönlichkeit einigte,  die  man  in  dem  Vertrauten  Julians  und  einem  all- 
seitig geachteten  Mann ,  dem  praef.  praet.  Salustius  fand  ^.  Aber  er 
lehnte  wegen  seines  hohen  Alters  ab,  und  nun  drückte  die  römische  Partei 
ihren  Kandidaten  durch,  einen  Offizier  der  Nobelgarde  (domestici)  Fl.  lo- 
vianus (27.  Juni  363)  ^    Die  Einzelheiten  sind  uns  gänzlich  unbekannt, 


1)  de  la  Bleterie ,  Histoire  de  l'Empereur  Jovien ,  Paris ,  1748 ,  2.  Bde.. 
2)  Ammian.  25,  4,  3.  3)  Ammian.  25,  4,  2.  Themist.  or.  5,  p.  66  B  spricht  ge- 
radezu von  einem  Streit  zwischen  Ost  und  West,  namentlich  den  Galliern.  4)  Liban. 
ep.  1148.  5)  Ammian.  25,  5,  1 — 4:  domesticorum  ordiuis  primus.  Ammian.  25, 
10.  Zos.  3,  30  sq.  Vict.  ep.  44,  1.  Ruf.  Fest.  brev.  28.  Chron.  pasch.  1,  p.  551, 
13—19;  553,  4—555,  3.  Hieron.  2379  und  2380,  p.  196.  Oros.  7,  31,  1  = 
lord.  Rom.  305.  loh.  Autioch.  181,  Müll.  4,  606.  Eutr.  10,  17.  18.  Greg.  Naz. 
or.  5,  15.  Agath.  4,  25.  Socr.  3,  22.  Soz.  6,  3—6.  Rufin.  2,  1.  Theod.  4,  1. 
Zonar.  13,  14,  p.  216-218.  Cedr.  1,  p.  539.  Malal.  13,  p.  333—337.  Suid.  s.  v. 
^loßiavög.  Die  Münzen  und  Inschriften  sind  sämtlich  ohne  Bedeutung,  die  zwei 
Ausnahmen  im  Folgenden  abgerechnet. 
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auch  unverständlich.  lovianus  war  der  Sohn  eines  hohen  römischen 
Olfiziers,  des  comes  Varronianus,  und  dadurch  wohl  schon  den  übrigen 
Offizieren  empfohlen  ^,  jung,  ein  guter  Kamerad,  von  gewaltiger  Leibes- 
länge, tüchtiger  Trinker  und  Liebesabenteuern  nicht  abgeneigt,  aber  ohne 
irgendwelche  hervorragende  geistige  Eigenschaft  und  ohne  jedes  andere 
Verdienst,  als  dass  er  ein  eifriger  Christ  war.  Wie  unerwartet  dieses 
Ergebnis  der  Wahl  kam,  zeigt  der  Mythus,  der  sich  bildete,  lovian  sei 
lediglich  infolge  eines  Missverständnisses  gewählt  worden,  da  die  Sol- 
daten seinen  Namen  mit  dem  des  Julian  verwechselt  hätten  ^.  Vermut- 
lich haben  einflussreiche  Christen  die  Entscheidung  herbeigeführt,  und 
möglicherweise  sind  die  Gerüchte ,  dass  ein  Christ  Julian  getötet  habe, 
durch  diese  christliche  Reaktion  hervorgerufen  worden,  wie  es  auch 
schwerlich  Zufall  ist,  dass  dem  neuen  Kaiser  die  Zeichen  künftiger 
Herrschaft  zuteil  wurden,  als  er  den  Leichnam  des  Konstaiitius  nach 
Konstantinopel  begleitete  ^. 

Jedenfalls  war  lovian  seiner  nächsten  Aufgabe,  das  Heer  über  den 
Tigris  zurückzuführen,  nicht  gewachsen.  Schon  Julian  hatte  die  Rich- 
tung nach  dem  Strome  eingeschlagen,  und  die  Truppen  waren  nur  noch 
einen  Tagemarsch  von  demselben  entfernt ;  erreichte  man  ihn,  so  war  wenig- 
stens der  Wassermangel  vorbei.  Aber  die  Perser  merkten  bald  die  unfähige 
Hand ,  welche  jetzt  die  Zügel  führte  ^,  und  während  der  König  unter 
Julian  sich  zu  allem  verstanden  hätte,  um  die  Römer  zur  Rückkehr  zu 
bewegen,  suchte  er  ihnen  jetzt  den  Übergang  über  den  Strom  streitig 
zu  machen  ^.  Alles  kam  darauf  an,  möglichst  rasch  das  rechte  Ufer 
zu  gewinnen,  da  hier  der  Marsch  nicht  nur  weniger  gefährlich  war, 
indem  nur  kleinere  Truppenteile  sich  rechts  des  Tigris  befanden,  son- 
dern auch  Proviant  sich  beschaffen  liess.  Aber  Jovian  wagte  nicht, 
unter  den  Augen  der  Feinde,  die  beide  Ufer  in  den  Händen  hatten, 
den  Übergang,  liess  sich,  statt  während  der  Verhandlungen  ruhig  den 
Marsch  nach  dem  nur  noch  hundert  Millien  entfernten  Korduene  anzu- 
treten ^,  durch  Unterhandlungen  hinhalten,  und  als  zwei  Gefechte  ver- 
loren worden  ''  und  die  Not  immer  höher  stieg,  bot  Shäpür,  der  die 
Verlegenheit  im  römischen  Lager  kannte,  Frieden.  Jovian  griff  mit 
beiden  Händen  zu,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  eine  Kapitulation 
das  schliessliche  Ergebnis  der  Unterhandlung  war.     Um  den  Preis  von 


1)  Themist.  or.  5,    p.  65B.     Eutrop.  10,   17,    1.  2)   Ammian.    25,   5,    6. 

3)  Ammian.  21, 16,  20.  21.  Wie  die  Christen  ad  maiorem  Dei  gloriam  die  Geschichte 
zugunsten  lovians  fälschen,  zeigt  Nöldecke,  Über  d.  syi*.  Roman  von  Kaiser 
Julian  ZDMG.  28,  263—229.  4)  Ammian.  25 ,  5,  8.  5)  Ammian.  25 ,    6. 

6)  Ammian.  25,  7,  1—8.         7)  Eutrop    10,  17,  1. 
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Transtigritien  (d.  ii.  vier  von  den  an  Diokletian  abgetretenen  Sa- 
trapieen  ^)  mit  Nisibis  und  Singara ,  Bollwerken  der  römischen.  Sicher- 
heit, an  denen  so  oft  die  Schwärme  der  persischen  Keiter  abgeprallt 
waren,  wurde  von  Shäpilr  den  Römern  ein  30jähriger  Friede  und  freier 
Abzug  bewilligt  ^.  Wahrscheinlich  musste  auch  lovian  auf  Einmischung 
in  Armenien  verzichten;  ohne  römische  Hilfe  war  aber  das  Land  den 
Persern  preisgegeben  ^.  Aber  auf  dem  Marsche  durch  die  Wüste  er- 
litten die  Römer  noch  beträchtliche  Verluste  * ;  denn  lovian  hatte  nicht 
einmal  die  Lieferung  von  Lebensmitteln  durch  die  Perser  durchzusetzen 
vermocht.  Schwerlich  hätte  ein  anderer  römischer  Fürst,  trotz  der 
völligen  Auflösung  des  Heeres,  einen  unter  solchen  Verhältnissen  er- 
zwungenen Vertrag  gehalten  ^ ;  aber  lovianus  war  ein  zu  guter  Christ  ^, 
er  hielt  sein  Wort,  was  ihm  um  so  mehr  passte,  als  er  die  Erhebung 
von  Gegenkaisern  in  Ost  und  West  ebenso  fürchtete  als  zu  fürchten 
hatte ''.  Als  er  glücklich  nach  Nisibis  gelangt  war,  schlug  er  den 
Bewohnern,  welche  ihn  um  die  Erlaubnis  baten,  allein  ihre  Stadt 
verteidigen  zu  dürfen,  dieses  Ansuchen  ab  und  zwang  sie  nach 
Amida  auszuwandern  ^ ;  die  Stadt  wurde  mit  persischen  Kolonisten  be- 
setzt ^.  So  ging  mit  einem  Schlage  die  Hegemonie  über  Armenien  und 
die  Euphratländer  an  die  Perser  verloren.  Konstantius  hatte  oft  in  der 
äussersten  Not  geschwebt,  er  hatte  einmal  sich  das  Brot  in  der  Hütte 
einer  armen  Frau  erbettelt,  aber  er  hatte  doch  keinen  Fuss  breit  Lan- 
des abgetreten ^^.  Und  jetzt  wurde  die  Festung!  geopfert,  welche  seit 
Jahrhunderten  den  Schutz  der  römischen  Besitzungen  gebildet  hatte, 
an  deren  Wällen  Shäpür  selbst  dreimal  gescheitert  war,  und  die 
künftig  den  Stützpunkt  für  alle  persischen  Angriffe  gegen  Rom  bildete. 
Es  wäre  unnatürlich  gewesen,  wenn  die  Armee  nicht  in  diesem  Frie- 
den eine  Entehrung  ihrer  Fahnen  erblickt  und  den  Urheber  desselben 
nicht  mit  Verachtung  beti-achtet  hätte. 

Mehr   als    des    Reiches  Ehre    und  Sicherheit   lagen   ihm  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  am  Herzen,  und  die  Reihe  der  Fürsten,    welche  in 


1)  Corduene  war  aber  nach  Ammiau.  18,  6,  20  schon  359  teilweise  (vgl.  25, 
7,  9)  wieder  persisch ;  wahrscheinlich  war  den  Römern  nur  ein  Teil  abgetreten 
worden.  Sophene  wurde  nach  Ammian  und  Zos.  den  Persern  nicht  überlassen. 
Damit  stimmt  C.  Th.  12,  13 ,    6    und    Goth. ,    p.    645.  2)  Ammian.  25,7,  14. 

3)  Ammian.  25,  7,  12.  Zos.  3,  31  lässt  den  grösseren  Teil  von  Armenien  einfach 
abtreten.  4)  Ammian.  25,  8,  1—7.  15.  16.  5)  Eutrop.  10,  17,  2.  6)  Ammian. 
25,  9,  4.  7)  Eutr.  10,  17,  3.     Ammian.  25,  8,  9—11.  18;  9,  13;  26,  6,  3;  25, 

10,  6-9.  8)  Ammian.  25,  8,  13.  14.  16—18;  25,  9,   2—12.  8,  13.  14.     Zos.  3, 

33.  9)  Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden,  Leyden 
1879,  S.  63,  Anm.  1  lO'l  Ammian.  25.  9,  3. 
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der  Unterwürfigkeit  unter  die  Kirche  eine  höhere  Pflicht  erkennt,  als 
in  der  festen  und  unbeirrten  Pflege  des  Staatswohles,  nimmt  eigentUch 
mit  ihm  ihren  Anfang.  Dass  die  religiöse  Frage  nun  wieder  in  den 
Vordergund  treten  würde,  Hess  sich  erwarten.  Ein  christlicher  Kaiser 
konnte  höchstens  das  Heidentum  neutral  behandeln,  dazu  durfte  er 
aber  kein  Fanatiker  sein.  Merkwürdig,  dass  man  von  lovian  sofort 
nach  seiner  Erhebung  keine  solche  Behandlung ,  sondern  lediglich 
Unterdrückung  erwartete  ^.  Libanius  spricht  das  aus,  die  Christen 
hoffen  es,  und  die  Rede  des  Themistius  ^,  welche  scheinbar  anders 
lautet,  ist  in  der  That  nichts  anderes,  als  ein  Versuch,  den  neuen 
Kaiser  zur  philosophischen  Toleranz  zu  bestimmen.  In  der  That  wird 
der  Standpunkt  lovians  kein  anderer  gewesen  sein,  als  der  des  Kon- 
stantius,  da  dessen  Gesetzgebung  nun  einfach  wieder  zu  Recht  bestand  *. 
Schon  die  einfachste  Klugheit  gebot  das;  denn  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  einen  schmachvollen  Frieden  geschlossen  hatte,  konnte  er  nicht 
wagen,  den  Bürgerkrieg  zu  entfesseln.  Auch  dieser  Umstand  weist 
darauf  hin,  dass  bei  der  Wahl  religiöse  Rücksichten  mit  Einfluss  ge- 
übt haben.  Aber  auch  innerhalb  der  Kirche  musste  man  eine  Partei- 
nahme erwarten.  Der  Gedanke  einer  staatlich  unterstützten  Orthodoxie 
war  bei  der  kurzen  Regierung  luHans  nicht  verschwunden,  und  beide 
Teile,  Arianer  wie  Nicaener,  welche  bis  jetzt  der  gemeinsame  Feind 
zu  einigem  Verhalten  bestimmt  hatte ,  traten  sofort  auseinander  und 
suchten  den  Kaiser  zu  gewinnen  ^,  um  ihrer  Richtung  den  Sieg  zu 
sichern.  Aber  lovian  gehörte  der  nicänischen  an,  und  der  Sieg  der- 
selben erschien  bei  seinem  Eifer  gesichert.  Nach  seiner  Erhebung  war 
es  sein  erstes  Anliegen,  die  Kreuzesfahne  wiederherzustellen  ^,  die 
Christen  erhielten  alle  früheren  Privilegien  wieder  zurück,  sein  einziges 
Gesetz  '  beschäftigt  sich  mit  den  gottgeweihten  Jungfrauen,  denen  Hei- 
raten bei  Todestrafe  untersagt  wird,  mit  Athanasius  setzte  er  sich  so- 
fort   in  Verbindung,    bewilligte    ihm    den    Stuhl   von  Alexandreia   und 


1)  Greg.  Naz.  or.  4.  5,  25.  32.     Soor.  3.    24.     Theod.   3,  22.  2)  ^nirdif., 

p.  G14;  or.  Patent,  p.  369.  3)  or.  5,  p.  67  B.   68 B.     de  la  Bleterie  1,  p.  111 

nimmt  danach  ein  Toleranzgesetz  an.  Liban.  a.  a.  0.  widerspricht  dieser  Auf- 
fassung; wahrscheinlich  wurden  die  christenfeindlichen  Gesetze  Julians  einfach 
aufgehoben.  4)  So  wird  töv  tcQ/aTov  xöa^ov  Philost.  8,  5.  Soz.  6,  3  zu  verstehen 
sein.         5)  Philost.  8,  6.     Socr.  3,  25.  6)   Auf  den  Münzen  erscheint  Labarum 

und  Kugel  mit  Kreuz.     Eckhel  8,  147  sq.     Coheu  6,  21.  7)   C.   Th.  9,  25,  2. 

Goth.,  p.  220  =  C.  lust.  1,  3  ,  5.  CIGr.  8608  rühmt  er  sich  in  einer  Inschr.  auf 
Kerkyra:  Hinjiv  (■/^mv  xöv^  i(q6v  k'xTtaa  vrjöv  "EXXrivoiv  Tff^fvr]  xai  ßoj/xovi;  t^ala- 
nd^ag.     Socr.  h.  6.  3,  22 — 24.     Sozom.  6,  3—5. 
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versprach  ihm  den  Sieg  des  Nicaenums  ^.  Aber  ehe  er  sein  Ver- 
sprechen einlösen  konnte,  wurde  er  eines  Tages  zu  Dadastana  tot  ge- 
funden (Mitte  Februar  364).  Möglicherweise  hatten  Soldatenhände, 
empfindlicher  für  militärische  Ehre  als  der  Kaiser,  die  Entehrung  ihrer 
Fahnen    an    ihm  gerächt  ^. 

lovian  hinterliess  keinen  regierungsfähigen  Nachfolger ,  sondern 
sein  Sohn,  dem  er  Neujahr  364  das  Konsulat  verliehen  hatte,  war 
noch  ein  Kind,  und  die  Lage  des  Keiches  erforderte  einen  ganzen 
Mann.  Jener  wurde  deshalb  einfach  übergangen,  und  es  erschien 
eine  neue  Kaiserwahl  notwendig.  Vielleicht  wirkte  noch  die  Er- 
innerung an  die  Überstürzung  bei  der  letzten  Wahl;  Thatsache  ist, 
dass  das  Heer  acht  Tage  wartete,  bis  es  nach  Nicaea,  der  Hauptstadt 
von  ßithynien,  kam.  Hier  fanden  sich  auch  die  höchsten  Zivilbehörden 
des  Ostens  zur  Mitwirkung  ein.  Man  suchte  zunächst  an  lovians  Fa- 
milie festzuhalten,  indem  lanuarius,  ein  Verwandter  desselben,  vorge- 
schlagen wurde.  Doch  scheint  die  Wahlversammlung  Gewicht  darauf 
gelegt  zu  haben,  dass  der  Kandidat  nicht  in  zu  weiter  Ferne  weilen 
dürfe,  und  letzterer  Umstand  soll  gegen  lanuarius  entscheidend  gewesen 
sein.  Die  Partei  der  Offiziere  suchte  den  Kaiser  in  ihrer  Mitte,  und 
dem  Einfluss  des  alten  Salustius,  der  nicht  wieder  eine  Überraschung, 
wie  bei  lovian,  erleben  wollte,  scheint  es  trotz  mannigfach-  zwiespältiger 
Ansichten  gelungen  zu  sein,  die  Wahl  auf  Valentinianus ,  einen  Tri- 
bunen der  Leibwache,  zu  lenken  ^.  Derselbe  bewies  sofort,  dass  eine 
feste  Hand  die  Zügel  des  Reichs  ergriffen  habe,  denn  als  die  Wahl- 
versammlung einen  zweiten  Kaiser  ernennen  wollte,  gab  er  dies  nicht 
zu,  sondern  erklärte  es  als  sein  Recht,  den  Mitregenten  zu  ernennen. 
Und  diese  Festigkeit  imponierte,  die  Autorität  des  neuen  Kaisers  war 
begründet  ^. 

Valentinian  war  der  Sohn  eines  höheren  Offiziers,  Gratianus  ^,  der 
von  der  Pike  auf  gedient  hatte,  es  zum  Kommandanten  von  Afrika 
brachte,  dech  infolge  von  Veruntreuungen  ziirücktreten  musste.  Wahr- 
scheinlich empfahl  ihn  aber  seine  militärische  Tüchtigkeit  zu  neuer 
Verwendung  als  Kommandanten  von  Britannien;  hier  nahm  er  den 
Abschied.     Seine  beiden  Söhne  Valentinianus  und  Valens  waren  in  das 


1)  ep.  lov.  imp.  ad  Äthan,  und  Ath.  ep.  ad  lov    imp.    bei  Migne,    T.   XXVI, 
p.  813sqq.  und    die    petitio    Arianorum    ib.    819  sqq.  2)  Ammian.  25,  10,  13. 

3)  Ammian  26,  1.  2,  1.  2.  Zos.  3,  36.  Eunap.  Sard.  29,  Müller  4,  26.  Soor, 
h.  e.  4,  1.  Sozom.  h.  e.  6,  6.  Oros.  7,  32,  1.  Chron.  Pasch.  1,  555,  p.  10—19, 
a.  364.  Zonar.  13,  14,  p.  218.  Suid.  v.  Zakovario^.  Malal.  13,  p.  337.  Symmach, 
ov.    1  ,    8  — 10.  4)  Ammian.  26,  2,  3-11.  5)  CIL.  8,  7014:  Memoriae  feli- 

cissimae    viro  atque  per  omnia  saecula  celebrando  Gratiano  patri  DD.  nn.  etc. 
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Heer  getreten  ^,  und  der  ältere  zog  sich  in  Gallien  die  Ungnade  des 
Barbatio  zu,  vermutlich  infolge  einer  Unbotraässigkeit ,  infolge  deren 
er  verabschiedet  wurde.  Er  ging  nach  Pannonien,  und  hier  wui'de  ihm 
sein  ältester  Sohn  Gratianus  geboren.  Darauf  hatte  ihn  Konstantius 
wieder  begnadigt  und  in  den  Perserkrieg  geschickt,  in  eine  ehrenvolle 
Verbannung,  lulian,  der  ihn  von  Gallien  her  kannte,  und  für  dessen 
Unterstützung  er  bestraft  worden  war,  wollte  wohl  diesen  Dienst  ver- 
gelten und  berief  ihn  in  seine  Leibwache.  Ob  er  nachher  wegen  seines 
sehr  demonstrativ  zui'  Schau  getragenen  Christentums  wirklich  so  in 
Ungnade  liel,  dass  er  nach  Afrika  verbannt  wurde,  ist  mindestens  sehr 
traghch.  Bei  des  Kaisers  Tode  war  er  im  persischen  Heere,  und  lovian 
schickte  ihn  nach  Gallien,  um  dort  seine  Wahl  bekannt  zu  machen. 
Seine  Mitgesandten  fanden  in  einer  Soldatenmeuterei  ihren  Tod,  er 
aber  kam  glücklich  davon ;  vielleicht  glaubten  jetzt  er  und  andere,  dass 
er  zu  höherem  aufbehalten  sei  ^.  So  weit  wir  sehen,  hat  Valentinian 
stets  als  ein  selbständiger,  vielleicht  eigensinniger  Mann  an  dem  fest- 
gehalten, was  er  lür  das  Rechte  hielt;  in  dieser  Eigenschaft  lagen 
günstige  und  ungünstige  Aussichten  für  die  Reichsregierung  beschlossen. 
Nachdem  er  in  Nicaea  der  Wahlversammlung  mit  Erfolg  das 
Recht  bestritten  hatte,  ihm  einen  Mitregenten  zu  geben,  schritt  er  nach 
seiner  Ankunft  in  Konstantinopel  (28.  März  364)  freiwillig,  gleich  Dio- 
kletian, zur  Ernennung  eines  solchen ;  es  war  sein  Bruder  Valens  ^.  Er 
verlieh  demselben  vollständige  Gleichstellung  * ;  aber  das  Verhältnis  von 
Diokletian  und  JMaximian  wiederholte  sich  zwischen  den  beiden  Brüdern 
insofern,  als  der  jüngere  treu  an  seinem  älteren  Bruder  hielt,  nie  ver- 
gass,  dass  er  demselben  das  Reich  zu  verdanken  hatte,  und  durchaus 
in  seinem  Sinne  regierte  *.  Im  Juli  364  wurde  die  Kompetenz-,  Reichs- 
und Beamtenteilung,  nach  Entfernung  der  unwürdig  erfundenen  Hof- 
und  Reichswürdenträger,  zu  Naissus  und  Sirmium  vorgenommen  '',  und 
seitdem  ist  eine  völhge  Einheit  nicht  wieder  zustande  gekommen.  Ob 
ein  Vorrang  lür  den  älteren  Kaiser  bestimmt ''  und  bei  der  Vererbung 


1)  Ammian.  30,  7,  2.    Zos.  3,  3G.    Vict.  ep.  45,  2.    Socr  h  e.  4,  1.    Symmach. 
or.  1,  1.         2)  Ammian.  25,  10,  6 — 8.  3)  Ammian.  26,  4,  1-3.     Vict.  ep.  45, 

4.  Zos.  4.  1.  lord.  Rom.  307.  Hier.  2380,  p.  196.  Socr.  h.  e.  4,  1.  Soz.  6,  6, 
Themist  or.  6,  p.  74  A-,  p.  83  AB.    Zonar.  13,  15,  p.  219,  10 sq.        4)   Ammian.  26, 

5,  1  :  alter  honore  specie  tenus  adiunctus.  Symmach.  or.  1 ,  11 :  Augustum  pari 
iure  coufirmans.  5)  Ammian.  30,  7,  4.  Themist.  or.  6,  p.  76 B  Eph.  ep.  2, 
p.  389,  n.  718  heissen  Valentin  und  Valens  fratres  concordissimi ;  ebenso  Ammian 
26,  5,  1.  6)  Ammian.  26,  5.  1—5.  7)  Ammian.  26,  5,  4  spricht  von  Va- 
lentinian: ut  potiori  placuerat.     Symmach.  or.  1,  16:  maior  Augustis. 
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als  organische  Einrichtung  beschlossen  wurde,  wis.sen  wir  nicht:  that- 
sächlich  ist  es  so  geworden,  und  in  der  bisherigen  Auffassung  der 
Anciennität  lag  eine  solche  Führung  begründet.  Aber  Illyricum  kam 
zum  Westen,  der  somit  zwei  Präfekturen  erhielt  (Ö.  49),  während  der 
Osten  nur  eine  einzige  einschloss;  betrachtet  man  dieses  Verhältnis,  so 
scheint  es  beinahe  wahrscheinlicher,  dass  dem  Kaiser  des  westlichen 
Teils  bleibend  der  Vorrang  überlassen  werden  sollte  ^ 

Zunächst  schien  es  freilich  nicht,  als  ob  diese  Neuordnung  sich 
ruhig  konstituieren  könnte.  Noch  lebte  im  Osten  ein  nicht  erbberech- 
tigter Verwandter  Julians,  Prokopius,  ein  Mann  von  düsterem,  ernstem 
und  schweigsamem  Wesen  "^^  aber  verständig  und  gutmütig  ^.  Julian 
hatte  ihn  vielfach  ausgezeichnet  und  mit  dem  wichtigen  Kommando  in 
Armenien  betraut;  ja  Gerüchte  wollten  wissen,  er  habe  ihn  zu  seinem 
Nachi'olger  bestimmt  gehabt  *.  Dass  er  dies  nicht  wurde,  hatte  vielleicht 
seinen  Grund  darin,  dass  er  bei  der  Kaiserwahl  nicht  anwesend  war. 
lovian  hatte  ihn  mit  seines  Verwandten  Leiche  nach  Tarsus  geschickt, 
und  es  scheint,  dass  er  jenem  als  etwaiger  Kronprätendent  verdächtig 
wurde  ^.  Er  zog  sich  ins  Privatleben  zurück,  hielt  treu  am  Heidentum 
fest  **  und  suchte  vergessen  zu  werden  ''.  Aber  die  Vertreter  des 
Heidentums  hatten  ein  grosses  Interesse  daran,  einen  Glaubensgenossen 
an  der  Spitze  des  Reiches  zu  sehen,  und  da  Valens,  gegen  den  sich 
mannigfacher  Widerstand  im  Osten  geltend  machte  *,  den  in  der  Ver- 
borgenheit lebenden  Prätendenten  eines  Tages  von  Truppen  aufheben 
lassen  wollte  ^  entschloss  er  sich,  das  zu  werden,  wozu  ihn  seine 
Freunde  machen  wollten,  und  nahm  in  Konstantinopel  den  Purpur  an 
(28.  September  365)^''.  Zunächst  rechnete  die  Empörung  auf  die  Be- 
liebtheit und  den  Nimbus  des  konstantinischen  Hauses.  Noch  lebte  die 
Witwe  des  Konstantins  und  ihre  kleine  Tochter.  Prokopius  verleitete 
zwei  Legionen  zum  Abfall,  die  auf  dem  Marsch  in  den  Orient  waren, 
und  begann  damit  die  Meuterei  in  die  Armee  zu  tragen ;  dann  Hess  er 
sich  von  ersterer  die  Kaiserinsignien  des  Konstantins  ausliefern  und  er- 
schien öffentlich  mit  letzterer  auf  dem  Arme :  die  Ansprüche  des  kon- 
stantinischen Hauses  wurden  auf  diese  Weise  von  ihm  vertreten  ^^.    Aber 


1)  Zos.  4,  3.  C.  Th.  7,  6,  3  (Goth.,  p.  33G).  Symmach.  or.  1,  14.  2)  Ammiau. 
20,  9,  11.  3)  Ammian.  26,  6,  1.  4)  Ammian.  23,  3,  2;  2G,  <3,  2.  5)  Ammian. 
26,  6,  4 — 6.  6)  Seine  Münzen  behielten   die  christlichen  Symbole.     Eckhel  8, 

p.  156.  7)  Ammiau.  25,  9,  13;  26,  6,  3.  8)  C.    Th.    9,   34,    7    v.    365. 

9)    Wahrscheinlich    im    Zusammenhange   mit  den    von    Zos.    4 ,    1.    2   berichteten 
Massregeln  gegen  die  Anhänger  lulians.         10)  F.  Idat.  11)  Seine  Münzen  mit 

D.  n.  Procopius  p.  f.  Aug.  sind  gänzlich  indifferent. 
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die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  blieb  külil,  im  Senat  erschienen  an- 
gesehenere Leute  überhaupt  nicht,  und  damit  war  schon  die  Aussicht 
auf  Erfolg  geschwunden.  Hätte  Valens,  der  in  Syrien  war,  nicht  den 
Kopf  verloren,  so  wäre  das  Ende  sehr  rasch  dagewesen.  So  aber  sprach 
er  von  Niederlegung  der  Krone,  gab  sich  und  seine  Sache  verloren, 
und  sein  Bruder  Valentinian  konnte  sich  seiner  nicht  annehmen,  da  er 
es  mit  seiner  strengen  Auffassung  der  Regentenpflicht  nicht  vereinigen 
konnte,  seinem  Bruder  beizustehen,  während  die  Alamannen  den  Reichs- 
boden in  Gallien  verheerten  ' ;  nur  Afrika  Hess  er  sofort  gegen  einen 
etwaigen  Handstreich  sichern  ^.  Prokopius  fand  unter  den  Truppen 
zahlreiche  Anhänger;  selbst  die  Elitetruppen  der  lovier  und  Victores 
fielen  zu  ihm  ab,  der  beste  Beweis,  wie  tief  die  Sympathieen  für  die 
konstantinische  Dynastie  gewurzelt  waren,  und  schon  wurde  der  Prä- 
tendent ein  gefährlicher  Gegner;  Nicaea  war  in  seiner  Hand,  das  wich- 
tige Chalkedon  ^  schloss  Valens  die  Thore,  Bithynien,  Kyzikus  fielen 
in  die  Gewalt  des  Prätendenten.  Scharen  von  Goten  kamen  zu  seiner 
Unterstützung  über  die  Donau.  Es  kam  alles  auf  die  Haltung  der 
höheren  Otfiziere  an;  wären  diese  zu  demselben  übergetreten,  so  war 
Valens,  der  geringe  Sympathieen  besass,  verloren.  Aber  Salustius  und 
der  magister  militum  von  lUyricum  Aequitius  hielten  an  der  neuen 
Dynastie  fest ,  und  ihr  Beispiel  war  entscheidend.  Die  höheren  Offi- 
ziere, den  alten  Arbetio  an  der  Spitze,  blieben  Valens  treu.  In  der 
Entscheidungsschlacht  von  Nakolea  (Sidi-Ghazi)  den  27.  Mai  366  *  wurde 
Prokopius  von  seinen  eigenen  Truppen  verlassen  und  von  zweien  seiner 
Begleiter  an  Valens  ausgeliefert,  der  ihn  hinrichten  liess  und  grausam 
gegen  die  Anhänger  des  Usurpators  wütete  ^.  So  war  die  Dynastie 
wieder  befestigt,  und  dieses  hatte  sie  der  Treue  der  Offiziere  zu  dan- 
ken. An  diesen  Thatbestand  muss  man  sich  bei  Beurteilung  der  An- 
klagen erinnern,  die  gegen  Valentinian  wegen  Bevorzugung  der  Offiziere 
erhoben  und  allerdings  durch  die  häufige  Verleihung  des  Konsulats  an 
Offiziere  bestätigt  werden  ''. 


1)  Symmach.  er.  1,  17 — 19.     Ammian.  2G,   5,    13.  2)    Ammian.  2t),  5,  14. 

3)  Die  Not  an  Lebensmitteln  im  Kampfe  gegen  diese  Stadt  findet  Bestätigung 
C.  Th.  7,  4,  14.  4)  Fast.   Idat.   und  Soor.  h.  e.  4,  9.     Anders  Chron.  Pasch., 

p.  55G,  20sq. :  tiqö  iß'  xuXavSüiv  'JovXiwv.  5)  Hauptbericht  Ammian.  26,  6 — 10. 

Zos.  4,  4—8.  Symmach.  or.  1,  17—22.  Eunap.  Sard.  31.  32.  34.35,  Müll.  4,  26  f. 
Vict.  ep.  46,  4.  lord.  Rom.  308.  Hier.  2382,  p.  197.  Oros.  7,  32,  4.  loh. 
Antioch.  184,  Müll.  4,  607.  Socr.  h.  e.  4,  3—9.  Sozom.  h.  e.  6,  8.  Libau.  nfgl 
arua.,  p.  632;  inl  TccTg  Siakk.,  p.  665;  ntgl  ti/xüjq.  'IovX.  ,  p.  40  sq.  C.  Th.  7,  4, 
14.  Chron.  Pasch.  1,  556,  20  —  557,  3.  Themist.  or.  7,  p.  86 C.  91 AC.  92  AB. 
93  A.     Zon.  13,  16,  p.  223.     Cedr.  1,  p.  542.        6)  Symmach.  or.  1,  23. 
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Die  beiden  wichtigsten  Aufgaben ,  welche  der  neuen  Kaiser  war- 
teten, waren  der  Grenzschutz  und  die  Ordnung  der  inneren  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  religiöse  Frage  in  erster  Linie  stand. 


§    2H. 

Religionspolitik  Valentinians  I.  und  Valens'. 

Valentinian  war  vielleicht  ein  eilriger  Anhänger  des  Nicaenums, 
mindestens  aber  ein  überzeugter  Christ  ^ ;  es  lag  danach  die  Besorgnis 
nahe,  dass  er  sich  dem  Heidentume  und  den  Akatholiken  gegenüber 
als  Unterdrücker  erweisen  würde.  Doch  hat  sich  dieselbe  nach  keiner 
Richtung  verwirklicht.  Der  Grund  lag  darin,  dass  sich  Valentinian 
auch  in  Glaubenssachen  durchaus  selbständig  hielt,  von  der  Geistlich- 
keit nicht  beeinflussen  Hess,  ihre  Theorie,  dass  die  weltliche  Macht  sich 
ihr  zu  unterwerfen  habe  ^,  zurückwies  und  von  der  Dogmatik  wenig 
hielt.  Sein  Bruder  Valens  war  durch  den  Einfluss  des  Bischofs 
Eudoxius  immer  eifrigerer  Arianer  geworden  ^ ;  wir  hören  aber  nicht, 
dass  diese  Thatsache  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  Bruder  das 
innige  Verhältnis  gemindert  habe,  welches  zwischen  ihnen  bestand.  Die 
Toleranz  wurde  schon  durch  diese  Beziehungen  gefördert  *.  Aber  Va- 
lentinian war  auch  in  solchem  Grade  Staatsmann,  dass  selbst  ohne 
solche  Beziehungen  die  Duldung  der  verschiedenen  Rehgionen  sein  Re- 
gierungsprogramm geworden  sein  müsste.  Das  Heidentum  hatte  bei 
dem  Restaurationsversuche  Julians  sich  nicht  fähig  erwiesen,  die  Welt 
zu  regenerieren,  und  mit  des  Kaisers  Tode  waren  die  Zustände  der 
früheren  Versumpfung  wieder  eingetreten:  von  einer  ethischen  Ver- 
jüngung konnte  voraussichtlich  keine  Rede  mehr  sein.  Auch  trat  nach 
dem  vergeblichen  Versuche  Julians  offenbar  eine  starke  Reaktion  ein, 
die  gefährlicher  wurde,  als  alle  Gesetze  und  Verordnungen.  Es  galt 
jetzt  nur  noch  in  Rom  für  vornehm,  zum  Heidentum  zu  gehören,  dem 
man  eigentlich  nur  noch  das  konservative,  von  der  Welt  abgelegene 
Landvolk  (pagani)  und  die  Sektierer,  hauptsächlich  in  Rom,  zurechnete; 
vornehmer  und  am  Hofe  und  in  der  Staatskarriere  forderlicher  war  es 
Christ  zu  sein,  obgleich  natürlich  das  Heidentum  kein  Hindernis  war 
tmd  fortgesetzt  die  höchsten  Stellen  am  Hofe  und  in  der  Verwaltung 
von  Heiden  bekleidet  werden,  vermutlich,  weil  man  die  tüchtige  Bil- 
dung derselben  nicht  entbehren  konnte.    Es  wäre  somit,  ganz  abgesehen 


1)  Socr.  h.  e.  4,  1.  2)  Greg.  Naz.  or.  17,  8—10.  3)  Oros.  7,  32,  G. 

Hieron.  2382 d  p.  197.         4)  Themist.  or.  12,  p.  155D.     Ammian.  30,  9,  5. 
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von  dem  persönlichen  Bekenntnisse  des  Kaisers,  geradezu  thöricht  ge- 
wesen, wenn  er  das  Christentum  nicht  als  die  herrschende  Religion  an- 
gesehen hätte.  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  sich  als  christlichen  Kaiser 
angesehen,  die  von  Konstantin  den  Klerikern  bewilligten  Privilegien 
wieder  hergestellt  ^,  den  Nonnen  Befreiung  von  der  lustralis  coUatio 
bewilligt^,  die  Sonntagsfeier  eingeschärft,  auf  das  Osterfest  Be- 
gnadigungen und  Straferlasse  verlegt  ^,  die  Christen  von  dem  Zwange 
entbunden,  am  Sonntage  weltliche  Geschäfte  zu  betreiben^,  die  Ver- 
wendung christlicher  Soldaten  zur  Bewachung  heidnischer  Tempel 
untersagt  ^,  und,  da  die  Gladiatur  ihren  religiösen  Anschauungen  wider- 
sprach, so  hat  er  die  Verurteilung  der  Christen  in  die  Arena  unter- 
sagt ^.  Dass  er  in  seinem  ersten  Edikte  vom  11.  Juni  364  die  Lehr- 
freiheit proklamierte,  war  selbst  lür  einen  heidnischen  Regenten,  der 
nicht  in  Julians  Fusstapfen  gehen  wollte,  selbstverständlich^.  Im  Jahre 
371  verordnete  er,  dass  die  Schauspieler,  welche  in  tödlicher  Kiankheit 
zum  Christentume  übertreten  würden,  falls  sie  wieder  genesen  sü-ucn^ 
nicht  zur  Bühne  zurückzukehren  brauchten ;  doch  solle  man  Täuschungen 
fernehalten  ^.  Dass  indessen  diese  humane  Massregel  nicht  bloss  den 
Christen  zugute  kam,  zeigt  die  Befreiung  von  Töchtern  und  Frauen 
von  Schauspielern,  die  sich  anständig  führten,  von  dem  Zwange,  diesem 
Stande  anzugehören  ^.  lulian  hatte  allerdings  die  Restitution  der 
Tempelgüter  angeordnet,  Valentinian  aber  zog  sie  wieder  ein.  Dieses 
Verfahren  war  scheinbar  ein  Widerspruch  gegen  die  Toleranz.  In  der 
That  hören  wir  nicht  von  grossem  Widerstände,  und  dieser  Umstand 
lässt  sich  leicht  begreifen.  lulian  hatte  eine  doktrinäre  Massregel  ge- 
troffen mit  seiner  Bestimmung;  als  die  Tempel  und  die  Güter  zum 
Unterhalte  der  Priester  und  zur  Bestreitung  der  Opfer  zurückgegeben 
waren,  da  stellte  sich  heraus,  dass  in  vielen  Fällen  keine  Gemeinde 
mehr  vorhanden  war,  welche  diese  Tempel  besuchte,  keine  Priester, 
welche  den  Gottesdienst  besorgten  ^".  Also  Avaren  diese  Besitzungen  des 
Heidentums  ihrem  eigentlichen  Zwecke  doch  nicht  mehr  zuzuwenden. 
Und  was  besonders  den  Wider-Spruch  der  Heiden  herausgefordert  hatte, 
vermied  Valentinian  aufs  glücklichste.    Die  Christen  hatten  die  Tempel- 


1)  C.  Th.  16,  2,  18.  2)  C.  Th    13 ,  10,  4  v.  368  u.  6  v.  370.  3)  Zum 

erstenmale  367  C.  Th.  9,  38,    3.     Bezeichnenderweise    bleiben    ausgeschlossen  von 
der  Begnadigung  u.  a. :  sacrilegus,  peneficus,  maleficus,  adulter,   raptor.  4)  C. 

Th.  11,  7,  10  V.  365.         5)  C.  Th.  16,  1,  1  v.  365.  6)  C.  Th.  9,  40,  8  v.  365 

und  Goth.,  p.  325.         7)  C.  Th.  13,  3,  6.         8)  C,  Th.  15,  7,  1  v.  371.         9)  C. 
Th.  15,  7,  2  und  Goth.,  p.  413.  10)  Für  Ägypten  sogar    zeigt  eine  Inschrift, 

die  Karl  Wescher,  Bullettino  1866,  p.  15  sq.  veröffentlicht  hat,  dass  man  schon  zu 
dieser  Zeit  aus  dem  Material  demolierter  Tempel  Triumphbogen  errichtete. 

Schiller,  Kaiserzeit.     II.  23 
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guter  an  sicli  gezogen,  dieselben  nicht  selten  entweiht,  über  die  Unter- 
legenen triumphiert,  sie  mit  den  reicheren  Mitteln  nur  um  so  heftiger 
bekämpft.  Valentinian  ^  machte  aber  nicht  die  Kirche  zur  Erbin  des 
Heidentums,  sondern  den  Staat,  und  was  früher  das  Heidentum  provo- 
ziert hatte,  erfolgte  jetzt  im  Rahmen  der  alten  römischen  Rechtsauf- 
fassung, welche  .dem  Staate  die  Verwaltung  des  Göttergutes  zu- 
gesprochen hatte.  Ausserdem  liess  der  Kaiser  das  Heidentum  gänzKch 
unberührt  -,  erlaubte  die  Haruspicin  ^  und  die  Kultübung,  mit  Ausnahme 
nächtlicher  Kulte  *,  die  oft  Unsittlichkeit,  und  der  blutigen  Opfer  ^,  die 
immer  Magie  im  Gefolge  hatten  *',  schützte  die  heidnischen  Priesterwahlen 
gegen  Ungehörigkeiten  der  Christen  ^,  bestätigte  die  Privilegien  der 
Priester  ^  und  gestattete  jeder  Rehgionsrichtung  freie  Bethätigung  ^,  solange 
sie  nicht  in  Lebensfragen  des  Staates  eingriff.  War  dies  der  Fall,  so 
duldete  er  sie  auch  nicht  bei  der  katholischen  Kirche  "*.  Die  ab- 
weichende Behandlung  der  Manichäer,  deren  Versammlungen  untersagt 
blieben  (372)^',  und  das  Verbot  der  Wiedertaufe,  welches  gegen  die 
Donatisten  (373)^-  gerichtet  wurde,  erklären  sich  aus  den  Gefahren, 
welche  der  Fanatismus  dieser  Sekten  und  die  den  Manichäern  zur  Last 
gelegte  Magie  über  die  staatliche  Ordnung  brachte.  Die  Befi'eiung 
der  Geistlichkeit  von  den  Kuriallasten  liess  er  nur  für  diejenigen 
Kleriker  gelten,  die  vor  seiner  Regierung  in  den  geistlichen  Stand  ein- 
getreten waren '^.  Die  Aufnahme  reicher  Plebeier  in  den  geistlichen 
Stand  untersagte  er  durchaus^*,  und  als  die  Forderung  gestellt  wurde, 
dass  die  Arbeit  in  den  Bäckereien  Roms  den  Christen  erlassen  werden 
solle,  wies  er  dieselbe  kurz  ab  ^^.  Ebenso  that  er  der  Geistlichkeit 
darin  nicht  den  Willen,  dass  er  die  Führer  des  Heidentums  von  den 
öffentlichen  Amtern    ausschloss;    vielmehr   gelangten    dieselben  um  364 


1)  C    Th.  10,  1,  8  V.  364.  2)  Besonders   interessant  ist   die   afrikanische 

Inschrift  (um  3()8)  CIL  6,  1736:  Hymetio  procos.  prov.  Africae  —  quod  Studium 
sacerdotii  provinciae  restituerit  ut  nunc  a  competitoribus  adpetatur  quod  antea  for- 
midini  fuerit.  3)  C    Th.9,  10,  9.        4)  C.  Th.  9,  IG,  7.     Zos.  4,  3.        5)  Lib. 

vTTtQ.  i(Q.,  p.  163.  6)  Dass  Astrologie  zu  dieser  Zeit  blühte,  beweist  Augustin. 

confess.  4,  2.  3.         7)  C.  Th.  12,  1,  60.         8)  C    Th.  12,  1,  75.        9)  C.  Th.  16, 

1,  1  ;  9,  16,  9  sagt  Valent.  von  sich:  Testes  sunt  leges  a  me  in  exordio  imperii 
mei  datae,  quibus  unicuique  quod  animo  imbibisset,  colendi  libera  facultas  tributa 
est.  Gothofr.  z.  d.  St.,  p.  139  hat  alle  Stellen  über  die  Neuti'alität  des  Kaisers 
gesammelt.  Soci*.  h.  e.  4,  1.  Sozom.  6,  6.  Suid.  s.  v.  Ouakevriv.  10)  Sulp. 
Sev.  dial  2,  5,  5.  11)  C.  Th.  16,  5,  3,  v.  372.  Wie  verbreitet  der  Manichäis- 
mus  um  diese  Zeit  noch  war,  zeigt  Augustin.  confess.  3,  6.  Vgl.  Goth.  z.  d. 
Ges.         12)  C.  Th.  16,  ü,  1.  13)  C.  Th.  16,  2,  21  v.  371.  14)  C.  Th.  16, 

2,  17  V.  364.        15)  C.  Th.  14,  3,  11. 
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sämtlich  zu  solchen  ^  Die  Erbschleicherei  der  Geistlichen  hatte  sehr 
bedeutende  Dimensionen  angenommen,  und  die  wirtschaftlichen  Nach- 
teile, welche  mit  der  Häufung  des  Besitzes  in  toter  Hand  verbun- 
den sind,  machten  sich  um  so  empfindlicher  geltend,  als  bedeutende 
Privilegien  die  reiche  Kirche  zu  einer  Gefahr  für  die  Steuerverhältnisse 
machten.  Valentinian  steuerte  hier  durch  ein  Gesetz  ^,  und  noch  war 
die  Verweltlichung  bei  den  Besten  der  Kirche  nicht  so  weit  gekommen, 
dass  sie  dasselbe  missbilligt  hätten  ^.  In  die  religiösen  Streitigkeiten 
und  in  die  Bischofswahlen  mischte  er  sich  nicht  ein,  zu  bescheiden,  um 
zwischen  Bischöfen  zu  entscheiden,  die  hier  dem  Kaiser  an  Wissen 
weit  überlegen  seien  ^.  Aber  gerade  diese  Zurückhaltung  führte  zur 
Erledigung  der  religiösen  Streitfragen.  Im  Westen  hatte  sich  stets  eine 
eminente  Majorität  für  das  Nicänum  gefunden ;  Konstantins  hatte  durch 
starke  Mittel  eine  Zurückstauung  herbeigeführt,  doch  mit  seinem 
Tode  war  die  gehemmte  Flut  um  so  mächtiger  hervorgebrochen,  und 
man  durfte  wohl  sagen,  dass  der  Arianismus  im  Westen  im  Aus- 
sterben begriffen  sei.  Aber  obgleich  Valentinian  selbst  Nicäner  war, 
suchte  er  diese  Entwickelung  doch  nicht  gewaltsam  zu  fördern.  So 
beliess  er  Auxentius,  einen  Arianer,  als  Bischof  von  Mailand  auf 
seinem  Sitze  trotz  aller  auf  Entfernung  desselben  gerichteten  Be- 
strebungen, die  um  so  lebhafter  sein  mussten,  als  man  die  Anwesenheit 
und  Wirksamkeit  des  Ketzers  in  der  kaiserlichen  Residenz  für  besonders 
gefährlich  und  für  ein  auffällig  schlimmes  Beispiel  hielt.  Nach  seinem 
Tode  erhielt  die  mailändische  Kirche  allerdings  an  Ambrosius  einen 
energischen  Nicäner  ^,  und  damit  war  auch  für  den  Arianismus  im  Westen 
die  letzte  Stunde  gekommen ;  denn  Gratian  geriet  in  dessen  Hände,  und 
über  Valentinian  II.  trug  er  den  Sieg  davon.  Aber  Valentinian  I.  ge- 
währte auch  den  Juden  für  ihre  Synagogen  die  anderen  Kultstätten  be- 
willigten Befreiungen  von  der  Quartierlast  und  zeigte,  dass  er  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  von  dem  christlichen  Hasse  nicht  beeinflussen  liess  ^ . 
Ahnlich  war  es  im  Osten.  Trotz  der  Hinneigung  von  Valens  zum 
Arianismus  bhebAthanasius  bis  zu  seinem  Tode  (37o)  unangefochten 
im  Besitze  des  alexandrinischen  Stuhles,  und  wie  berichtet  wird,  wurde 
erst  die  Erledigung  jenes  Bischofssitzes  das  Signal  für  die  Unterdrück- 
ungsversuche des  Valens  gegen  die  Athanasianer. 


1)  Seeck,  Symmach.,  p.  CXIV.  2)  C.  Th.  16,  2,  20  v.  370  und  dem  reich- 
haltigen Kommentar  von  Goth.  3)  Hieron.  ep,  52,  6  tröstet  sich:  per  fidei 
commissa  legibus  illudimus.  4)  Ambros.  ep.  21,  5.  Sozom.  h.  e.  6.  7.  Theodor, 
h.  e  4,  5.  6.  5)  Ambros.  de  off.  ministr.  1,  1,  4.  Soor.  h.  e  4,  30.  Sozom. 
6,  24.  Hicron.  2390,  p.  198.  Rufin.  h.  e  2,  11.  6)  C.  Th.  7,  8,  2.  Goth., 
p.  344. 
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Man  liat  den  letzteren  als  einen  Verfolger  der  Kirche  dargestellt, 
weil  er  gegen  die  unerträglich  gewordenen  Zustände  des  Mönchtums 
einschritt;  aber  solchen  Anklagen  mangelt  alle  Begründung  \  Das 
Mönchtum  ist  durchaus  nicht  so  alt  wie  die  Kirche  '''.  In  deren  ersten 
Jahrzehnten  konnte  dem  einzelnen  der  Gedanke  gar  nicht  kommen, 
sich  in  die  Einsamkeit  zu  flüchten  und  besondere  Entsagung  zu  üben: 
denn  alle  Christen  standen  damals  unter  dem  Eindrucke,  dass  das 
Weltende  nahe  bevoi'stehe.  Diese  Anschauung  schwand  aber  seit  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  und  die  Kirche  musste  jetzt  an  eine  äussere 
Ordnung  und  an  eine  geordnete  Zucht  der  zu  ihr  gehörigen  Massen 
denken.  Dieses  führte  sie  zur  Verweltlichung.  »Sie  stattete  sich  aus  mit 
den  Gütern  des  Staates,  mit  seiner  Verfassung,  mit  seinen  Rechtsordnungen, 
mit  Handel  und  Verkehr,  Kunst  und  Gewerbe,  Kultur  und  Philosophie. 
Aber  eine  Anzahl  von  Gläubigen  hielt  damals  und  später  an  der  alten 
Auffassung  fest,  dass  man  zur  apostolischen  Einfachheit  und  Reinheit 
zurückkehren  müsse  —  sie  wurden  als  Montanisten  zum  Austritte  aus 
der  Kirche  gezwungen.  Indessen  die  von  ihnen  erkannten  Geiahren  stell- 
ten sich  ein,  und  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  ist  die  Kirche  bereits 
in  hohem  Grade  verweltlicht.  Ausserlich  festgefugt  durch  das  Band 
hierarchischer  Ordnung,  hatte  sie  in  ihren  religiösen  Idealen  bedeuten- 
den Ausfall  erhtten;  sie  suchte  den  Staat  zu  gewinnen  und  begnügte  sich 
mit  einem  Minimum  von  sittlichen  Anforderungen  und  mit  einem 
äusserlichen  Gehorsam  gegenüber  ihren  Rechts-  und  Kultusordnungen. 
Dafür  hatte  sie  aber  den  Glauben  begründet,  dass  ihr  Verband  mit 
seinen  Bischöfen,  seinen  Gnadenmitteln,  seinem  Kultus  die  unver- 
fälschte und  echte  Stiftung  Christi  und  der  Apostel  sei,  die  wirkliche 
und  alleinige  Heilsanstalt.  Aber  diese  Kirche  war  nicht  mehr  im- 
stande, allen  Gemütern,  die  zu  ihr  kamen,  den  Frieden  in  den  Stürmen 
des  Diesseits  zu  geben.  Schon  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  hatten 
einzelne  Weltmüde  denselben  durch  Flucht  in  die  Wüste  zu  erreichen 
versucht.  Jetzt  wurde  die  Bewegung  allgemein;  die  diokletianische 
Verfolgung,  die  mit  dem  Umstürze  der  neuen  Staatsordnimg  verbunde- 
nen Prätendentenkriege,  die  Barbarennot  und  die  daraus  entspringende 
Armut  und  Not  konnten  sie  nur  befördern.  In  Unterägypten  nahm 
das  Eremitenleben  seinen  Ursprung,  wohl  ebenso  sehr  durch  die  hoch- 


1)  Dies  beweist  schon  Goth.   z.  C.  Th.    12,    l,    63,    p.    436  sq.  2)    Vgl. 

Ad.  Harnack,  Das  Mönchtum,  seine  Ideale  und  seine  Geschichte,  Giessen  1881,  der 
hier  mehrfach  benützt  ist..  —  Weingarten ,  Der  Ursprung  des  Mönchtums  im 
nachkonstantiuischen  Zeitalter,  Briegers  Zeitschr.  für  Kircbeng.  1,  IflF.  545  ff  — 
Löning,  Gesch.  d.   deu.  Kirchenrechts  1,  332  ff. 
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gesteigerte  Kultur  mit  allen  ihren  Schattenseiten,  als  durch  den  die 
Ägypter  stets  kennzeichnenden  religiösen  Fanatismus,  aber  auch  durch 
den  Vorgang  der  Sarapisklausner  hervorgerufen;  nirgends  wie  hier 
lagen  die  Gegensätze  der  Kultur  und  des  schweigsamen  Grabes  der  Wüste 
so  nahe,  so  ungeschieden  neben  einander.  Schon  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  muss  es  Tausende  von  Eremiten  gegeben  haben  K 
Aber  die  Anfänge  sind  hier,  wie  meist,  von  Sage  um  woben,  und  die 
Namen  und  die  Erinnerung  angeblicher  Klöster  begegnen  nur  in  der 
unhistorischen  Gestalt  der  Legende.  Doch  das  Ideal  dieser  Bewegung 
kennen  wir:  es  hiess  der  reinen  Anschauung  Gottes  teilhaftig  zu  wer- 
den, und  das  Mittel  dazu  war  absoluter  Verzicht  auf  alle  Güter  des 
Lebens,  auch  auf  die  kirchliche  Gemeinschaft;  die  Güter,  welche  sie 
verlieh,  hoflfte  man  durch  Askese  und  beständige  Betrachtung  des 
Heiligen  zu  erringen.  Die  Kirche  that  dieser  Bewegung  gegenüber 
das  Klügste,  was  sie  thun  konnte,  sie  bekämpfte  sie  nicht,  sie  nahm 
sie  in  ihren  Dienst,  indem  sie  ihr  bezeugte,  dass  sie  das  Urideal  des 
Christentums  verwirkliche  ^.  Und  die  Bewegung  Hess  sich  von  der 
Kirche  gewinnen,  ihre  grossen  Lehrer  im  Osten  verbündeten  sich  mit 
den  hervorragenden  Mönchen  ^,  und  die  Autorität  dieser  Heiligen  "^  för- 
derte wenigstens  die  Thätigkeit  eines  Athanasius  und  schützte  ihn 
selbst  gegen  die  weltliche  Gewalt.  Bald  wirkte  aber  auch  diese  Über- 
reizung epidemisch.  Der  Ruf  der  Heiligkeit,  die  Blasiertheit  und  der 
Weltüberdruss,  wohl  ebenso  oft  aber  Arbeitsscheu  führten  Tausende  in  die 
Wüste,  und  neben  wirklicher  Busse  machte  sich  zuchtlose  Schwärmerei 
geltend  ^.  So  wurde  eine  Organisation  unvermeidlich ,  und  wir  finden 
zwei  Formen  derselben,  Eremitenkolonieen  und  wirkliche  Klöster  mit 
teilweise  sehr  harten  Ordnungen  ^ ;  alle  gleichen  sich  darin ,  dass  sie 
ausschliessliches  Leben  mit  Gott,  Armut  und  Keuschheit,  Gehorsam  ver- 
langen. Was  menschlicher  W^ahn  unter  dem  Aushängeschild  heroischen 
Büssens  erzeugen  kann ,  ist  aus  diesem  Mönchsleben  hervorgegangen, 
aber    man    darf    darüber    auch    nicht  die   hohen   Tugenden   vergessen, 


1)  Sulp.  Sev.  dial.  1,  17,  6.         2)  Lehrreich  ist  die  Schrift  des  Athanasius  v. 
S.  Antonii.  3)  Athanas.  v.  S.  Anton.  67  (CIGr.  8607)  und  seine  h.  Arian.  ad 

mouachos.  Auch  lo.  Chrysostom.  schrieb  adversus  oppugnatores  vitae  monasticae 
1.  III.  Hieron  epp.  2.  3.  5.  7.  14,  8.  16,  2.  22,  7;  82,  1-4.  Basil.  ep.  223,  2. 
207.  Greg.  Naz.  ep.  1.  6  8.  9;  or.  6;  or.  43,  28  und  das  Gedicht  XLIV, 
T.  2,  p.  915.  4)    Sulp.  Sev.    dial.    1,  20.  5)    Schon  Hieron.  warf  in  Beth- 

lehem den  Mönchen  vor:  avaritia,  edacitas,  vauitas,  superbia,  superstitio.  Sulp. 
Sev.  dial.  1  ,  8,  5.  6  und  spricht  familiaritatibus  virgiuum  et  monachorum  ebd. 
9,  1.     Belehrend   ist  die  Regel  des  Pachomius.  6)  Sulp.  Sev.  dial.  1,  10.  11. 

13.  15. 
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welche  hier,  wenn  vielleicht  auch  nur  ausnahmsweise,  gezeitigt  wurden  ^ 
In  der  Hauptsache  war  doch  das  Lebensideal  vertreten,  welches 
sich  in  dem  griechischen  Mönchtum  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
hat,  stille  Beschaulicheit  und  selige  Ignoranz,  verbunden  mit  Arbeits- 
scheue. Und  dieser  Auswuchs  der  Kirche  verbreitete  sich  immer  kräf- 
tiger; bereits  durchzogen  Wanderschwärme  die  Welt,  und  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  war  das  Unwesen  schon  weit  im 
Orient  verbreitet,  wie  es  scheint,  in  manchen  Gegenden  unabhängig 
von  ägyptischen  Einflüssen  erwachsen  ^.  Im  Westen  fasste  es  erst  unter 
grossem  Widerstände  ^  am  Ende  des  Jahrhunderts  festen  Fuss,  und 
man  kann  seine  direkte  Verpflanzung  aus  dem  Orient  dahin  ver- 
folgen *. 

Im  Jahre  365  ging  Valens  gegen  die  Bewegung  vor.  Die  Mo- 
tive hat  er  selbst  angegeben,  und  nichts  berechtigt  uns,  dieselben  anzu- 
zweifeln. Er  wirft  einer  Anzahl  dieser  Einsiedler  Vernachlässigung  und 
Verletzung  aller  Bürgerpflichten  vor  und  beschuldigt  sie  aus  Trägheit 
unter  dem  Deckmantel  der  Religion  sich  zu  separieren  ^.  Gegen  die 
Möncherei  ist  das  Gesetz  nicht  gerichtet,  sondern  gegen  den  Missbrauch 
derselben.  Denn  der  Kaiser  ordnet  nur  die  Verhaftung  und  Zurück- 
führung  derjenigen  Einsiedler  in  Ägypten  an,  welche  sich  durch  ihre 
Weltflucht  den  staatlichen  Verpflichtungen,  vor  allem  den  Kurial- 
leistungen  zu  entziehen  suchten  ^ ;  doch  wird  man  auch  an  sonstige 
Steuer-  und  Militärpflichten  '^  zu  denken  haben.  Dass  Valens  vonseiten 
der  christlichen  Schriftsteller  wegen  dieser  verständigen  Anordnung  so 
heftig  angegriffen  wurde,  ist  ein  besonders  charakteristisches  Zeichen. 
Dieselben  wussten  ganz  genau,  dass  ausser  asketischen  Motiven  sehr 
weltliche,  wie  die  Vermeidung  der  Pflichten  gegen  den  Staat,  zu  jener 


1)  Socr.    h.    e.    4,  23 sq.      Sozom.    h.    e.    1  ,    12— 14  ;  6,  28— 34.  2)  Für 

Vordcrasieu  sind  die  Asketika  des  Basilius  der  Codex  des  Mönchtums  geworden; 
die  Opposition  gegen   die   Möncherei  zeigt   Basil.    ep.   207.  3)   Montalembert, 

Les  moines  d'occident,  Paris  1860,  1,  183  sqq.  4)  Sulp.  Sev.  S.  Mart.  6,  4;  5; 

7,  1;  10,  4.  Hieron.  ep.  22.  23,  2.  24.  38.  45.  48.  66.  78.  108,  5  sq.  5  namentlich 
127,  5  (wonach  im  Jahre  419  das  Mönchsleben  in  Rom  noch  unbekannt  war). 
Augustin.  conf.  8,  16.  Gesetzlich  werden  die  Nonnen  C.  Th.  13 ,  10 ,  4  v.  368 
Goth.,  p.  133  in  Gallien  erwähnt.  5)  C.  Th.  12,  1,  63  v.  365.     Quidam  igna- 

viae  sectatores  desertis  civitatum  muneribus  captant  solitudines  ac  secreta  et 
specie  religionis  cum  coetibus  monazonton  congregantur.  Vgl.  Zos.  5,  23.  loh. 
Antioch  182,  Müll.  4,  607.  Socr.  h.  c.  4,  22.  Rufin.  2,  3.  Die  Erwähnung  des 
Gesetzes  in  d.  Litterat.  hat  Goth.,  p.  437  sq.  zusammengestellt.  6)  C.  Th.  12, 

1,  63  7)  lord.    Rom.  312  =  Gros.  7,  33,  1  =   Hieron.   2391,  p.  198.     Rufin. 

2,  3.  4.     Greg.  Tur.  h.  Franc.  1,  41. 


§  28.     Religionspolitik  Valentiniaus  1.  uud  Valeus'.  359 

Emigration  mitgewirkt  hatten.  Aber  sie  ignorierten  diesen  Umstand; 
denn  sie  wussten  ebenso  genau,  dass  sich  durch  diese  Mönchsbewegung 
die  Kirche  konsolidierte  und  dass  das  Mönchtum,  wenn  auch  neben  der 
Kirche  stehend,  doch  thatsächhch  ein  neues  Band  für  die  Grläubigen 
schuf;  freihch  hätten  sie  dabei  nicht  vergessen  dürfen,  dass  in  dem- 
selben Masse  das  Christentum  eine  dem  Staatsleben  feindHche  Richtung 
einschlug. 

Und  diese  zeigte  sich  auch  auf  anderen  Gebieten.  In  Rom  be- 
stand noch  seit  Konstantins'  Zeiten  eine  Art  Schisma,  und  zwei  Parteien 
befehdeten  sich  aufs  heftigste.  Als  nämlich  nach  der  Synode  von  Mai- 
land o55  der  Bischof  Liberius  verbannt  worden  war,  schwuren  in  der 
ersten  Glut  der  Gefühle  alle  römischen  Kleriker,  treu  an  dem  verbann- 
ten Bischöfe  festhalten  und  keinen  anderen  als  ihn  auf  dem  römischen 
Stuhle  anerkennen  zu  wollen.  Man  darf  zur  Ehre  der  Kleriker  an- 
nehmen, dass  sie  die  Schwierigkeiten  nicht  übersahen,  die  sich  aus.  der 
Sedisvakanz  ergaben.  Als  diese  täglich  mehr  sich  herausstellten,  wui'de 
von  einem  grossen  Teile  des  römischen  Klerus  der  Archidiakon  Felix 
zum  Bischöfe  gewählt  und  von  einem  Teile  der  Gemeinde  anerkannt. 
Aber  als  Liberius  von  Konstantins  im  Jahre  358  begnadigt  wurde 
unter  der  Bedingung,  dass  beide  Bischöfe  sich  in  die  römische  Ge- 
meinde teilen  sollten,  wurde  Felix  von  der  römischen  Bevölkerung  ver- 
trieben, und  da  er  nochmals  zurückkehrte,  wiederholte  sich  dieser  Vor- 
gang der  Selbsthilfe.  Zum  Glücke  starb  er,  und  Liberius  stellte  nun 
die  Eintracht  wieder  her,  indem  er  die  Kleriker  der  Gegenpartei  in  die 
Kirchengemeinschaft  wieder  aufnahm. 

366  starb  Liberius,  und  die  römische  Christenheit  hatte  sich  in  den 
letzten  zehn  Jahren  an  den  Gedanken  gewöhnt,  dass  auch  in  kirch- 
lichen Dingen  die  Gewaltthätigkeit  nicht  zu  verachten  sei.  Jetzt  stellte 
sich  mehr  und  mehr  heraus,  dass  die  Aufhebung  der  Garde  doch  auch 
ihre  Schattenseiten  hatte ;  denn  die  Stadtsoldaten  und  die  bewaffnete  Feuer- 
wehr genügten  nicht  gegen  den  Pöbel  der  grossen  Stadt.  Daneben  unter- 
schätzte die  Regierung  auch  ein  Verhältnis,  welches  sich  immer  deutlicher 
ausprägte  und  nicht  mehr  missverstanden  werden  konnte.  Rom  konnte 
es  nicht  vergessen,  dass  es  die  Hauptstadt  der  Welt  gewesen  und  jetzt  zu 
einer  Provinzialstadt  herabgesunken  war.  Man  hatte  zwar  den  Stadt- 
präfekten  mit  besonderen  Befugnissen  ausgestattet,  ihm  einen  hohen 
Rang  und  die  Stellung  an  der  Spitze  des  Senates  angewiesen  und  auf 
diese  Weise  das  Recht  der  alten  Hauptstadt  anerkannt,  etwas  Beson- 
deres zu  sein.  Aber  die  kaiserliche  Regierung  mit  ihrem  Apparate  von 
Glanz  und  Macht  zeigte  sich  in  Rom  doch  zu  selten,  um  hier  eine 
wirklich  imponierende  Autorität  zu  schaffen.     Die  Beamten,  die  jährlich 
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oder  alle  paar  Jahre  wechselten,  konnten  die  Hauptbedingung  für  eine 
einflussreiche,  autoritative  Stellung,  eine  lange  Amtsdauer,  nicht  erhal- 
ten, die  wichtiger  gewesen  wäre  als  alle  rechthchen  Kompetenzen,  und 
so  bildete  sich  allmähhch  das  Verhältnis,  dass  man  den  Bischof  als  die 
höchste  Gewalt  in  Rom  ansah  V  Wenn  ihm  auch  die  rechtlichen  Grund- 
lagen hierzu  fehlten,  so  wurde  dieses  bei  weitem  ausgeglichen  durch 
seinen  glänzenden  Hof  halt  und  durch  die  grossartigen  Mittel,  welche 
ihm  der  fromme  Eifer  zur  Verfügung  stellte.  In  den  arianischen 
Streitigkeiten  war  der  Bischof  von  Rom  stets  als  der  Hort  des  Nicae- 
nums  erschienen;  seine  Anhänger  hatten  in  Serdica  den  Versuch  ge- 
macht, ihm  sogar  eine  autoritative  Stellung  über  die  gesamte  Kirche 
einzuräumen,  dadurch  dass  sie  ihm  eine  Art  Austrägal Instanz  bei 
Bischofswahlen  übertrugen.  Aber  diese  Ansprüche  zu  reahsieren  war 
die  Aufgabe  der  Zukunft;  die  Gegenwart  hatte  dafür  zu  sorgen,  dass 
der  Bischof  in  Rom  selbst  eine  unbestrittene  Autorität  erhielt.  Die 
reichen  und  klugen,  wenn  auch  nicht  immer  sittlichen  und  noch  viel 
weniger  christlichen  Mittel  der  Seelenleitung  wurden  angewandt,  um 
durch  Benutzung  des  von  Konstantin  der  Kirche  verliehenen  Erbrechts 
das  Vermögen  reicher  Frauen  und  schwacher  Männer  derselben  zuzu- 
wenden ;  bald  war  die  Zahl  der  Grundstücke  in  und  um  Rom  so  gross, 
dass  Valentinian  hauptsächlich  gegen  die  in  der  ewigen  Stadt  blühende 
Erbschleicherei  sein  Verbot  erhess.  Freiwillige  Gaben  und  die  Erträge 
dieser  Besitzungen  steigerten  das  Einkommen  des  römischen  Bischofs 
zu  einer  solchen  Höhe,  dass  der  Stadtpräfekt  Praetextatus ,  einer  der 
reichsten  Männer  Roms,  der  ein  Einkommen  von  S'/s  Millionen  Mark 
jährlich  besass,  im  Scherze  erklärte,  er  wolle  Christ  werden,  wenn  man 
ihn  zum  Bischöfe  von  Rom  mache.  Diesem  Einkommen  entsprach  das 
äussere  Auftreten.  Wenn  der  Bischof  mit  seinem  glänzenden  Gefolge, 
das  von  Gold  starrende  Gewand  und  die  Purpurschuhe  mit  Juwelen 
übersäet,  den  goldenen  Stab  in  der  Hand,  in  die  Öffentlichkeit  trat, 
verdunkelte  er  bei  weitem  die  kaiserlichen  Beamten,  und  man  gewöhnte 
sich  durchaus,  in  ihm  den  Herrn  der  Stadt  zu  erkennen  2.  Und  schon 
damals  wohnte  sich's  unter  dem  Krummstabe  gut.  Wohl  leisteten  noch 
die  Kaiser  einen  jährhchen  Zuschuss  zum  Unterhalte  der  Stadt  Rom, 
aber  dazu  bedurfte  man  einer  Legitimation,  und  diese  war  auch  da- 
mals dem  eigentlichen  Bettler  von  Profession  so  unerreichbar  wie  ver- 
hasst.  Die  Kirche  hatte  aber  von  jeher  die  Gaben  der  Gläubigen  zum 
Almosen  verwendet;    ganz  wurde   der   bischöfliche  Hof  in  Rom   dieser 


1)  de  Broglie,  L'^glise  et  Vempire  au  IV''  siecle  3,  1,  35 sqq.  "2)  Ammian. 

27,  3,  14.  15. 
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christlichen  Sitte  nicht  untreu.  Und  wenn  auch  nur  ein  Teil  des  fürst- 
lichen Einkommens  zur  Armenunterstützung  bestimmt  wurde,  so  reichte 
dies  doch  aus,  um  eine  Menge  christlichen  Bettelgesindels  dahin  zu- 
sammenzuführen, das  natürlich  im  Dienste  seines  Brotherrn  zu  jeder 
Gegenleistung  bereit  war.  Das  Heidentum  hatte  längst  jedes  aggressive 
Auftreten  gegen  die  neue  Lehre  verlernt:  es  musste  froh  sein,  wenn 
die  Wut  dieses  Janhagels  nicht  gegen  es  losgelassen  wurde. 

In  diese  Verhältnisse  trat  nach  Liberius'  Tode  die  Spaltung  mit 
neuem  Reize  der  Leidenschaften.  Von  der  Partei  des  FeHx  wurde 
Damasus,  von  der  des  Liberius  Ursinus  gleichzeitig  zum  Bischof  ge- 
wählt. Aber  jede  Partei  erhob  Anspruch  auf  die  Priorität,  jede  auf 
das  bessere  Recht,  jede  beschuldigte  die  andere,  mit  Gewaltthätigkeit  den 
Anfang  gemacht  zu  haben.  Ammian  ^,  der  am  unparteiischsten  diese 
Vorgänge  schildert,  schreibt  mit  Recht  beiden  gleichen  Anteil  an  der 
Schuld  zu ;  der  Anfang  mag  durch  einen  Zufall  herbeigeführt  sein,  der 
Wille ,  die  Rüstungen  und  die  Leidenschaften  waren  auf  beiden  Seiten 
gleich  stark.  Aber  Damasus  war  seinem  Gegner  an  Ehrgeiz,  Energie, 
Härte,  Rücksichtslosigkeit  und  Verschlagenheit  entschieden  überlegen; 
ein  Weltmann  durch  und  durch,  verstand  er  es,  in  Rom  den  Demagogen 
und  am  Hofe  den  treugehorsamen  Bischof  zu  spielen.  Wohl  gingen 
über  seine  Privatvergnügungen  die  nachteiligsten  Gerüchte ;  aber  Valen- 
tinian  scheint  auch  nach  dieser  Seite  so  gleichgültig  gewesen  zu  sein, 
wie  nach  der  dogmatischen.  Jedenfalls  erschien  ihm  Damasus  zur 
Herstellung  des  Friedens  in  Rom  geeigneter  als  sein  Gegner;  wie 
viel  die  Berichte  seiner  Beamten  dazu  beigetragen  haben,  wissen  wir 
natürlich  nicht. 

Aber  bevor  des  Kaisers  Entscheidung  erfolgte,  waren  in  Rom  be- 
reits Ströme  von  Blut  geflossen ,  da  die  beiden  gegnerischen  Bischöfe 
sich  zur  Anwendung  von  Gewalt  entschlossen  hatten.  Sieben  Tage 
wurde  um  die  Basilica  lulia  gekämpft,  in  der  Ursinus  ordiniert  worden 
war  —  Damasus  blieb  Sieger,  und  nun  erklärten  sich  die  kaiserlichen 
Behörden,  welche  offenbar  völlig  machtlos  dem  Kampfe  zugeschaut 
hatten,  für  ihn:  Ursinus  und  seine  Hauptanhänger  wurden  aus  der 
Stadt  verwiesen.  Gegen  den  Teil  der  Gemeinde,  welcher  an  dem  ver- 
triebenen Bischof  festhielt,  schritt  Damasus  mit  Hilfe  der  geistlichen 
Disziplinargewalt  und  der  weltlichen  Gerichte  ein.  Und  als  diese  die 
Ausweisung  von  sieben  zu  ihr  gehörigen  Presbytern  nicht  gestatten 
wollte ,  kam  es  abermals  zur  Belagerung  einer  Kirche,  der  Basilika  Si- 


1)  27,  3,  12  sq.     Soor.  h.   e,   4,    29.     Sozom.    6 ,    23.     Hieron.    2382 ,    p.    197. 
Rufin.  h.  e.  2,  10. 


362  III.  Buch.     4.  Kapitel 

ciuina  (Sta  Maria  Maggiore),  durch  Daraasus,  bei  der  über  150  Men- 
schen in  der  Kirche  erschlagen  wurden.  Der  Stadtpräf'ekt  Viventius  musste 
bei  diesen  Vorfällen  sogar  die  Stadt  mit  der  Besatzung  verlassen. 

Valentinian  mochte  es  schwer,  vielleicht  unmöglch  finden,  das 
Mass  von  Schuld,  welches  die  Beteiligten  traf,  festzustellen.  Dass  Ur- 
sinus  nicht  als  der  Hauptanstifter  erschienen  sein  kann,  beweist  seine 
Entscheidung,  welche  zwar  Damasus  den  Stuhl  von  Rom  zusprach, 
aber  auch  Ursinus  und  seinen  Genossen  die  Kückkehr  bewiUigte. 
Doch  bei  der  Neigung  des  Kaisers,  die  religiösen  Dinge  sich  selbst  zu 
überlassen,  konnte  dieser  Ausweg  nur  zu  fortgesetzten  Ruhestörungen 
führen;  er  wäre  korrekt  gewesen,  wenn  eine  starke  und  aufmerksame 
Staatsgewalt  jede  thätUche  Behandlung  der  Bischofsfrage  in  Rom  hätte 
hindern  können.  Die  Parteikämpfe  dauerten  fort  und  verbitterten  sich 
immer  mehr,  wie  das  natürlich  war.  Ursinus  wurde  nach  Gallien  ver- 
bannt und  dem  n^uen  Stadtpräfekten  Praetextatus  der  Auftrag  erteilt  ^, 
die  Beruhigung  der  erregten  Gemüter  durch  Klugheit  herbeizuführen. 
Es  ist  auch  für  Valentinians  Regiment  charakteristisch,  dass  dazu  ein 
Heide  ausersehen  ward  ^.  Er  war  das  geringere  Übel;  denn  ein 
Christ  hätte  Partei  genommen,  und  die  Erregung  hätte  sich  gesteigert. 
Praetextatus  war  unabhängig,  reich  und  angesehen,  aber  auch  klug  und 
staatsraännisch  genug,  um  den  Staatsgesetzen  Nachdruck  zu  verschaffen 
und  durch  seinen  persönlichen  Einfluss  die  Anwendung  der  Machtmittel 
des  Staates  entbehrhch  zu  machen. 

Valentinian  hatte  wiederholt  abgelehnt,  sich  in  kirchliche  Streitig- 
keiten einzumischen,  da  er  als  Laie  doch  nicht  über  die  Meinungsver- 
schiedenheiten von  Bischöfen  entscheiden  könne.  Konsequent  durch- 
geführt musste  diese  Auffassung  zur  völligen  Unabhängigkeit  der  Ku-che 
in  inneren  Fragen  führen.  Und  Valentinian  hat  diese  Konsequenz 
noch  gezogen.  Zwischen  369  und  371  ^  erliess  der  Kaiser  eine  Ver- 
ordnung, welche  dem  römischen  Bischöfe  das  Richteramt  über  die 
Bischöfe  und  Kleriker  Roms  und  der  suburbikarischen  Provinzen  über- 
trug *.  Damit  war  die  Angelegenheit  des  Ursinus  in  die  Entscheidung 
des  Damasus  gegeben,  der  gegen  die  seinem  Gegner  anhängenden  Bi- 
schöfe und  Kleriker  mit  Strafen  und  Absetzung  vorging.  Freilich  konn- 
ten diese  Absetzungen  z.  B.  bezüglich  der  Bischöfe  von  Parma  und  Puteoli 


])  Ammian.  27,  9,  8— 10.  2)  CIL.  6,  1770.  1777.  1778  und  Seeck,  Symm.  opp. 
LXXXIIIsq.  3)  Vgl.  M  Rade,  Damasus,  Bischof  von  Rom  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte d  Anfänge  des  röm.  Primats,  Freiburg  und  Tübingen  1882  (vgl  Burs. 
Jahresb.  f.  röm  Gesch.  1882,  S.  547  f.).  4)  Loenuag,  Gesch.  d.  deu.  Kirchenr. 
1,  438  ff. 
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nicht  aufrecht  erhalten  werden,  sondern  dieselben  kehrten  einige  Zeit 
nachher  in  ihre  Diöcesen  zurück.  Man  darf  daraus  schliessen,  dass 
die  Staatsgewalt  entweder  ihre  Neutralität  so  weit  trieb,  dass  sie  zui' 
Ausführung  der  richterlichen  Entscheidungen  des  Damasus  die  Mit- 
wirkung versagte  oder  dass  sie  sich  überzeugt  hatte,  diese  Entschei- 
dungen seien  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Für  die  letztere  Auffassung 
spricht  die  Behandlung  der  städtischen  Verhältnisse.  Hier  wurde  in 
dem  praef.  annonae  Maximinus ,  der  nachher  vicarius  praef.  praet. 
in  Rom  wurde,  ein  ausserordentlicher  Gerichtsherr  in  religiösen 
Angelegenheiten  bestellt ,  der  gegen  Heiden  und  Anhänger  des  Ur- 
sinus  mit  grausamer  Härte  einschritt.  Valentinian  mochte  die  tron- 
dierende  Haltung  des  römischen  Senates,  der  am  Heidentume  festhielt 
uud  die  christlichen  Streitigkeiten  durch  eine  unlautere  Parteinahme 
verstärkte,  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ungern  bestraft  sehen,  denn 
wir  finden  nicht,  dass  er  das  Verhalten  seines  Kommissärs  missbilligte, 
obgleich  der  Senatorenstand  nichts  unterliess,  um  denselben  zu  stürzen  ^. 
Die  Erbitterung  wurde  jetzt  in  immer  weitere  Kreise  getragen,  und  die 
öffenthche  Meinung  scheint  nicht  aufseite  des  Damasus  gestanden  zu 
sein.  Aber  Valentinian  billigte  die  Härte  seines  Kommissärs,  die  in 
seinem  eigenen  Charakter  verwandten  Zügen  begegnete;  dessen  Be- 
richten und  den  einmal  bezüglich  der  Rechtmässigkeit  des  Damasus  ge- 
troffenen Entscheidungen  entsprang  das  Reskript  von  374,  welches  jede 
unfromme  Zusammenkunft  in  rehgiösen  Angelegenheiten  mit  Verban- 
nung über  hundert  Million  von  Rom  bestrafte.  Ob  dieser  unfromme 
Charakter  vorhanden  war,  blieb  der  Lage  der  Dinge  nach  der  Entscheidung 
des  kaiserlichen  Kommissars  und  des  Bischofs  Damasus  überlassen. 
Und  so  war  das  Mittel  gegeben,  jede  sich  geltend  machende  Abweichung 
von  deren  Auffassung  aus  der  Stadt  zu  entfernen. 

Fassen  wir  das  Urteil  über  die  religiöse  Politik  des  Kaisers  Va- 
lentinian zusammen !  Dieselbe  entsprang  unzweifelhaft  richtigen  Prin- 
zipien, und  gegenüber  dem  Heidentum  trug  sie  auch  gute  Früchte, 
denn  wir  hören  nirgends  von  Ruhestörungen  durch  dasselbe.  Nicht 
das  Gleiche  gilt  von  dem  Christentume.  Wollte  der  Kaiser  demselben 
in  Glaubensfragen  völlige  Freiheit  gestatten,  so  war  dieser  Grundsatz 
richtig.  Aber  die  Kirche  durfte  dann  auch  nur  durch  ihre  Zuchtmittel 
Streitigkeiten  über  die  Lehre  bekämpfen  und  unterdrücken.  Die  welt- 
liche Gewalt  hatte  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  in  diesem  Falle  die  öffent- 


1)  Symmach.  or.  4,  11 ;  5,  3  ;  ep.  10,  2.  Hierou.  2387 ,  p.  197.  C.  Th.  9, 
39,  5  V.  371  weist  einen  Antrag  des  Senats  auf  allgemeine  Begnadigung  seiner 
Mitglieder  zurück  Goth.,  p.  299. 
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liehe  Ruhe  und  Sicherheit  nicht  gestört  wurde;  dieses  Hess  sich  er- 
reichen, ohne  dass  Bestrafungen  wegen  lediglich  religiöser  Fragen 
eintraten.  So  dachte  es  sich  prinzipiell  der  Kaiser,  aber  die  Ausführung 
fiel  doch  anders  aus.  Seine  Beamten  ergriffen  Partei,  statt  über  den 
Parteien  zu  stehen,  und  er  gestattete  dies  sowie  die  dadurch  herbei- 
geführte Schwächung  der  öffentlichen  Autorität  einem  politischen  Prin- 
zip zuliebe,  das  in  der  That  doch  nicht  aufrecht  erhalten  wurde. 
Indessen  die  Ausführung  mag  schwierig  und  die  Art  derselben  dem 
Kaiser  meist  nicht  vollständig  und  allseitig  bekannt  gewesen  sein.  Be- 
züglich der  Synoden  führte  er  seine  Grundsätze  strenge  durch. 
Wir  erfahren  nichts  von  Synoden,  die  in  seinem  Namen  berufen,  in 
seinem  Namen  geleitet  und  deren  Beschlüsse  durch  seine  Autorität  be- 
stätigt worden  wären.  Eine  scheinbare  Ausnahme  macht  ein  von  Theo- 
doret  ^  überliefertes  Schreiben,  welches  nicht  bloss  die  Beschlüsse  einer 
375  in  Illyricum  gehaltenen  ^  Synode  bestätigt,  sondern  dieselben  den 
asiatischen  Bischöfen  publiziert  und  die  Weisung  giebt,  überall  auf 
Grund  des  Nicaenums  zu  lehren.  Wäre  dieses  Schreiben  echt,  so  hätte 
der  Kaiser  in  seiner  letzten  Regierungszeit  alle  früheren  Grundsätze 
aufgegeben.  Aber  zu  einer  solchen  Annahme  ist  auch  nicht  der  leiseste 
Grund  vorhanden.  Nie  hat  Valentinian  in  das  Kompetenzgebiet  seines 
Bruders  durch  Edikte  eingegriffen;  hier  hätte  er  das  nicht  bloss  gethan, 
sondern  er  hätte  denselben  geradezu  desavouiert;  denn  Valens  hatte 
für  den  Orient  geradezu  die  entgegengesetzten  Ansichten  durchgesetzt, 
von  denen  wiederum  das  Kompetenzgebiet  seines  Bruders  durchaus  un- 
berührt blieb.  Dass  aber  Valentinian  so  spät  seine  Ansichten  geändert 
habe,  ist  schon  deswegen  nicht  glaublich,  weil  in  dieser  Zeit  der  Ein- 
fluss  seiner  zweiten  Gemahlin  lustina  eher  zugenommen  hatte,  diese 
aber  dem  arianischen  Bekenntnisse  zuneigte.  Wir  werden  also  dieses 
angebliche  kaiserliche  Schreiben  für  apokryph  halten  dürfen. 

§  29. 
Charakter  und  inneres  Regiment  der  beiden  Kaiser. 

Auch  liegt  eine  solche  plötzliche  Veränderung  durchaus  nicht  in 
dem  Charakter  Valentinians,  so  weit  wir  denselben  zu  beurteilen 
vermögen.  Er  war  ein  schöner,  stattlicher  Mann,  eine  kräftige, 
echt  soldatische  Erscheinung  ^;  wie  er  in  seiner  Tracht  einfach  und 
schlicht  war    und  nur  eine  einfache,    fürstliche  Geselligkeit  liebte  *,    so 


1)  h.  e.  4,  8.  2)  V.  Hefele,  Kouziliengeschichte  1,  716.  3)  Vict.  ep. 

45,  5.         4)  Ammian.  30,  9,  4. 
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sprach  er  mit  militärischer  Kürze  ^  kein  überflüssiges  Wort,  traf  aber 
stets  den  Nagel  auf  den  Kopf  ^  Für  den  Regenten  wertvoll  war  sein 
gutes  Gedächtnis,  das  ihn  selten  im  Stiche  Hess.  Seine  Interessen  lagen 
wesentlich  nach  der  militärischen  Seite,  auf  der  er  auch  mit  Recht 
seine  Stärke  fühlte ;  er  war  ein  tüchtiger  Offizier  und  kannte  den  Dienst 
und  den  Feind  im  Westen  wie  im  Osten  ^.  Dagegen  scheint  seine 
Bildung  vernachlässigt  gewesen  zu  sein,  und  wenn  man  von  seinem 
Bruder  schliessen  darf,  verstand  er  nicht  einmal  Griechisch ;  doch  dilet- 
tierte  er  nicht  ohne  Glück  in  technischen  Fertigkeiten,  in  Malerei  und 
Modellieren,  und  selbst  seine  Verse  werden  gelobt  ^.  In  dieser  That- 
sache  lag  wohl  die  Begründung,  dass  die  Zeitgenossen  über  eine  Be- 
vorzugung der  höheren  Offiziere  und  über  Schwäche  gegenüber  der 
Nichtswürdigkeit  derselben  klagten  ^;  nach  dem  Regiraente  des  Kon- 
stantius,  der  den  Zivilbehörden  überall  das  Übergewicht  über  die  Offi- 
ziere verschaffte  und  nach  der  der  Pflege  geistiger  Interessen  ergebenen 
Regierung  lulians  rcusste  das  Übergewicht,  das  er  als  Soldat  seinen 
Kameraden  einräumte,  um  so  stärker  hervortreten  •''.  Doch  lag  hierin 
auch  bewusstes  System,  und  wenn  der  Kaiser  hauptsächlich  seine  Generale 
zu  Konsuln  beförderte,  so  wollte  er  damit  dem  frondierenden  römischen 
Adel  die  Lehre  geben,  dass  der  Kaiser  wohl  jenen,  jener  aber  nicht 
den  Kaiser  entbehren  könne.  Eine  eingehende  Kontrolle  aller  Provinzen 
war  unmöglich;  daraus  folgte  wahrscheinlich,  dass  der  Kaiser  glaubte, 
sorgfältig  wählen,  aber  sich  dann  auch  auf  bewährt  erfundene  Offi- 
ziere verlassen  zu  müssen  *"' ;  er  schenkte  '^  ihnen  sein  Vertrauen  in 
weitgehender  Weise,  das  aflerdings  recht  oft  von  Unwürdigen  miss- 
braucht wurde  ^.  Aber  die  Kon'uption  war  durchgehends  so  gross, 
dass  nicht  selten  daraus  schwere  Bedrückungen  der  Unterthanen  her- 
vorgingen, die  man  dann  der  Habsucht  und  Bedrückung  des  Kaisers 
zuschrieb  ^.  Die  militärische  Strenge  übertrug  er  auch  auf  den  Zivil- 
dienst und  auf  die  gesamte  Regierung,  und  die  schliniTnen  Erfahrungen, 
die  er  mit  seinen  Beamten  machte,  steigerten  den  natürlichen  Zug  von 
Härte  oft  bis  zur  unerbittlichen  Grausamkeit'";  namentlich  Ungehorsam 
fand  die  härtesten  Strafen ''.    In  letzter  Linie  war  aber  doch  die  Wohl- 


1)  Vict.  ep.  45,  5.  2)  Ammian.  .30,  7,  11  schreibt  allerdings  die  Haupt- 
entscheidungen seinen  Generalen  zu;  günstiger  30,  9,  4.  3)  Ammian.  30,  9,  4. 
Auson  XXVIII  cent.  nupt.  Auson.  Paul.  S.  8.  9.  Vict.  ep.  45,  6.  4)  Ammian. 
27,  9,  4;  30,  5,  3.  5)  Ammian.  ,30,  9,  1.  Sulp.  Sev.  dial.  2,  3,  3.  4.  6)  Ammian. 
30,  9,  3.  7)  Symmach.  or.  4,  11.  Ammian.  28,  1,  besonders  51—56;  30,  9,  1. 
Sulp.  Sov.  dial.  3,  4,  1.  8^/  Ammian.  30,  5 ,  3.  4.  10.  9)  Ammian.  30,  5,  5—7. 
10)  Ammian.  28,  1;  27,  7,  4  sq.  Zos.  4,  3.  11)  loh.  Antioch.  182,  Müll.  4, 
G07. 
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fahrt  des  Reiches  das  Einzige,  was  ihn  bestimmte;  und  da  die  Ver- 
dorbenheit des  öffentlichen  Dienstes  zu  immer  höheren  Strafen  zu 
nötigen  schien,  so  gab  er  im  Interesse  der  Gerechtigkeit  dieser  Forde- 
rung nach  ^,  welche  nicht  er  hervorgerufen  hat,  sondern  die  schon  unter 
seinen  Vorgängern  entstanden  war.  Sein  fiskalisches  Interesse  mochte 
denen,  die  nur  den  Hof  ins  Auge  fassten,  als  Geiz  erscheinen;  in  der 
That  war  es  die  rücksichtslose  Verfolgung  des  Staatsinteresses,  welches 
ihn  allein  leitete.  Barsches,  auffahrendes  Wesen  wird  ihm  vorgeworfen, 
und  die  Ausbrüche  seiner  Leidenschaftlichkeit  sollen  furchtbar  gewesen 
sein  ^.  Aber  in  allen  Fragen,  welche  sich  auf  das  Staatswohl  bezogen, 
zeigte  er  grossen  Takt,  hielt  das  richtige  Mass  und  bewies  ein  zu- 
treffendes Urteil.  Allgemein  anerkannt  wird  sein  Gerechtigkeitsgefühl. 
Dasselbe  äusserte  sich  in  strenger  Beurteilung  und  unerbittlicher  Be- 
strafung der  Beamten,  und  im  allgemeinen  wurde  denselben  seit  langer 
Zeit  nicht  mehr  so  scharf  auf  die  Finger  gesehen  wie  durch  Valen- 
tinian;  selbst  unbedeutende  Übertretungen  wurden  auf  diesem  Gebiete 
zum  abschreckenden  Beispiele  mit  dem  Tode  bestraft  ^.  Und  so  weit 
seine  Hand  und  sein  Auge  reichten,  hat  er  es  nicht  an  Fürsorge  für 
die  Reichsinteressen  fehlen  lassen.  Er  hat  allerdings  die  Succession  seiner 
Familie  gesichert,  aber  wohl  mehr,  weil  er  dies  im  Interesse  des 
Reiches  für  das  Richtige  hielt,  als  weil  er  seinem  persönlichen  Interesse 
dabei  nachgegeben  hätte.  Sonst  sah  er  seinen  Verwandten  nichts  nach, 
trieb  auch  keinen  Nepotismus,  sondern  Hess  seine  Angehörigen,  wenn 
sie  es  nicht  anders  verdienten,  in  der  Dunkelheit  *.  Als  er  hörte,  dass 
seine  erste  Gemahlin  Marina  ihre  Stellung  missbraucht  hatte,  um  eine 
Witwe  zur  Abtretung  eines  ihr  wünschenswerten  Grundstücks  zu 
zwingen,  gab  dieser  Umstand  die  äussere  Veranlassung  zur  Scheidung 
von  derselben  ^. 

Valens  stand  seinem  Bruder  wie  an  äusserer  Erscheinung,  so  auch 
an  Energie  und  militärischer  Tüchtigkeit  bedeutend  nach  *^,  aber  er 
glich  ihm  an  Einsicht  und  Toleranz  auf  religiösem  Gebiete  und  über- 
traf ihn  an  Wohlwollen.  Er  ist  ein  ausgezeichneter  Verwalter  des 
Reichs  gewesen  '',  und  die  materiellen  Interessen  erfuhren  durch  ihn 
mehr    und    wirkungsvollere  Förderung    als    durch    seinen  Bruder;    der 


1)  Dahin  gehört  auch  bei  Entlassung  des  Salustius  die  Aufforderung,  Be- 
schwerden gegen  dessen  Verwaltung  vorzubringen.  Eunap.  Sard.  30,  Müll.  4,  26. 
2)  Ammian.  29,  3;  .30,  5,  19;  8.  Zos.  4,  1.  lord.  Rom.  307  =  Hieron.  2381, 
p.  196.  3)  Zonar.  13,  15,  p.    220.     Cedren.    1  ,    p.    541.     Malal.    13 ,    p.   339. 

4)  Ammian.  30,  9,  2.  5)    Malal.    13,   p.   339.     Chron    pasch.  1,  p.  559,  7  sq. 

6)  Ammian.  31,  14.  7)  Themist.  or.  8,  p.  119 AB.     Vict.  ep.  46,  3. 
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Orient  erfreute  sich  unter  seiner  Regierung  einer  glücklichen  Zeit.  Für 
Leben  und  Regierung  war  er  infolge  verschiedener  Verschwörungen  ^ 
zu  ängstlich  und  Hess  sich  dadurch  und  durch  seine  Leidenschaftlich- 
keit ^  zu  manchen  übereilten  itnd  grausamen  Massregeln  fortreissen  ^. 
Aber  der  grösste  Nachteil  war  doch  seine  militärische  Unfähigkeit. 
Freilich  hat  er  die  Kriegszucht  reformiert  und  manche  Massregeln  ge- 
troffen, um  die  Heeresergänzung  und  den  Unterhalt  der  Truppen 
sicherzustellen.  Allein  dies  waren  Massregeln  eines  tüchtigen  Ver- 
waltungsbeamten, dem  die  Kenntnis  der  militärischen  Theorie  und 
persönliche  soldatische  Tüchtigkeit  sehr  wohl  mangeln  konnten.  So 
war  er  auf  seine  Offiziere  angewiesen ;  denn  den  grossen  kriegerischen 
Aufgaben,  die  gerade  jetzt  an  den  Kaiser  des  Orients  herantraten,  und 
den  damit  verbundenen  Anstrengungen  nicht  entfernt  gewachsen,  spielte 
er  namentlich  nach  seines  Bruders  Tode,  der  ihm  stets  eine  Stütze  ge- 
wesen war,  eine  bedauernswerte  Rolle.  Meist  fehlte  ihm  die  Initiative, 
und  im  rechten  Augenblicke  die  rechte  Entscheidung  zu  treffen,  gelang 
ihm  selten.  Stets  voll  guter  Absichten  kam  er  oft  nicht  dazu,  dieselben 
zu   verwirklichen. 

Beide  Brüder  erkannten  eine  wesentliche  Aufgabe  darin ,  der 
beginnenden  Verödung  des  Reiches  abzuhelfen.  Valentinian  för- 
derte in  dieser  Absicht  die  Kolonisationen  mit  Hilfe  der  Grermanen 
und  siedelte  Alamannen  am  Po  an ,  und  Valens  unternahm  die  An- 
siedelung der  Westgoten  in  Thrakien  aus  denselben  nationalökonomischen 
Rücksichten.  Dass  die  wohlgemeinte  Absicht  in  das  Gegenteil  um- 
schlug, war  nicht  seine  Schuld,  sondern  die  der  ausführenden  Beamten. 
Ebenso  suchten  beide  Brüder  die  Streitkräfte  des  Reichs  zu  mehren, 
hauptsächlich  durch  Aufnahme  von  Germanen.  Bezüglich  des  Orients 
gab  dieser  Gesichtspunkt  bei  der  Entscheidung  für  Aufnahme  der 
Goten  mit  den  Ausschlag,  im  Occident  nahm  Valentinian  grosse  Scharen 
von  Sachsen  und  Alamannen  teils  in  die  Legionen,  teils  in  eigenen 
Truppenkörpern  auf.  Kolonen,  Läten  und  transrhenanische  Germanen 
lieferten  die  regelmässige  Heeresergänzung.  Da  bei  den  Offizieren  für 
Valentinian  die  soldatische  Tüchtigkeit  und  für  seinen  Bruder  die  Treue 
vmd  Zuverlässigkeit  massgebend  war,  so  gelangten  in  den  beiderseitigen 
Reichsteilen  die  Germanen  in  stets  grösserer  Anzahl  in  die  höchsten 
militärischen  Stellen,  und  man  hat  den  Eindruck,  als  ob  das  römische 


1)  Ammian.    29,    1,    15.  13.     Liban.  vit.,   p.  114.  2)  Ammian.  29,  1,  27^ 

2,  10.     Socr.  h.  e.  4,  18.     Soz.  6,  35.     Liban.  xutu  4>XioQivT.  (46),  p.  485.     Liban. 
vit.,  p.  116.     Vict.  ep.  46,  3.  3)  Vgl.  die  Erlasse  gegen  famosi  libelli  C.  Tb. 

9,  34,  7  u.  8,  die  recht  charakteristisch  sind.     Ammian.  29,  1.  2.     Ebenso    C.  Th. 
9,  16,  8  und  Goth.,  p.  138. 
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Element  nur  noch  ausnahmsweise  vertreten  gewesen  sei.  Valentinian 
scheint  aber  mit  dieser  germanischen  HeerespoHtik  doch  tiefere  Rück- 
sichten verbunden  zu  haben.  Er  wollte  offenbar  namentlich  durch  ge- 
mischte Ehen  von  Germanen  und  Römerinnen  eine  völlige  Assimilation 
der  ersteren  und  dadurch  eine  ständige  Regeneration  des  römischen 
Elements  herbeiführen. 

Die  Kriegstüchtigkeit  des  Reiches  beruhte  in  letzter  Linie  auf  einer 
verständigen  Steuerpolitik ,  welche  so  die  Abgaben  bemass ,  dass  die 
Unterthanen  und  die  Bedürfnisse  des  Reichs  dabei  bestehen  konnten. 
Die  Grundlage  derselben  war  die  Sparsamkeit  am  rechten  Orte.  Zu- 
nächst konnte  dies  am  Hofe  geschehen.  Wohl  gab  es  Leute,  welche 
nach  den  versprechenden  Anfängen  lovians  von  einer  Rückkehr  der 
Zeiten  des  Konstantius  träumten ;  aber  die  militärisch  einfachen  Gewohn- 
heiten beider  Brüder  lehnten  gleich  entschieden  den  Prunk  des  kon- 
stantinischen Hofes  ab,  und  sie  richteten  ihr  Haus  auf  dem  Fusse  wohl- 
habender Privatleute  ein,  ohne  dem  kaiserlichen  Ansehen  etwas  zu  ver- 
geben. Es  wurde  schon  wiederholt  bemerkt,  dass  die  finanzielle  Lage 
der  Bevölkerung  weniger  durch  die  Steuern  drückend  war,  als  durch 
die  Missbiäuche  bei  der  Erhebung.  Beide  Kaiser  suchten  durch  strenge 
Kontrolle  der  Beamten  solche  zu  hindern  ^,  und  Valentinian  war  uner- 
bittlich gegen  Übertretungen.  Für  die  Grundsteuer  war  das  Verhältnis 
der  Kolonen  von  grosser  Bedeutung,  und  Valens  hat  alles  gethan,  um 
diese  einerseits  gegen  jede  ungerechte  Forderung  zu  schützen,  aber 
auch  die  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  sicherzu- 
stellen. Besonders  drückend  war  die  Staatspost,  da  sie  leicht  miss- 
braucht werden  konnte;  auch  hier  suchten  die  Kaiser  Missbräuche,  wo 
sie  zu  ihrer  Kenntnis  kamen,  zu  unterdrücken.  Der  Westen  war 
durch  die  beständigen  Barbareneinfälle  härter  in  seinem  Wohlstande 
erschüttert  als  der  Osten.  So  ist  es  wohl  zu  erklären,  wenn  Valen- 
tinian nicht  nur  einfach  die  Steuerbeträge  belassen,  sondern  auch  das 
von  Julian  erlassene  aurum  coronarium  364  wieder  einfordern  lassen  ^ 
musste  ^ ,  während  Valens  im  Osten  jene  um  ein  Viertel  ermässigen 
konnte  ^.  Da  es  hier  verhältnismässig  mehr  Hände  zur  Bebauung  des 
Bodens  gab  und  dieser  die  Arbeit  lohnte,  ersetzte  eine  ordentliche 
Ernte  den  Ausfall.  Den  Grenzprovinzen  und  den  Reichsteilen,  in  denen 
grössere  Garnisonen  lagen,  wurde  die  Habgier  der  Verwaltungsbeamten 
und  der  Soldaten  in  gleichem  Masse  verderblich.  Doch  hat  auch  Va- 
lentinian   in  Fällen ,    wo  die  Gemeinden    der  Last   der  Abgaben  zu  er- 


1)  Vgl.  de  Broglie,  L'eglise  et  l'empire   au  IV«    siecle  3,    1,   46  sq.  2)  C. 

Th.  12,  13,  2.     Zos.  4,  IG.  4)  Themist.  or.  8,  p.  113A— C. 
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liegen  drohten,  Erleichterungen  bewilligt  ' ;  er  verschärfte  die  Kontrolle 
über  die  Verpflegung  aus  den  Magazinen  und  ordnete  die  Einstellung 
von  den  Bewohnern  erpresster  Lieferungen  an  die  Soldaten  an  ^. 
Die  Natural -Abgabenleistung  hatte  viele  Nachteile  im  Gefolge,  und 
namentlich  der  Transport  derselben  konnte  vonseiten  der  Beamten  zu 
einer  schweren  Bedrückung  für  die  Bevölkerung  gemacht  werden.  Va- 
lentinian  hat  verschiedene  Verordnungen  erlassen,  welche  den  Miss- 
bräuchen steuern  sollten  ^.  Für  die  Verpflegung  der  Stadt  Rom 
mussten  die  Grundbesitzer  in  Afrika  das  erforderliche  Getreide  liefern, 
Aber  diese  suchten  sich  der  Verpflichtung  zu  entziehen,  und  die  oft  mit 
ihnen  unter  einer  Decke  spielenden  Beamten  luden  den  mit  ihrer  Ein- 
willigung entstandenen  Ausfall  den  übrigen  Grundbesitzern  auf  Valen- 
tinian  befahl,  jährlich  das  Verzeichnis  der  Rückstände  zu  veröffentlichen 
und  gestattete  den  Grundbesitzern,  durch  Bevollmächtigte  für  die  rich- 
tige Lieferung  des  Getreides  Sorge  zu  tragen  ^.  Auch  die  Erhebung 
der  Abgaben  und  Steuern  wurde  von  den  Erhebern  willkürlich  geübt 
und  dadurch  Erpressungen  der  Steuerpflichtigen  veranlasst.  Der  Kaiser 
ordnete  die  Erlegung  der  Abgaben  aller  Art  in  drei  viermonatlichen 
Fristen  an  ,  erleichterte  die  Zahlung  der  Abgaben  in  Geld  ,  gestattete 
aber  auch  den  Steuerpflichtigen,  welche  dies  wünschten,  eine  schnellere 
Abtragung  ^.  Besondere  Sorgfalt  wurde  dem  Verpflegungswesen  der 
Stadt  Rom  zugewendet. 

Die  Umwandlung  der  Naturalleistungen  in  Geldzahlungen  (adae- 
ratio)  wurde  namentlich  für  den  Wein  verboten  und  der  Verkauf  des 
fiskalischen  Weins  zu  dreiviertel  des  Marktpreises  angeordnet  ^.  In  der 
Getreideverwaltung  hatten  sich  manche  Missbräuche  eingeschlichen, 
welche  lediglich  auf  die  Vorteile  des  Verwaltungspersonals  berechnet 
waren.  Valentinian  ordnete  an,  dass  das  alte  Getreide  immer  zuerst 
aufgebraucht  werden  müsse,  und  verbot  die  gebräuchliche  Vermengung 
von  verdorbenem  altem  mit  gutem  neuem;  da  aber  von  diesen  Anord- 
nungen nur  Erfolg  zu  hofifen  war,  wenn  ein  zuverlässiges  Personal  vor- 
handen war,  so  schärfte  er  dem  Stadtpräfekten  die  umsichtige  und  ge- 
wissenhafte Wahl  derartiger  Leute  für  diese  Verwaltung  besonders 
ein  ''.  Ganz  besondere  Sorgfalt  erforderte  der  Getreidetransport  über 
See,  und  die  damit  betrauten  und  dazu  verpflichteten  Rhedereige- 
nossenschaften     mussten     vor     sonstigen     Benachteiligungen     geschützt, 


1)  C.  Th.  12,  1,  59.  60;  10,  10,  9.     Ammian.  30,  9,  1.        2)  C.  Th.  7,  4,  12, 
V.  364.  3)  C,  Th.  11,  1,  9  und  11  v.   365.  4)  C.  Th.  11,  1,  13.  5)  C. 

Th.  11,  1,  15.  16  V.  366  u.  367;  11,  19,  3  v.  364.  6)  C.  Th.  11,  2,  2  v.  365; 

14,  4,  4  V.  367.        7)  C.  Th.  11,  14,  1  v.  364. 
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namentlich  aber  im  Besitze  ihres  Vermögens  erhalten  werden.  Auch 
die  Zunft  der  Bäcker  war  für  die  Brotfrage  sehr  wichtig,  und  doch 
zeif^te  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  solches  Zusammenschmelzen  der  Mit- 
glieder dass  sie  ihrer  Aufgabe  nicht  mehr  entsprechen  konnte.  Der 
Kaiser  nahm  sich  dieser  Verhältnisse  in  wirksamer  Weise  an  und  sorgte 
für  gutes  Getreide  und  Brot  in  Rom  ^  Auch  die  Leistungen  der 
sonstif^en  Korporationen,  z.  B.  der  Bäderheizer,  der  Kalkbrenner,  der 
centonarii,  einer  Art  Feuerwehr,  wurden  genau  festgestellt'^.  Wie 
Valentinian  für  die  alte  Hauptstadt,  so  sorgte  Valens  für  die  neue  ^. 
Er  erneuerte  ihr  das  lus  italicum,  d.  h.  bewilligte  den  Bürgern  der  Stadt 
die  ihnen  entzogene  Befreiung  von  der  Grundsteuer  "*  wieder.  Den  Se- 
natorenstand suchte  er  dur^h  Zuweisung  und  Verpflichtung  reicher  Pro- 
vinzialen  zu  Glanz  und  Ansehen  zu  bringen  und  ihm  zugleich  die 
Fähigkeit  zu  verleihen,  den  grossen  finanziellen  Ansprüchen  gerecht  zu 
werden,  welche  an  ihn  gestellt  werden  mussten  °.  Die  Getreideversorgung 
wurde  nicht  weniger  energisch  und  umsichtig  gesichert,  was  nicht  so 
einfach  war,  da  hier  das  Korporationswesen  erst  jungen  Datums  war  ^. 
Im  Jahre  372  erliess  er  eine  Bibliotheksordnung  tür  die  kaiserliche  Bi- 
bKothek,  in  welcher  er  für  die  griechische  Abteilung  vier  und  für  die 
lateinische  drei  kundige  Abschreiber  bewilligte  \  Sein  Hauptwerk  war 
aber  die  grossartige  Wasserleitung,  welche  Konstantinopel  mit  Wasser 
aus  dem  Taurus  versorgte  ^.  Daneben  berichtet  Themistius  ^  in  allge- 
meiner und  unklarer  Weise  von  dem  Wiederaufbau  grosser  und  kleiner 
Städte,  von  Höfen,  Brücken  und  Häfen.  In  Antiocheia,  welches  in  den 
letzten  Jahren  sein  gewöhnhcher  Regierungssitz  war,  baute  er  einen 
prachtvollen  Marktplatz,  eine  Basilika  und  ein  Bad  und  liess  andere 
Gebäude  restaurieren  und  neu  ausstatten  ^". 

In  den  Provinzen  hatten  ausserordentliche  Kommissäre  (discussores) 
festzustellen,  ob  die  Grundsteuer  in  richtiger  Weise  erhoben  werde  und 
ob  auch  Rückstände  vorhanden  seien;  nötigenfalls  hatten  sie  die  Bei- 
treibung der  letzteren  herbeizuführen,  zu  welchem  Zwecke  sie  Juris- 
diktion besassen,  von  der  man  an  den  Vicarius  appellieren  konnte. 
Aber  wie  alle  Beamten  benutzten  auch  diese  ihre  Stellung  zum  Raube. 


1)  C.  Th.  13,  5,  10- 14-,  \n,  6,  2-7;   13,  9,  2;  U,  2,    1;    14,   3,   3-14;    14, 
15,  1.  2  und  Goth.,  p.  252;  14,  17,  1-7-,  14,  21,  1;  14,  22,  1.  2)  C.  Th.  14, 

5,  1;  14,  G,  2.  3;  14,  8,  2.  3)  Darüber  die  Zusammenstellung  bei  Gothofr.  z. 

C.  Th.  12,  1,  74,  p.  450  und  z    14,  13,  1,  p.  249.        4)  C.  Th.  14,  13,  1.        5)  C. 
Th.  12,  1,74  V.  371.       6)  C.  Th.  13,  5,  14;  13,  9,  1;  14,  17,  7  v.  372.  7)  C. 

Th.  14,  9,  2.     Themist.  or,  13,  p.  309.  8)  Zonar.  13,  16,  p.  223.     Cedren.  1, 

p.  543sq.     Themist.  or.  11,  p.  151  ABC  —  1.52B.  or.  13,  p.  168A.  9)  or.  11, 

p.  150  B.         10)  Malal.  13,  p.  338. 
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Valentinian  bestimmte  369,  dass  diejenigen  Kommissare,  welche  pflicht- 
widrig handelten,  um    den    veruntreuten    Betrag    gestraft    werden    soll- 
ten ^     Noch  wirksamer  war  eine  Verordnung  des  Valens  ^,  welche  neue 
Massregeln  für  die  Ergänzung  der  Steuerrollen   beim  Zensus  anordnete, 
Das  System,  die  Münzen   nur    nach    dem    Gewichte    zu   rechnen,    hatte 
manchfache    Willkür   im   Gefolge.      Valentinian    bestimmte    367  ^,    dass 
72   Solidi    auf  das  Pfund  Gold    gehen   müssten.      Willkürhchkeiten  der 
Erheber,  namenthch   auch    bezüglich   der    Termine    der   Einheferungen, 
wurden  abgestellt  ^.     Trotzdem  scheinen  auch  im  Ostreiche    unter    dem 
Einflüsse  der  zahlreichen  Kriege  die  Steuerlasten   gegen   das  Ende   der 
Regierung  des  Valens    drückender   geworden   zu   sein  °.      Obgleich  Va- 
lentinian die  fiskalischen  Interessen  überall  wahrnahm  *',    wies    er    doch 
unbillige  Wege  zu  diesem  Ziele  zurück.    So  gestattete  er  das  Erbrecht 
den  berechtigten  Erben  bei  allen  Verurteilungen,  ausser  bei  Majestäts- 
verbrechen ■*  und  regelte  das  Verfahren  bei  der  Konfiskation  von  Gütern 
Verurteilter  *.    Wurden  dieselben  den  früheren  Besitzern  oder  ihren  Erben 
zm-ückgegeben ,    so    legte   man  ihnen   nicht   selten    besondere    finanzielle 
Lasten  auf,  indem  man  sie  behandelte  wie  kaiserliche  Gnadengeschenke 
(donatae),    bei   denen  solche    besonderen   Verpflichtungen   Regel   waren. 
Valentinian  untersagte  diese  Sitte,  soweit  sie  auf  konfiszierte  Besitzungen 
übertragen  worden  war  ^.      Bei    der    Steuerverwaltung   hatte    der   prae- 
fectus    praetorio    eine    bedeutende    Rolle,     und     seine    Leute    (praefec- 
tiani)  missbrauchten  ihre  Stellung,  um  Steuerbeitreibungen  vorzunehmen 
die  Aufsicht  über  die  grossen  Speicher  zu  führen,  in    welchen    die  Na- 
turalleistungen gesammelt  wurden,    und    auch    eine   Art   von   Aufsichts- 
und  Kontrollrecht  über  die  gesamte  Verwaltung    auszuüben  ^^.     Valens 
ging   noch    weiter    und    verbot    den    praefecti    praetorio    alle    Steuerer- 
höhungen ^^  ,    die    ihnen    Konstantins     für     dringende    Fälle    belassen 
hatte. 

In  den  Provinzen  war  infolge  der  häufigen  Barbareneinfälle  und 
der  Wegführung  der  Bevölkerung  nicht  selten  Land  unbebaut  ge- 
blieben, und  die  Finanzverwaltung  hatte  in  solchen  Fällen  eine  Er- 
mässigung der  Grundsteuer  bewilligt.  Valentinian  untersagte  aber 
diesen  Nachlass  reichen  Besitzern  gegenüber  ^^,  indem    er  dieselben   da- 


1)  C.  Th.  11,  26,  1.        2)  C.  Th.  13,  10,  7.        3)  C.  Th.  12,  6,  13.        4)  C. 
Th.  12,  6,  4.  6.  7,     Themist.  or.  8,  p.   114 AB.  5)  Basil.  ep.  74—76.  84.  85. 

104.  142.  6)  C.  Th.  10,  15,  4  v.  367;  10,  16,  1  v.  365;  10.  17,  1  v.  369;  auch 
10,  12,  1.  2  V.  365  u.  10,  9,  1  v.  369.  7)  C.  Th.  9,  42,  6  v.  364.  8)  C.  Th. 
10,  9,  1  V.  369.  9)  C.  Th.  11,  20,  2  v.  364.  10)  C.  Th.  12.  10,  1  v.  373. 

11)  C.  Th.  11,  16,  11  V.  365        12)  C.  Th.  11,  1,  10  v.  365. 
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durch  zwingen  wollte,  für  die  Bebauung  zu  sorgen,  und  da  die  Ko- 
lonen  des  Ödlandes  (agri  deserti)  von  den  grossen  Grundbesitzern  oft 
auf  iliren  Gütern  verwandt  wurden,  bestimmte  der  Kaiser,  dass  wer 
Kolonen  und  Sklaven  von  solchen  Odländercien  besitze,  die  gesamte 
Grundsteuer  für  letztere  zu  entrichten  habe  '.  Die  an  die  Grossgrund- 
besitzer zu  entrichtenden  Abgaben  liess  der  Kaiser  nur  in  Naturalien 
entrichten,  da  offenbar  die  Verwandlung  in  Geld  hier  zum  Nachteile 
der  Kolonen  erfolgt  war  2.  Auch  durfte  ein  Gut  nicht  ohne  die  auf  dem- 
selben geborenen  unfreien  Leute  verkauft  werden,  sondern  bei  einem 
solchen  Verkaufe  mussten  so  viele  Sklaven  beigegeben  werden,  als  der 
frühere  Besitzer  dort  gehalten  hatte  ^.  Natürlich  wurden  auch  die 
Grundbesitzer  gegen  das  eigenmächtige  Entweichen  der  Kolonen  und 
Unfreien  durch  die  Staatsgewalt  geschützt  *.  Die  Kolonen  auf  den 
kaiserhchen  Privatdomänen  erhielten  ebenfalls  einen  gewissen  Schutz. 
Vorher  war  die  Beitreibung  der  Fordeiningen  der  kaiserlichen  Haus- 
domänen (res  privata)  den  Provinzialstatthaltern  übertragen;  365  wurde 
diese  Aufgabe  den  Prokuratoren  und  Rationales  unter  Aufsicht  des  co- 
mes  rei  privatae  zugewiesen;  füi'  die  Erlegung  der  Abgaben  wurden 
dieselben  Termine  wie  für  die  an  die  Staatskasse  zu  entrichtenden  be- 
stimmt ^.  Valens,  der  sehr  warm  für  das  Wohl  der  Kolonen  sorgte 
und  sie  gegen  Bedrückung  der  fiskalischen  Beamten  schützte  ^,  steuerte 
aber  auch  zugleich  dem  schon  unter  Konstantius  auftretenden  Unfuge; 
wonach  sich  dieselben  unter  den  Schutz  einflussreicher  Beamten  und 
mächtiger  Grossen  begaben,  um  sich  der  Grundsteuer  zu  entziehen. 
Die  Kolonen  bedrohte  er  mit  Todesstrafe,  der  Schutzheri'  sollte  25  Pfund 
Gold  und  eine  weitere  Strafsummc  entrichten,  welche  dem  Betrage  der 
Hälfte  des  in  Schutz  genommenen  Grundstückes  gleichkam  ''.  Darlehen 
aus  öffentlichen  Kassen  an  Finanzbeamte  wurden  bei  Strafe  der  Er- 
legung des  vierfachen  Betrages  untersagt  ^.  Für  Rechnung  des  Fiskus 
wurden  die  Bergwerke  in  Thrakien  ausgebeutet ,  und  die  Bergleute 
waren  ebenfalls  zu  Zwangsinnungen  vereinigt.  Die  unruhigen  Verhält- 
nisse der  letzten  Jahre  mochten  für  viele  derselben  Veranlassung  ge- 
worden sein,  sich  diesem  Zwange  zu  entziehen ;  der  Kaiser  ordnete  370 
ihre  gewaltsame  Zurückführung  in  die  Bergwerksdistrikte  an.  Doch 
muss  auch  die  Ausbeutung  der  Goldbergwerke  durch  Privatleute  nicht 
unbedeutend  gewesen  sein;  denn  365    bestimmte   eine  Verordnung   den 


1)  C.  Th.  11,  1,  12  V.  365.  2)  C.  lust.  11,  48  (47),  5.  3)  C.  Just. 

11,  48  (47),  7.       4)  C.  Just.  ib.  I.  6.  8.        5)  C.  Th.  11,  11  v.  365.        6)  C.  Th. 
10,  1,  11  u.  Goth.,  p.  418.  7)   C.   Th.    11,  24,  2.     Themist.  or.  10,  p.  129  C. 

8)  C.  Th.  10,  24,  1  V.  368. 
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in  natura  zu  erlegenden  Kanon  ^  Auch  lür  das  Münzwesen  trug  der 
Kaiser  Sorge ;  auf  privates  Münzen  von  Bronzemünzen  und  auf  Falsch- 
münzerei stand  Todesstrafe.  Die  Goldstücke  mussten  nur  nach  dem 
Gewicht  genommen  werden,  und  noch  luiian  hatte  eigene  Wägebeamte 
überall  eingesetzt  (S.  329).  Valentinian  scheint  für  seine  Goldmünzen 
ein  bestimmtes  Gewicht  —  72  auf  1  Pfund  —  wirkHch  durchgeführt, 
dann  aber  diesen  ]\[ünzen  auch  Zwangscurs  verschafft  zu  haben. 

Im  Interesse  einer  gerechten  Besteuerung  mussten  die  nicht  sel- 
ten ohne  Grund  verliehenen  Befreiungen  von  Zöllen ,  der  Gewerbe- 
steuer (lustralis  collatio)  und  sonstigen  Abgaben  kassiert  werden ;  Va- 
lentinian that  dies  in  den  Jahren  364  und  365  und  erliess  neue  Be- 
stimmungen, welche  jeden  Missbrauch  ausschliessen  sollten  ^.  Dagegen 
wurden  Nonnen  (virgines  sanctae),  Witwen  in  nicht  mehr  heiratsfähigem 
Alter,  später  ohne  Ausnahme  und  IMündel  bis  zu  20  Jahren  von  der 
Kopfsteuer  befreit  ^. 

Das  Erbübel  der  römischen  Verwaltung  in  den  Pi'ovinzen  waren 
die  Erpressungen,  welche  sich  unter  allen  denkbaren  Formen  geltend 
machten  ^.  Valentinian  untersagte  deshalb  allen  Verwaltungsbeamteu 
und  ihrem  Bureaupersonal  (oflicia)  in  der  Provinz,  in  welcher  sie  be- 
schäftigt waren,  durch  Schenkung  oder  Kauf  Grundstücke  zu  erwerben  ^. 
Ja  dem  Bureaupersonal  wurde  untersagt,  selbst  freiwillig  angebotene 
Geschenke  anzunehmen.  Bestraft  wird  sogar  der  Bauer,  der  vor  Ge- 
richt durch  sein  Zeugnis  dem  Beamten  durchzuhelfen  versucht  **. 

Schon  oben  wurde  gezeigt,  dass  Valens  seine  Verordnung  gegen 
den  Missbrauch  des  Mönchtums  zum  Schutze  gegen  die  Leistung  der 
Staatslasten  hauptsächlich  zum  Schutze  der  Km'ien  erlassen  hatte,  die 
ganz  besonders  durch  die  Flucht  ihrer  Mitglieder  zu  leiden  hatten. 
Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Kurien  für  das  Steuerwesen  be- 
sassen,  ist  es  natürlich,  dass  auch  beide  Kaiser  sich  derselben  warm 
annahmen.  Wir  haben  von  Valentinian  1 1  Verordnungen  zum  Schutze 
der  Kurien ;  gewisse  Korporationen  werden  zum  Ersätze  der  Kurialen 
bestimmt,  den  Klerikern  wird  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
nur  gestattet,  wenn  sie  ihr  Vermögen  entweder  einem  Verwandten  ab- 
treten, der  ihre  schuldigen  Leistungen  übernimmt,  oder  dasselbe  der 
Kurie  überlassen  ''.  Dagegen  führte  er  das  aurum  coronarium  wieder 
ein,  das  Iiüian  den  Dekurionen   erlassen   hatte  ^.     Der   Munizipal  -  Ver- 


1)  C.  Th.  10,  10,  3  u.  4  V.  365  u.  367.  2)  C.  Th.  11,  12,  3  v.  365;  13,  1, 
5.  6  V.  364;  13,  1,  9  v.  372.  3)  C.  Th.  13,  10,  4  v.  365.  4)  C.  Th.  6,  31,  1. 
5)  C.  Th.  8,  15,  3     5.  6)  C.  Th.  11,  11,  1.  7)  C.   Th.   12  ,    1 ,   57-62. 

64—68.  70—73.  75.  77.  78.         8)  C.  Th.  12,  13,  2.  3  v.  364  und  368. 


374  III.  Buch.     4.  Kapitel. 

waltung  suchte  der  Kaiser  neuen  Halt  durch  das  Institut  der  defensores 
zu  geben,  die  wenigstens  früher  nicht  nachweisbar  sind  und  seit  Va- 
lentinian  als  anerkannte  Behörde  auftreten;  sie  sollten  die  städtischen 
Interessen  den  staatlichen  Beamten  gegenüber  wahren.  Valens  wirkte 
in  ähnlichem  Geiste  wie  sein  Bruder;  so  untersagte  er  367  ^  den  Ka- 
nälen auf  das  Land  zu  ziehen,  sorgte  für  die  Ergänzung  des  Senatoren- 
standes von  Konstantinopel  ^  und  ordnete  für  die  Kurie  von  Edessa  375 
besondere  Ergänzungsmassregeln  an  ^. 

Zum  direkten  Verkehr  der  Provinzen  und  Städte  mit  dem  Kaiser 
dienten  Gesaudtschal'ten ,  und  die  häufige ,  oft  wenig  begründete  Ab- 
sendung derselben  bildete  für  die  Mittel  der  absendenden  Gemein- 
wesen nicht  selten  eine  drückende  Last.  Valentinian  verbot  den  Statt- 
haltern ,  die  Absendung  von  Gesandtschaften  zu  hindern,  da  er  den 
Unterthanen  diesen  einzig  erfolgreichen  Weg  der  Beschwerde  nicht 
verschliessen  wollte,  aber  er  untersagte  auch,  ihn  mit  unnützen  Ge- 
sandtschaften zu  behelligen  *.  Auch  das  Gesandtschaftswesen  mit  dem 
Ausland  bedurfte  der  Regelung.  Im  Jahre  367  verbot  Valentinian  den 
Mihtärbehörden  in  beiden  Germanien,  sowie  in  Belgien  und  Sequanien 
den  Gesandten  der  Frauken  und  Alamannen  Pferde  zu  leihen,  bis  sie 
sich  der  Staatspost  bedienen  konnten  ^,  und  Valens  ordnete  an,  dass  die 
offiziellen  Schreiben  (tabulae)  fremder  Gesandten  beim  Betreten  des 
römischen  Gebietes  versiegelt  werden  sollten,  damit  den  römischen  Be- 
amten oder  auch  den  Gesandten  die  Vornahme  von  Änderungen  un- 
möglich würde  ^.  Die  Erpressungen,  welche  sich  die  Kuriere  erlaub- 
ten, die  frohe  Botschaften  von  dem  Kaiserhause  in  die  Provinzen 
brachten,  wurden  untersagt  \ 

Im  Justizwesen  übten  die  Kaiser  nicht  nur  selbst  rasche  und 
strenge  Gerechtigkeit,  sondern  sie  erliessen  auch  eine  Anzahl  von  Ver- 
ordnungen, welche  ein  sicheres  und  rasches  Appellationsverfahren  her- 
beiführen sollten  **. 

Das  Beamtenwesen  scheint  Valentinian  auch  im  grossen  und 
ganzen  einer  Reform  unterzogen  zu  haben.  Wir  haben  nur  vereinzelte 
Stücke,  die  aus  einem  grösseren  Zusammenhang  herausgerissen  sind; 
dieselben  beziehen  sich  namentlich  auf  die  niederen  Beamten,  deren 
Rechtsverhältnisse    geregelt    werden  ^ ;    aber    auch    der    Dienst    in    den 


1)  C.  Th    12,  18,  1.  2)  C.  TL.    12,   1,  74.  3)  C.    Th.    12,    1,    79. 

4)  C.  Th.  12,  12,  3.  4  V.  364  und  6  v.  369.       5)  C.  Th.  7,  1,  9.       6)  C.  Th.  12, 
12,  5  V.  364.  7)  C.  Th.  8,  11,  1-3.  8)  C.  Th.  11,  30,  32-36;  11,   31, 

1-5;  11,  36,  15.  16.  18—22  von  Valentiniau ;  11,  31,  6;  11,  36,    17   von   Valens. 
9)  C.  Th.  8,  4,  8;  8,  1,  11. 
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Bureaax  erhielt  eine  neue  Ordnung  ^  In  diesen  Zusammenhang  ge- 
hört auch  die  Rangordnung  der  liöheren  Beamten  von  372  ^  und  die 
Fürsorge  für  Erhaltung  der  Privilegien  der  Hof  diener  (palatini)  ^. 
Unter  den  höheren  Beamten  wurde  dem  Stadtpräfekten  die  Verhäng ung 
schwererer  Strafen  ohne  Genehmigung  des  Kaisers  untersagt  *. 

Auch  für  die  Gesundheitspflege  sorgte  die  Regierung,  und  es 
scheint,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  den  Spuren  lulians,  wie  auch  sonst 
nicht  vereinzelt,  nachging.  Eine  Verordnung  von  368  ^  setzte  in  Rom 
14  öffentliche  Arzte  ein,  ausser  den  besonderen  für  den  porticus  Xysti 
und  die  Vestalinnen;  dieselben  erhielten  für  die  Ergänzung  des  Kolle- 
giums das  Recht  der  Kooptation,  und  eine  Verordnung  von  370  "^  be- 
stätigte alle  Privilegien  der  Arzte  und  öffentlichen  Lehrer  von  neuem. 
Überhaupt  ist  die  Sorgfalt  charakteristisch,  welche  Valentinian  den 
Künsten  und  Wissenschaften  zuwandte.  Eine  Verordnung  von  374  '' 
verlieh  den  Malern  in  Afrika  Privilegien  wertvoller  Art,  uud  im  Jahre 
370  wurde  eine  neue  Studienordnung  für  Rom  erlassen  ^ ,  die  viele 
Analogieen  der  damaligen  Uni versitäts  Verhältnisse  mit  den  heutigen 
aufweist. 

Freilich  lassen  auch  andere  Verordnungen  erkennen,  dass  die 
öffentliche  Sicherheit  auch  unter  diesem  kräftigen  Kaiser  im  Westen  nicht 
allzu  gross  war.  Aus  den  Jahren  364  und  365  sind  uns  Verordnungen  ^ 
bekannt,  welche  den  Gebrauch  von  Pferden  einschränken  und  das 
Waffentragen  untersagen  '^,  um  das  Räuberhandwerk  zu  unterdrücken, 
das  in  den  italienischen  Provinzen  in  den  berittenen  Hirten  sehr  ge- 
fährliche Vertreter  fand.  In  Gallien  nahm  das  Räuberwesen  so  über- 
hand, dass  Valentinians  eigener  Schwager  von  einer  Bande  erschlagen 
wurde  ^K 

Die  Sache  der  Humanität  wurde  durch  die  Verordnung  von  374  *^ 
gefördert,  welche  die  Tötung  eines  Kindes  als  Mord  bestraft  sehen 
will.  Dieselbe  richtete  sich  praktisch  gegen  die  noch  immer  geübte 
Sitte  der  Aussetzung  von  Kindern,  ohne  dass  sie  jedoch  völUg  unter- 
drückt wurde. 

Die  Rechtspflege  liess  immer  viel  zu  wünschen  übrig,  da  die  Pro- 
vinzialstatthalter  nach  Gunst  und  anderen  Motiven  das  Recht  beugten. 
Die  verminderte  Öffentlichkeit  des  Verfahrens  that  diesem  Treiben  Vor- 


1)  C.  Th.  8,  7,  8—13.            2)   C.  Tli.   6,   7,  1  und  Goth.  ad  C.  Tli.  6,  7,  2. 

3)  C.  Th,  6,  35,  6—8.        4)  C.  Th.  9,  40,  10  v.  366.  5)  C.  Th.  13,  3,  8  und 

Goth.        6)  C.  Th.  13,  3,  10.          7)  C.  Th.  13,  4,  4.  8)  C.  Th.  14,  9,  l  und 

Goth.,  p.  221.            9)  C.  Th.  9,  30,   1—4.            10)    C.  Th.    15,    15,    1    v.    364. 
11)  Ammian.  28,  2,  10.         12)  C.  Th.  9,  14,  1. 
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Schub;  Valentinian  suchte  den  einzigen  Schutz  herzustellen,  der  einige 
Aussicht  auf  Erfolg  eröffnete,  indem  er  die  strenge  Aufrechterhaltung 
der  Offenthchkeit  bei  allen  gerichtlichen  Verhandlungen  einschärfte  '. 


§  30. 
Die  Kriege  im  Westreiche. 

Indessen  wurde  auch  die  Verstärkung  der  Militärmacht  nicht  ver- 
nachlässigt. Eine  Verordnung  ^  vom  Jahre  364  zwang  die  Veteranen- 
söhne unter  besondern  Vergünstigungen  hinsichtlich  des  Soldes  zu 
dienen ;  eine  andere  befreite  die  Söhne  der  Kurialen  nach  öjährigera 
Heeresdienste  von  den  Kurienlasten  für  ihre  Person  ^ ,  während  andere 
die  Veteranen  selbst  und  alle  mit  Strafe  bedrohten,  welche  ihre  Söhne 
oder  andere  dienstpflichtige  junge  Leute  zurückzuhalten  und  der  Militär- 
pflicht zu  entziehen  suchten  *.  372  wurde  die  Einstellung  der  in  den 
Bureaux  dienenden  Veteranensöhne  in  die  Legionen  und  Kohorten  an- 
geordnet ^.  Aber  auch  die  Vorrechte  der  Veteranen  selbst  wurden  im 
Jahre  364  von  neuem  bestätigt;  sie  durften  ihren  Wohnsitz  wählen, 
genossen  Befreiung  von  allen  bürgerlichen  und  persönlichen  Lasten,  er- 
hielten Land,  Vieh  und  Saatkorn,  durften  herrenloses  Gut  in  Bebauung 
nehmen  und  bekamen  für  sich  und  ihre  Söhne  Handelsfreiheit,  wenn 
sie  es  vorzogen,  Handel  zu  treiben  ^.  Auch  sonst  gewährte  man  den 
Soldaten  und  Offizieren  gebührende  Erleichterungen  ^.  Im  Oriente  be- 
seitigte Valens  die  Betrügerei  in  den  Stammrollen  bezüglich  der  Aus- 
hebungen; auch  scheint  er  durch  tüchtige  militärische  Berater,  wie 
Victor,  veranlasst,  manches  in  der  technischen  Ausbildung  der  Truppgn 
gebessert  zu  haben  ^. 

Aber  auch  der  Grenzschutz  wurde  in  wirksamer  Weise  geleistet. 
WahrscheinHch  hatte  Valentinian  den  Plan  entworfen,  sämtliche 
Flussgrenzen  durch  Kastelle  zu  schützen,  welche  nicht  bloss  dies- 
seits, sondern  auch  jenseits  derselben  angelegt  wurden.  Wir  haben 
für  die  am  meisten  gefährdete  Donaugrenze  noch  zwei  Verordnungen 
des  Kaisers  '',  worin  die  Einrichtung  von  Grenzkastellen  an  der  Grenze 
von  Dacia  ripensis  angeordnet  und  die  Ausführung  von  solchen 
Bauten    auch    ohne    seine    besondere    Genehmigung    zum    Schutze    der 


1)  C.  Th.  1,  16,  9-11.        2)  C.  Th.  7,  1,  5.  3)  C.  Th.  7,  1,  6.        4)  C. 

Th.  7,  1,  7,  8.         5)  C.  Th.  8,  4,  12.         6)  C.  Th.  7,  20,  8.  9.  7)  C.  Th.  6, 

24,  2.  3.  8)  Themist.  or.  8,  p.  115  D  und  116  A.  9)  C.  Th.  15,  1,  13  v. 

364  u.  18  V.  374. 
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grösseren  Städte  gestattet  wird.  Zunächst  wurde  auf  deren  Kosten  ge- 
baut; ergaben  sich  die  Mittel  als  unzureichend,  so  konnten  auch  die 
der  kleineren  Orte  beigezogen  werden.  Und  dass  diese  Verordnungen 
nicht  bloss  aul'  dem  Papiere  standen,  zeigen  Inschriften  aus  West  und 
Ost,  welche  uns  die  Errichtung  von  Grenzkastellen  berichten  ^  Im 
Zusammenhange  mit  diesen  Arbeiten  stehen  die  Strassenbauten,  für 
welche  unter  dieser  Regierung  wieder  mehr  geschieht;  ebenso  werden 
andere  Militäranlagen  gegründet  ^.  Aber  auch  zu  grösseren  Bauten 
fanden  sich  jetzt  wieder  die  Mittel ;  so  wurde  die  zu  Ehren  Valentinians 
genannte  Brücke  (Ponte  Sisto)  in  Rom  errichtet,  welche  364  begonnen 
und  am  24.  August  367  vollendet  wurde  '^.  Der  Marktplatz  der  Livia 
wurde  mit  Säulenhallen  und  freien  Plätzen  ausgestattet  * ;  die  Wasser- 
leitungen scheinen  wenigstens  grössere  Reparatm'en  erhalten  zu  haben  ^ ; 
Symmachos  berichtet  von  Rheinkorrektionen  und  Hafenbauten,  und 
neben  den  Festungen  erwähnt  er  Städteanlagen  an  der  Grenze  ^. 

Dass  sich  der  Grenzschutz  jetzt  als  besonders  dringend  heraus- 
stellte, lag  in  mehreren  Ursachen  begründet.  Die  schon  seit  mehr  als 
100  Jahren  begonnenen  germanischen  Wanderungen  hatten  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  eine  grössere  Energie  gewonnen,  und 
die  Versuche,  nicht  bloss  zu  plündern,  sondern  dauernde  Wohnsitze  im 
römischen  Reiche  zu  erwarten,  waren  zuerst  am  Rheinstrome  von  Er- 
folg begleitet  worden.  lulians  Perserzug  hatte  die  Truppen  aus  dem 
Westen  zum  Teile  in  Anspruch  genommen,  und  die  ohnedies  nur  mit 
geringen  Streitkräften  ausgestatteten  Rheinlande  waren,  nachdem  sein 
Tod  und  die  Schwäche  seines  Nachfolgers  bekannt  geworden  war,  von 
neuem  von  den  Alamannen  und  Franken  heimgesucht  worden.  Aber 
namentlich  die  Grenzmassregeln  mussten  die  Barbaren  herausfordern. 
Das  Verteidigungssystem  Valentinians  war  unendlich  wirksamer,  da  es 
alle  die  gewohnten  Flussübergänge  durch  Brückenköpfe  und  Sperrforts 
ungangbar  machte.  Vielleicht  kam  auch  noch  eine  schärfer  zwischen 
Barbaren  und  römischen  Unterthanen  unterscheidende  Politik  dazu,  die 
z.  B.  die  Ehen  zwischen  den  ersteren  und  den  letzteren  untersagte  ^. 


1)  a.  371.  CIL.  3,  88.  3653.  3771  u.  3772  und  Mommse:.  dazu  5670a.  Eph. 
epigr.  2,  p.  389  n.  718.  Le  Bas  -  Waddiugtou  3,  2058  (in  Syrien).  Symmach.  or. 
2,  2.  4.  18.  20.  2)  CIL.  2,  4733;  8,  10166.  10209.  1027^.  10416.  10426.  10609. 
10702;  3,  5740;  5,  1862  und  1863.  7991.  7993.  8020.  8029.  8044.  8031.  8032. 
8060.  8066.  8078.  8965;  9,  5938.  5946.  5952.  5956—5958.  5974.  5983.  5984;  10, 
6875.  6911.  6912.  6943.  6958.  7229.  7230.  8026.  CIGr.  4430.  Le  Bas  i\  Wadding- 
ton 3,  8  F.  3)  CIL.  6,  1175.  1176.  Eph.  ep.  4,  p.  279  n.  800.  4)  CIL.  6,  1178. 
5)  Ib.  3866.         6)  or.  2,  18.  26.  28.         7)  C.  Th.  3,  14,  1. 
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All  der  Khcingreuze  hatte,  wahrscheinlich  unter  lovian,  der  Friede 
nur  durch  reiche  Geschenke  an  die  Alamannen  erkauft  werden  können, 
ohne  dass  Einiällo  dadurcli  gänzhch  verliindert  wurden  '.  Sofort  nach 
seinem  Regierungsantritte  machte  Valentinian  diesem  Zustande  insofern 
ein  Ende,  als  er  den  Gesandten  derselben  nur  ganz  geringwertige  Gaben 
verabreichen  liess  ^.  Die  Folge  war,  dass  so  ziemlich  gleichzeitig  mit 
Prokops  Aufstand  alamannische  Hauten  über  den  lihein  gingen,  die 
Uferbefestigungen  durchbrachen  und  die  gallischen  Provinzen  mit  Mor- 
den und  Plündern  heimsuchten.  Valentinian,  der  Ende  Oktober  365  ^ 
in  Paris  eintraf,  schwankte  angesichts  der  Nachrichten  aus  dem  Osten, 
üb  er  seinem  Bruder  Hilfe  bringen  oder  den  Alamannenkrieg  führen 
solle;  doch  siegte  das  Reichsinteresse  über  das  dynastische.  Als  im 
Januar  366  das  Hauptheer  der  Alamaimen  den  getrorenen  Rheinstrom 
überschritt,  stellte  sich  ihm  eine  römische  Abteilung  unter  Charietto 
entgegen;  aber  derselbe  unterschätzte  wahrscheinlich,  durch  den  kleinen 
Krieg  verwöhnt,  ihre  Stärke  und  wurde  von  ihnen  erschlagen  *.  Va- 
lentinian hatte  seinen  Sitz  in  Reims  genommen  ^ ,  um  vermutlich  die 
Oberleitung  in  seiner  Hand  zu  behalten  und  die  nötigen  Organi- 
sationen für  den  Krieg  zu  treffen.  Die  Alamannen  zogen  auf  diese 
Stadt  und  auf  Paris  los;  offenbar  waren  sie  nicht  imstande,  ihi-e  Streit- 
kräfte beisammen  zu  halten  ^.  So  konnte  der  magister  militum  lovinus 
eine  Abteilung  bei  Scarpina  (Charpeigne  au  der  Mosel)  überfallen  und 
vernichten;  das  Gros,  das  von  der  Mosel  bis  Chälons  s.  Marne  ge- 
kommen war,  wurde  hier  von  dem  siegreichen  lovinus  gestellt  und 
in  einer  mörderischen  Schlacht  zum  Rückzug  gezwungen  ^  Damit 
war  die  Hauptgefahr  beseitigt,  und  die  Alamannen  wandten  sich,  da 
wahrscheinlich  schon  der  letzte  gemeinsame  Zug  nur  unter  grossen 
Schwierigkeiten  zustande  gekommen  war,  wieder  zum  kleinen  Kriege; 
der  Kaiser  ging  nach  Paris  zurück  **.  Winter  367/68  oder  Frühling 
368  überfiel  ein  Alamannenfürst  Rando  Mainz,  das  geplündert  wurde  ^, 
und  wie  es  scheint,  war  man  an  keinem  Punkte   auch    nur   einen  Tag 


1)  Ammian.  26,  4,  5.  6.  Nacli  Zos.  4,  9  brachen  die  Alam.  uac'a  lulians 
Tode  ein.  Über  die  Chronologie  der  Kämpfe  in  Germanien  s.  G.  R.  Sievers, 
Studien  z.  Gesch.  d.  röm.  Kaiser,  Berlin  1870,  S.  275 — 280.  2)  Ammian.  26,  5, 
7.  3)  Ammian.  26,  5,  8.    C.  Th.  11,  1,  13  ist  aus  Paris  XV  Kai.  Nov.  datiert. 

4)  Ammian.  27,  1.  Ob  dies  die  von  Zos.  4,  9  erwähnte  Schlacht  ist,  lässt  sich 
nicht  völlig  entscheiden.  Doch  spricht  für  die  Annahme  der  Identität  das  von 
Ammian  erwähnte  vexillum  Batavorum.  5j   Ammian.   2G,    5,  14.     Die  von  hier 

datierten  Gesetze  hat  Goth,  Chrouol.  C.  Th.  ad    a.  366.  6)  Dass  viele  Gefan- 

gene von  ihnen  gemacht  wurden ,  beweist  C.  Th.  5,5,  1  vom  16.  Juni  366. 
7)  Ammian.  27,  2,  1—9.         8)  Ammian.  27,  2,  U).         9)  Ammian.  27,  10,  1.  2. 
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vor  Übertällen  sicher.  Als  den  Urheber  dieser  Kamplesweise  betrach- 
teten Valentinian  und  seine  Offiziere  einen  Alaraannenlürsten  Withikab ; 
und  da  er  sich  allen  Nachstellungen  durch  seine  Klugheit  zu  entziehen 
wusste,  so  scheute  man  sich  nicht,  ihn  durch  einen  früheren  Diener 
vergiften  zu  lassen  ^.  Leider  war  dieses  Mittel  schon  nichts  Unge- 
wohntes mehr;  Ammian  findet  es  durchaus  in  Ordnung,  dass  man  so 
verfuhr,  und  es  kennzeichnet  nichts  besser  den  Verfall  der  Bui-eau- 
kratie  und  das  schlechte  Material  an  Offizieren,  als  dass  man  weder 
dort  noch  hier  in  den  Kriegen  vor  solchen  Mitteln  zurückschrak. 
Natürlich  gewann  man  auch  hier  nichts,  denn  es  fanden  sich  Nach- 
folger des  Ermordeten,  welche  mit  anderen  Mitteln  die  Römer  nicht 
weniger  bedrängten:  denn  die  Endursache,  der  Verfall  des  Römertums, 
wurde  durch  die  Beseitigung  einzelner  Barbarenfürsten  nicht  entfernt. 

Doch  begnügte  sich  Valentinian  nicht  mit  dieser  Abwehr,  sondern 
er  suchte  nach  dem  alten  römischen  Grundsatze  defensiver  Offensive 
die  Feinde  im  eigenen  Lande  auf.  Er  war  schon  367  wieder  nach 
Reims  gegangen^,  und  für  das  Jahr  368  waren  die  Vorbereitungen  zu 
einem  Ofi'ensivstoss  getroffen,  zu  welchem  Zwecke  Verstärkungen  aus 
Italien  und  Illyricum  herbeigezogen  wurden  ^.  Der  junge ,  am 
24.  August  367  in  Amiens  zum  Augustus  *  erhobene  Sohn  des  Kaisers, 
Gratian,  sollte  den  Vater  begleiten  und  sich  im  Alamannenlande  die 
ersten  Ruhmestitel  erwerben  ^.  Bei  der  Neckarmündung  gingen  die 
Römer  über  den  Rhein  und  marschierten  in  das  obere  Neckarthal. 
Hier  kam  es  bei  Solicinium  ''  abermals  zu  einer  mörderischen  Schlacht, 
wobei  der  Kaiser  in  Lebensgefahr  geriet.  Und  wenn  auch  hier  die 
Alamannen  der  überlegenen  römischen  Taktik  erlagen,  so  hatten  doch 
auch  die  Römer  offenbar  so  heftigen  Widerstand  gefunden  und  so 
schwere  Verluste  erlitten,  dass  der  Kaiser  auf  ein  weiteres  Vordringen 

1)  Ammiau.  27,  10,  3.  4;  30,  7,  7.  2)   Er   ist  hier  schou  Anfang  Januar 

367,  wie  die  Zusammenstellung  des  Goth.  Chrouol.  C.  Th.  ad  a.  367  zeigt.  C. 
Th.  7,  1,  10  deutet  auf  Vorbereitungen  zum  Kriege.  Auch  die  Aufenthalte  des 
Kaisers  in  Amiens,  Trier,  Reims  und  wieder  in  Trier  (Goth.  Chron.  ad  a.  367) 
lassen    auf  kriegerische    Massregeln    schliessen.  3)  Ammian.    27  ,    10 ,    5.    6. 

4)  F.  Idat.  Socr.  h.  e.  4,  11.  5)  Wenn  C.    Th.    13  ,    6  ,   3    nach    Goth.    Ver- 

mutung in  das  Jahr  368  gehört,  so  würde  der  Kaiser  von  Treveri  nach  Vangiones 
gekommen  sein.  —  lordan.  Rom  .309.  Symmach.  or.  3,  2.  3.  6)  Nach  einigen  Sulz 
im  Neckarthaie,  nach  anderen  Schwetzingen.  Mommsen,  Epigr.  Anal.  (Ber.  d.  k. 
Sachs.  G.  d.  Wiss.  1852,  S.  197)  und  Korr.  Bl.  d.  Westd.  Z.  1886,  S.  263,  A.  2, 
hält  es  mit  Leichtlen  für  ziemlich  sicher,  dass  mit  dem  C.  Vat.  Solicomnum  ge- 
nannten Orte  die  civitas  Sumeloceuna  (Rottenburg)  gemeint  sei.  Für  das  obere 
Neckarthal  spricht  Auson.  Mosell.  422 sq.:  et  fontem  Latus  ignotum  annalibua 
Histri.  Dass  zugleicff  am  Neckar  und  bei  Ladenburg  gekämpft  wurde,  zeigt  die- 
selbe Stelle      Vgl.  epigr.  5,  1. 
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verzichtete  ^  Denn  wir  können  nicht  annehmen,  dass  Vaientinian  den 
Erfolg  illr  ausreichend  erachtet  hat,  um  damit  den  Feldzug  zu  be- 
schhessen,  für  den  er  besondere  Vorbereitungen  getroffen  hatte  ^.  Viel- 
mehr glaubte  er  wohl  in  seinem  Kastellsysteme  eine  wirksamere  Gegen- 
wehr gefunden  zu  haben  ^,  und  der  Vorstoss  mochte  ausreichend  er- 
scheinen, um  unter  seiner  Nachwirkung  ungestört  die  nötigen  Anlagen 
einer  starken  Festung  an  der  Neckarmündung  und  eines  Rheinhafens 
zu  bewerkstelhgen  ^. 

Und  schon  fingen  neue  Stämme  an,  entschiedener  in  die  Ge- 
schichte einzugreifen.  Die  Rolle  der  Alamannen  übernahmen  an  der 
Donau  die  Goten ;  am  Oberrheine  erwuchs  vonseiten  der  Burgunden 
eine  drohende  Gefahr.  Die  Alamannen  hatten  an  dem  König  Macrian 
eine  neue  Stütze  ihrer  auf  die  Zertrümmerung  des  Römerreichs  gerich- 
teten Bestrebungen  gefunden.  Noch  war  der  Festungsgürtel  am  Rhein- 
strome noch  nicht  ausgebaut,  so  dass  den  Alamannen  auf  der  lang- 
gestreckten Grenze  Durchbrechungen  desselben  und  Überflutungen  der 
Provinzen  mögüch  wurden;  alle  Abwehr  erwies  sich  als  unzureichend  ^ 
Da  suchte  Vaientinian  die  alten  Künste  der  römischen  Politik  zu  be- 
nutzen und  die  Zwietracht  der  Feinde  für  Rom  zu  verwerten.  Er 
verabredete  mit  den  Burgundern,  die  östHch  von  den  Alamannen  am 
oberen  Main  bis  zu  Jaxt  und  Kocher  sassen  '',  einen  gemeinsamen  An- 
griff.    Schon  lange  wüteten  Kämpfe  zwischen  beiden  Stämmen  wieder- 

1)  Ammian.  27,  10 ;  30,  7,  7.  2)  Symmach.  or.  2,  23.  24  nennt  den  Neckar 
im  Jahre  370  als  zum  römischen  Reiche  gehörig.  Doch  ist  dies  wahrschein- 
lich nur  rednerische  Übertreibung,  da  wohl  nur  der  Unterlauf  römisch  war. 
3)  Ammian.  28,  2,  1 — 5  verlegt  die  Ausführung  von  bedeutenden  Befestigungen  in 
das  Jahr  368.  Hübner,  Bonn.  Jahrb.  42,  58  hält  die  Anlage  der  Koblenzer  Pfahl- 
brücke bei  diesen  Neubefestigungen  für  möglich  und  Vaientinian  für  den  Gründer 
des  Castrum  militum  defensorum  Coufluentibus  der  Notitia.  Die  Ammian.  28,  2,  2 
am  Neckar  geschilderte  Festungsanlage  Valentiniaus  suchen  Zangemeister,  Bonn. 
Jahrb.  69,  40  und  Näher  ebd.  70,  10  f  bei  Altripp,  der  eine  auf  dem  rechten,  der 
andere  auf  dem  linken  Rheinufer;  doch  sind  dies  lediglich  Hypothesen  ohne  feste 
Grundlage.     Vgl.  K.  Christ  in  Picks  Monatschr.  6,  313  sq.  4)  Mommsen,  Korr, 

Bl.  d.  Westd.  Z.  1886,  262  ff.  Goth.  will  C.  Th.  11,  11,  1  in  das  Jahr  368  setzen 
und  nimmt  an,  Valent.  habe  noch  einen  Zug  gegen  die  Franken  imternommen,  da 
er  sieb  in  Agrippina  aufgehalten  habe.  Aber  die  Datierung  des  Gesetzes  ist  zu 
unsicher.  Dass  369  u.  370  die  Hauptanlagen  fertig  gestellt  wurden,  beweist  ausser 
den  S.  377  angeführten  Inschr.  Ammian.  28,  2,  1.  2.  Auch  die  Aufenthalte  Va- 
lentiniaus von  Juni  bis  Oktober  in  Coraplatum,  Mathalicum,  Alta  ripa  und  Bri- 
siacum  lassen  sich  damit  in  Verbindung  bringen  (Chron.  C.  Th  ad  a.  369).  ö)  Va- 
ientinian ist  im  Jahre  369  nach  Mitte  Mai  und  wieder  Mitte  Oktober  in  Trier« 
Chrono!.  Cod.  Theod.  ad  a.  369.  Auf  besondere  Vorbereitungen  zum  Kriege  weist 
auch  C.  Th.  11,  10,  1  Y.  369,  welches  sich  auf  Pferdetranspwte  aus  Spanien  nach 
Gallien  bezieht.  6)  Zeuss,  Die  Deutschen  etc.,  S.  466. 
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holt  um  den  Besitz  der  wertvollen  Salzquellen  von  Schwäbisch  -  Hall 
oder  von  Kissingen  ^,  und  die  Burgunder  waren  aus  diesem  Grunde 
sehr  bereit  zu  einem  Bündnisse  mit  den  Römern.  Die  Absichten  beider 
gingen  allerdings  weit  auseinander.  Letztere  waren  zufrieden,  wenn  sie 
die  Alamannen  zwischen  zwei  Feinde  brachten  und  dadurch  ihre  Kräfte 
zersplitterten,  vielleicht  sogar  zum  Anschluss  an  die  römische  Herrschaft 
veranlassten.  Die  Pläne  der  Burgunder  gingen  aber  offenbar  auf  nichts 
Geringeres  aus  als  auf  den  gesamten  Besitz  der  Alamannen.  So  er- 
schien im  Jahre  370  ein  starker  burgundischer  Heerhaufe  ^  in  den 
Gegenden  der  Pfalz,  machte  am  Eheine  halt  und  verlangte  von  Valen- 
tinian  die  versprochene  Truppenhilfe  zum  Kriege  gegen  die  Alamannen. 
Aber  dadurch  wurde  den  Römern  die  Grösse  der  Gefahr  klar,  die  sie 
in  Unkenntnis  der  Verhältnisse  selbst  heraufbeschworen  hatten.  Sie 
hätten  den  Teufel  durch  Beizebub  ausgetrieben,  und  darum  weigerte 
sich  der  Kaiser,  mit  ihnen  zu  operieren.  Unterdessen  hatten  sich  auch 
die  Alamannen  gesammelt,  und  die  Burgunder  mussten,  ohne  ihre  Ab- 
sicht zu  erreichen,  in  ihre  Heimat  zurückkehren  3. 

Die  Lage  am  Rheine  blieb  bedenklich,  und  man  sieht  deutlich, 
dass  auch  ein  so  kriegerischer  Kaiser,  wie  Valentinian,  nichts  mehr 
durch  Krieg  ausrichten  konnte  ^.  War  die  Untüchtigkeit  der  Offiziere 
schuld  oder  die  jetzt  grössere  Vorsicht  und  Erfahrung  der  Feinde, 
sicher  ist,  dass  die  römische  Politik  keine  Erfolge  errang.  Wohl  brach 
der  Comes  Theodosius,  der  Vater  des  späteren  Kaisers,  kui'z  nach  dem 
Burgundereinfalle  ■'',  von  Raetien  her  in  die  Alaraannenbezirke  ein, 
ohne  grossen  Widerstand  zu  finden  ^,  weil  wahrscheinlich  die  Haupt- 
macht im  Norden  gegen  die  Burgunder  kämpfte;  wohl  machte  er  eine 
Anzahl  Gefangener,  aber  dauernde  Erfolge  errang  er  so  wenig,  wie 
Valentinian,  der  371  vergebens  über  den  Rhein  in  der  Richtung  auf 
Wiesbaden  ging,  um  den  gefürchteten  König  Macrian  zu  fangen  ''. 
Letzterer  musste  allerdings  fliehen,    auch  setzte  der  Kaiser  einen  römi- 

1)  Zeuss  a.  a.  0.,  S.  312.  2)  Nach  Jordan.  Rom.  309  =  Oros.  7,  32,  11 

=  Hieron.  2389,  p.  198:  plus  LXXX  milia  armatorum.  Ammian.  28,  5,  9:  pubis 
immensae  viribus  adfluentes.  3)  Ammian.  28,  5,  8—14.  4)  Bezeichnend  ist 

auch  die  allerdings  nicht  ganz  sicher  datierbare  (Goth.  setzt  sie  370)  Verordnung 
gegen  Selbstverstümmelung,  um  dadurch  dem  Kriegsdienste  zu  entgehen  C.  Th. 
7,  13,  5.  5)  Ammian.  28,  5,  15:  per  hanc  occasionem.  6)  Ammian.  28,  5, 

15.  C.  Th.  11,  10,  2  V.  370  weist  auf  Einfälle  der  Germanen  in  Italien  hin. 
7)  Auf  diese  Expedition  weisen  Erlasse  im  C.  Th.,  welche  von  Contionacum  und 
Magontiacum  datiert  sind.  Chronol.  C.  Th.  ad  a.  371.  Christ,  Corr.  Bl.  d.  Ges. 
Ver.  d.  deu.  Gesch.  u.  Alt.  Ver.  1882,  2.  3,  will  die  Brücke,  auf  der  Valentinian 
über  den  Rhein  ging,  bei  Mainz  suchen.  Sievers  a.  a.  O.,  p.  279  setzte  den  Kampf 
in  September-November. 
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sehen  Vasallen  an  seiner  Statt  ein,  aber  sobald  ihn  die  römischen 
Waffen  niclit  mehr  schützten,  hatte  er  auch  keinen  Halt  mehr  und 
musste  wieder  bei  dem  Kaiser  Zuflucht  suchen  ^  Einige  Jahre  lang 
wurden  jetzt  nur  kleine  Raubzüge  unternommen;  wahrscheinlich  war 
unterdessen  das  Festungssystem  am  Rheine  vollendet  worden.  Der 
Kaiser  hielt  sich  378  und  Anfang  374  wieder  seit  langen  Jahren  in 
Mailand  auf  und  kehrte  erst  Mitte  Mai  nach  Trier  zurück  2.  Im 
Sommer  374  ging  er  nochmals  zu  einer  Razzia  über  den  Rhein,  viel- 
leicht um  zu  zeigen ,  dass  das  Defensivsystem  auch  für  die  Offensive 
geeignet  sei ;  dabei  baute  er  neue  Festungen ,  z.  B.  bei  Basel  ^.  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  hat  es  mehr  als  vierzig  Jahre  seine  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Germanen  bewährt  ■*.  Erst  als  406  auf  Sti- 
lichos  Anstiften  dieselben  über  den  Rhein  gingen,  verlor  es  seine  Be- 
deutung für  immer. 

Die  Sachsen  •'  hielten  verhältnismässige  Ruhe,  obgleich  es  auch 
hier  an  beständigen  kleineren  Raubzügen  nicht  fehlte.  Eine  grössere 
Unternehmung  fand  im  Jahre  370  statt,  indem  starke  Raubscharen  die 
Nordküste  von  Gallien  brandschatzten.  Und  das  Reich  war,  trotzdem 
der  Kaiser  in  Gallien  anwesend  war,  nicht  stark  genug,  um  die  Feinde 
mit  dem  Schwerte  zu  vertreiben;  nach  kleineren  Vorteilen  und  Nach- 
teilen auf  beiden  Seiten  schlössen  Römer  und  Sachsen  einen  Vertrag, 
welcher  den  letzteren  freien  Abzug  gewährte,  wofür  sie  sich  zur 
Lieferung  von  Rekruten  verstanden.  Aber  auf  dem  Rückzuge  wurden 
die  Arglosen  überfallen  und  niedergemacht.  Kein  Wort  des  Tadels 
machte  sich  über  diesen  noch  schändlicheren  Vertragsbruch  geltend : 
gegen  Barbaren  war  eben  nach  alter  römischer  Rechtsanschauung  alles 
erlaubt;  so  hatte  Cäsar  gehandelt,  so  handelten  die  christlichen  Kaiser, 
wenn  sie  Römer  waren  ^. 

Auch  die  Sicherung  der  Küste  in  Britannien  gegen  die  Sachsen 
geht,  wie  es  scheint,  auf  Valentinian  zurück.  Hier  hatte  Julian  wieder 
Ordnung  und  Ruhe  hergestellt,  und  der  Wohlstand  der  Provinz  setzte 
sie  in  den  Stand,  die  Grenzgebiete  von  Gallien  mit  regelmässigen  Ge- 
treidelieferungen zu  versehen.  Aber  schon  bald  nach  Valentinians 
Thronbesteigung  fielen  Pikten,  Skoten  und  Attakotten  in  das  Land  ein  '. 
Sie  fanden  dabei  an  der  Erbitterung  der  römischen  Unterthanen  Unter- 


1)  Ammian.  29,  4  2)  Chvonol.    C.  Th.  ad  a.  378.  374.  3)  Ammian.  30, 

3,  1  im  Jahre  374.         4)  Nach  Zos.  4,  12  blieben  die  linksrheinischen  Städte  neun 
Jahre  von  Einfällen  verschont.  5)  Zeuss,   Die  Deutschen    und  ihre  Nachbar- 

stämme,  S.  3S4tf.  (5)  Ammian.  28,  5.     Hieron.  2389  b,  p.  198  =  Oros.  7,  32, 

lU.         7)  Ammian.  26,  4,  5    —  aerumnis  vexavere  continuis. 
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Stützung,  die  durch  die  Raubwirtschaft  der  Beamten,  welche  sich  in 
luHans  Abwesenheit  und  während  der  Wirren  nach  seinem  Tode  nach 
Herzenslust  geltend  machen  konnte,  zur  Verzweiflung  getrieben  waren. 
Der  Besatzung  war  der  iSold  nicht  gezahlt  worden,  ähnliche  Zustände, 
wie  sie  vor  lulian  in  Gallien  bestanden  hatten,  herrschten  in  der 
Heereszucht,  und  natürhch  mussten  dieselben  eine  wirksame  Abwehr 
unmöglich  machen.  Der  Comes  Nektaridus  versuchte  Widerstand,  aber 
er  wurde  erschlagen,  ein  Germane,  Fullofaudes,  der  ebenfalls  seine 
Pflicht  zu  erfüllen  suchte,  gefangen.  Und  so  konnten  die  Feinde  Mord, 
Plünderung  und  Barbarei  bis  zur  Süd-  und  Ostküste  tragen,  wo  ihnen 
die  sächsische  Piraterie  die  Hand  reichte  ^  Was  die  Feinde  übrig 
liessen,  vernichteten  die  römischen  Marodeure  und  Deserteure,  in  welche 
sich  allmählich  aus  Mangel  jeder  Verpflegung  und  Führung  die  Armee 
auflöste;  nicht  vereinzelt  verstärkten  Teile  derselben  die  Scharen  der 
Feinde.  Als  Valentinian  im  Jahre  368  ^  die  Zustände  der  Insel  er- 
fuhr, sandte  er  zwei  tüchtige  Offiziere  dahin,  um  die  Einfälle  der  Barbaren 
zurückzuweisen.  Aber  der  zweite  derselben,  der  sich  in  Gallien  be- 
währt hatte,  lovinus,  verlangte  Verstärkungen,  und  diese  führte  Theo- 
dosius  hinüber;  der  erste  Erfolg  war  die  Besetzung  von  London.  Von 
hier  begann  er  den  Kampf  gegen  die  Barbaren,  die  er  in  einer  Reihe 
von  kleineren  Gefechten  sclilug,  und  denen  er  die  Beute  an  Vieh  und 
Menschen  und  den  Raub  abnahm,  um  sie  den  beraubten  Provinzialen 
wieder  zurückzugeben.  Die  Feinde  lösten  sich  in  Raubscharen  auf; 
denn  sie  waren  gewohnt,  die  römischen  Truppen  in  geschlossenen  Kör- 
pern sich  gegenüber  zu  sehen.  Theodosius  folgte  ihnen  aber  auf  das 
gleiche  Gebiet  der  Kriegführung,  organisierte  leichte  mobile  Kolon- 
nen und  vernichtete  auf  diese  Weise  die  Barbarenschwärme.  Da  er 
richtig  urteilte  über  die  Gründe,  welche  die  Truppen  zur  Auflösung 
gebracht  hatten,  erliess  er  eine  allgemeine  Amnestie  und  entzog  dem 
Feinde  dadurch  seine  wirksamste  Unterstützung.  Aber  die  Zuchtlosig- 
keit  hatte  zu  lange  gedauert,  um  nicht  Versuche  zu  erzeugen,  welche 
die  Herstellung  der  Ordnung  verhindern  sollten ;  es  kam  sogar  zur  Er- 
hebung eines  Gegenkaisers  Valentinianus,  welcher  der  Schwager  des  prä- 
torianischen  Präfekten  Maximinus  war  ^.  Auch  hierbei  musste  Theo- 
dosius mehr  die  Klugkeit  als  das  beleidigte  Rechtsgefühi  entscheiden 
lassen,    und    so  gelang  es  ihm,    Ruhe   und  Ordnung    allmählich   herzu- 


1)  In  dieser  Zeit  sind  wahrscheinlich  die  Münzschätze  von  Wroxeter  und  Pe- 
vensey  Castle  Sussex  vergraben,  die  noch  Münzen  von  Valens  und  Gratian  enthal- 
ten. Mommsen,  R.  Münzw.  824,  A.  o24.  325.  2)  Ammian.  27,  8,  1.  3)  lordan. 
Rom.  308  =  Hieron.  2387,  p.  197. 
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stellen.  Ja,  er  bei^nügte  sich  nicht,  den  vorhandenen  Besitz  zu  sichern, 
sondern  ging  offensiv  vor,  erwarb  wieder  das  Gebiet  zwischen  dem 
Hadrians-  und  Antonius- Wall  und  richtete  dasselbe  zur  Provinz  ein, 
welche  dem  Kaiser  zu  Ehren  Valentia  genannt  wurde.  Die  allgemeine 
Grenzschutz-Politik  Valentinians  wurde  nun  auch  in  Britannien  durch- 
geführt und  überall  neue  Kastelle  angelegt;  wahrscheinlich  wurde  auch 
der  Küstenschutz  jetzt  wirksamer  eingerichtet.  Theodosius  hatte  eine 
Raubflotille  der  Sachsen  vernichtet  und  bald  nachher  fränkische  See- 
räuber an  der  Rheinmündung  geschlagen  ^  Die  Not  war  auch  hier  an 
der  Küste  unsäglich. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Massregeln  der  Grenzdeckung  gingen, 
wenigstens  in  Gallien,  Steuerverminderung  ^,  Schutz  gegen  Bedrückung,  ^ 
und  eine  geordnete  Verwaltung,  was  hier  um  deswillen  leichter  durch- 
zuführen war ,  als  des  Kaisers  beständige  Anwesenheit  ^  und  unmittel- 
bare Beteiligung  die  Nichtsnutzigkeit  des  Beamtentums  einzuschränken 
vermochte.  Die  Folgen  waren  relativer  Wohlstand  und  ein  Steigen 
der  Kultur,  wie  dies  deutlich  in  den  Schriften  des  Ausonius  zutage 
tritt.  Freilich  zeigen  manche  Spuren,  dass  das  Elend  des  Landvolkes 
noch  immer  gross  genug  war  ^. 

Aber  wo  des  Kaisers  Auge  nicht  hinreichte ,  machte  sich  überall 
die  Verdorbenheit  des  Beamtentums  geltend,  welches  sich,  wo  es  Hinter- 
gehung des  Kaisers  galt,  zum  festen  Bunde  geeinigt  hatte.  Die  ganze 
Nichtswürdigkeit  dieser  Beamtenkamarilla  zeigte  sich  in  Afrika.  Auch 
hier  hatten  die  Wüstenvölker  freies  Spiel,  da  die  römischen  Beamten, 
einzig  mit  der  Ausraubung  der  Provinzen  beschäftigt,  keine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Grenzwehr  richteten.  Und  ähnlich  wie  in  Britannien 
fanden  die  Feinde  an  der  Erbitterung  und  Verzweiflung  der  Unter- 
thanen  ihre  besten  Bundesgenossen.  Die  militärische  Zucht  war  ebenso 
verfallen,  der  Sold  so  wenig  hier  wie  dort  bezahlt,  die  Verwilderung  der 
Soldaten  nicht  minder  gross,  und  sie  richtete  sich  hier  wie  dort  gegen  die 
Provinzialen.  Vielleicht  wurde  das  Elend  in  Afrika  nur  dadurch  noch 
grösser,  dass  hierein  Menscli  an  der  Spitze  stand,  der  comes  Romanus,  der 
mit  einer  Schamlosigkeit,  Rücksichtslosigkeit  und  Hartherzigkeit  wii'tschaf- 
tete,  die  selbst  in  der  damaligen  römischen  Welt  Aufsehen  ei'regten  ^. 
Die  verzweifelten  Provinzialen  wandten  sich  an  ihn,  um  Schutz  gegen 
die  Mauren  zu  erlangen,  die  schon  im  Anfange  der  Regierung  Valen- 
tinians  in   die    r()mischen  Gebiete    eingefallen    waren  '.      Seine  Antwort 


1)  Ammian.   27,  8;   28,  3.     Zos.   4,   12.     Claudian.    de   IV.    cous.   Honor.   24. 
Pan.   Theod.    (XII)   3.  2)  C-  Th.   13,  10,  4.   5.  G.  3)    C   Th.  13,  10,  5. 

4)  Symmacb.  or.  1,  15.  IG.  5)  Ammian.  28,  2,  10.         6)  Ammian.  27,  9,  1.  2. 

7)  Ammian    26,  4,  5:  solito  acrjus  incursabant.  27,  9,  10;  28,  G,  1. 
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war  die  Ausschreibung  einer  so  unerschwinglichen  Kriegssteuer,  dass 
die  Unterthanen  daraus  sahen,  es  handle  sich  nicht  um  ihren  Schutz, 
sondern  lediglich  um  Befriedigung  der  Habsucht;  aber  hätten  sie  auch 
den  besten  Willen  gehabt,  sie  hätten  die  Lieferungen  nicht  zustande 
bringen  können.  Für  den  Schurken  war  dies  der  Vorwand,  um  gar 
nichts  zu  thun,  und  so  streiften  die  Wüstenräuber  bis  an  das  Mittel- 
meer. Als  Valentinian  den  Thron  bestieg,  fassten  die  Bewohner  von 
TripoHs  Mut,  schickten  eine  Gesandtschaft  mit  dem  aurum  coronarium 
an  ihn  und  Hessen  ihm  ihre  beklagenswerte  Lage  vortstellen  ^.  Der 
Kaiser  war  stets  bereit,  gegen  die  Habgier  der  Beamten  einzuschreiten, 
aber  als  Offizier,  der  sein  Leben  dem  Feinde  gegenüber  zugebracht 
hatte,  kannte  er  das  ganze  Gewebe  von  Schlechtigkeit,  welches  sich  in 
der  Hofkamarilla  vereinigte,  nicht  entfernt,  vertraute  vielleicht  auch  der 
Autorität,  die  er  zu  besitzen  glaubte,  zu  viel,  um  eine  so  weitgehende 
Täuschung  der  kaiserlichen  Majestät  für  möglich  zu  halten.  Romanus 
hatte  sich  bereits  mit  dem  Oberhofmarschall  (magister  officiorum)  Remi- 
gius  in  Verbindung  gesetzt,  mit  dem  er  nicht  nur  verwandt  war,  son- 
dern auch  den  Raub  teilte  ^ ;  dieser  schwächte  schon  von  vornherein  die 
Tragweite  der  Anklagen  ab,  indem  er  seinen  Verwandten  als  redhchen 
und  gewissenhaften  Beamten  darstellte.  Aber  neue  Einfälle  folgten, 
und  als  der  Kaiser  dieses  erfuhr,  sandte  er  einen  Untersuchungsrichter, 
Palladius,  nach  Afrika,  um  von  dem  Stand  der  Dinge  persönlich  Ein- 
sicht zu  nehmen.  Dieser  war  auch  nicht  blind  gegen  die  Miss  Wirt- 
schaft und  beschloss,  den  Kaiser  davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  Jedoch 
Romanus  hatte  ihn  mit  überlegener  Schlauheit  selbst  in  Unterschlagungen 
verwickelt,  deren  Enthüllung  bei  dem  leidenschaftlichen  Naturell  des 
Kaisers  ihn  sicherHch  zugrunde  gerichtet  hätte.  So  machten  beide  ge- 
meinsame Sache,  und  der  Kaiser  erfuhr  jetzt  nur  noch  das  Lob  des 
Comes;  die  tripolitanischen  Gesandten  wurden  von  ihren  Mitbürgern 
dementiert  und  teilweise  mit  dem  Tode  bestraft.  Romanus  dm-fte  nun 
seine  Stellung  für  gesichert  halten  und  trieb  es  um  so  toller,  und  die 
Mauren  suchten  die  Provinz  noch  härter  heim:  schliesslich  war  das 
platte  Land  der  Provinz  Tripolitana  leer  von  Bevölkerung,  die  sich 
nur  noch  in  den  festen  Städten  zu  halten  vermochte  ^. 

Aber  in  den  letzten  drei  Regierungsjahren  des  Valentinian  brach 
das  Übel  der  maurischen  Invasionen  auch  über  die  Provinzen  des 
übrigen  Afrika  und  über  Mauretanien  herein  *.     An  einem  der  kleinen 


1)  Ammian.  28,  G,  1 — 7.  2)  Ammian.  27,  i>,  2;  28,  6,  8.  5)  Ammian. 

28,  6.  4)  In  den  anderen  Provinzen  (Zeugitana,  Numidien)  wird  unter  Valen- 

tinian viel  gebaut.     CIL.  8,  948.  2388.  2656.  2722.  5335  und  5336.  7015  und  7016. 
7975.  8324.     Eph.  ep.  5,  p.  374  n.  643;  p.  446  n.  907. 
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maurischen  Vasallenhöfe  hatte  ein  Prinz  Firmus  einen  Bruder  getötet, 
der  seinen  Ansprüchen  auf  die  Erbfolge  im  Wege  stand;  die  Rechts- 
frage war,  wie  immer,  in  dieser  Haremswirtschaft  kaum  zu  entscheiden. 
Aber  der  Ermordete  hatte  die  Gunst  des  allmächtigen  Coiues  besessen, 
und  dieser  musste  von  Firmus  irgendwelchen  Widerstand  erwarten, 
denn  er  suchte  ihn  bei  dem  Kaiser  als  Kebellen  darzustellen,  und  den 
Gesandten  desselben  gelang  es  nicht,  das  Ohr  des  Herrschers  zu  hndeu. 
Der  Prinz  hatte  nur  die  Wahl  zwischen  Tod  durch  Henkershand  und 
Empörung;  er  wählte  die  letztere.  Und  nun  wiederholte  sich  genau 
das  Schauspiel  von  Britannien ;  die  römische  Bevölkerung  fiel  zu  dem 
Usurpator  ab,  die  römischen  Truppen  gingen  zu  ihm  über;  Städte,  wie 
Icosium  (Algier)  und  Caesarea  (Cherchel)  kamen  in  seine  Gewalt.  Und 
nun  flammte  auch  der  Religionskrieg  von  neuem  auf  ^  Die  Donatisten 
verbanden  sich  mit  Firmus,  und  es  scheint,  dass  der  Plan  gefasst 
wurde,  einen  selbständigen  afrikanischen  Staat  mit  einer  selbständigen 
Kirche  zu  begründen  ^,  in  welcher  die  exklusiven  Tendenzen  der  Do- 
natisten Verwirklichung  finden  sollten,  welche  dem  heissblütigen ,  zur 
Askese  und  zum  Fanatismus  neigenden  afrikanischen  Charakter  am 
meisten  entsprachen.  Die  Frage,  ob  die  römische  Zivilisation  hier 
wirklich  mit  Vernichtung  bedroht  war,  wurde  nicht  entschieden,  denn 
Theodosius,  den  Valentinian  wahrscheinlich  372  ^  nach  Afrika  mit 
ausserordentlicher  Vollmacht  gesandt  hatte  *,  brachte  von  seinem  Haupt- 
quartier Sitifis  ^  aus  nach  harten  Kämpfen  ^,  und  nachdem  er  durch 
entsetzliche  Härte  die  Kriegszucht  wieder  hergestellt  und  durch  Gnade 
und  Milde  die  empörten  Bevölkerungen  beruhigt  hatte,  Firmus  durch 
unablässige  Verfolgung  so  sehr  ins  Gedränge,  dass  derselbe  eben,  als 
ihn  sein  bisheriger  Bundesgenosse  an  die  Römer  ausliefern  wollte,  sich 
den  Tod  gab.  Wie  es  scheint,  unterstützte  Symmachus  als  Prokonsul 
von  Afrika  den  Theodosius  in  verdienstvoller  Weise,  der  jetzt  die 
Gebiete  zu  pazitizieren  versuchte  ^  Theodosius  hatte  auch  mit  klarem 
Blicke  die  eigentlich  Schuldigen  erkannt  und  Valentinian  darüber  auf- 


1)  Das  häufige  Erscheiuen  des  antiarianischeu  A  >!{' ü)   steht   wahrscheinlich  mit 

der  donatistischen   Richtung   im    Zusammenhang,  die  durchaus   in    diesem   Punkte 
rechtgläubig  war.  2)  Zos.    4,  IG  lässt  ihn  zum  Kaiser  wählen.  3)  Nach 

Sievers  Stud.  z.  Gesch    d.  röni.  Kaiser,  S.  288  zwischen  Mai— Juni  372  und  Febr. 
373.     Clinton,  F.  R ,  p.  478.  4)  Ammian.  29,  5,  27.     Oros.  7,  33,  5—7.     Sym- 

machus ep.  10,  1,  2;  rel.  9,  4;  48,  2;   or.    6,  4.  5)   de   Broglie,   L'Eglise  et 

l'empire  au  IV«'  siecle  3,  1,  2(37  sqq.  6)  Auf  diese  Kämpfe  wird  Rev.  Arch.  31, 

210    eine  Inschr     über    Strassenbauten    bezogen.  7)    Seeck,    Symmach.    opp , 

p.  XLVIII. 
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geklärt;  Palladius  und  Remigius  töteten  sich,  der  Hauptschuldige,  Ro- 
raanus,  bHeb  verschont;  die  Gründe  sind  auch  hier  in  den  Bemühungen 
der  Kamarilla  zu  suchen,  welche  ihre  eigene  Beteiligung  auf  diesem 
Wege  am  sichersten  zu  verbergen  glaubte  ';  vermutlich  hat  sie 
zum  Sturze  des  Theodosius  ganz  besonders  beigetragen.  Als  Valen- 
tinian  tot  war,  erlangte  diese  nichtswürdige  Gesellschaft  unter  Gratian 
solchen  Einfluss ,  dass  Theodosius  ihren  Einflüsterungen ,  er  strebe  in 
Afrika  nach  Gründung  eigener  Herrschaft,  erlag  und  mit  dem  Tode 
büssen  musste  -. 

Am  längsten  scheint  an  der  Donau  Ruhe  geherrscht  zu  haben, 
wo  nur  im  ersten  Jahre  Goteneinfälle  durch  besondere  Aufgebote  zurück- 
gewiesen werden  mussten  ^  und  die  Sarraaten  und  Quaden  Pannonien 
bedrängten  *.  Man  hat  in  erster  Linie  auch  hierbei  an  die  Wirksam- 
keit des  Grenzschutzes  zu  denken,  den  Valentinian  hergestellt  hatte. 
Freihch  vermochte  man  auch  hier  Raubzüge  nicht  gänzlich  unmöglich 
zu  machen,  und  der  Comes  Theodosius  hatte  unmittelbar  nach  seinem 
Siege  über  die  Alamannen  Einfälle  der  Sarmaten  zurückweisen  müssen, 
welche  die  Donau  überschritten  hatten.  Ob  dieselben  durch  die  be- 
drohlichen Grenzfestungen  aufgeschreckt  waren,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Sicher  war  dies  der  Grund  des  Einfalls  der  Quaden  im 
Jahre  374.  Dieselben  waren  durch  die  Neubauten  beunruhigt,  da 
solche  Anlagen  auf  ihrem  Gebiete  errichtet  worden  waren;  zugleich 
waren  Pannonien  und  Ober  -  Mösien  von  Truppen  entblösst  worden, 
welche  nach  Afrika  geschickt  werden  mussten  ^.  Um  der  Erregung  die 
Gefahr  eines  Ausbruchs  zu  benehmen,  beschloss  die  elende  Bureaukratie 
—  Aquitius,  ein  tüchtiger  Offizier,  musste  infolge  einer  Hofintrigue  die 
Grenzverteidigung  an  der  mittleren  Donau  dem  unfähigen  und  elenden 
Marcellianus  abtreten  ^  —  auch  hier  sich  in  gewohnter  Weise  der 
Schwierigkeiten  zu  entledigen,  indem  sie  den  König  Gabinius  ermorden 
liess.  Aber  die  Quaden  Hessen  sich  durch  den  Mangel  des  Fürsten 
nicht  zurückhalten,  und  ein  wütender  Angriff  war  die  Antwort;  fast 
wäre  die  Tochter  des  Konstantins,  die  Braut  Gratians,  in  ihre  Hände 
gefallen,  zwei  Legionen  wurden  vernichtet,  Pannonien  und  ein  Teil  von 
lUyrikum    gingen    verloren;    Sirmium    und    die    Nachbarprovinzen    er- 


1)  Ammian.  29,  5;   28,    6,    25—30;    30,    2,  9-12.      lord.  Rom.    312   =  Hier. 
2391.  p.  198.  2)   Inschrift   ihm   zu   Ehren    CIL.  9,  333  =  Wilm.  1092  v.  394 

oder  395:  Inclite  venerandeque  memorie  viro  Flav.  Theodosio  genitori  domini 
nostri  invictissimi  perennisque  prineipis  etc.  cuius  virtute  felicitate  iustitia  et 
propagatus  terrarum  orbis  et  retentus.  3)  Ammian.  26,  4,  5      C.  Th.  7,  1,  5. 

4)  Ammian.  26,  4,  5.  5)  Zos.  4,  16.  6)  Dieselbe  wird   durch   d.   Inschr. 

CIL.  3,  3653  und  3761  bestätigt. 
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schienen  bedroht,  und  die  Anwesenheit  des  Kaisers  schien  dringend 
erforderhch.  Nur  der  jüngere  Theodosius,  der  Sohn  des  Comes 
in  Afrika  und  diix  von  Mösien ,  rettete  die  Waffenehre  und  seine 
Provinz  ^ 

Valentinian  verweilte  H74  wieder  in  Galhen,  wo  er  so  wenig  wie 
bisher  der  Alamannennot  bleibend  abhelfen  konnte.  Als  ihn  das  Hilfe- 
gesuch der  Donauprovinzen  erreichte,  sah  er  die  Gefahr  dort  für 
dringender  an.  Die  Alamannen  mochten  auch  eingesehen  haben,  dass 
vorläufig  von  einer  dauernden  Occupation  nicht  die  Rede  sein  konnte, 
und  für  die  Raubzüge  mögen  bestimmte  Geldzahlungen  eine  Entschä- 
digung geboten  haben.  Thatsache  ist,  dass  der  König  Macrian  Friede 
schloss  (Herbst  374)^  und  ein  treuer  Freund  der  Römer  bUeb;  auch 
darin  darf  man  einen  bedeutenden  Erfolg  der  Grenzpohtik  Valentinians 
erkennen  ^. 

Im  Frühjahr  375  *  konnte  der  Kaiser  von  Trier  aus  den  Marsch 
an  die  Donau  antreten.  Er  selbst  und  der  magister  militum  Mero- 
baudes  fassten,  nachdem  der  Kaiser  zu  Carnuntum  die  Vorbereitungen 
getroffen  hatte  und  bei  Aquincum  über  die  Donau  gegangen  war  ^,  die 
Quaden  von  zwei  Seiten  und  durchzogen,  alles  niedermachend  und  ver- 
brennend, das  feindliche  Gebiet.  Im  Herbst  ging  der  Kaiser  über  die 
Donau  zurück  und  benutzte  die  Winterruhe,  um  die  neuen  Festungs- 
anlagen zu  inspizieren;  wo  es  notwendig  schien,  wurden  dieselben  ver- 
stärkt *^.  In  Brigetio  (0-Szöny)  hielt  er  sich  längere  Zeit  auf,  und  hier 
suchten  ihn  die  Gesandten  der  Quaden  auf,  um  den  Frieden  zu  er- 
bitten. Man  sagt,  die  Armsehgkeit  und  die  Undankbarkeit  des  Volkes, 
gegen  das  er  einen  Sommer  ohne  eigentlich  entscheidende  Erfolge 
hatte  kämpfen  müssen,  zugleich  das  Pochen  der  Gesandten  auf  das 
gute  Recht  ihres  Volkes,  das  sich  nur  gegen  Vergewaltigung  gewehrt 
habe,  habe  ihn  so  sehr  zum  Zorne  gereizt,  dass  er  einen  Schlaganfall 
bekam;  jedenfalls  barst  ein  grösseres  Blutgefäss,  und  die  Verblutung 
führte  seinen  Tod  herbei  (17.  November  375)  '. 

Valentinian  hatte  367  seinen  359  geborenen  Sohn  Gratianus  nach 
schwerer  Krankheit,  in  der  er  seine  Dynastie  gefährdet  sah,  zum  voll- 
berechtigten Mitregenten   (Augustus)  angenommen  **.      Er   lenkte   damit 


1)  Ammian.  29,  6.     Zos.  4,  16.     Liban.  negi  rifiwQ.  'lovL,  p.  38.  39.        2)  Im 
Dezember  ist  Valent.  in  Trier.     C.  Th.  4,  17,  1.  3)  Ammian.  30,  3.  4)  V 

id.    April,    ist    er    noch    in   Trier    C.    Th.    12,    6,    16.  5)  C.  Th.  9,  1,  12. 

6)  Ammian.  30,  5.  7)  Ammian.  30,  6.     Zos.  4,  17.     Vict.  ep.  45,  8.     Socr.  4, 

31.  Soz.  6,  36.  lord.  Rom.  309  =  Hieron.  2391,  p.  198  =  Oros.  7,  32,  14. 
Cedren.  1,  p.  547.  8)  Ammian.  27,  6,  1—16.  Chron.  Pasch.  1,  557,  7—9.  Zos. 
4,  12. 
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wieder  auf  die  dynastischen  Tendenzen  des  3.  Jahrhunderts  zurück; 
denn  in  der  diokletianischen  Verfassung  war  es  Grundsatz  gewesen, 
dass  der  Augustus  zu  regieren  habe.  Wenn  Valentinian  thun  konnte, 
was  Licinius  und  Konstantin  nicht  zu  thun  wagten,  die  ihre  unmün- 
digen Söhne  nur  zu  Cäsaren  machten,  so  ist  damit  eine  Anzeige  ge- 
geben, dass  die  staathche  Entwicklung  der  Erbmonarchie  bedeutend 
näher  gekommen  ist,  wie  in  Deutschland  ungefähr  unter  Konrad  IL 
und  Heinrich  III.  Gratian  war  beim  Tode  seines  Vaters  fast  sieb- 
zehn Jahre  alt  und  konnte  füglich  als  Selbstherrscher  gelten;  aber 
weder  er  noch  sein  Vater  besassen  im  Heere  besondere  Sympathieen, 
da  der  letztere  die  verfallene  Disziplin  mit  eiserner  Strenge  wiederher- 
gestellt hatte.  In  den  niederen  Offizierskreisen,  wo  Gratian  nie  beliebt 
gewesen  ist,  forderte  man  dringend  eine  Verstärkung  der  Regierung  ', 
indem  man  vor  allem  die  jetzt  entscheidende  Kriegführung  in  die 
Hände  eines  bewährten  Offiziers  römischer  Abstammung  legen  wollte; 
sicherlich  spielte  die  Eifersucht  gegen  die  germanischen  Marschälle  mit, 
als  dem  Kaiser  der  Feldherr  Sebastianus  zur  Mitregierung  vorgeschlagen 
wurde;  die  Sympathieen  der  Soldaten  waren  für  ihn,  und  der  Aus- 
bruch einer  Meuterei  stand  unmittelbar  bevor.  Aber  auch  hier  siegte 
die  germanische  Partei,  deren  Führer  Merobaudes,  ein  Mann  von  über- 
legener Klugheit  und  bedeutenden  militärischen  Verdiensten  war.  Er 
holte  die  Kaiserin  lustina  mit  ihrem  vierjährigen  Sohne,  dem  nach- 
herigen Valentinian  II.  (geb.  21.  Januar  365)  '"*  ins  Lager  und  rief 
denselben  hier  zum  Kaiser  aus  (22.  November  375)  ^.  Es  müssen  uns 
nicht  berichtete  Kämpfe  im  Palaste  diesem  Ereignisse  vorhergegangen 
sein;  denn  die  Hinrichtung  von  Theodosius,  dem  Comes  in  Afrika,  und 
von  Maximinus,  dem  prätorianischen  Präfekten  in  Gallien,  stehen  sicher- 
lich mit  diesen  Vorgängen  im  Zusammenhang.  Merobaudes  und  seine 
Partei  mögen  auch  von  dynastischem  Interesse  geleitet  worden  sein;  nicht 
minder  sicher  ist  aber,  dass  die  Aussicht  auf  die  Vormundschaft  sie 
bestimmt  hat.  Es  kam  darauf  an,  wie  Gratian  sich  zu  dieser  Ent- 
scheidung stellen  würde;  denn  eigentlich  konnte  die  Ernennung  bezw. 
der  Vorschlag  des  Mitregenten  nur  von  ihm  ausgehen.  Er  scheint 
nicht  die  Macht  gehabt  zu  haben,  die  Entscheidung  des  Heeres  aufzu- 
heben ,    da    er   sie    anerkannte  * ;    wohl   aber  sträubte    er  sich  mit  aller 


1)  Ammian.  30,  10.  Zos.  4,  19.  Zonar.  13,  17,  p.  224.  Socr.  h.  e.  4,  31. 
Sozom.  6,  3(J.  lord.  Rom*  310.  Rufin.  h.  e.  2,  12.  2)  Chron.  Pasch.  1,  p.  556, 
18.  31    Fast.    Idat      Anders    Chron.    Pasch.    1,  560,  6  sq.    tiqo   f'    xulavi^Ov 

^(y.fjLißQicüv.         4)  Ammian.  30,  10,  5. 
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Entschiedenheit,  die  Konsequenzen  anzuerkennen  '.  In  eine  Keichs- 
teilung,  wie  sie  den  Königsmachern  vorgeschwebt  sein  wird,  willigte 
er  nicht;  denn  durch  sie  wäre  der  Gardepräfekt  seines  Bruders  faktisch 
dessen  Vurmund  und  Regent  des  anderen  Reichsteiles  geworden  ^. 


§  31. 
Die  kriegerischen  Ereignisse  im  Osten. 

Jetzt  war  Valens  unter  den  drei  Augusti  der  älteste,  und  im  na- 
türlichen Lauf  der  Dinge  hätte  ihm  wenigstens  moralisch  eine  leitende 
Stellung  zukommen  müssen  ^.  Aber  auch  er  wurde  von  den  Angelegen- 
heiten des  Ostreichs  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  davon  keine 
Rede  sein  konnte,  wenn  auch  die  Beamten  seines  Neffen  ihm  bereit- 
williger eine  Einwirkung  gestattet  hätten,  als  dies  der  Fall  war. 

Valens  war  ebenfalls  von  Anfang  seiner  Regierung  an  durch  die 
Einbrüche  der  Barbaren  in  Verlegenheit  gebracht  worden,  die  um  so 
mehr  wachsen  musste,  je  weniger  er  selbst  die  Eigenschaften  eines 
Feldherrn  besass.  Als  er  die  Herrschaft  des  Ostreichs  erhielt,  schwärm- 
ten gotische  Scharen  in  Thrakien,  und  da  er  sich  zu  ihrer  Bekämpfung 
anschickte,  brach  die  Revolution  des  Prokopius  aus  (s.  S.  350  f.).  Und 
diese  Prätendentenfragen  erneuerten  sich  wieder,  als  (Winter  373  bis 
374)  *  ein  Notar  Theodoros  einen  neuen  Versuch  machte,  die  bestehende 
Regierung  zu  stürzen.  Nach  den  Nachrichten,  die  wir  darüber  be- 
sitzen ^,  scheint  es,  dass  auch  dieser  Aufstand  sich  auf  den  Gegensatz 
von  Heidentum  und  Christentum  zu  stützen  versuchte.  Hauptsächlich 
die  Führer  des  Heidentums,  der  Philosoph  Maximus  und  die  Anhänger 
der  neuplatonischen  Philosophie,  wurden  von  dem  Zorne  und  der  Rach- 
sucht des  Kaisers  und  seiner  Untersuchungsrichter  getroffen,  die  Schrif- 


1)  Themist.  or.  13,  p.  177C  und  15,  p.  194  D  spricht  nur  von  ^voi^v  ßaacks'oiv, 
erkannte  also  Valentinian  II.  als  vollberechtigten  Aug.  nicht  an.  Auson.  grat. 
act.  (VIII)  2,  7:  frater  instar  filii  ad  Imperium  adscitus:  10,  48:  in  cooptando 
fratre.  2)  Bis  zum  Jahre   379   erscheint  Valentinians  II.  Name  nicht    in    den 

Verordnungen.  —  3)  Eunap.  exe.  legat ,  p.  13  ed.  Venet.  T.  l,  Script,  rer. 
Byzant  berichtet ,  dass  Valens  sich  vom  Senate ,  trotz  Gratians  Widerspruch, 
die   erste    Stelle   habe  dekretieren    lassen.  4)    Zos.   4,    13.  5)   Ammian. 

29,  1.  2.  Zos.  4,  13.  Liban.  niQi  rt^awrj.  'fovX.,  p.  41.  loh.  Ant.  184,  2,  Müll. 
4,  608.  Eunap.  Sard.  38,  Müll.  4,  28.  Sozom.  6,  35.  Suid.  s.  v.  'fcixo)ßoi.  Zonar. 
13,  6,  p.  224.  Joh.  Schmidt,  Herrn.  15,  582 ff.  will  die'  Tilgung  der  Namen  des 
Eusebius  und  Hypatius  auf  einem  römischen  Steine  aus  ihrer  Verurteilung  bei 
dieser  Verschwörung  erklären. 
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ten  derselben  vernichtet,  —  denn  sie  galten  für  Zauberer  und  Magier  — 
und  der  Kaiser  wurde  jetzt  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  eine  Krank- 
heit, in  welche  er  und  sein  Bruder  bald  nach  der  Thronbesteigung  ver- 
fallen waren,  angezaubert  worden  sei.  Er  hatte  sich  im  allgemeinen 
nicht  ungnädig  gegen  die  Heiden  benommen  *,  und  die  Toleranz,  die 
sein  Bruder  im  Westen  übte,  genoss  auch  der  Osten. 

Nur  in  der  Richtung,  in  welcher  die  Brüder  dem  Christentume 
anhingen,  bestand  zwischen  ihnen  ein  tiefgreifender  Unterschied,  der 
sich  aber  in  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  nicht  störend  einzudrängen  ver- 
mochte, da  er  bis  zu  einem  gewissen  Masse  natürlich  und  notwendig 
war.  Wie  der  Westen  in  der  Mehrzahl  dem  Nicaenum  anhing,  so  ge- 
hörte der  Osten  vorwiegend  dem  Arianismus ,  und  Valens  Hess  sich 
für  denselben  gewinnen  ^.  Aber  darüber  vergass  er  so  wenig  wie 
seiner  Zeit  Konstantius,  dass  dem  Reiche  die  kirchliche  Einheit  not- 
thue.  Und  wie  sein  Bruder  im  Westen  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
den  Katholicismus  zum  Siege  führte,  so  wollte  er  auf  der  Grundlage 
eines  milden  arianischeu  Bekenntnisses  den  Osten  einigen.  Freilich 
machten  ihm  der  Fanatismus  und  die  in  viel  höherem  Masse  entwickelte 
streitbare  Theologie  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ungleich  schwerer. 
In  der  Hauptsache  that  Valens  nicht  viel  Schlimmeres  als  sein  Bruder; 
dieser  brachte  kathoHsche  Bischöfe  auf  die  erledigten  Bischofssitze, 
wähi'end  er  die  letzteren  mit  Arianern  besetzte.  Aber  während  dort 
sich  dieser  Prozess  ohne  grosse  Erregung  vollzog,  hetzten  im  Osten 
eine  Reihe  von  grossen  Bischöfen  und  Wunderthätern  zum  Kampfe 
gegen  den  Erzketzer  auf  dem  Throne.  Und  während  dort  sich  meist 
nur  passiver  Widerstand  geltend  machte,  sckritt  die  Heissblütigkeit  der 
Orientalen  zu  Thaten.  Der  Kaiser  trat  überall  gemässigt  und  versöhn- 
lich auf;  aber  seine  Gegner  machten  ihm  oft  diese  Haltung  unmöglich, 
und  wie  stets  in  solchen  Kämpfen,  glaubten  die  ausführenden  Organe 
ihrem  Herrn  zu  Gefallen  zu  handeln,  wenn  sie  gegen  die  Opposition 
möglichst  brutal  verfuhren.  Was  Wahres  an  den  sicherlich  über- 
triebenen Angaben  der  katholischen  Partei  ist,  deren  Berichte  wir 
allein  vor  uns  haben,  wird  sich  nie  vollständig  erkennen  lassen.     Denn 


1)  Zonar.  13,  16,  p.  222.  2)  Für  das  Vchältnis  des  Valens  zu  den  Arianern 
und  Katholiken:  Socr.  h.  e.  4,  1—32.  Soz.  6,  8—39.  Rufin.  h.  e.  2,  2-5.  9. 
Zonar.  13,  15,  p.  219;  13,  16,  p.  220.  Basil.  ep.  139,  140.  156,  3.  191.  226.  237. 
239.  242.  243.  245.  247.  248.  256.  262.  Greg.  Naz.  or.  18,  37;  25,  10—14;  42,  3; 
43,  28—32.  46—56.  Themist.  or.  12  de  relig.  loh.  Ant.  482,  Müll.  4,  607.  Chron. 
pasch.  1,  556,  8—13.  Said.  s.  v.  Ovalevriviavög.  Phot.  Bibl.  258,  p.  484.  Cedren. 
1,  p.  541.  544.  545.     Malal.  13,  p.  342. 
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ihre  Verfasser  erfinden,  generalisieren,  missdeuten,  verdrehen  und  halten 
alles  für  erlaubt,  um  Valens  zu  brandmarken.  So  ist  sein  Bild  auf 
uns  gekommen,  und  es  wird  der  Forschung  immer  nur  gelingen,  die 
Berechtigung  der  Anklagen  in  Zweifel  zu  ziehen,  aber  nie,  Dichtung 
und  Wahrheit  säuberlich  zu  scheiden.  Besonders  lehrreich  ist  das  Ver- 
halten des  Kaisers  gegen  Athanasius  ' ;  er  hätte ,  wenn  irgendeiner,  die 
angebliche  Verfolgungs-  und  Rachsucht  der  Arianer  herausfordern 
müssen,  da  er  die  Stütze  der  Nicäner  im  Orient  war,  wenn  auch  das 
Alter  seine  Streitbarkeit  gemindert  haben  mochte.  Nun  war  in  Alexan- 
dreia  wieder  eine  der  gewöhnlichen  Bewegungen  entstanden,  an  denen 
die  Arianer  den  Athanasianern  und  diese  jenen  die  Schuld  zuschrieben; 
gewöhnlich  verteilte  sich  dieselbe  auf  beide  Teile  in  gleichem  Masse. 
Athanasius  hielt  sich  aber  für  bedroht  und  verbarg  sich  vier  Monate 
lang  im  Grabmale  seines  Vaters.  Valens  hätte  die  Gelegenheit  ergreifen 
können,  durch  ignorierendes  Schweigen  Athanasius  in  seinem  Zufluchts- 
orte zu  belassen.  Aber  statt  dessen  schickte  er  sofort  Befehl,  dem  Bischof 
volle  Sicherheit  zu  verschaffen,  und  dieser  konnte  bis  zu  seinem  Tode 
(2.  Mai  373  ^)  unangefochten  seinen  Stuhl  behalten.  Noch  deuthcher 
spricht  für  die  Toleranz  des  Valens  der  Umstand,  dass  unter  seiner 
Regierung  Kappadokien  fast  ganz  nicänisch  wurde,  in  Ägypten  wenigstens 
den  Katholiken  die  Majorität  angehörte.  Wie  hätte  Basilius  die  grosse 
Rolle  spielen  ^,  selbst  weitgehenden  Einfluss  auf  die  kaiserlichen  Be- 
amten üben  können,  wenn  Valens  der  Verfolger  der  katholischen 
Kirche  gewesen  wäre?  Wäre  sein  Regiment  so  entschlossen,  grausam 
und  fanatisch  gewesen,  wie  es  von  den  Katholiken  geschildert  wird,  so 
wäre  eine  solche  Ausbreitung  nicht  wohl  denkbar.  Man  ist  vielleicht 
schon  zu  gläubig,  wenn  man  auch  nur  annimmt,  dass  die  Erregung 
und  Unordnung  im  Ostreiche  erheblich  war,  denn  die  Wahrscheinlich- 
keit ist  wenigstens  dafür,  dass  bei  den  beständigen  Barbareneintällen 
sich  die  gegenseitige  Rachsucht  Bundesgenossen  unter  den  Germanen 
gesucht  hätte;  sie  hätte  sie  unter  den  Goten  finden  können.  Trotzdem 
wird  ein  derartiges  Verhalten  nirgends  berichtet.  Auch  die  auswär- 
tigen Kriege  haben  wenig  Einfluss  geübt;  und  doch  fehlte  es  auch 
nicht  an  solchen.  Anmassungen  des  Klerus,  welche  den  Staat  benach- 
teiligten, duldete  Valens  so  wenig  wie  sein  Bruder;  nur  war  er  öko- 
nomischer als  dieser.     So  beliess  er  nur  die  Kleriker  in  dem  geistlichen 


1)  Socr.  h.  e.  4,  13,  20.  Soz.  6,  12.  Ähnlich  ist  das  Verhalten  des  Kaisers 
gegen  Basilius;  nur  ist  dessen  Person  zu  sehr  herausgehoben.  2)  Larsow,  Fest- 
briefe des  Athanasius,  S.  46.  C.  Wachsmuth  im  Rh.  Mus.  28  ,  581  ff.  3)  S. 
de  Broglie,  L'^glise  et  Tempire  au  IV«  si^cle  3,  1,  115 — 233. 
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Stande ,  welche  demselben  zehn  Jahre  angehörten ,  während  er  die 
übrigen  wieder  den  Kuriallasten  unterwarf"  ^. 

Nach  Prokopius'  Besiegung  hatte  Valentinian  verlangt  2,  dass  sein 
Bruder  die  gotischen  Scharen,  welche  dem  Usurpator  zuhilfe  gekommen 
waren ,  zur  Strafe  ziehen  solle ,  und  es  war  seinen  Offizieren  geglückt, 
dieselben  zu  umzingeln  ^.  Umsonst  verlangte  der  gotische  „Richter" 
Athanarich  die  Rückgabe  der  Gefangenen,  die  der  Kaiser  in  seiner 
lebhaften  volkswii'tschaftHchen  Tendenz  ansiedeln  liess.  Die  geführten 
Verhandlungen  ^  hatten  das  Ergebnis,  dass  367  der  Krieg  ausbrach. 
In  drei  Sommern  367- — 369  brachen  die  Generale  Viktor  und  Arin- 
thaeus  in  das  Gotenland  ein,  drangen  bis  zu  den  Gruthungen  am 
Dniepr  vor,  kämpften  sogar  mit  dem  Ostgotenkönig  Ermanrich  glück- 
lich und  zwangen  die  Goten  zu  Friedensunterhandlungen,  die  schliess- 
lich zu  einer  Zusammenkunft  Athanarichs  mit  Valens  mitten  auf  der 
Donau  führten.  Das  stolze  Auftreten  des  Gotenfürsten  bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  auf  Kosten  des  Kaisers  zu  glänzend  geschildert  worden; 
die  Bedingungen  beweisen,  dass  er  der  Besiegte  war;  denn  die  Goten 
stellten  Geiseln,  und  der  Handelsverkehr  wurde  ihnen  nur  an  zwei 
Punkten  unter  strenger  Aufsicht  gestattet.  Valens  überschätzte  den  er- 
rungenen Vorteil  nicht,  sondern  führte  nach  seines  Bruders  Plan  auch 
an  der  unteren  Donau  ein  neues  Befestigungssystem  durch,  indem  er 
dem  mächtigen  Strome  allein  die  Grenzhut  nicht  überiiess  ^.  Zugleich 
stellte  er  den  schlaff  gewordenen  Grenz  dien  st  wieder  in  wirksamer 
Weise  her  ^.  Freihch  kann  man  auch ,  wenn  der  sog.  Traianswall  in 
diese  Zeit  gehört  ~',  daraus  sehen ,  dass  der  nördliche  Teil  der  Provinz 
Scythia  bereits  in  Feindes  Hand  und  Troesmis  schon  gefallen  war. 

Auch  mit  den  Persern  kam  es  zu  neuen  Zusammenstössen  ^.  Im 
Frieden  mit  lovian  hatte  Shäpür  die  Bedingung  gestellt  und  durch- 
gesetzt, dass  die  Römer  sich  jeder  Intervention  in  Armenien  zu  ent- 
halten hätten.  Unter  dem  Schutze  dieses  Vertrags  Hess  er  Arsakes 
töten,  den  König  Sauromakes  aus  Iberien  verjagen  und  Armenien  be- 
setzen.    Der  Sohn    des   Ermordeten,   Para,    floh   zu  Valens^,    der   ihn 


1)  C.  Th.  16,  2,  19  V.  370  (?).  2)  Ammian.  27,  4,  1.  3)  Ammian.  27,  5. 
Zos.  4,  10.  11.  Themist.  or.  10,  p.  132  C  —  135  D.  Eunap.  Sard.  37,  Müll.  4,  28. 
4)  Auf  die  Kriegsrüstungen  deutet  C.  Th.  7,  13,  2;  die  Gesetzesdaten,  welche  auf 
diesen  Krieg  sich  beziehen,  hat  Ziinmei*mann ,  Z.  f.  AW.  9,  614ff.  zusammenge- 
stellt. 5)  Themist.  or.  10,  p.  136  A  —  137  B.  6)  Ib.  p.  136  B  C.  7)  Desjar- 
dins,  Voyage  dans  la  r^gion  du  bas  Dauube  Rev.  Arch.  17,  259.  8)  Ammian. 

27,    12,    1—18;    30,    1.    2.     Themist.   or.    11,    p.    149B.     Faust.   Byzant.   4,   5. 
8.  10.  13.  16;  5,  34.  9)  Auf  den  Ausbruch  dieser  Verwicklungen  will  Goth. 
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durch  einen  höheren  Offizier,  Terentius,  wieder  nach  seinem  Lande 
zurückführen  lies.s,  da  er  wohl  einsah,  dass  jene  schmachvolle  Bedingung 
im  Interesse  der  römischen  Macht  und  der  römischen  WafFenehre  nicht 
aufrecht  erhalten  werden  könne  und  bei  der  perserfeindlichen  Stimmung 
des  Landes  nicht  gewahrt  werden  müsse.  Shäpürs  Ankunft  machte 
der  Herrlichkeit  des  Armenierfürsten  rasch  ein  Ende ;  aber  als  jener  ab- 
zog, kehrte  dieser  wieder  zurück.  Jetzt  griflF  Valens  direkt  ein  und 
sandte  den  General  Arinthaeus  mit  der  Weisung  nach  Armenien,  einen 
Angriff  des  Shäpür  mit  den  Waffen  zurückzuweisen.  Es  kommt  aber 
zu  einem  Vergleiche,  in  dem  Armenien  gar  nicht  erwähnt  wird,  wäh- 
rend Iberien  zwischen  dem  persischen  Bewerber  und  dem  vertriebenen 
Sauromakes  geteilt  wurde  (371?)  ^  Ob  nicht  auch  ein  Teil  von  Ar- 
menien unter  einen  persischen  Vasallen  kam  ^,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Aber  zwei  Jahre  später  (373)  brachen  die  Streitigkeiten, 
vermutlich  durch  die  Hinneigung  des  Armenierkönigs  zu  den  Persem 
veranlasst,  von  neuem  aus,  und  Shapür  wurde  von  den  Generalen 
Traianus  und  Vadomar  geschlagen.  Er  war  jetzt  zum  Waffenstillstände 
geneigt.  Nun  wurde  Para  zur  Rechenschaft  gezogen,  in  Tarsus  inter- 
niert, und  als  er  von  hier  entwich,  auf  Befehl  des  Trajanus  ermordet 
(Winter  374/375).  Man  wandte  also  hier  dieselben  Mittel  an,  wie  im 
Westen,  und  weder  die  Rücksicht  auf  das  Völkerrecht  noch  die  Heilig- 
keit des  Gastrechts  kamen  in  Betracht,  wenn  es  sich  um  einen  poli- 
tischen Vorteil  zu  handeln  schien.  Shapür  verlangte,  beide  Teile  sollten 
Armenien  aufgeben,  dagegen  solle  in  Iberien  der  persische  Vasall  allein 
regieren.  Valens  lehnte,  trotzdem  dass  sich  seine  Gesandten  durch 
kleine  Gebietsabtretungen  in  Armenien  hatten  ködern  lassen,  jede  Än- 
derung des  Status  quo  ab  (Winter  375'376  oder  376/377);  weitere 
Verhandlungen  hatten  keinen  Erfolg,  sondern  beide  Teile  rüsteten  zum 
Kriege.  Aber  ehe  Valens  seine  Absicht,  selbst  gegen  die  Perser  zu 
Feld  zu  ziehen,  ausführen  konnte,  brach  in  seinem  Rücken  eine  Be- 
wegung aus,  die  seiner  Herrschaft  ein  Ende  machte. 

Unter  Valentinian  I.  sassen  die  Goten,  Gruthungen  und  Terwinger 
in  Südrussland,  getrennt  durch  den  Dnjestr,  von  der  Donau  bis  zum 
Dniepr.  Ein  dichtes  und  undurchdringliches  Sagennetz  umgiebt  die 
Vorgeschichte    dieser   Stämme  *.     Damals   war  König   oder  Richter   der 


das  Gesetz   C.    Th.  7,  22,  7  v.   365  beziehen,   das    strenge    Massregeln   gegen    die 
dienstpflichtigen  Soldatensöhne  anordnet,  die  sich  der  Aushebung  entziehen. 

1)  Sievers  a.  a.  0.,  S.  2ü8f.  2)  So    Langlois  ,    p.    200    n.    8    zu  Pseudo- 

Agathang.  3)  lord.  Get.  22,  113  —  23,    120.     Socr.  h.  e.  4,  .33.     Sozom.  6,  37. 
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Westgoten  Athanarich,  ein  Mann  von  bedeutendem  Herrschertalente 
und  als  Feldherr  und  Krieger  wie  als  Politiker  gleich  bedeutend,  aber 
leidenschaftlich  und  unduldsam  bis  zur  Grausamkeit.  Die  erste  Chiisteu- 
gemeinde  im  Gotenstamme,  ganz  nach  römischem  Vorbilde  konstituiert, 
war  in  dem  bosporitanischen  Reiche  von  einem  Schwärme  dort  ange- 
siedelter Goten  gegründet  und  Theophilus,  der  325  das  Nicaenum  unter' 
zeichnet  hatte,  ihr  Bischof,  sein  Nachfolger  Wultila  seit  341.  Derselbe 
schloss  sich  der  in  dieser  Zeit  zur  Herrschaft  gelangenden  arianischen 
Richtung  an,  die  vermöge  ihrer  leichteren  VerständHchkeit  für  den 
schlichten  Verstand  einfacher  Menschen  rasch  eine  so  grosse  Zahl  von 
Aühängern  gewann,  dass  man  ihren  Einfluss  zu  bemerken  begann. 
Athanarich,  in  vielem  lulian  ähnlich,  scheint  eine  Verbindung  mit  der 
christlichen  Lehre  als  Bedrohung  der  gotischen  Eigentümlichkeit  ange- 
sehen und  die  Unterdrückung  derselben  versucht  zu  haben ;  er  trat  für 
die  alte  Nationahtät  und  für  den  alten  Glauben  ein.  Schon  355  war 
ein  arianischer  Gotenhaufe,  der  von  Athanarich  vertrieben  war,  von 
Konstantins  als  Moesogothi  am  Hebrus  um  Nikopolis  angesiedelt  wor- 
den. Der  Führer  der  christlichen  Partei  war  Fritigernes,  nicht  weniger 
angesehen  als  Feldherr,  klug  und  vorsichtig,  mild  und  leidenschaftslos, 
in  der  Diplomatie  wohl  bewandert  und  von  römischer  Schlauheit  er- 
füllt. Als  er  im  Kampfe,  der  372  ausbrach,  unterlegen  war,  wurde 
er  Valens  zuliebe,  der  ihm  Hilfe  sandte,  mit  der  er  Athanarich  schlug, 
Arianer  und  hielt  seit  dieser  Zeit  treu  zu  Ostrom. 

In  diese  inneren  Kämpfe  trat  ein  neues  Element  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  ein,  die  Hunnen,  gegen  die  bereits  der  Ostgotenkönig 
Ermanrich  gefallen  war  ^  Bisher  waren  die  Barbaren,  mit  denen  das 
römische  Reich  gekämpft  hatte,  nur  Kaukasier  gewesen;  die  Hunnen 
sind  die  ersten  Mongolen  auf  europäischem  Boden.  Sie  hatten  schon 
371  die  Alanen  botmässig  gemacht,  die  Ostgoten  versuchten  373  Wider- 
stand, aber  ihre  Vasallen  fielen  von  ihnen  ab,  und  die  meisten  ergaben 
sich  mit  dem  Könige  Hunimnnd  den  Hunnen.  Der  Rest  widersetzte 
sich,  kämpfte  aber  unglücklich  und  zog  sich  an  die  Donau  zurück, 
hier  Einlass  in  das  Reich  begehrend.  375  wurden  die  Westgoten  von 
den  Hunnen  angegriffen.  Athanarich  trat  ihnen  entgegen,  wurde  aber 
geschlagen  und  zog  sich  nach  Siebenbürgen  zurück,  hinter  dessen 
Felsenwällen  er  gegen  die  hunnischen  Reiterschwärme  vorläufig  Schutz 


Hier.  2385,  p.  197  =  Oros.  7,  32,  9.    loh.  Ant.  184,  2,  MüU.  4,  608.     v.  Wieters- 
heim,  Gesch.  d.  Völkerw.  /,  1  f. 

1)  Ammian.  31,  2.  3.     Zos.    4,    20.     lord.    24,    121—130.     Über    die  Hunnen 
V.  Wietersheim-Dahn  2^,  14  ff. 


896  III.  Buch.     4.  Kapitel. 

fand.  Die  übrige  Nation  verzweifelte  an  erfolgreichem  Widerstände 
und  beschloss,  200  000  Köpfe  stark,  376  Aufnahme  in  das  römische 
Reich  zu  erbitten  *.  Sie  hofften  für  das  Versprechen,  in  dem  römischen 
Heere  als  Auxilien  d.  h.  als  freie  geworbene  Leute  zu  dienen,  die 
nationale  Selbständigkeit  und  die  innere  Freiheit  zu  behalten.  Valens 
dagegen  wollte  sie  nur  als  halbfrei  ansiedeln ,  der  Konskription 
unterwerfen  und  auf  diesem  Wege  assimilieren,  indem  er  mit  Recht 
den  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkt  bei  der  Lage  des  Reichs  in  den 
Vordergrund  stellte.  Sollte  diese  Absicht  durchgeführt  werden,  so 
durften  die  Goten  keine  Waffen  behalten,  und  in  der  That  war  dies 
die  unerbittliche  Bedingung,  auf  der  Valens  bestand.  Aber  er  war  in 
Asien  mit  dem  Perserkriege  beschäftigt,  und  die  Habgier  der  mit  der 
Ausführung  beauftragten  römischen  Beamten  gestattete  den  Goten  für 
Geld  das  Behalten  der  Waffen.  Natürlich  musste  das  Volk,  das  ohne 
die  nötigen  Vorräte  erschien,  von  der  Regierung,  bis  ihm  die  eigene 
Saat  reifte,  mit  Nahrungsmitteln  versorgt  werden,  und  Valens  hatte 
dies  auch  angeordnet.  Aber  auch  hier  siegte  die  Nichtsnutzigkeit  des 
römischen  Beamtentums  über  des  Kaisers  gute  Absichten,  und  die 
Goten  mussten  ihre  Habe,  zuletzt  ihre  Söhne  und  Töchter  preisgeben, 
um  nur  nicht  Hungers  zu  sterben.  Unterdessen  hatte  jene  kleine,  aber 
auserlesene  Ostgotenschar  ebenfalls  den  Übertritt  auf  römisches  Gebiet 
erzwungen  und  sich  mit  den  Westgoten  vereinigt.  Die  römische  Treu- 
losigkeit hat  nie  frivoler  einen  verderblicheren  Krieg  herausgefordert. 
Man  stand  bei  Marcianopolis,  und  Fritigernes,  der  wegen  seiner  früheren 
Beziehungen  zu  Valens  und  seiner  hervorragenden  Befähigung  der  ge- 
gebene Führer  war,  wurde  zum  Herzog  gewählt  und  sann,  da  die  Not 
unerträglich  war,  auf  Aufstand.  Da  gab  ein  Gastmahl,  das  der  römische 
Kommissar  Lupicinus  den  Gotenfürsten  bereitete,  und  wobei  in  einem 
plötzhch  ausgebrochenen  Streite  ihre  Leibwächter  niedergemacht  wur- 
den, während  sie  selbst  zu  ihren  Landsleuten  entkamen,  das  Signal 
zum  Losbruch.  Lupicinus  wurde  geschlagen  und  warf  sich  hinein  nach 
Marcianopolis;  die  Stadt  widerstand  dem  Sturme,  und  Fritigernes  ver- 
zichtete  mit    klugem  Blicke    auf  Kampf  gegen    die   Festungen;    wurde 


1)  Ammian.  81,  4—9.  11—14.  Zos.  4,  20-24.  26.  lord.  Get.  25,  131—138. 
Kom.  313.  314.  Hieron.  2393—2395,  p.  198  und  199  =  Oros.  7 ,  33 ,  10—13. 
Eunap.  Sard.  42.  43,  MUH.  4,  31—33 ;  46.  47,  Müll.  4,  34.  35.  Socr  4,  84.  35  38. 
Rufin.  2,  13.  Theodor.  4,  15.  33—37.  lo  Chrysost.  ad  vid.  iun.  tract.  5.  Greg. 
Perrron.  h.  Franc.  1,  41.  Hieron.  ep.  60,  16  a.  396.  Claudian.  de  bell.  PoUent. 
610.  Zonar.  13,  16,  p.  221  Cedren.  1,  p.  549.  Said.  s.  v.  :^fßaaTiav6g.  Liban. 
V.  117;  TKQi  ufAWQ.  Voi'yl.,  p.  30. 
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doch  das  platte  Land  seine  widei-standslose  Beute.  Zwei  Gotenhaufen, 
durch  Verrat  der  römischen  Behörden  erbittert,  fielen  ihnen  zu,  die 
hart  belasteten  Kolonen  und  Feldsklaven  erbUckten  in  den  Germanen 
ihre  Befreier  und  zeigten  ihnen  die  Wege,  über  den  unbewachten  Limes 
strömten  Hunnen  und  Alanen,  Sarmaten  und  Taifalen  in  das  Gebiet 
südlich  der  Donau,  um  das  Gotenheer  zu  verstärken  oder  auf  eigene 
Faust  zu  plündern,  und  die  grossenteils  gotischen  Kolonen  Illyrikums 
erhoben  sich:  ein  wahrer  Hexenkessel  von  Nationahtäten  brodelte  auf 
der  unglücklichen  Balkanhalbinsel. 

Fast  gleichzeitig  erreichte  die  Kunde  Valens  in  Antiocheia  und 
Gratian  in  Trier.  Oheim  und  Neffe  standen  nicht  auf  gutem  Fusse. 
Valens  hatte  es  als  Verletzung  des  schuldigen  Respekts  angesehen,  dass 
die  Reichsordnung  im  Westen,  ohne  ihn  zuzuziehen,  ei'folgt  war;  seither 
wachte  er  eifersüchtig  über  jede  Handlung  seines  Neffen,  dessen 
wachsende  Behebtheit  und  Selbständigkeit  ihn  in  gleichem  Masse  be- 
unruhigten. Selbst  jetzt  konnte  er  dieser  kleinlichen  Gefühle  nicht 
Meister  werden,  und  dieser  Umstand  führte  die  Katastrophe  herbei. 

Gratian  hatte  beschlossen,  seinem  Oheim  zuhilfe  zu  ziehen  und 
gedachte  mit  ihm  vereint  die  Goten  zu  vernichten.  Er  schickte  den 
General  Richomer,  einen  feinen,  vielseitig  gebildeten,  klugen  und  ver- 
söhnlichen Mann  so  schnell  als  möglich  auf  den  Schauplatz,  und  da  die 
Generale  des  Valens  Profuturus  und  Traianus  gleichzeitig  im  Osten  an- 
griffen, so  zog  sich  Fritigernes  nach  der  Dobrudscha  zmnick;  eine 
Schlacht  im  Herbste  377  blieb  unentschieden,  die  Römer  gingen  nach 
Marcianopolis  zurück,  ohne  dass  die  Goten  folgten.  Die  tüchtigen  Offi- 
ziere beschlossen,  den  Balkan  zu  besetzen  und  dadurch  die  Feinde  in 
die  Ebene  zwischen  Donau  und  Gebirge  zu  drängen,  so  dass  sie  ent- 
weder über  die  Donau  zui'ückgehen  oder  verhungern  mussten.  Trafen 
die  von  Valens  oder  Gratian  zu  erwartenden  Verstärkungen  rechtzeitig 
ein,  so  waren  die  Goten  unter  allen  Umständen  verloren.  Während 
aber  Richomer  nach  Gallien  eilte,  um  neue  Truppen  heranzuführen, 
vermochte  Fritigernes  Scharen  von  Taifalen,  Hunnen  und  Alanen  an 
sich  zu  ziehen  ^  und  machte  sich  durch  einen  Verstoss  Luft ;  die  Balkan- 
pässe kamen  in  seine  Hand,  und  zum  zweitenmale  überflutete  er  Thra- 
kien ;  neue  Scharen  drangen  über  die  Donau  nach  Illyricum. 

Gratian  hatte  die  Absicht,  im  Frühjahr  378  seinem  Oheim  zuhilfe 
zu  eilen ^.     Da  brach,   als  dieselbe  bekannt  wurde,   von  den  lentiensi- 


1)  Auson.    eclog.    1.    VI    precatio    v.  29 — 34;  epigr.  1,  5  sq.  2)  Ammian. 

31 ,    10.     Hieron.    2393 ,    p.    198    =  Oros.  7,   33,   8.     lord.  Rom.   312.     Vict.  ep. 
47,  2. 
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sehen  Alamannen  am  Nordufer  des  Bodensees  (Linzgau)  *  ein  Kriegs- 
haufe in  den  Thurgau  ein,  wurde  aber  zurückgetrieben.  Dieser  Vor- 
stoss  war  aber  nur  das  Vorspiel  eines  grösseren  Angriflfes,  bei  dem 
40  000  Mann  beteiligt  gewesen  sein  sollen  und  von  dem  die  Schweiz 
und  der  Elsass  betroffen  wurden.  Gratian  berief  jetzt  die  nach  dem 
Osten  beorderten  Truppen  zurück  und  lieferte  den  Feinden  bei  Argen- 
taria  (Horburg  bei  Kolmar)  eine  entscheidende  Schlacht,  in  welcher  der 
grösste  Teil  des  alamannischen  Heeres  vernichtet  wurde  (Mai  378). 
Jetzt  brach  Gratian  nach  dem  Osten  auf.  Freilich  hatte  er  den  Fehler 
gemacht,  erst  noch  die  lentiensischen  Gaue  aufzusuchen,  was  dem 
Heere  viele  Strapazen  und  wenig  Erfolg  gebracht  hatte.  In  Illyricura 
setzte  er  einen  unfähigen  Höfling  zum  dux  ein,  erkrankte  selbst  in 
Sirmiura,  liess  aber  durch  Richomer  Valens  dringend  auffordern,  nicht 
ohne  ihn  zu  schlagen. 

Valens  war  am  30.  Mai  378  in  Konstantinopel  eingetroffen,  in 
dessen  Nähe  die  Feinde  schwärmten.  Die  stets  zum  Tumultuieren  ge- 
neigte Bevölkerung  zeigte  dem  Kaiser  ihre  Verachtung  so  deutlich, 
dass  er  um  seine  Herrschaft  fürchtete,  wenn  er  nicht  schlüge,  und  eine 
Zerstörung  seiner  Autorität  erwartete,  wenn  er  Gratian  den  Sieg  zu 
verdanken  hätte.  So  sehr  Fritigernes  den  Kampf  vor  der  Vereinigung 
wünschen  mochte,  so  war  er  doch  nicht  in  der  Lage,  dem  Kaiser  den- 
selben aufzuzwingen;  vielleicht  hat  er  wirklich  aufrichtige  Friedens- 
anerbietungen  gemacht;  denn  auch  im  Falle  des  doch  sehr  zweifelhaften 
Sieges  war  seine  Lage  nichts  weniger  als  beneidenswert,  da  ihm  der 
Kampf  mit  Gratian  bevorstand ;  im  schlimmsten  Falle  gewann  er  durch 
die  Friedensunterhandlungen  Zeit,  weiteren  Zuzug  zu  erhalten.  Aber 
Valens  wollte  auch  einen  Sieg  zu  verzeichnen  haben,  der  den  seines 
Neffen  verdunkeln  sollte,  und  seinem  ungeübten  Blicke  entging  die 
Demoralisation  im  Heere ;  so  beschloss  er  zu  schlagen,  obgleich  alle  er- 
fahrenen Offiziere  rieten,  die  Ankunft  Gratians  zu  erwarten.  Ein  ehr- 
geiziger Mensch,  Sebastianus,  nicht  ohne  Geschick  im  kleinen  Kriege, 
aber  ein  charakterloser  Schmeichler,  hatte  den  Kaiser  am  meisten  zu 
diesem  Entschlüsse  bestimmt ;  er  entschied  auch  die  Wahl  des  Schlacht- 
ortes. Vor  Adrianopel  wurde  das  ganze  Heer  durch  einen  wuchtigen 
Reiterangriff  der  Goten  gesprengt  und  grossenteils  vernichtet.  Valens 
selbst  und  viele  höhere  Offiziere  fielen.  Die  Niederlage  war  völlig  ent- 
scheidend ;  es  fehlte  jede  Reserve,  man  hatte  bis  auf  den  letzten  Mann 
die  Truppen  in  die  Schlacht  geführt,  und  von  einer  weiteren  Gegenwehr 
konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein. 


1)  Zeuss,  Die  Deutschen  etc ,  S.  309  f. 
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§  32. 

Die  Reg-iening  des  Gratian,  Valentinian  II.  und  Theodosius  d.  Gr. 

Da  Valens  keine  Kinder  hinterliess,  so  war  Gratian  jetzt  unbe- 
stritten Herr  des  ganzen  Reiches.  Er  wäre  zunächst  berufen  gewesen, 
jetzt  zum  Schutze  der  Balkanländer  einzutreten,  aber  er  fühlte  sich  nicht 
stark  genug,  den  siegestrunkenen  Goten  entgegenzuziehen,  und  zog  sich 
nach  Sirmium  zurück.  Die  Lage  war  äusserst  kritisch.  Der  dux  von 
Iliyricum,  den  Gratian  eingesetzt  hatte,  war  ganz  unfähig,  die  Goten 
und  ihre  Bundesgenossen  überschwemmten  Moesien,  Pannonien  und 
Iliyricum ,  in  Germanien  drohten  neue  Einfälle ,  und  es  Hess  sich  er- 
warten, dass  Shäpür  das  Unglück  des  Römerreichs  nicht  unbenutzt 
lassen  werde.  Unter  den  Offiziei'en  in  jenen  Gegenden  hatte  allein 
Theodosius,  der  schon  unter  Valentinian  I.  die  Ehre  der  römischen 
Fahnen  gerettet  und,  von  Gratian  aus  der  Verbannung  zurückgerufen, 
ein  Kommando  erhalten  ^  hatte,  auch  jetzt  glücklich  gegen  die  Sar- 
raaten  gekämpft  ^.  So  fiel  Gratians  Blick  auf  ihn ,  und  eigentlich 
wider  seinen  Willen  ^  wurde  Theodosius  am  19.  Januar  379  als  gleich- 
berechtigter Augustus  des  Ostens  proklamiert.  Die  Teilung  des  Reichs 
wurde  insofern  jetzt  gleichmässiger ,  als  das  spätere  Iliyricum  Orientale 
d.  h.  ausser  4e^^  Provinzen  Achaia,  Epirus,  Thessalien  und  Macedonien 
noch  die  diokletianische  Diöcese  Moesiae  d.  h.  Moesien  und  Dacien 
bleibend  zum  Ostreich  geschlagen  wurden  *.  Und  wie  einst  zwischen 
Valentinian  und  Valens  mit  dem  Reiche  die  Armee  und  die  höheren 
Offiziere  geteilt  wurden,  so  geschah  dies  auch  jetzt;  denn  die  ger- 
manischen Truppen  standen  allein  für  den  Augenblick  den  Kaisern 
gegen  die  Goten  zur  Verfügung.  Charakteristisch  bleibt  bei  dieser  Er- 
nenming,  dass  Gratian,  von  germanischen  Offizieren  umgeben,  einen 
geborenen  Römer  bezw.  Spanier  zum  Mitkaiser  annahm.  Konnte  der 
Kaiser  vielleicht  jetzt  erst  die  Antwort  auf  die  Kaisermacherei  im  Lager 
von  Brigetio  erteilen  ?  Er  stellte  sich  den  Sohn  des  Mannes  zur  Seite, 
der  wahrscheinlich  infolge  jener  Palastrevolution  den  Tod  gefunden 
hatte.  Ebenso  klar  ist  aber,  dass  er  den  Osten  als  einen  für  seine 
Dynastie  verlorenen  Posten  betrachtete.     Doch  handelte   er  loyal  gegen 


1)  G.  Kaufmann,  Philol.  31,  473  ff.  2)  Theodor,  h.  e.  5.  6.     R.inke,  Welt- 

geschichte 4,  1,  168,  A.  1  will  mit  Barouius,  Gibbon,  v.  Wietersheim  diesen  Sieg 
in  das  Jahr  374  verlegen;  siehe  dagegen  H.  Richter,  Das  westr.  Reich,  B.  2, 
Kap.  4,  Nr.  26.  Sievers,  Studien  zur  Gesch.  d.  röm.  Kaiser,  S.  294.  Kaufmann, 
Philol.  81,  473  ff.  und  Güldenpenning  und  Ifland,  Der  Kaiser  Theod.  d.  Gr., 
S.  59,  A.  4.        3)  Fan.  Theod.  (XII),  11.        4)  S.  S.  46.  49. 
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seinen  Mitregenten,  indem  er  ihm  fränkische  Truppen  und  Offiziere 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  überliess  K  Im  Jahre  382  gingen  auch 
wahrscheinlich  aus  dem  Reichsteile  Valentinians  11.  Truppen  zur  Unter- 
stützung des  Theodüsius  ab  ^. 

Mit  dem  Tode  des  Valens  schliesst  der  Bericht  Ammians,  und  über 
die  Folgezeit,  so  weit  es  sich  nicht  um  kirchliche  Verhältnisse  handelt, 
giebt  es  nur  ignorante  und  vor  allem  nur  parteiische  Berichte.  Diese 
Zeit  ist  aber  andererseits  so  oft  von  den  Neueren  dargestellt  und  für 
die  Darstellung  so  wenig  neues  Material  gewonnen  worden,  dass  die 
Behandlung  hier  nur  kurz  und  übersichtlich  gegeben  wird. 

Von  Gratian  und  Theodosius  ^  haben  wir  im  wesentlichen  nur 
günstige  Charakterschilderungen,  da  dieselben  fast  durchgängig  aus 
priesterlichen  Federn  stammen  und  diese  Fürsten  Stützen  der  katho- 
lischen Orthodoxie  waren.  Gratian  besass  angenehme  und  schöne 
Züge  *,  ein  lebhaftes,  feuriges,  aber  freundliches  Auge  ^  und  ein  schönes 
Ebenmass  des  Körpers,  das  noch  durch  gymnastische  Ausbildung  ge- 
fördert war.  Seine  Erziehung  war  sorgfaltig,  seine  Bildung  huma- 
nistisch, sein  Verständnis  und  sein  Interesse  für  die  Kunst  richtig  ent- 
wickelt. Er  hatte  ein  gutes  Herz  und  die  Züge  von  Menschenfreund- 
lichkeit, welche  man  schon  in  früher  Jugend  von  ihm  kannte  ^,  sicher- 
ten seiner  gewinnenden  Persönlichkeit  bei  allen,  denen  er  nahe  trat, 
eine  sympathische  Aufnahme;  den  weltlichen  Freuden  der  Jagd,  der 
Festspiele  und  sonstiger  Belustigungen  war  er  trotz  seiner  ungewöhn- 
lichen Frömmigkeit ''  stets  ergeben.  Aber  für  die  Regierung  war  er 
doch  nicht  geeignet ;  denn  er  blieb  immer  unselbständig,  ohne  Menschen- 
und  Sachkenntnis,  und  seine  Ratgeber  und  Höflinge  konnten  ihn  zu 
allem  bestimmen  ^;  denn  er  war  Zeit  seines  Lebens  der  im  Purpur 
geborene  Prinz,  der  zu  ernster  Arbeit,  Entsagung  und  Pflichtgefühl  nicht 
erzogen   war.     Ganz   anders   war  sein    Mitkaiser  Theodosius   geartet  ^. 

1)  Symmach.  ep.  3,  47.     Oros.  7,  34,  2.  3.  2)  C.  Th.  6,  26,  3  uud  Goth., 

p.  149.  3)  Für  Theodosius:  A.  Güldenpenuing  und  J.  Ifland,  Der  Kaiser  Theo- 
dosius d.  Gr.,  Halle  1878  —  G.  R.  Sievers,  Studien  zur  Gesch.  d.  röm.  Kaiser, 
Berlin  1870,  S.  283—333.  4)  Themist.  or.  13,  p.  164  C.  17üC.  171 A.  Ammian. 
27,  6,  15;  31,  10,  18.  Vict.  ep.  47,  4.  5.  Eunap.  Sard.  57,  Müll.  4,  39.  40. 
Auson.  grat.  act.  14,  63 — 17,  76.  Symmach.  ep.  10,  2,  5.  Cedren.  1,  p.  552. 
Malal.  13,  p.  344.  5)  Themist.  or.    13,   p.    172D.  6)    Themist.    or.    13, 

p.  174 BC.  175C.  7)    Rufin.  h.  e.  2,  14.     Auson.   grat.   act.    14,   63;  10,  47. 

8)  Seeck,  Symmach.  opp.,  p.  LXXIX  hat  dies  für  Ausonius  bezüglich  der  Beför- 
derung von  dessen  Familie  zu  allen  hohen  Ämtern  des  Westens  (376—380)  und 
bezüglich    des    Einflusses    auf    die    Gesetzgebung    nachgewiesen.  9)  Vict.  ep. 

48,  8—19.  Rufin.  h.  e.  2,  19.  Zos.  4,  32.  33.  43—45.50  Eunap.  Sard.  48,  MüU.  4, 
35;  49,  Müll.  4,  36. 
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Auch  er  war  ein  schöner,  stattlicher  Mann,  eine  durchaus  fürstliche 
und  majestätische  Erscheinung  und  ein  Freund  körperlicher  Übungen 
gleich  Gratian.  Auch  er  liebte  heitere  Gesellschaft  und  einfache  Tafel  ^ 
und  sah  gerne  geistreiche  Leute  neben  seinen  Oberoffizieren  an  seiner 
Tafel,  da  er  selbst  eine  solide  klassische  Bildung  besass.  Er  schloss 
sich  nicht  ab,  sondern  war  leicht  zugänglich  ^,  und  seine  Milde  und 
Freundlichkeit  konnten  bestechend  sein.  In  seiner  Famihe  war  er  ein 
vortrefflicher  Gatte  und  Vater,  und  seines  Schwagers  Valentinian  IL 
hat  er  sich  väterlich  angenommen.  Dabei  war  er  ein  fleissiger 
Arbeiter,  ein  energischer  Regent  und  ein  Mann  von  klarem  Urteile, 
der  mit  seinen  eigenen  Augen  sah  und  überall  die  letzte  Entscheidung 
selbst  gab.  Nur  eine  unglückliche  Leidenschaftlichkeit  riss  ihn  bis- 
weilen zu  übereilten  Handlungen  fort  -^  und  dann  verleitete  ihn  seine 
kirchliche  Gesinnung  zur  Reue,  die  selbst  die  Erniedrigung  der  Kaiser- 
gewalt im  Gefolge  hatte.  Tüchtiger  Soldat  und  ausgezeichneter  Feld- 
herr und  Stratege,  bedächtig  in  der  Vorbereitung,  aber  blitzschnell  in 
der  Ausführung,  hat  er  den  Krieg  nie  aus  Neigung  geführt;  zwang 
ihn  die  Notwendigkeit  dazu,  so  suchte  er  ihn  möglichst  bald  zu  be- 
endigen ;  Diplomatie  und  kluge  Benutzung  der  Verhältnisse  hielt 
er  bei  der  traurigen  Lage  des  Reiches  für  empfehlenswertere  Mittel 
der  Regierung  als  Schlachten  und  Kriege.  Den  Namen  des  Grossen 
hat  er  durch  die  Staatsklugheit  verdient,  mit  der  er  dem  römischen 
Reiche  in  fast  verlorener  Position  noch  die  Möglichkeit  eines  sich  Aus- 
lebens verschaffte. 

Die  Regierung  des  Ostens  und  Westens  bleibt  getrennt,  ja  diese 
Trennung  wird  im  Frieden  schärfer  durchgeführt.  Aber  das  gute  Ein- 
vernehmen der  Regenten  führt  eine  einheitliche  kirchliche  Politik  her- 
bei, und  in  Kriegsnöten  betrachten  sich  beide  Reiche  als  solidarisch; 
in  dynastischem  Interesse  hat  Theodosius  wiederholt  für  den  Westen 
gekämpft.  Das  Westreich  stand  unter  der  Oberleitung  Gratians,  und 
dieser  hat  eigentlich  die  Politik  desselben  bestimmt.  Aber  in  Fragen 
der  inneren  Verwaltung  hatte  doch  Valentinian  IL,  bezw.  dessen  Mutter, 
die  Kaiserin  lustina,  eine  energische,  kluge  und  ihrer  Stellung  durchaus 
bewusste  Frau,  ziemlich  grosse  Freiheit. 

Die  Vorgänge  auf  dem  äusseren  Gebiete  sind  uns  wenig  bekannt ; 
so  weit  dies  der  Fall  ist,  drehen  sie  sich  um  die  Zurückweisung  der 
Barbaren;  alles  Interesse  der  kirchlichen  Schriftsteller    lenken  die  Vor- 


1)  Pan.  Theod.  (XII),  14.  Suid.  s.  v.   Rfüd'doio^.     Themist.  or.   14,    p.    192  A 

bis  193D.            2)  Pan.  Theod.  (XII),    21.            3)    lo.    Chrysost.    horail.    21,    4. 

4)  Ambros.  ep.  51,  4.     De  obit.  Theod.  or.  13. 

Schiller,  Kaiserzeit.     II.  2<J 
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gänge  im  Schosse  der  Kirche  auf  sich ;  und  in  der  That  gehen  hier  die 
grössten  und  weittragendsten  Veränderungen  vor,  welche  dem  römischen 
-Staate  intensiver  ein  Ende  machen  als  die  Germanennot.  Doch  ist  auch 
letztere  intciressant  genug. 

Nach  der  Schlacht  von  Adrianopel  stand  die  Balkanhalbinsel  den 
Goten  offen,  nur  wenige  Festungen  hielten  sich  ^  Ihre  Scharen  streif- 
ten bis  nach  Konstantinopel,  das  von  der  Kaiserin  in  Verteidigungs- 
zustand gesetzt  wurde;  aber  leicht  zeigte  es  sich  auch  hier,  dass  die 
Barbaren  keine  festen  Städte  zu  nehmen  vermochten;  nach  kurzem 
Verweilen  gaben  sie  sich  ihrer  Plünderungslust  hin  ^.  Die  Erbitterung 
der  lömischen  Bevölkerung  gab  sich  darin  kund,  dass  die  in  Asien  befind- 
lichen gotischen  Geiseln  auf  Befehl  des  magister  militiae  Orientis  Julius 
niedergehauen  wurden  ^.  Der  neue  Kaiser  machte  das  wichtige  Thessa- 
lonich zum  Stützpunkt  seiner  Unternehmungen,  und  die  feste  Lage  der 
Stadt  sicherte  sie  vor  Überrumpelung,  sie  beherrschte  das  Meer  und 
die  weite  Ebene  um  den  Axios  und  damit  die  beiden  grossen  Heer- 
strassen nach  der  Donau  und  nach  Konstantinopel.  Im  Sommer  o79 
befand  er  sich  hier  •* ,  um  das  Heer  zu  reorganisieren  ^  und  die  Ver- 
stärkungen abzuwarten,  welche  ihm  aus  dem  Westen  laugsam  zukamen. 
Wichtiger  war  seine  eigene  Thätigkeit,  die  sich  nicht  mit  der  Einstel- 
lung von  Bauern  und  sonstigem  brotlos  gewordenen  Proletariate  be- 
gnügte ^,  sondern  sich  mit  besserem  Erfolge  zu  dem  oft  erprobten 
Mittel  wandte,  die  Germanen  gegen  die  Germanen  zu  gebrauchen  ''. 
Unter  den  zahlreichen  Schwärmen,  die  mehr  oder  weniger  auf  eigene 
Faust  die  Halbinsel  durchstreiften  und  von  der  Pest  dicimiert  wurden  ^, 
mussten  Eifersucht,  Verstimmung,  Neid  und  Rachsucht  dem  Kaiser 
leicht  genug  Bundesgenossen  erwerben,  und  in  der  That  hat  er  mit 
Hülfe  von  Goten  selbst,  von  denen  ein  hervorragender  Kriegsfürst, 
Modares,  in  seine  Dienste  getreten  war  ^,  nach  kleineren  Kämpfen  wäh- 
rend des  Sommei's^"  noch  im  Spätjahre  (17.  November)"  einige  Siege 
über  Goten,  Alanen  und  Hunnen  errungen  ^^.  Dass  an  denselben  nicht 
viel  gewesen  sein  kann,  beweisen  der  Mangel  an  Siegestiteln  und 
Siegesbotschaften  und  die  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  zur  Genüge. 


1)  Socr.  h.  e  ö,  1.  tl.     Sozom.  7,  1.  2.  4.     Liban.    ntQi    zifioyQ.    'fovl..    p.    .ö2. 
2)  Ammiau.  .'51,  15.   HJ.  3)  Zos.  4,  26.  4)  Nach  C.  Th.  10,  1,  12  jedenfalls 

von  Mitte  Juni.  5)  Zos.  4,  25.  G)  Themist.  or.  14,  p.  181 B.  7)  Zos.  4,  30. 
8)  Ambros.  ep.  1,  15.  9)  Zos.  4,  25.  Eunap.  Sard.  51,  Müll.  4,  36.  10)  Nach 
C.    Th.    6,    30,   2   ist    er  6.  Juli  in  Scupi  (Üschküp).  11)  Idat.  Fast.   a.  379. 

12)  lord.  Get.  27,  139.  Greg.  Naz.  Vit.  1279  (2,  p.  741).  loh.  Chrysost.  ad 
vid.  iun.  4  ed.  Dübner. 
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Da  erkrankte  Theodosius  in  Thessalonika ,  und  sofort  war  wieder  die 
ganze  Halbinsel  überschwemmt ,  Nikopolis  ergab  sich  den  Goten  ^, 
selbst  Epirus  und  Griechenland  ^  wurden  von  Fritigernes  heimgesucht, 
und  West-Illyricum  ward  die  Beute  des  Alatheus  und  Safrak  ^,  die 
Städte  Poetovio  und  Mursa  wurden  zerstört  Die  Not  war  so  gross,  dass 
Gratian  beschloss,  seinem  Mitkaiser  zuhilfe  zu  ziehen  ".  Aber  er  kam 
nur  bis  Aquileia,  da  Vandalen  sein  eigenes  Reich  bedrohten,  und  hier 
zog  er  Unterhandlungen  dem  Kampfe  vor;  dabei  scheint  er  einigen 
grösseren  Schwärmen  sogar  Land  in  Pannonien  und  Obermösien  be- 
willigt zu  haben  °.  Dass  die  Goten  in  innerem  Hader  sich  zerfleisch- 
ten, beweist  der  Umstand,  dass  Fritigernes  verschwindet  und  Athanarich 
wieder  auftritt  und  zwar  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  mit  den 
Römern,  sowie  bald  nachher  die  Ankunft  des  Athanarich  in  Konstan- 
tinopel, wo  ihm  Theodosius  Zuflucht  gewährte  (11.  Januar  381)  ^.  Im 
Jahre  382  (3.  Oktober)  wird  die  Unterwerfung  des  gesamten  Goten- 
volkes berichtet;  die  Unterworfenen  erhielten  Sitze  in  Thrakien  und 
Makedonien  und  trieben  dort  Ackerbau;  vermutlich  hatten  sie  die 
nötigen  Einrichtungen  gleich  den  Veteranen  und  Steuerfreiheit  erhalten  ''. 
Dass  sämtliche  Goten  mit  Theodosius  einen  Vertrag  schlössen,  ist  un- 
möglich ;  denn  eine  Vertretung  derselben  gab  es  nicht  ^.  Aber  auch 
mit  den  Sarmaten,  Alanen,  Hunnen  können  keine  solchen  Verträge  ge- 
schlossen worden  sein,  da  man  es  hier  überall  nur  mit  Völkersplittern, 
nirgend  mit  dem  Gesamtvolke  zu  thun  hatte.  Solche  Resultate  wären 
auch  in  anderer  Weise  gefeiert  worden.  Immerhin  war  der  Erfolg  be- 
deutend genug;  denn  in  den  nächsten  Jahren  hatte  das  Reich  im  Osten 
vor  seinen  gefährlichsten  Feinden  Ruhe,  und  in  den  bedenklichen 
Kämpfen  gegen  die  Usurpatoren  Maximus  und  Eugenius  im  Westen 
haben    sie   nicht  diese ,    sondern  Theodosius  unterstützt  ^.     Aber  ander- 


1)  Eunap.  Sard.  50,  Müll.  4,  36.        2)  Bei  dieser  Gelegenheit  rettet  ein  uQxog 
(•)tööw()0',-  nciviXXi'p'üJv  GwfAccTa  y.ui   nökcag  CIAtt.  3,  636.  3)  lord.  Get.  27,  140. 

Eunap.  Sard.  55,  Müll.  4,  38  f.  4)  Auf  den  Truppenmangel  im  Jahre  380  weisen 
auch  C.  Th.  7,  22,  9—11;  7,  13,  8.  9  v.  380  u.  10.  11  v.  381  u.  382.  5)  lord. 
Get.  27,  141.     Zos.  4,  33.  34.  6)  Zos.  4,  34.     Socr.  h.  e.  5,  10.     Themist.  or. 

14,  p.  190  D.  lord.  Get.  28,  142-145.  Gros.  7,  34,  6.  7  7)  Themist.  or.  16  (vor 
Anfang  383),  p.  208 D.  209 AB.  210 D.  21A-D.  Pan.  Theod.  (XII),  22.  Idat. 
Chron.  IV :  pace  infida.  Goth.  zu  C.  Th.  8,  11  ,  4  v.  383  will  die  laeti  uuntii  auf 
diesen  Frieden  beziehen.  Nach  Liban.  ntQi  niiKOQing  VoiA.,  p.  43  gehen  durch  die 
Barbaren  f&vi]  n^vrt  xal  ei'xoai.  verloren.  Vielleicht  mit  diesen  Abtretungen  stand 
die  Dicuili  1.  de  mens.  orb.  terr.  ed  Walchenaer,  p.  3.  12  berichtete  Vermessung 
der  Provinzen  im  Zusammenhang.  8)  Seeck,  Herm.  11,  67.  9)  lordan.  Get. 

28,  145. 
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seits  ist  es  ebenfalls  Übertreibuug,  wenn  es  heisst,  Theodosius  habe  den 
Frieden  an  der  Dunau  hergestellt  '.  Es  ist  mehr  als  zweit'elhalt,  dass 
Theodosius  wieder  die  Donaugrenze  gewonnen  hat  -'.  Schon  386  brach 
ein  grosser  Haufe  von  Völkern,  die  am  Ister  und  weiter  entfernt  wohn- 
ten, über  den  Fluss,  wurde  aber  beim  Übergang  von  dem  General 
Promotus  angegriffen  und  erlitt  schwere  Verluste  *.  Zwei  Jahre  vorher 
war  über  die  Sarmaten  von  Valentinian  II.  ein  Hieg  erfochten  wor- 
den**, 391  werden  neue,  nicht  unerhebliche  Kämpfe  aus  Thrakien  ge- 
meldet, und  sogar  noch  nach  des  Theodosius  Tode  erscheinen  die  Städte 
dieser  Diöcese  gefährdet,  und  häufige  Zusammenstösse  finden  statt  ^. 
Für  das  Verhältnis  der  angesiedelten  Goten  zu  Theodosius  spricht  deut- 
lich genug  die  Thatsache,  dass  er  in  seinem  Reiche  den  Arianismus 
ausrottete  und  im  Gotenlande  seine  Wiederbelebung  nicht  zu  hindern 
vermochte. 

Im  Westreiche  scheint  im  wesentlichen  Iluhe  geherrscht  zu  haben, 
wenn  auch  vereinzelte  Einfälle  in  Gallien  und  den  Alpenländeru  nicht 
gefehlt  haben.  So  wurde  im  Jahre  382  Rätien  und  selbst  Italien  von 
Alamannen,  Juthungen,  Markomannen  und  Quaden  bedroht;  gegen  sie 
wurden  allerlei  Anordnungen  für  den  limes  Raeticus  erlassen  •".  Gratian 
ergab  sich  am  Hofe  zu  Trier,  den  er  bisweilen  mit  der  Residenz  in 
Mailand  vertauschte,  seinen  Vergnügungen,  unter  denen  die  ungefähr- 
liche Jagd  auf  wilde  Tiere  obenanstand.  Die  Regierung  überliess  er 
dem  Franken  Melobaudes,  einem  verschlagenen,  egoistischen  Menschen, 
der  aber  mit  Einsicht  die  Schwächen  des  Reichs  erkannte  und  mit 
Nachdruck  den  Wert  der  Germanen  für  die  Verteidigung,  so  gut  er 
konnte,  ausbeutete.  Vermutlich  hat  er  dazu  beigetragen,  die  Wehr- 
haftigkeit  der  römischen  Truppen  zu  mindern;  denn  als  Germane 
mochte  er  wenig  von  den  schweren  SchutzwafFen  halten  und  leichter 
geneigt  sein,  dem  aus  Verweichlichung  entsprungeneu  Vei'langen  der 
Truppen  nachzugeben  ^.  Gratian  ergab  sich  seiner  Vorliebe  für  die 
Germanen  immer  rücksichtsloser;  sie  mochte  ja  berechtigt  sein.  Aber 
der  Hass  zwischen  dem  römischen  und  dem  germanischen  Elemente 
wuchs    dadurch    in    bedrohlicher  Weise.     Wieder    war   es  Britannien  *, 


1)  Pan.  Theod.  (XII),  3.  Ähnlich  Claudiau.  de  IV  cous.  Houor.  46  sqq. 
2)  Seeck  a.  a.  0.,  S.  79 ff  3)  Zos.  4,  85.  48—50.  Claudiau.  de  IV  cous.  Houor. 
623  sq.  4)  Symmach.  lel  47,  1  v.  384 — 385,  wo  es   heisst:   dudum   faudo    ac- 

ceperat    R.    p.    caesorum    funera    Sarmatarum.  5)  Hieron.    ep.    60,   16  v.  396. 

6)  C.  Th.  II,  16,  15  V.  382  V  id.  Dec.  7)  Veget.  de  re  mil.  I,  20.  8)  Vict. 
ep.  47,  6.  Pan.  Theod.  (XII),  24—26.  31.  Zos.  4,  37—39.  Socr.  h.  e.  5,  11. 
Sozom  7,  13.  loh.  Ant.  186,  1,  Müll.  4,  608.  Oros.  7,  24,  9.  10;  35,  2—10. 
Cedren.  1,  p.  551.  554.  568. 
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das  sich  bei  der  insularen  Lage  leichter  der  Kenntnis  des  Hofes  entzog, 
wo  die  Saat  des  Prätendententums  reifte.  Hier  riefen  —  man  weiss 
nicht,  ob  durch  ihn  veranlasst  oder  aus  eigener  Initiative  —  die  Sol- 
daten einen  gewissen  Magnus  Maximus  ^  zum  Kaiser  aus,  der  im  Hause 
des  älteren  Theodosius  in  irgendeiner  dienenden  Stellung  gewesen  war 
und  sich  für  einen  Verwandten  ausgab.  Weniger  diese  Vorspiegelung 
als  seine  kluge  Benutzung  der  Erbitterung  gegen  die  Bevorzugung 
des  nichtrömischen  Elementes  führte  ihm  eine  Truppenabteilung  nach 
der  anderen  zu.  Eben  spottete  man  noch  über  den  Prätendenten,  als 
er  schon  auf  gallischem  Boden  landete  und  die  kaiserlichen  Trup- 
pen in  der  Nähe  von  Paris  schlug.  Gratian,  der  mit  einem  alaman- 
nischen  Kriege  beschäftigt  war  und  von  seinen  Truppen  verlassen 
wurde,  eilte  nach  dem  Südosten,  um  in  Italien  ein  neues  Heer  zu  sam- 
meln, wurde  aber,  ehe  er  die  Alpen  erreichte,  in  Lyon  beim  Mahle  von 
dem  General  Andragathius,  der  sich  für  Maximus  erklärt  hatte,  nieder- 
gestossen  (25.  August  383).  Der  Usurpator,  ein  äusserst  fähiger  und 
vorsichtiger  Mann ,  voll  Selbstbeherrschung  und  klug  alle  Vorteile  be- 
nutzend, an  Herrscher talent  Theodosius  und  seinem  Mitregenten  über- 
legen und  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  menschlichen  Niederträchtig- 
keit, gewann  rasch  Gallien  und  Spanien,  und  die  Geistlichkeit  vergass 
über  seiner  heuchlerischen  Frömmigkeit  und  Grausamkeit  gegen  die 
Häretiker  rasch  ihren  Wohlthäter  Gratian.  Valentinian  IL  und  Theo- 
dosius haben  ihn  381  oder  385  anerkannt^;  der  erstere  musste  froh 
sein,  wenn  Maxiraus  seine  Anschläge  auf  Italien  hinausschob  -  385 
hatte  er  wahrscheinlich  die  Juthungen  gegen  das  Reich  Valentinians  IL 
gehetzt,  dessen  Feldherrn  die  Hunnen  gegen  letztere  losliessen  ^  — ,  der 
andere  wollte  sein  Reich  erst  wieder  zu  Kräften  kommen  lassen,  ehe  er 
den  gefährlichen  Kampf  unternähme,  Avar  aber  auch  zu  dieser  Zeit  durch 
die  religiöse  Gärung  im  Innern  und  durch  Einfälle  der  Barbaren  von 
Norden  her  und  einen  Perserkrieg  bedroht  *.  Aber  zur  Rache  war  Theodo- 
sius aus  mehr  als  einem  Grunde  entschlossen :  Gratian  war  sein  Wohlthäter 
gewesen,  das  legitime  Prinzip  war  gefährdet,  wenn  die  That  ohne  Strafe 
blieb,  und  die  unzufriedenen  Elemente  seines  Reiches  besassen  in  dem 
gallischen    Usurpator    einen    natürlichen    Mittelpunkt.     Unterdessen    ge- 


1)  So  auf  Münzen  Eckhel  8,  p.  165  u.  Inschr.  CIL.  2,  4911;  5,  8026;  9, 
5961  u.  ö.  2)  CIL.  8,  27  stand  sein  Name  mit  Valentinian  II.,  Theodosius  und 
Arcadius  zusammen,  wurde  aber  getilgt  Sievers  a.  a.  0.,  S.  307  verlegt  die  An- 
erkennung in  das  Jahr  885.  8)  Anibros.  ep.  24,  8.  4)  Eine  neue  Gefahr  ent- 
hüllt Liban.  ed  Theod.  de  sedit.,  p,  631  ,  wonach  Maximus  sogar  mit  den  auf- 
ständischen Alexandrinern  in  Verbindung  stand. 
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wann  Maximus  immer  mehr  Boden;  er  unterstützte  warm  und  offen 
die  orthodoxe  Geistlichkeit,  und  diese  hatte  längst  Gratian  vergessen. 
Schon  hatte  der  Usurpator  seine  Dynastie  befestigt,  indem  er  seinen 
Sohn  Fl.  Victor  '  zum  Mitregenten  ernannte;  er  wollte  hinter  Theo- 
dosius  nicht  zurückstehen,  der  Arkadius  dieselbe  Stellung  verliehen 
hatte;  die  Ernennung  der  beiden  Kinder  beweist  das  Fortschreiten  der 
Erbmonai'chie.  Im  August  387  glaubte  er  seine  Herrschaft  befestigt  ge- 
nug, um  Valentinian  IL  in  Italien  zu  entthronen;  da  dieser  und  seine 
Mutter  entschieden  für  den  Arianismus  Partei  genommen  hatten,  trat 
Maximus  als  Hort  der  katholischen  Kirche  auf  2.  Der  Kaiser  und 
seine  Mutter  wurden  so  von  dem  Anrücken  der  Feinde  überrascht, 
dass  sie  kaum  noch  Gelegenheit  fanden,  zu  Schiff  nach  Thessalonich  zu 
entweichen  ^.  Ob  von  hier  aus  Theodosius  noch  Friedensunterhand- 
lungen geführt  hat,  ist  unsicher;  wahrscheinlich  hatte  er  schon  seit 
einiger  Zeit  gerüstet,  war  aber  noch  nicht  fertig  und  konnte  erst 
im  Frühjahr  388  den  Kampf  beginnen.  Maximus  hatte  inzwischen 
Aquileia  in  seine  Hand  bekommen,  bald  darauf  Emona  und  damit 
die  wichtigsten  Eingangsthore  nach  Italien;  Rom  ergab  sich  und  da- 
mit Mittelitalien.  Theodosius  hatte  viele  Goten  unter  seinen  Truppen, 
dazu  eine  Reihe  so  tüchtiger  vind  bewährter  Oberoffiziere  wie  Promotus, 
Richomer,  Timasius  und  Arbogastes.  Aber  selbst  in  seinem  Heere,  das 
ohnedies  numerisch  schwächer  als  das  des  Maximus  war,  fanden  die  Emis- 
säre des  letzteren  Gehör,  und  sofort  beim  Aufbruche  brach  eine  Meuterei 
aus  ^.  Um  die  feindlichen  Streitkräfte  zu  teilen ,  Hess  Theodosius  die 
Flotte  zu  einem  Angriffe  auf  Italien  bereit  machen;  er  selbst  wählte 
den  Landweg  durch  Makedonien,  Thrakien  und  Pannonien  ^  nach 
Nord-Italien.  Maximus  hielt  die  Savelinie,  und  bei  Siscia  kam  es  zum 
ersten  Kampfe,  in  welchem  Theodosius  die  Feinde  zum  Teil  in  den 
Fluss  warf;  eine  zweite  Schlacht  endete  ebenfalls  trotz  schwerer  Ver- 
luste glücklich  für  ihn,  in  der  Nähe  von  Poetovio;  die  Frucht  des 
Sieges   war   die  Einnahme    von    Emona.     Der   gallische  Kaiser    war   in 

1)  So  auf  deu  Münzen:  D.  u.  FI.  Victor  p.  f.  Aug.  Eckhel  8,  p.  G6.  Auch 
auf  Inschr.  heisseu  Vater  und  Sohn  Augusti  CIL.  5 ,  8026.  8032.  8033  etc. ;  9, 
5961.  6062;  10,  6968.  2)  Ambros.  ep.   40,  29.     Vict.  ep,  48,  6.     Pan.  Theod. 

(XII),  24-  45.  Zos.  4,  42-46  lord.  Rom.  316.  Oros.  7,  34,  9.  10;  35,  2-10, 
Augustin.  c.  D.  5,  25.  26.  loh.  Antioch.  186,  1—3,  Müll.  4,  p.  608.  Zonar.  13,  17. 
18,  p.  226.  Sozom.  7,  13.  Soor.  5,  12.  Rufin.  2,  14-17.  Theodoret.  5,  17.  Greg. 
Tur.  h.  Franc.  1,  43.  Auson.  XVIIII  ord.  urb.  nob.  68  sq.  Procop.  b.  Vand.  1, 
4,  p.  328.  Themist.  or.  18,  p.  220  D.  221 A.  Sulp.  Sev.  v.  S.  Martini  20,  9. 
3}  C.  Th.  6,  28,  4;  ist  Valentinian  II.  noch  Auf.  September  387  in  Mailand.  Pan. 
Theod.  (XII),  23.  4)  Eunap.  Sard.  00,  Müll.  4,  40  sq.  5)  14.  und  16.  Juni 

ist  er  iu  Stobi,  21.  Juni  in  Scupi  C.  Th.  16,  5,  15;  16,  4,  2;  12,  1,  119. 
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Aquileia  zurückgeblieben  und  schloss  sich  hier  ein:  er  hoffte  in  der 
festen,  für  uneinnehmbar  geltenden  Stadt  dem  Feinde  standhalten  zu 
können.  Aber  unerwartet  rasch  erschienen  die  siegreichen  Truppen 
vor  der  Stadt ,  drangen  mit  den  in  die  letztere  zurückgeworfenen  Ver- 
teidigern ein  und  bekamen  Maximus  in  ihre  Gewalt,  der  zu  Theodosius 
gebracht  und  auf  dessen  Befehl  getötet  wurde  '  (28.  Juli  388).  Der 
Sieger  erliess  eine  allgemeine  Amnestie  und  brach  dadurch  weiteren 
Widerstand.  Die  Flotte  des  Maximus,  welche  Italien  verteidigen  sollte, 
litt  durch  Stürme,  ihr  Admiral  gab  sich  auf  die  Unglücksbotschaft  von 
Aquileia  den  Tod,  der  Rest  ergab  sich.  Theodosius  begnügte  sich, 
die  Verfügungen  seines  Gegners  zu  kassieren  -  und  begnadigte  ^  selbst 
schwerer  gravierte  Anhänger  des  Tyrannen  ^. 

Zur  Ordnung  der  Verhältnisse  des  Westens  blieb  Theodosius  vom 
Winter  388  bis  Juni  391  in  Italien,  meist  in  Mailand  ^.  Hier  übergab 
er  Valentinian  zu  den  bisher  zugewiesenen  Reichsteilen  den  ganzen  Be- 
sitz des  Gratian  ^.  Da  aber  die  Kaiserin  lustina  noch  vor  der  Resti- 
tution ihres  Sohnes  gestorben  war,  so  fehlte  dem  kaiserlichen  Knaben 
die  nötige  Leitung,  und  es  scheint,  dass  Theodositis  erst  alle  Geschäfte 
bereinigen  wollte  '',  welche  aus  dem  Tode  des  Usurpators  sich  er- 
gaben **. 

Der  eigentliche  Kern  der  Macht  des  Maximus  war  Gallien  ge- 
wesen ;  hier  regierte  nominell  noch  sein  Sohn.  Der  Kaiser  schickte  den 
Franken  Arbogastes  ab,  um  das  Land  für  Valentinian  II.  in  Besitz  zu 


1)  Nach  Idat.  Fast.  V  Kai.  Aug.;  nach  Chr.  Rav.  und  Socr.  5,  14  V  K.  Sept. 
388.  Clinton  F.  R.  1  ,  p  516 sq.  Valentinian  II.  und  Arkadius  lieissen  CIL.  6, 
3791  ab:  extinctor  tyrannorum  ac  publicae  securitatis  auctor.  2)  C.  Th.  15,  14, 
6.  7.         3)  C.  Th.  4,  22,  3  und  Goth.  4)  Ambros.  ep.  40.     Auf  die  Besiegung 

des  Maximus  bezieht  sich  vielleicht  der  Clipeus  argenteus    mit   der    Inschrift  CIL. 

2,  483.  Vgl.  P.  Merim^e,  Rev.  Arch.  G,  263.  5)  Beide  Kaiser  kamen  Ende  389 
nach  Mailand,  gehen  Juni  389  nach  Rom,  welches  Theod.  K.  Sept.  verlässt;  er 
bleibt  bis  Ende  Juli  390  in  Mailand,  ist  Aug.  und  Sept.  390  in  Verona  und  kehrt 
erst  Juni  und  Juli  391  in  sein  Reich  zurück.  Goth.  Chronol.  C.  Th.  a.  388—391. 
6)  Socr.  5,  18.  7)  C.  Th  15,  14,  6  v.  X  K.  October  388  annulliert  und  kassiert 
alle  von  Maximus  verliehenen  honores,  1.  7  v  VI  id.  Oct.  388  seine  leges  und 
iudicia,  15,  14,  8  v.  XIX  K.  Febr.  389  alle  von  Maximian  ernannten  Beamten  in 
Gallien,  15,  14,  10  v.  395  noch  einzelne  Güterschenkungen.  8)  Die  Regierung 
Valentinians  hat  wenig  Spuren  hinterlassen-,  von  ihr  zeugen  ein  einziges  Bauwerk 
CIL.  10,  605G  und  eine  Anzahl  von  Gesetzesstellen,  z.  B.  C.  Th.  9,  29,  2  gegen 
Beherbergung  von  Räubern,  11,  43,  1  und  11,  16,  14.  15  über  Immunitäten,  11, 
6,  1  V.  382  gegen  die  Superindictio  durch  die  praef.  praet.,  11,  30,  40.  41.  44 — 46. 
48  betreffs  der  Appellation,  12,  1,  84  sq.  11  Gesetze  über  die  Dekurionen,  12,  12, 
8—11  über  die  Freiheit  der  Gesandtschaften,  13,   5,   17;  14,  1,  2.  3  ;   14,  2,  2;  14, 

3,  18;  14,  4,    5.    6    zum  Schutze  der  corporati  in  Rom. 
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nehmen  und  als  eine  Art  Vormund  dort  die  Regierung  zu  führen.  Der 
leidenscluiitlichc,  aber  kräftige  Germane,  ein  Mann  von  festem  Charak- 
ter, dem  Gelde  unzugänglich  und  im  besonderen  Vertrauen  des  Theo- 
dosius  \  liess  vor  allem  den  Sohn  des  Maximus  töten  —  die  Töchter 
Hess  Theodosius  erziehen  ^  —  und  zwang  dann  (389)  Frankenstämme, 
welche  388  in  Gallien  eingefallen  waren  und  dort  Legionen  niederge- 
liauen  hatten,  zur  Sühne  und  zur  Verbürgung  ruhigen  Verhaltens  durch 
Geiseln^.  Als  Theodosius  im  Jahre  391  (nach  dem  19.  Mai)  ^  Italien 
verliess  ^,  begab  sich  Valentinian  II.  nach  Gallien  •,  hier  hatte  unterdessen 
Arbogastcs  durchaus  als  Regent  sich  geriert  und  die  Pflichten  eines 
solchen  erfüllt.  Valentinian  sah  sich  so  gut  wie  von  der  Regierung 
ausgeschlossen  und  wollte  diesen  Zustand  beseitigen.  Wahrscheinlich 
spielte  auch  hier  die  Eifersucht  zwischen  Germanen  und  Römern  mit; 
vielleicht  nicht  minder  der  Gegensatz  zwischen  Orthodoxie  und  Pleiden- 
tum ,  da  kurz  vorher  nochmals  von  dem  Kaiser  gegen  die  Meinung 
seiner  Berater  die  Bitte  um  Wiederaufrichtung  der  Victoria  vom  Senate 
abgeschlagen  worden  war  ''.  Es  kam  zu  heftigen  Scenen ,  in  welchen 
das  leidenschaftliche  Temperament  des  unbedeutenden  jungen  Fürsten 
den  Franken  mit  dem  Tode  bedrohte.  Dieser  kam  ihm  zuvor  und 
liess  ihn  am  15.  Mai  392  bei  Vienna  ermorden  ^.  Vermutlich  glaubte 
Arbogastes  seine  eigene  Kandidatur  um  den  Thron  nicht  durchsetzen 
zu  können ;  denn  er  bekleidete  den  früheren  Rhetor  Eugenius  mit  dem 
kaiserlichen  Purpur  ^,  einen  bescheidenen  und  ehrenwerten  Mann ,  der 
natürlich  lediglich  das  Werkzeug  des  Königsmachers  war. 

Theodosius  hatte  sofort  nach  seiner  Rückkehr  in  den  Osten  Bar- 
bareneinfälle zurückzuweisen,  und  es  scheint,  dass  er  im  Jahre  392 
einen  Rachezug  unternommen  hat.  Er  war  also  zunächst  nicht  in  der 
Lage,  den  Krieg  gegen  Eugenius  zu  führen.    Diesem  hatten  sich  Gallien, 


Jj  Eunap    Sard.  53,  Müll.  4,  37.     Zos.  4,  33.     Suid.  s.  v  l4ß()oy.       2)  Ambros. 
ep.   10,  32.        3)  Greg.  Tur.  2,  9.        4)  C.  Th.  16,  5,  20.  5)  Vict.  ep.  48,  7. 

lord.  Rom.  318;  Get.  28,  145.  Gros.  7,  35,  10—19.  Zos.  4,  57—59.  Socr.  5, 
25.  26.  Sozom.  7,  22.  24.  29.  Zonar.  13,  18,  p.  227.  loh  Ant.  187,  Müll.  4,  609. 
Rufin.  2,  31—34.  Theodor.  5,  24.  25.  lo.  Chrysost.  hom.  c.  cathar.  1.  Claudian. 
in  Olybr.  et  Prob.  cons.  pan.  v.  73  u.  104  sq. ;  de  III  cons.  Honor.  v.  63  sq.  83  sq. 
89sq.  99sq.  144sq.  ;  de  IV  cons.  Honor  72sq.  91.  102  sq.  111.  360.  637;  de  bell. 
Poll.  281  sq.  6)  Ambros.  de  ob.  "Valentin.  19  sq.  7)  Ambros.  de  obit.  Valentin, 
consolat.  Unter  schönen  ßautenresten  im  Faubourg  de  Ste  Colombe  bei  Vienne 
fand  man  eine  Bleibulla  mit  der  Büste  Valentinians  auf  der  einen,  den  Bildern  von 
Theod.  und  Arkad.  auf  der  andern  in  sorgfältiger  Arbeit.  Rev.  Numism.  1858, 
p.  389—392.  8)  hischriftlich  erscheint  der  Name  des  Fl.  Eugenius  selten  (CIL> 
10,  1693.  4492.     CIRh.  360). 
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Britannien,  Spanien  unterworfen,  mit  Franken  und  Alamannen  wur- 
den Bündnisse  abgeschlossen  \  und  im  Jahre  393  ist  er  auch  in  ItaUen 
anerkannt  ^ ;  der  Preis  war  die  Freigebung  der  heidnischen  Religion, 
welche  von  Gratian  und  Theodosius  unterdrückt  und  verboten  worden 
war  ^.  Das  Haupt  der  heidnischen  Partei  wurde  der  ausgezeichnete 
Staatsmann  Nicomachus  Flavianus,  der  in  hoher  Gunst  bei  Theodosius 
stand ;  dass  er  letzteren  zugunsten  des  Eugenius  aufgab,  beweist  seinen 
religiösen  Fanatismus,  da  er  lediglich  in  der  Hoffnung  einer  heidni- 
schen Restauration  sich  mit  dem  Usurpator  verband  *.  Auch  Afrika 
schwankte,  und  der  magister  militiae  Gildo  scheint  Theodosius  gerade- 
zu die  Heeresfolge  verweigert  zu  haben  ^,  ohne  sich  direkt  für 
Eugenius  zu  erklären,  den  er  jedoch  mit  Getreide  unteretützte ; 
vielleicht  wollte  er  sich  von  beiden  unabhängig  machen.  Für  394 
hatte  Theodosius  den  Kampf  gegen  den  Usurpator  beschlossen,  und, 
bevor  er  aufbrach,  auch  seinen  jüngeren  Sohn  Honorius  zum  Augustus 
erklärt  ^.  Arkadius  blieb  unter  der  Leitung  des  Rufinus  im  Oriente, 
während  Honorius  den  Vater  nach  dem  Westen  begleitete.  Die  Führung 
des  Heeres  hatten  Timasius  und  Stilicho,  ein  starkes  gotisches  Hilfs- 
heer (20000  Mann)  führten  die  Goten  Gainas,  Saul  und  Bacurius;  auch 
Alarich  hatte  hier  ein  Kommando.  Vor  seinem  Abzüge  verlor  der 
Kaiser  seine  zweite  Gemahlin  Galla,  die  Schwester  Valentinians  H. 
Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  394  rückte  das  kaiserliche  Heer  mit 
grosser  Schnelligkeit  vor  ^  •,  dadurch  kam  es  in  den  Besitz  der  —  aller- 
dings ihm  nicht  bestrittenen  —  Alpenübergänge.  Schon  in  den  Alpen 
kam  es  zu  Gefechten;  aber  die  Eugenianer  beabsichtigten  nicht  die 
Pässe  zu  halten,  sondern  den  Feind  hereinzulassen  und  dann  zu  über- 
flügeln. Die  Entscheidungsschlacht  fiel  am  Frigidus  vor,  36  Million 
von  Aquileia,  40  Million  von  Emona  entfernt.  In  einem  furchtbaren 
Kampfe,  wobei  namentlich  die  Goten  schwere  Verluste  erlitten  und  Theo- 
dosius durch  das  überlegene  Feldherrngenie  Arbogastes  schon  ge- 
schlagen   war,    wurde    infolge    verräterischen  Abfalls    eines  Teiles    der 


1)  Greg.  Tur.  2,  9.  2)  Henzen  5591  VIII  K.  lan.  DD.  nn.  Teudosio  III 

et  Eugenio.  CIL.  9,  6192  zeigt  sich  die  Spur  des  Konsulates  des  Eugenius,  das 
nur  in  Rom  auf  Inschriften  erscheint,  in  der  Datierung  pos  consulatum  d.  n.  Ar- 
cadi  Aug.  et  Fl.  Rufini  vv.  cc.  conss.  Vgl.  de  Rossi  ,  Annali  1849,  p.  305  sqq. 
3)  Ambros.  ep.  57,  6  erwähnt  die  Überlassung  der  Tempelgüter  an  hervorragende 
Heiden,  d.  h.  die  heidnische  Senatspartei  durch  Eugenius.  4)  G.  B.  de  Rossi, 

Annali  1849,  283 — 363.  Iscrizione  di  Nicomacho  Flaviano ,  0.  Jahn,  Ber.  der  k. 
sächs  Ges.  d  Wiss.  1851,  p.  386.  —  Seeck,  Symmach  opp.  CXIIsq.  5)  Keller, 
Stilicho,  p.  36,  Anm.  47.     Seeck,  Symmach.  opp.,  p.  LXVII.  6)  Ob  20.  Nov. 

393  oder  10.  Jan.  394  s.  Borghesi,  Oeuvr.  8,  513.  7)  III  K.  lun.  ist  Theod.  in 
Heraclea  Thrac.  C.  Th.  8,  4,  18;  XII  K.  lul.  in  Hadrianopolis  C.  Th.  16,  5,  23. 
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Truppen  Eugeniiis  geschlagen,  gefangen  und  getötet,  Arbogastes  nahm 
sich  selb.st  das  Leben.  Der  Sieger  ging  nach  Mailand,  kassierte  alle 
Amtshandlungen  des  Tyrannen  \  begnadigte  aber  die  unter  ihm  dienen- 
den Militärs  und  Beamten  ^  und  erlag  hier  bald  nachher  einer  Krank- 
heit, nachdem  er  noch  sterbend  Stilicho  die  Reichsverwesung  übertragen 
hatte  (17    Januar  395). 

Im  Osten  gab  es  zu  Theodosius'  Lebzeiten  nur  geringe  Verwicke- 
lungen mit  dem  Perserreiche  ^.  Shäpür  hatte,  die  Verlegenheiten  des 
Ostreiches  infolge  des  Gotensturmes  benutzend,  noch  einen  Raubzug 
nach  Kappadokien  und  Syrien  unternommen;  bald  darauf  war  er  ge- 
storben (379).  Sein  Nachfolger  und  Halbbruder  Ardeschir  II.  (879  bis 
383  oder  384)  ■*  war  offenbar  durch  sofort  ausbrechende  innere  Kämpfe 
und  einen  Krieg  mit  Armenien  in  Anspruch  genommen;  hier  hatte  er 
Chosroes  (Kosrov)  II.  einkerkern  lassen  und  Vhram  Shäpiir  auf  den  Thron 
gesetzt  ■^.  Vielleicht  gedachte  Theodosius  ihm  gerade  jetzt  die  Überlegen- 
heit des  Reiches  fühlbar  zu  machen.  Äussere  Veranlassung  gab  ein 
Aufstand  sarazenischer  Stämme,  welcher  die  Ostgrenze  bedrohte. 
Richomer  wurde  mit  einem  Heere  abgeschickt,  um  die  Würde  des 
Reiches  hier  wahrzunehmen.  Da  fand  in  Persien  ein  neuer  gewaltsamer 
Thronwechsel  statt,  der  Shäpür  III.  (384 — 386  oder  383—388)  ^  den 
Sohn  des  grossen  Shäpür,  an  die  Regierung  brachte  ''.  Nicht  näher  be- 
kannte Verlegenheiten  im  Innern  von  grösserer  Bedeutung  bewogen 
diesen,  eine  Gesandtschaft  an  Theodosius  mit  reichen  Geschenken  zu 
senden,  wahrscheinhch ,  um  eine  Fortdauer  der  bestehenden  friedlichen 
Verhältnisse  zu  erwirken  ^.  Wir  erfahren  nicht,  dass  dieselben  unter 
dieser  Regierung  wieder  gestört  worden  sind,  auch  nicht  als  388  auf 
Shäpür  ni.  Varahräm  IV.  folgte  ^. 

Aus  den  beständigen  Kriegen  gegen  die  Germanen  und  die 
sonstigen  Barbaren  auf  der  Balkanhalbinsel  und  aus  den  Prätendenten- 
kämpfen erklärt  es  sich,  dass  Theodosius  der  Förderung  der  mihtärischen 
Verhältnisse  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte ;  diese  zeigte  sich  auch  in 
der  Vermehrung   der   Corpskommandeure   und    in   der   Erhöhung   ihres 


1)  C.  Th.  15,  14,  9  V.  21.  April.  395.  2)  C.  Th.  15,  14,  11.  12.  3)  Vict. 
ep.  48,  5.  Oros.  7,  34,  8.  lord.  Rom.  31.';.  Chron.  Pasch.  1,  5G3,  9—11.  Sym- 
machus  rel.  9,  3  v.  384/5.  4)  A.  D.  Mordtmann,  ZDMGr.  8,  51    und   dagegen 

Nöl  .eke,  Gesch.  der  Pers.  und  Arab.  etc.,  Leiden  1879,  S.  418.  5)  Patkanian- 

Prudhomne,  Un  essai  sur  l'histoire  de  la  dynastie  des  Sassanides.  lourn.  Asiat. 
1866  UvT.  mars,  p.  155.  6^  A.  D.  Mordtmann,  ZDMG.  8,  52  u.  Nöldeke  a.  a.  0., 
S.  418.  7)  Nöldeke,  Gesch  der  Pers.  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasanideu,  Ley- 
den  1879,  S    70,  Anm.  2.  8)    Symmach.    rel.  9,  3  v.  384/5.     Chron.  pasch.  1, 

563.  9—11.        9)  Nöldeke  a.  a.  0.,  S.  418. 


§  32.    Die  Regierung  dos  Gratian,  Valentinian  II.  und  Theodosius  d.  Gr.    411 

Ranges  und  ihrer  Kompetenz,  welch'  letztere  auf  Kosten  der  prätoria- 
nischen  Präfekturen  erweitert  wird  '.  Aber  auch  die  Verwilderung  der 
Soldateska  entwickelte  sich  in  diesen  Kriegen  in  erschreckender  Weise, 
und  der  Kaiser  musste  384  Verordnungen  gegen  die  zahlreichen  Ge- 
waltthätigkeiten,  namentlich  auf  dem  Lande  (vagari  per  possessiones), 
erlassen  ^. 

Auch  von  der  Reichsverwaltung  wissen  wir  nicht  sehr  viel;  doch 
haben  die  Gesetzsammlungen  hier  einiges  Material  erhalten,  ohne  das 
wir  uns  in  völliger  Unkenntnis  befänden. 

Vor  allem  scheint  Theodosius  in  der  Verwaltung  einzelnen  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  zu  grosse  Freiheit  gelassen  zu  haben,  ohne 
in  der  Wahl  derselben  vorsichtig  gewesen  zu  sein.  Nur  die  zunehmende 
Abschliessung  des  Hofes  gegen  allen  Verkehr  mit  den  Unterthanen  er- 
möglichten die  Schandwirtschaft,  die  Rufinus  ^  jahrelang  zu  treiben  ver- 
mochte *;  aber  selbst  bei  dieser  Abschliessung  muss  sich  der  Kaiser 
wenig:  um  die  Verhältnisse  draussen  bekümmert  haben,  wenn  ihm  alles 
unbekannt  bleiben  konnte.  Dass  sich  unter  diesen  Umständen  die 
Raubsucht  (furta  et  scelera)  der  Beamten  und  die  Veruntreuung  von 
Staatsgut  in  höherem  Masse  geltend  zu  machen  vermochte,  war  natüi'- 
lich,  und  die  zahlreichen  Verordnungen  gegen  dieselben  mit  ihren  harten 
Strafsätzen  zeigen  nur,  dass  das  Übel  vorhanden  war,  nicht,  dass  es 
beseitigt  wurde  ^.  Das  fiskalische  Interesse  wurde  selbstverständlich 
mit  Energie  gewahrt ,  und  wo  sich  Versuche  geltend  machten,  das- 
selbe zu  beeinträchtigen ,  unterdrückte  die  Regierung  sie  strenge  ^. 
Gelddarlehen  aus  dem  Fiskus  und  Geldgeschäfte  mit  fiskalischen  Eigen- 
tume  wurden  mit  Deportation  bestraft  '^.  Besondere  Sorgfalt  wurde  auch 
im  Ostreiche  den  Verhältnissen  der  Senatoren  und  Dekurionen  zuge- 
wandt, und  fünfzig  Verordnungen  ®  zeigen  die  Fürsorge  des  Kaisers 
für  dieselben;  sie  beziehen  sich  auf  die  regelmässige  Ergänzung  aus 
Plebeiern,  Primipilarensöhnen  und  Grundeigentümern,  auf  die  Vereite- 
lung jedes  Versuches,  sich  den  Verpflichtungen  zu  entziehen,  auf  Erleich- 
terungen von  besonderen  Leistungen  und  Erteilung  von  wertvollen  Pri- 
vilegien ^;  ob  wirkHche  Erleichterung  eintrat,  bleibt  fraglich  ^<'.    Besonders 


l)  C.  Th.  6,  7,  2  und  Goth.  2,  p.  81  vgl.  C.  Th.  11,  16,  19  v.  391.  2)  C. 

Th.  7,  1,  12.         3)  Zos.  4,  51.  4)  Ähnlich  lehrreich  ist  auch  C.  Th.  9,  42,  12 

und  13,  wo  es  heisst,  dass  Tatianus  als  praef.  praet.  Orientis  Güter  von  Proscri- 
bierten  und  Verurteilten  widerrechtlich    in  Anspruch  genommen    habe.  5)  C. 

Th.  9,  27,  1-6  und  9,  28,  1.  6^  C.  Th.  10,  3,  4;  10,  19,  10.  11.  13.  14;  10, 

20,  11.  12;  10,  22,  2;  11,  1,  21.  22;  11,  2,  4.  5;  11,  3,  5;  11,  7,  12.  14;  11,  15, 
2;  13,  1,  1-.  7)  C.  Th.  10,  24,  2.  3.  8)  C.  Th.  12,  1,  80-  139.  9)  Goth. 
z.  C    Th.  B,  3,  1.  10)   Liban.  n{)hq  tov^-  ßnovv  aiir.  xtX.,  p.  182—185.  192. 
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hart  müssen  auch  jetzt  wieder  die  Lasten  der  Staatspost  gewesen  sein, 
da  Theodosius  eine  grosse  Anzahl  von  Verordnungen  gegen  Miss- 
bräuche  in  dieser  Verwaltung  erlassen  hat  '.  Auch  diese  Regierung 
musste  die  Zahl  der  Gesandten  bei  den  Gesandtschaften  beschränken, 
um  die  Provinzialen  vor  unnützen  Ausgaben  zu  bewahren,  die  natür- 
lich wieder  allein  auf  den  Dekurionen  lagen  ^.  Die  Beitragspflicht  für 
das  aurum  coronarium  sollte  auf  die  Personen  beschränkt  bleiben,  bei 
denen  dasselbe  herkömmlich  -^  war.  Die  Bindung  der  Korporationen  an 
ihre  Verpflichtungen  wurde  strenge  aufrecht  erhalten  ^,  und  wenn  Theo- 
dosius  die  Getreidezufuhr  für  Konstantinopel  erhöht  hat  •'',  so  wird  die 
Hauptlast  auf  diese  Korporationen  gewälzt  worden  sein.  Für  Neubauten 
in  der  Hauptstadt  trug  der  Kaiser  eifrig  Sorge;  er  hat  das  goldene  Thor  ^^ 
einen  Markt  ',  eine  Basilica  (Theodosiana) ,  Bäder,  Hallen  und  Gym- 
nasien gebaut  und  selbst  den  Vorstädten  Hafen-  und  Molobauten  und 
Theater  errichtet*'-,  der  von  Konstantins  für  Konstantinopel  bestimmte 
Obelisk  wurde  jetzt  erst  aufgestellt  **.  Auch  von  grösseren  Bauten 
zu  Sicherheitszwecken  hören  wir:  so  hat  er  Antiocheia  ummauert,  und 
die  gleiche  Begünstigung  wiirde  Gindaros,  Lytargos  und  anderen  Orten 
zuteil  ^^.  In  Rom  wurden  grosse  Hallenbauten  zum  Abschluss  gebiacht", 
in  Puteoli  üferbauten  ausgeführt  '^.  Durch  Verordnungen  über  das 
Bauwesen'^  suchte  er  seine  Hauptstadt  möglichst  glänzend  zu  machen; 
selbst  seine  Gemahlin  und  Tochter  bauten  neue  Paläste  (palatium  Flac- 
cillianum  und  Placidianura)  '^.  Der  Steuerdruck,  der  schon  infolge  der 
schweren  Heimsuchungen  durch  die  Goteneinfälle  erheblich  sein  musste, 
da  der  Krieg  grosse  Summen  verschlang  und  die  Steuerfahigkeit  der 
Balkanhalbinsel  jedenfalls  bedeutend  gemindert  war,  Hess  sich  kaum 
vermeiden  ^^,  aber  er  stieg  durch  die  Verderbnis  und  die  Vaterlands- 
losigkeit des  Beamtentums  zu  unerträglicher  Höhe.  Aufstände  in  Bery- 
tos'^  und    in  Antiocheia    387'*'    sind  wesentlich   durch    den    finanziellen 

1)  C.  Th.  8,  5.  37-52  2)  C.  Th.   12.  12,  7  v.  382.  3)  C.  Th.  12,  13, 

4.  5  V    379  u.  384.  4)  C.  Th.   10,   20,    11.    12;    13,   5,    18-23;    13,    9,    4. 

5)  Themist.  or.  18,  p.  221 B.  222  A.  6)  CIL.  3,  735.  7)  Chron.  Pasch.  1, 

565,  4.         8)  Themist.  or.  18,  p.  222 D.  223  A.     CIL.  3,  7B4.  9)  CIL.  3,  737. 

10)  Malal.  13,  p.  346 sq.  11)  CIL     6,   1184.  12)   CIL.    10,    1690-1692. 

13)  C.  Th.  15,  1,  20—25.  29.  31.  14)  Chron.  pasch.    1,    563,    18  —564,   2. 

15)  Themist.  18,  p.  21 A  behauptet  zwar,  Theod.  habe  die  Abgaben  erleichtert; 
doch  wird  dies  wieder  eine  Generalisierung  einzelner  notwendiger  Steuernachlässe 
sein.  Vgl.  or.  14,  p.  192BC.  16)  Liban.  tt^o)  dTÜa.  (19),  p.  638.  17)  Goth. 
z  C.  Th.  9,  4,  1,  p.  49  sqq.  lo.  Chrysost.  hom.  de  stat.  2.  3.  6.  12.  13.  17. 
Liban  ad  Theod.  mqi  arda.  (19),  p.  628.  639 sq.:  Liban.  fn)  (haXkay.,  p.  6548qq. 
fig  XniactQ  (21),  p.  682sqq.  mmg  'EXhß.  (22^!  2,  p.  26q.;  noö?  finitai'S.  (30),  2, 
p.  224. 
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Druck  hervorgerufen  worden;  dabei  wurden  die  Kaiserbiider  urnge- 
stürzt und  vielfache  Excesse  verübt.  Die  Milde,  welche  Theodosius 
bei  solcher  Gelegenheit  bewies  ',  ist  vielleicht  nicht  bloss  durch  den 
Einfluss  der  Kirche  hervorgerufen ,  sondern  sie  mag  ebenso  gut  die 
Folge  des  Bewusstseins  gewesen  sein,  dass  zum  grossen  Teile  hier  die 
Schuld  der  Regierung  zufiel.  Dass  unter  diesen  Verhältnissen  die 
Geldnot  wuchs  und  die  Falschmünzerei  ein  einträgliches  Gewerbe 
wurde,  ist  nicht  zu  verwundern  -.  In  der  Rechtspflege  mögen  wir  be- 
züglich der  humanen  Einrichtung  der  Straf  haft  ^  und  der  einjährigen 
Frist  tiir  Beendigung  von  Kriminalprozessen  *  leicht  den  Einfluss  der 
Kirche  erkennen,  und  wenn  der  Kaiser  393  verbietet,  Schmähungen 
gegen  ihn  und  seine  Zeit  zu  bestrafen ,  und  die  Entscheidung  sich 
vorbehält  ^,  so  darf  man  darin  den  Einfluss  des  Ambrosius  erblicken, 
welcher  ihn  zu  dieser  Zeit  durchaus  beherrschte.  Auf  denselben  Ein- 
fluss lassen  sich  die  Gesetze  zum  Schutze  der  Heiligkeit  der  Ehe  ^ 
und  gegen  unnatürliche  Unzucht  '  ,  sowie  die  Eheverbote  für  Ge- 
schwisterkinder und  Oheim  und  Nichte  ^ ,  sowie  für  Mischehen 
zwischen  Christen  und  Heiden  '^  zurückführen,  obgleich  dieselben  nur 
Wiederholungen  früherer  Bestimmungen  sind;  ebenso  wenig  wird  man 
fehlgreifen,  wenn  man  dem  Einflüsse  des  Bischofs  Acholius  die  Ver- 
ordnungen von  386  zuschreibt,  welche  Kriminalprozesse  in  der  Fasten- 
zeit verbieten  '^.  Dagegen  ist  es  nur  durch  sehr  gewaltsame  Ände- 
rungen möglich,  die  Bestimmung,  welche  die  Vollstreckung  strengerer 
kaiserlicher  Urteile  vor  dem  Ablauf  von  dreissig  Tagen  nach  der  Ur- 
teilsiallung  untersagt,  mit  dem  Ereignis  von  Thessalonich  in  Zusammen- 
hang bringen  zu  woUen^*.  Ebenso  sind  die  Vorschriften  über  das 
Erbrecht  am  Vermögen  Verurteilter  nur  Erneuerungen  früherer  An- 
ordnungen, wenn  auch  in  milderer  Richtung*^.  Dagegen  macht  sich 
in  anderen  Erlassen  der  Einfluss  der  Kirche  recht  deutlich  geltend,  in- 
sofern hier  Ubergrifle  abgestellt  werden  mussten,  welche  sich  bereits 
ergeben  hatten.     Im  Jahre  392   musste  das  Einschreiten  von  Klerikern 


1)  Themist.  or.  19,  p.  228 CD.  23U  D.  231 A.  232 B;  or.  14,  p.  190BD. 
Zos.  4.  41.  C.  Th.  1,  2 ,  6 :  mansuetudinis  uostrae  pudore  l'atigato.  Ambros.  de 
obit.   Theod.   or.  12.  13.  16.  2)  C.  Th.  9,  21,  9.  10.  3)  C.  Th.  9,   3,    G 

V.  380.     Dass  es  notwendig  war,  zeigt  die  Rede  des  Liban.  /if^l  dta/nan.  4)  C. 

Th.  9,  86,  1.  5)  C.  Th.  9,  4,  1  =  C.  I.  9,  7,  1.  6)  C.  Th.  9,  7,  4—9. 

7)    Ambros.    ep.    ad  Patern.  60,  8.        8)  C.  Th.  3,  12,  3;  3,  10,  1.     Vict.  ep.  48, 
10.         9)  C.  Th.  3,  7,  2  v.  388.  10)  C.  Th.  9,  35,  4.  11)  So  Gothofredus 

z.  C.  Th.  9,  40,  13,  p.  330,  wo  die  Konsuln   von   382   überliefert  sind.     RufiL>.   2, 
18     Theodoret.  5,  18.  12)  C.  Th.  9,  42,  8.  9. 
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zugunsten  von  Verurteilten  verboten  '  und  der  Missbrauch  des  Asyl- 
rechtes, wenn  es  sich  um  Geldschulden  an  den  Staat  handelte,  unter- 
sagt werden  '^.  Die  Kirche  konnte  sich  nicht  beklagen,  denn  schon 
seclis  Jahre  vorher  (386)  hatte  der  Kaiser  die  raissbräuchlich  gewordene 
Zuflucht  zu  den  Kaiserbildern  beschränkt  und  bei  frivoler  Benutzung 
mit  Strafe  bedroht  ^.  Zur  Sicherung  und  Erleichterung  der  Appellation 
ergingen  zahlreiche  Verordnungen  *.  Wie  schlecht  es  trotz  alledem  mit 
der  öffentlichen  Sicherheit  bestellt  war,  zeigt  eine  Verfügung  von  391, 
welche  auch  Privaten  die  Tötung  von  Räubern  gestattete  °. 

Auf  polizeilichem  Gebiete  wurde  viel  reglementiert.  Eine  Reihe  von 
Verordnungen  regelte  die  Baupohzei  und  suchte  für  Konstantinopel 
prächtige  Bauten  zu  sichern**;  382  wird  eine  Kleiderordnung  ^,  386 
eine  Fahrordnung  für  die  Hauptstadt^  erlassen,  382  und  38'J  ergehen 
Bestimmungen  über  die  Benutzung  der  Wasserleitung  ebendaselbst  ^. 
Hierher  kann  man  auch  die  Verordnung  vom  Jahre  385  rechnen, 
welche  die  Zuziehung  von  Harfenspielerinnen  bei  Gastmählern  verbot***; 
im  folgenden  Jahre  wurde  die  zu  häufige  Abhaltung  von  Spielen  ver- 
boten'*  und  393  den  Schauspielerinnen  eine  eigene,  sie  von  den  an- 
ständigen Frauen  unterscheidende  Tracht  vorgeschrieben  '^,  im  folgenden 
Jahre  die  Ausstellung  der  Bilder  von  Schauspielern  an  öffentlichen 
Orten  ausserhalb  des  Theaters  untersagt'^.  Um  der  unsinnigen  Ver- 
schwendung bei  den  öffentlichen  Spielen  Schranken  zu  setzen,  wurde 
das  zulässige  Mass  des  Aufwandes  festgesetzt  *^.  Vermutlich  hat  die 
Kjrche  auf  diese  letzteren  Bestimmungen  Einiluss  geübt,  da  ihr  die  Ab- 
haltung von  Spielen  und  die  Begeisterung  der  Menge  für  dieselben  stets 
ein  Greuel  war;  ebenso  darf  man  aber  billig  bezweifeln,  ob  diese  Ver- 
ordnungen irgendeinen  Erfolg  gehabt  haben,  da  auch  in  den  folgenden 
Zeiten  jenes  Streben  und  Ankämpfen  gegen  die  populären  Neigungen 
wirkungslos  blieb. 

§  33. 

Die  Religionspolitik  unter  Gratian,  Valentinian  II.  und  Theodosius. 

Alle  diese  Fragen  der  auswärtigen  und  der  inneren  Politik  traten 
völlig  in  den  Hintergrund  vor  der  kirchlichen  Entwickelung ;  und  diese 


1)  C.  Th.  9,  40,  15.        2)  C.  Th.  9.  45,  1.  3)  C.  Th.  9,  44,  1.  4)  C. 

Th.  11,  80,  42.  43.  47.  49-52;  11,  31,  8;  11,  36,  27.  28.  31.  5)  Th.  9,  14,  2, 

V.  391.         6)  C.  Th.  15,  1,  20—25.  29—31.  7)  C.  Th.  14,  10,  1.  8)  C. 

Th.  14,  12,  1.        9)  C.  Th.  15,  2,  3.  4.  10)  C.  Th.  15,  7,  10.  11)  C.  Th. 

15,  5,  2,        12)  C.  Th.  15.  7,  11.         13)  C.  Th.  15,  7,  12.  14)  C.  Th.  15,  9, 

1  V.  384  u.  Goth.,  p.  435. 
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nimmt  in  der  That  einen  Gang,  welcher  lür  die  ganze  Folgezeit  be- 
stimmend wird  und  selbst  heute  noch  das  Leben  der  Staaten  in  ver- 
hängnisvoller Weise  beeinflusst.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  die  Po- 
litik Konstantins  den  Anfang  vom  Ende  des  römischen  Staates  nennen, 
wie  weit  sie  auch  selbst  noch  von  einer  solchen  Entwickelung  entfernt  war. 
Er  hatte  im  grossen  und  ganzen  noch  die  Neutralität  des  Staates  gegen- 
über den  verschiedenen  Konfessionen  gewahrt,  aber  ebenso  fallen  in  die 
letzten  Jahre  seiner  Regierung  die  Ansätze  zu  einer  Verletzung  dieser 
Neutralität  zugunsten  der  christlichen  Kirche.  Und  doch  musste  für 
diese  staatliche  Omnipotenz,  die  noch  ihm  und  seinem  Sohne  Konstan- 
tins vorschwebte,  das  ausgebildete  Episkopalsystem  der  Tod  sein.  Wenn 
aber  der  Staat  die  Neutralität  aufgab,  gab  er  sich  selbst  auf;  dies  ist 
die  Bedeutung  der  Politik  des  Gratian  und  des  Theodosius,  welche 
die  katholische  Orthodoxie  als  Staatskirche  aufstellten.  Gratian  bedurfte 
stets  eines  Leiters  und  fand  diesen  in  dem  Bischof  Ambrosius  von 
Mailand  ^  Dieser  einflussreichste  Kirchenfürst  seiner  Zeit  hatte  den 
grossen  Vorzug,  nicht  in  mönchischer  Unkenntnis  der  Welt,  nicht  ein- 
mal in  der  weltflüchtigen  Tendenz  ^  welche  dem  Christentume  noch 
immer  anhaftete,  aufgewachsen  zu  sein.  Vielmehr  war  er  für  die 
Staatskarriere  bestimmt  und  hatte  in  derselben  schon  das  Amt  eines 
Consularis  von  AemiHa  und  Liguria  erlangt ;  von  diesem  hinweg  hatten 
ihn  das  Verlangen  des  Volkes  und  das  Vertrauen  des  Kaisers  auf  den 
Stuhl  von  Mailand  erhoben  ^,  der  zu  dieser  Zeit  wichtiger  werden 
konnte  als  der  von  Rom,  weil  sich  in  jener  Stadt  die  Kaiser  des 
Westens  nicht  selten  aufhielten.  Ambrosius  war  kein  grosser  Theologe 
und  kein  spekulativer  Denker;  hier  ebenso  wenig  wie  als  Stilist  kann 
er  sich  mit  Augustin  vergleichen ,  aber  er  war  welterfahren  und  welt- 
klug ^,  besass  die  Umgangsformen  der  vornehmen  Welt  *  und  wusste 
die  Saiten  anzuschlagen,  welche  in  dieser  Wiederhall  fanden.  Für  die 
abendländische  Kirche  war  er,  wie  sein  Freund  Basilius  für  die  orien- 
talische, der  Haupt- Vertreter  und  Förderer  des  Mönchtums.  Er  hat  die 
Jungfräulichkeit  und  die  Askese  als  die  herrhchsten  Früchte  christlicher 
Sittlichkeit  gepriesen  °  und  das  Vorbild  der  Maria  dem  Bewusstsein  der 


1)  Au  Gratian  sind  die  5  Bücher  de  fide  gerichtet.  S.  namentlich  1  ,  1, 
5—10;  1,  2,  12;  2,  16,  136—140;  ep.  1.  Vgl.  de  Broglie,  L'Eglise  et  l'empire  au 
IVe  siecle  3,  2,  1—229.  2)  Ambros.  de  off.  ministr.  1,  1,  4.  3)  Man  be- 

achte, wie  grosses  Gewicht  er  auf  äusseren  Anstand  bei  der  Geistlichkeit  legt  de 
off.  ministr.  1,  18,  72.  80;    1,    20,    86.    87.  4)    de    off.    ministr.    1,    42,    217. 

5)  de  offic.  ministr.  1,  257.  258;  de  virginibus  1.  III:  —  de  viduis  —  de  virginitate. 
—  exhoi"tatio  virginitat.  —  de  lapsu  virginis  consecratae. 
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Abendländer  erst  unauslöschlich  eingeprägt  '.  Die  mönchischen  Ideale 
und  der  Mariakult  haben  die  Signatur  des  Mittelalters  begründet:  Am- 
brosius  hat  aber  diese  schneidigen  Waffen  erst  der  Kirche  im  Abend- 
lande geliel'ert.  Dabei  besass  er  eine  rücksichtslose  Konsequenz  und 
Energie,  lauter  Eigenschaften,  die  in  Zeiten  des  Kampfes  grosser  Gegen- 
sätze von  grösserer  Bedeutung  sind  als  geistige  Bedeutung  allein.  Er 
war  Hierarch  genug,  um  die  Theorleen  aufstellen  und  durchführen  zu 
können,  welche  den  Staat  der  Kirche  unterwerfen  sollten,  und  seine 
imponierende  Persönlichkeit  fesselte  nicht  nur  Gratiaus  leicht  erregbares 
Herz,  sondern  überwand  das  Selbstbewusstsein  des  Theodosius  und 
seinen  Herrscherstolz  in  wahrhaft  beschämender  Demütigung. 

Gratian  hatte  zuerst  in  Rom  Gelegenheit,  sich  in  die  kirchlichen 
Verhältnisse  einzumischen  '-.  Hier  war  der  Streit  zwischen  Ursinus  und 
Damasus  mit  erneuter  Heitigkeit  ausgebrochen;  und  wie  die  Waffen  von 
Anfang  an  gemein  und  unwüi'dig  waren,  so  Hess  Ursinus  auch  jetzt  gegen 
seinen  Rivalen  durch  einen  jüdischen  Renegaten  eine  Anklage  auf  Unzucht 
vor  dem  Stadtprätekten  erheben.  Damasus  aber  appellierte  an  den  Kaiser, 
und  Gratians  erster  Richterspruch  sprach  den  zweideutigen  Bischof 
nicht  nur  frei,  sondern  ordnete  neben  der  Bestrafung  seiner  Ankläger 
auch  an,  dass  seine  Urteile  von  den  weltlichen  Behörden  vollstreckt 
werden  sollten.  Doch  dieser  Spruch  war  einer  der  zahlreichen,  welche 
am  Hofe  zu  erreichen,  au  dem  von  ihm  entfernten  Orte  aber  gar  nicht 
oder  nur  mangelhaft  durchzuführen  waren.  Namentlich  wurde  der 
Glaube  an  die  sittliche  Reinheit  des  römischen  Bischofs  auch  nicht 
durch  das  Urteil  Gratians  erweckt  Teils  um  diese  unangenehmen 
Zweifel  zu  beseitigen,  teils  um  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom 
Staate  darzuthun,  unterwarf  sich  Damasus  nochmals  dem  Richterspruch 
einer  römischen  Synode  (378);  da  deren  Urteil  nicht  zweifelhaft  war, 
konnte  man,  ohne  dem  Bischof  Unrecht  zu  thun,  die  ganze  Sache  eine 
jämmerliche  Komödie  nennen.  Aber  diese  Komödie  war  wirksam,  und 
sie  enthielt  einen  blutigen  Kern.  Dass  Damasus  freigesprochen  wurde, 
war  selbstverständlich  und  deshalb  Nebensache.  Wohl  aber  kam  es 
darauf  an,  den  Kaiser  zu  grösserem  Verfolguugseifer  gegen  die  An- 
hänger des  Ursinus  und  die  Donatisten  zu  stacheln,  der  römischen 
Bischofsjurisdiktion  die  Exekutive  der  Staatsgewalt  zu  sichern  und  dem 
Bischöfe  von  Rom  oder  einem  Konzil  von  fünfzehn  benachbarten  Bi- 
schöfen, das  neben  jenem  noch  als  gleichberechtigt  anerkannt  wurde,  die 
endgültige  Appellation  von  geistlichen  Gerichten  zuzuwenden  und  den 
römischen  Bischof  gänzlich    von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  zu  exi- 

1)  de  virg.  2,  2  —  de  virgiuit.  5.         2)  Theodor,  h,  e.  5,  2, 
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mieren  oder  wenigstens  ihn  nur  vor  das  Kaisergericht  zu  weisen. 
Gratian  und  seine  Berater  bewilHgten  die  drei  ersten  Forderungen, 
nicht  aber  die  letztere.  Es  lag  ja  nahe,  den  Bischof  mit  den  höchsten 
Reichsbehörden,  welche  den  lUustrissimat  besassen,  des  letzteren  Privi- 
legs teilhaftig  zu  machen;  aber  wahrscheinlich  hat  der  Widerstand 
dieser  Reichsbehörden  die  Erfüllung  der  Forderung  vereitelt.  Und  so 
blieb  es  bei  dem  Entscheide,  den  Gratian  376  gegeben  hatte,  wonach 
Kleriker  unter  sich  ihre  Streitigkeiten  vor  dem  Bischof  oder  der  Synode 
auszutragen  hatten ,  die  auch  für  leichte  Disziplinarvergehen  kompetent 
sein  sollten,  während  die  Kriminal]  urisdiktion  den  weltlichen  Gerichten 
vorbehalten  blieb  ' ;  durch  die  Person  des  Beklagten  oder  durch  die 
Sache  erhebliche  Prozesse  wurden  den  prätorianischen  Präfekten  über- 
wiesen. Als  Ursinus  nochmals  im  Jahre  381  das  Ohr  Gratians  gegen 
Damasus  zu  gewinnen  suchte,  erhielten  die  Synode  von  Aquileia  und 
der  Einfluss  des  Ambrosius  ^  den  Kaiser,  der  geschwankt  zu  haben 
scheint,  bei  seiner  früheren  Entscheidung.  So  war  wieder  ein  Schritt 
vorwärts  in  der  Richtung  auf  den  Primat  gemacht.  Aber  doch  war 
dieser  selbst  noch  in  recht  weiter  Ferne;  denn  alle  diese  und  die  fol- 
genden Handlungen  des  Kaisers  beweisen  mit  aller  nur  wünschens- 
werten Deutlichkeit,  dass  zu  dieser  Zeit  bei  aller  Verehrung  des  römi- 
schen Bischofs  als  ersten  Bischofs  der  Kirche  nur  das  Prinzip  der 
Staatskirche  anerkannt  war.  Die  Synoden  werden  vom  Kaiser  be- 
rufen, ihre  Beschlüsse  bedürfen  seiner  Sanktion,  und  er  entscheidet, 
ob  eine  Sekte  geduldet  werden  solle  oder  nicht  ^.  Aber  anderseits  zeigt 
sich  nicht  minder  klar  die  \Virkung  der  Verlegung  der  kaiserlichen 
Residenz  aus  der  alten  Hauptstadt  hinweg.  Alle  Ansprüche  der  letz- 
teren auf  Weltherrschaft  konzentrierten  sich  jetzt  in  dem  römischen 
Bischöfe,  und  die  Abwesenheit  der  Kaiser  ermöglichte  eine  so  freie 
Entwickelung  dieses  Prozesses,  wie  es  in  der  Nähe  des  Kaiserhofes 
nicht  denkbar  gewesen  wäre.  Der  Papst  hätte  es  höchstens  zum  abend- 
ländischen Patriarchen  zu  bringen  vermocht. 

Konstantin  hatte  bereits  den  Bischöfen  ein  Schiedsgericht  in  Zivil- 
sachen bewilligt,  wenn  die  Parteien  Christen  waren,  sonst  anfäng- 
lich nur,  wenn  sich  dieselben  auf  das  bischöfliche  Gericht  einigten, 
nachher  auch  gegen  den  Willen  der  einen  Partei.  Die  Entscheidung 
war  endgültig.  Allmählich  kamen  aber  auch  Erbschafts-  und  Ehe- 
streitigkeiten, selbst  leichte  Verfehlungen  krimineller  Art,  als  kirchliche 


1)  C.  Th.  16,  2,  23.  2)  ep.  9;  gest.  coucil.  Aquü.  3.  4.     Der  Bischof  voa 

Rom  war  nicht  anwesend  76  ;  ep.   10.  11.          3)  Loening,  Gesch.  d.  deu.  Kirchen- 
rechts 1,  425  ff. 

Schiller,  Kaiserzeit.     11.  27 
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Angelegenheiten  vor  den  Bischof,  dei'  selbst  den  staatlich  freigesproche- 
nen Verbrecher  noch  mit  den  Kirchenstrafen  belegen  konnte  ^  Und 
die  im  allgemeinen  würdige  Handhabung  des  Richteramtes  erhielt  dop- 
pelten Wert  in  einer  Zeit,  wo  sogar  die  kaiserlichen  Erlasse  die  Ver- 
dorbenheit und  Nichtswürdigkeit  der  weltlichen  Richter  immer  wieder 
an  den  Pranger  stellen  mussten.  Aber  auch  die  materielle  Stellung  der 
Kirche  wurde  von  Gratian  gefördert.  377  erliess  er  allen  Kirchen- 
dienern vom  Bischof  bis  zum  Thürsteher  alle  Personallasten,  welche 
der  vStaat  den  Unterthanen  auferlegte  ^,  37 9  gab  er  den  Kleinhandel 
der  christlichen  Kirchenbeamten  bis  zu  einem  Umsatzkapital  von  10 
bezw.  15  solidi  steuerfrei  ^.  Auch  darin  machte  er  Ambrosius  eine 
Konzession,  dass  er  zur  christlichen  Religion  übergetretene  Schau- 
spielerinnen von  dem  Zwange,  dem  Theater  anzugehören,  befreite. 

Doch  alle  diese  Erscheinungen  würden  der  Regierung  Gratians 
kein  eigentümliches  Gepräge  geben,  obgleich  sie  in  ihrer  Gesamtheit 
charakteristisch  sind.  Dieses  erhält  dieselbe  erst  durch  die  Gesetze  von 
376  oder  378  und  379*,  welche  die . Zusammenkünfte  der  Häretiker 
ausserhalb  der  katholischen  Kirchen  in  Stadt  und  Land  verboten  und 
die  Lässigkeit  der  Beamten  mit  strengen  Strafen  bedrohten,  sowie  die 
Verbreitung  der  häretischen  Lehre  durch  Unterweisung  untersagten. 
Eine  Verordnung  von  377  ^  verdammte  die  zweite  Taufe;  wer  sie 
vollziehe,  dessen  Kirche  solle  der  katholischen  Lehre  übergeben  werden. 
Sie  war  gegen  die  Donatisten  gerichtet.  Nichts  ist  so  charakeristisch 
für  die  Verhältnisse,  als  dass  der  Vikar  von  Afrika,  dem  ihre  Voll- 
ziehung übertragen  wurde,  Flavianus,  selbst  ein  Donatist  war.  Sie 
blieb  deshalb  im  wesentlichen  erfolglos,  und  die  Sekte  der  Donatisten 
mehrte  sich,  statt  abzunehmen;  auch  das  allgemeine  Gesetz  von  379 
änderte  hieran  nichts.  Die  Glaubensfreudigkeit  der  Sektierer  und  die 
Lauheit  der  Ausführung  setzten  seiner  Wirksamkeit  gleich  grossen 
Widerstand  entgegen.  Einschneidender^ war  die  Wirkung  der  Gesetze 
von  376  (378)  und  379  auf  den  Arianismus.  Im  Westen  war  der- 
selbe nie  von  Bedeutung,  und  in  Italien  ist  er  durch  diese  Verord- 
nungen als  kirchliche  Gemeinschaft  vernichtet  worden,  wenn  auch  ein- 
zelne demselben  noch  lange  anhängen  mochten  *'.  Die  rehgiöse  Über- 
zeugung der  einzelnen  wurde  auch  jetzt  nicht  angetastet,    sondern  nur 


1)  C.  Th.  16,  2,  23  und  Goth.,  p.  58.  2)  C.  Th.    16,    2,    24    =    C.  I.  1, 

3,  6.        3)  C.  Th.  13,  1,  11.         4)  C.  Th.  16,  5,  4  u.  5  u.  Goth.,  p.  89.        5)  C. 
Th.  16,  6,  2  u.  Goth.,  p.  215.  6)  Nach  Ambros    ep.    12 ,    2.    3    giebt  es    im 

Westen  kaum  2  Häretiker  und  zwar  in  Dacia   ripensis   und    in  Moesia    (um   381). 
Ahnlich  ep.  14,  3. 
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die  öffentliche  Kultübung  und  die  öffentliche  Existenz  der  betreffenden 
religiösen  Richtung  untersagt.  Nach  Valens'  Tode  hatte  Gratian  den 
verbannten  Kirchenbeamten  und  Sektierern  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Rückkehr  gestattet  *  •,  es  war  der  erste  Streich ,  der  gegen  den 
Arianismus  direkt  geführt  wurde  ^.  In  West  -  Illyrien  wagte  die  Re- 
gierung nicht  das  Gesetz  auszuführen;  hier  blieb  der  Arianismus  noch 
längere  Zeit  im  Besitze,  und  erst  als  durch  Theodosius  die  Möglichkeit 
der  Anlehnung  an  den  Osten  zerstört  wurde,  ging  er  langsamer  Auf- 
lösung entgegen.  Dieselbe  wurde  durch  das  Konzil  von  Aquileia  381 
zum  Abschlüsse  gebracht,  wo  unter  dem  Einflüsse  des  Ambrosius  hart 
und  brutal  die  beiden  letzten  arianischen  Bischöfe  ihrer  Sitze  beraubt 
wurden  ^.  Die  letzten  Todeszuckungen  konnte  die  parteiische  Geschicht- 
schreibung der  kirchlichen  Skribenten  mit  Leichtigkeit  in  ewige  Nacht 
hüllen. 

Noch  einmal  schien  es,  als  wollte  sich  der  im  Untergange  be- 
griffene Arianismus  zum  Kampfe  emporraffen,  als  der  kaiserliche  Hof 
in  Mailand  für  ihn  immer  entschiedener  Partei  nahm  *.  Die  Kaiserin 
lustina  war  Arianerin,  und  ihr  Gemahl  Valentinian  I.  hatte  ihr  in 
dieser  Hinsicht  nie  Hindernisse  bereitet.  Als  Ambrosius  in  Mailand 
mehr  und  mehr  entscheidenden  Einfluss  gewann,  musste  die  Kai- 
serin ihren  Glauben  im  stillen  bethätigen.  Der  gewaltige  Bischof,  der 
fest  und  glaubensstark  den  Satz  aufstellte,  dass  das  Staatsregiment  auf- 
höre, wo  das  der  Kirche  anfange,  hätte  nimmermehr  selbst  einer  Kaiserin 
in  seiner  Bischofsstadt  die  öffentliche  Ausübung  der  Häresie  gestattet. 
Und  der  Bischof  wusste  sich  auch  in  weltlichen  Dingen  unentbehrlich 
zu  machen.  Als  nach  Gratians  Tode  Maximus  Italien  bedrohte,  ging 
er  zweimal  als  Unterhändler  nach  Gallien,  und  man  glaubte  wenigstens, 
dass  der  mit  der  katholischen  Kirche  liebäugelnde  Usurpator  durch 
seine  Zuspräche  von  weiterem  Vorgehen  abgehalten  worden  sei.  Aber 
die  Kaiserin  war  eine  Frau  voll  Herrscherbewusstsein  und  energischen 
Wollens  ^ ;  sie  hatte  sich  unter  ihrem  grossen  Gemahl  nicht  zu  beugen 
brauchen  und  wollte  es  noch  weniger  vor  dem  herrschsüchtigen  Priester 
thun.  Ihr  Sohn  Valentinian  II.  stand  gänzlich  unter  ihrem  Einflüsse 
und  neigte  ebenfalls  zur  arianischen  Lehre.  Der  Hof  wurde  ausge- 
sprochen arianisch,    die  gotischen  Leibwächter,    welche    allmählich   den 


1)  Socr.   h.   e.   5,  2.     Sozom.    7,   2.  21  Suid.    s.    v.  rgutiavög.     Zonar.  13, 

17,  p.  225.     loh.  Ant.  185,  Müll.  4,  608.  3)   Ambros.   ep.   9.   10.     v.   Hefele, 

Konziliengesch.  2,  33 fF.  4)  Die  Quellen:  Ambros.  ep.  20.  21;  serm.  c.  Auxent. 
Socr.  5,  11.  Sozom.  7,  13.  Theodoret.  5,  13.  14.  Rufin.  2,  15.  Suid.  s.  v. 
OvakfvTcv.  ed.  Beruh.  2,  1,  p.  1192.     Zonar    13,  18,  p.  226.         5)  Zos.  4,  47. 
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Schutz  der  Regentin  und  des  jungen  Kaisers  bildeten ,  waren  ebenfalls 
dieser  Lehre  zugethan.  Im  Jahre  H85  verlangte  der  Hof  von  Ambro- 
sitis  die  P]inräumung  einer  kleinen  Basilika,  die  nicht  einmal  in  der 
Stadt,  sondern  bereits  vor  dem  Thore  lag,  um  dort  das  Osterfest  nach  aria- 
nischem  Ritus  zu  begehen ;  Valentinian  IL  brachte  selbst  diesen  Wunsch 
bei  Ambrosius  vor;  aber  dieser  schlug  die  Bitte  einfach  ab,  und  ein 
Tumult  vor  dem  kaiserlichen  Palaste  zeigte,  dass  der  Bischof  die  Massen 
hinter  sich  hatte.  Die  Kaiserin  Hess  sich  nicht  schrecken,  sie  ver- 
langte jetzt  eine  Basilika  in  der  Stadt;  auch  diese  verweigerte  Am- 
brosius, und  noch  entschiedener  traten  die  Volkshaufen  und  die  Reichen 
für  ihn  ein.  Und  da  er  die  Ohnmacht  des  Hofes  sah,  stellte  er  jetzt 
die  Theorie  auf,  dass  alles,  was  die  katholische  Kirche  einmal  an  lie- 
gendem oder  beweglichem  Oute  besitze,  Gottes  Eigentum  sei,  das  der 
Priester  zu  verwalten  habe  und  niemandem  auf  der  AVeit  ausliefern 
dürfe  ^.  Mit  diesem  anmassenden  und  doch  so  demütig  klingenden 
Satze  stiess  er  die  ganze  bisherige  Staatsrechtslehre  über  den  Haufen, 
der  es  als  unanfechtbar  galt,  dass  der  Staat  und  somit  der  Kaiser  über 
das  Göttergut  zu  verfügen  habe.  Jetzt  wurde  einfach  geschieden:  der 
Palast  für  den  Kaiser,  die  Kirche  für  den  Priester.  Der  Hof  schien 
die  eminente  Tragweite  dieser  priesterlichen  Anraassung  zu  erfassen 
und  war  bereit,  Gewalt  zu  brauchen,  aber  schon  zeigte  sich  deutlich, 
dass  der  Sieg,  wenn  es  zum  Kampfe  käme,  nicht  dem  Kaiser  sicher  sei. 
Die  Leidenschaften  hatten  sich  immer  mehr  erhitzt,  und  Soldaten  sollten 
einschi'eiten.  Doch  Ambrosius  drohte  jedem  mit  dem  Banne,  welcher 
wage,  die  Befehle  des  ketzerischen  Kaisers  zu  vollziehen,  und  alle  Ni- 
cäner  verliessen  ihren  Kriegshen*n  ^  und  schlössen  sich  dem  Bischof  an. 
Schliesslich  zwangen  sie  Valentinian  IL,  in  die  katholische  Kirche  zu 
gehen  und  mit  dem  Bischof  seinen  Frieden  zu  machen.  So  endete  der 
erste  Kampf  mit  der  Niederlage  des  Kaisertums.  Aber  lustina  und  ihr 
Sohn  verzagten  nicht  und  ernannten  nicht  bloss  für  die  kleine  arianische 
Gemeinde  in  Mailand  einen  arianischen  Bischof,  sondern  sie  gewährten 
am  23.  Januar  386  auch  den  Arianern  in  ihrem  Reichsteile  wieder  freie 
Religionsübung  ^.  Indessen  schon  am  Hofe  begegnete  der  Erlass  entschlos- 
senem Widerstände,  und  die  katholische  Kirche  hatte  in  ihrem  Sieges- 
bewusstsein  schon  so  sehr  jeden  Gedanken  an  Toleranz  verloren,  dass 
man  sich  über  den  leidenschaftlichen  Widerstand  des  Ambrosius  nicht  zu 
wundern  braucht.    Er  bewilligte  auch  jetzt  nicht  einmal  die  kleine  Ba- 


1)  ep.  20,  2.  2)  Diesen   nennt   Ambrosius  Serm.  contra   Auxent.   29:   ado- 

lescens  catechumenus,  sacrae  lectionis  ignarus.  3)  C.  Th.  16,  1,  4  und  Goth., 

p.  16. 
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silika  vor  deiu  Thore,  uud  da  er  auch  eine  Disputation  mit  dem  aria- 
nischen  Bischöfe  am  Hofe  ablehnte,  sollte  er  vei'bannt  werden.  Aber 
er  blieb,  und  stellte  die  unerhörte  Theorie  aut,  dass  er  sich  nicht  dem 
Kaisergerichte  zu  untei'werfeii  habe,  sondern  dass  in  Glaubenssachen 
vielmehr  Geistliche  über  Kaiser  zu  urteilen  hätten  ',  und  der  Hof  wagte 
nicht,  seine  Drohung  auszuführen.  Ambrosius  verstand  es,  die  geist- 
liche Fanatisierung  der  Massen  so  geschickt  ins  Werk  zu  setzen,  dass 
der  Hof  auch  jetzt  wieder  von  seinen  Forderungen  abstehen  musste.  Der 
Bischof  wusste,  welcher  Gefahr  er  entgegentrat,  wenn  der  Kaiser  und 
sein  Hof  eine  arianische  Kirche  in  Mailand  besessen  hätten.  Denn 
schon  zeigte  sich  in  Italien  überall  der  Abfall  von  der  katholischen 
Lehre,  und  schon  sah  Ambrosius  bekümmert  in  die  Zukunft,  als  die 
unerwartete  Ankunft  des  Maximus  allen  diesen  Sorgen,  zunächst  aber 
auch  dem  kaiserhchen  Regimente  in  Italien  ein  Ende  machte. 

Maximus  hatte  sich  in  Gallien  die  Öympathieen  der  katholischen 
Kirche  rasch  uud  ohne  grosse  Mühe  gesichert,  sie  sollten  die  mangelnde 
Legitimität  ersetzen ;  devot  ^  und  freigebig  gegen  die  Geistlichkeit ,  ge- 
wann er  diese  für  seine  Usurpation;  seine  Regierung  tührte  er  schein- 
bar nur  im  Dienste  der  Rechtgläubigkeit,  imd  die  Kirche  hatte  angeb- 
lich keinen  treueren  Sohn  als  ihn.  Diesem  Scheine  zuhebe  hatte  er 
die  Absichten  auf  Itahen,  Afrika  und  lllyricum  zunächst  zurückdrängen 
müssen,  als  Ambrosius  für  Valentinian  IL  und  wohl  auch  für  die  Selb- 
ständigkeit der  italischen  Kii'che  gegenüber  der  gallischen  eintrat.  Aber 
während  sich  letzterer  mehr  und  mehr  der  Häresie  zuwandte,  hatte 
Maximus  Gelegenheit  gefunden,  sich  in  Gallien  und  Spanien  als  Vor- 
kämpfer der  Rechtgläubigkeit  zu  gerieren.  In  Spanien  hatte  sich  schon 
unter  Gratian  eine  Lehre  ausgebreitet  ^,  welche  Elemente  aus  den  Sy- 
stemen der  Gnostiker  und  Manichäer  in  die  christlichen  Anschauungen 
mengte  und  durch  die  Persönlichkeit  eines  einflussreichen  Mannes,  der 
sich  dieser  Lehre  bemächtigte,  des  PriscilHan,  rasch  eine  grosse  Anzahl 
von  Anhängern  gewann.  Glühende  Glaubensbegeisterung  führte  zu 
strenger  Askese  mit  Ehelosigkeit,  Fasten,  Kasteimigen  und  strenger 
Büsserei,  und  die  nicht  minder  feurige  Beredsamkeit  Priscülians  brachte 
Männer  und  Frauen,  Geistliche  und  Laien  zu  der  neuen  Sekte,  die 
sich  alsbald  von  der  Staatskirche  separierte  und  die  Religion  des  Adels 
und    der    klassisch   gebildeten   Kreise   wurde.     Der  Glaubensfanatismus 


1)  ep.  21,  2.  4.  5.  2)  Charakteristisch  Sulp.  Sev.  dial.  2,  6,  2—7.  3)  Sulp. 
Sev.  chron.  2,  4(3—51 ;  dial.  3,  11 — 13.  Jakob  Bernays,  Ges.  Schrift,  herausg.  v. 
Usener  2,  87  ff.  —  J.  H.  Bernh.  Lübkert,  De  haeresi  Priscillianistarum.  Hauniae 
1Ö40. 
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und  die  Rechtgläubigkeit  sind  in  Spanien  nicht  erst  Errungenschaften 
des  Mittelalters;  die  Inquisition  ist  hier  so  zu  sagen  heimisch.  Und 
sofort  begann  die  Verfolgung  der  Sektierer,  denen  man  alle  denkbaren 
Schandthaten  und  Verbrechen  autbürdete.  An  der  Spitze  der  Ver- 
folger standen  die  beiden  Bischöfe  Idacius  von  Emerita  und  Itacius 
von  Ossonuba,  zwei  der  verworfensten  und  verkommensten  Mitglieder 
des  in  dieser  Beziehung  nicht  armen  spanischen  Klerus;  ihrem  Ein- 
flüsse erlag  die  Synode  von  Caesaraugusta  380,  welche  die  Priscillia- 
nisten  mit  dem  Banne  belegte.  Vielleicht  trug  die  Unwürdigkeit  der 
Verfolger  dazu  bei,  dass  die  Gebannten  jetzt  mehr  Anhänger  fanden 
als  vorher,  und  nun  wandten  sich  jene  an  Gratian,  bei  dem  sie  auch 
ein  Dekret  erwirkten,  welches  den  PriScillianisten  den  Aufenthalt  im 
Reiche  untersagte.  Aber  es  ging  mit  diesem  Dekrete,  wie  mit  den 
meisten,  welche  in  Religionssachen  ergingen :  sie  wurden  nur  zum  Teile 
befolgt,  die  Sekte  verbreitete  sich  weiter  und  ergriff  jetzt  sogar  Aqui- 
tanien.  Und  nun  wandten  sich  auch  die  Priscillianisten  zm-  Weltklug- 
heit, gewannen  am  Hofe  Fürsprache,  und  Gratian  nahm  seine  Ver- 
fügung gegen  sie  zurück ;  als  Sieger  kehrten  sie  in  ihre  Heimat  zurück 
und  verbreiteten  bis  zum  Tode  des  Kaisers  ungestört  ihre  Lehre. 

Kaum  hatte  Maximus  die  Geistlichkeit  von  seinem  Eifer  für  die 
rechtgläubige  Kirche  überzeugt,  so  bestimmte  ihn  Itacius  von  Ossonuba, 
die  Priscillianisten  auszurotten,  und  Maximus,  der  dadurch  die  ortho- 
doxe Geistlichkeit  noch  sicherer  zu  gewinnen  hoffte  und  Gelegenheit 
fand,  sich  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  dem  Willen  der 
Kirche  selbst  einzumischen,  ging  mit  Eifer  auf  diesen  Wunsch  ein  und 
berief  eine  Synode  nach  Bordeaux  (384).  Das  Urteil  der  Priscillia- 
nisten war  hier  schon  zum  voraus  gefallt,  und  darum  appellierten  sie 
an  den  Kaiser.  Maximus  ergriff  begierig  die  Gelegenheit,  eine  Probe 
semer  Rechtgläubigkeit  abzulegen,  und  obgleich  der  heilige  Martin  von 
Tours,  der  angesehenste  Wunderthäter  im  gallischen  Klerus,  dem 
Kaiser  das  Versprechen  abgerungen  hatte,  kein  Blut  zu  vergiessen, 
Hess  Maximus  durch  den  Präfektus  Praetorio  von  Gallien  thatsächlich 
das  erste  staatliche  Ketzergericht  abhalten,  wenn  man  auch  den  Glauben 
gänzlich  aus  Anklage  und  Urteil  wegliess ;  denn  der  Bischof  Itacius  be- 
schuldigte die  Angeklagten  der  Unzucht  und  der  Zauberei  \  die  Folter 
brachte  die  schwächeren  zum  Geständnis  dieser  Verbrechen,  und  Pris- 
ciUian,  mehrere  Priester  und  eine  Frau  wurden  daraufhin  zum  Tode 
durch  das  Schwert  verurteilt  385.  In  Spanien  wurden  die  Verfol- 
gungen fortgesetzt,   und  da  sich,    wie  immer,    auch    hier   der  Glaubens- 

1")  Jakob  Bernays,  Ges.  Abhaudl.  herausg.  v.  Usener  2,  101  ff. 
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mut  in  der  Gefahr  entflammte,  so  war  bald  die  Halbinsel  in  wild  sich 
bekämpfende  Parteien  zerrissen  und  die  Glaubenseinheit,  welche  das 
Ketzergericht  in  Trier  angeblich  hergestellt  hatte,  zweifelhafter  als  vor- 
her. Zur  Ehre  der  Geisthchkeit  jener  Tage  sei  es  gesagt,  dass  der 
bessere  Teil  ^  mit  Empörung  und  Verachtung  auf  diese  Beschützung 
der  evangelischen  Wahrheit  blickte;  aber  ihi-e  Stimmen  verhallten,  und 
die  Geistlichkeit  gewöhnte  sich  an  den  Gedanken,  dass  Ketzergerichte 
und  Inquisition  die  besten  Wälle  der  Eechtgläubigkeit  seien.  Für 
Maximus  hatten  die  Vermögenskonfiskationen  der  meist  reichen  Sek- 
tierer die  Mittel  zum  Kriege  gegen  Theodosius  zu  liefern  ^. 

Als  Hort  der  Orthodoxie  erschien  jetzt  Maximus  zum  Sturze  der 
Häresie  in  Italien.  Nur  Ambrosius  sah  scharf  hinter  die  fromme  Maske 
des  Usurpators;  er  hatte  ihn  auf  zwei  Gesandtschaften  kennen  gelernt  ^; 
bei  der  zweiten  hatte  er  nicht  einmal  die  Ausheferung  von  Gratians 
Leiche  erlangen  können.  Als  Vorbereitung  seines  Angriffes  auf  Italien 
sandte  Maximus  ein  Schreiben  an  den  Bischof  Siricius  von  Rom,  in 
dem  er  seine  Verdienste  um  die  katholische  Kirche  pries  und  noch 
grössere  für  die  Zukunft  in  Aussicht  stellte;  er  durfte  es  ruhig  den 
Lesern  überlassen,  die  FoUe  dazu  selbst  zu  finden.  In  einem  zweiten 
Schreiben  mahnte  er  Valentinian,  von  der  Häresie  zu  lassen  und  die 
Verfolgung  der  Rechtgläubigen  einzustellen;  so  konnte  er  den  Katho- 
liken nur  als  Befreier  von  unerträglichem  Gewissenszwang  erscheinen. 
Und  als  Valentinian  IL  das  Gesetz  von  386  nicht  zurücknahm,  begann 
er  den  Krieg  unter  dem  Verwände,  dass  er  als  katholischer  Fürst  in 
seinen  heiligsten  Gefühlen  verletzt  sei  und  die  Pflicht  habe,  den  häre- 
tischen Herrscher  von  Itahen  zu  stürzen.  Es  gelang  ihm  auch,  die 
Geisthchkeit  über  seine  wahren  Motive  zu  täuschen  und  ihren  Segen 
fiir  sein  Unternehmen  zu  gewinnen.  Da  er  die  wohlverwahrten  Alpen- 
pässe nicht  mit  Gewalt  nehmen  konnte,  so  begann  er  tückische  Frie- 
densunterhandlungen, in  denen  es  ihm  auch  glückte,  den  Hof  von  Mai- 
land in  das  Gefühl  völliger  Sicherheit  einzuwiegen ;  das  Vertrauen  des- 
selben ging  so  weit,  dass  er  von  Maximus  sich  Hilfstruppen  geben  liess 
zur  Verstärkung  der  Besatzungen  in  Pannonien.  Valentinians  eigener 
Gesandter  führte  sie  bis  nach  Itahen,  Maximus  folgte  ihm  mit  dem 
Gros  des  Heeres  auf  dem  Fusse,  und  mit  Bhtzesschnelle  stand  er  in 
der  Nähe  von  Mailand,  ehe  der  Kaiser  und  seine  Mutter  nur  eine 
Ahnung  von  der  Gefahr  hatten,  die  sie  bedrohte.  An  Widerstand  war 
nicht  zu  denken,    der  Hof   floh   zu  Theodosius,  und  Italien  ergab  sich 


1)  Ambros.  ep.  26,  3.    Sulp.  Sev.  dial.  1,  24,  3  spricht  von  episcopi  saevientes. 
2)  Sulp.  Sev.  dial.  3,  11,  11.        3)  Ambros.  ep.  24. 


434  III.  Buch.     4.  Kapitel. 

nach    schwachem    und    nur    vereinzeltem  Widerstände    dem  Usurpator, 
auf  den  Symmachus  am  1.  Januar  388  eine  Lobrede  hielt  '. 

Theodosius  geriet  mit  seinem  Glauben  in  den  schwersten  Konflikt; 
das  weltliche  Interesse  gebot  ihm  Rache  und  Sturz  des  Usurpators,  das 
geistliche  gebot  Schonung,  da  er  sich  als  Vertreter  der  Orthodoxie  be- 
wiesen hatte,  während  Valentinian  der  Häresie  anhing.  Vor  allem  hielt 
es  Theodosius  für  heilige  Pflicht,  seinen  jungen  Schwager  der  recht- 
gläubigen Kirche  zuzuführen,  und  erst  nachdem  er  dieses  Resultat  er- 
reicht hatte,  brach  er  zum  Kampfe  gegen  Maximus  auf.  Nach  dessen 
Besiegung  erhielt  der  nun  rechtgläubige  Valentinian  den  gesamten 
Westen,  und  Theodosius  wachte  darüber,  dass  er  nicht  wieder  in  den 
Irrwahn  zurückfiel^:  die  Hauptketzerin,  die  Kaiserin  lustina,  war  tot, 
und  so  genoss  der  rechtgläubige  Theodosms  noch  die  Freude,  in  dem 
ganzen  Reiche  der  Orthodoxie  den  Sieg  errungen  zu  haben  ^. 

Im  Oriente  war  dies  erst  nach  schweren  Kämpfen  erreicht  worden. 
Vermutlich  hatte  Gratian  mit  Rücksicht  auf  die  Anhänglichkeit  an  das 
Nicaenum  Theodosius  zum  Mitkaiser  erhoben;  der  streng  nicänische 
Bischof  Acholius  *  in  Thessalonich  taufte  und  bestärkte  ihn  im  rechten 
Glauben.  Die  Einsicht  von  dem  Werte  politischer  und  kirchlicher 
Einheit,  dem  römischen  Wesen  so  natürlich,  mochte  ilm  noch  mehr  zu 
dem  Versuche  ermutigen,  der  kirchlichen  Spaltung  ein  Ende  zu  machen. 
An  seiner  Berechtigung,  den  Unterthanen  ein  Glaubensbekenntnis  auf- 
zuzwingen, zweifelte  er  als  echter  Römer  keinen  Augenblick.  Seine 
erste  Handlung  war  das  Gesetz  von  380  ^,  welches  die  christliche 
Lehre  in  der  Form  „wie  sie  der  heilige  Petrus  in  Rom  gelehrt  und 
wie  sie  die  Bischöfe  Damasus  von  Rom  und  Petrus  von  Alexandreia 
übten,  Männer  von  apostolischer  Heiligkeit "  für  die  einzig  richtige  und 
im  Reiche  zulässige  erklärte.  Von  ihr  wird  allein  die  Bezeichnung 
„katholisch"  hier  zum  erstenmale  gebraucht,  alle  übrigen  Dogmen  für 
häretisch  und  infam  erklärt;  die  katholische  Gemeinschaft  soll  allein  auf 
den  Namen  „Kirche"  Anspruch  erheben  dürfen,  während  alle  Häresieen 
der  Strafe  gewärtig  sein  müssen,  welche  des  Kaisers  Wille,  gelenkt 
von  der  göttlichen  Weisheit,  ihnen  auferlegen  wird.     Damit  waren  der 


1)  Seeck,  Symm.  opp.,  p.  VI.  LVII;  die   Verteidigungsrede  ad  Theodos.   fällt 
Ausgang  388.  2)  Das    Gesetz   C.  Th.  16,  5,  15  v.  388  bereitete  nach  Goth., 

p.  145  die  Eückkehr  nach  Italien  vor;  1.  18  v.  389  verweist  die  Manichäer  aus 
Kora  und  verhängt  über  sie  Entziehung  des  Erbrechts  und  Vermögensverlust; 
1.  20  V.  391  weist  die  Häretiker  aus  den  benachbarten  Orten  der  alten  Hauptstadt 
aus.  3)  Ambros.  ep.  53.  4)  Basil.  ep.  145.     Ambros.  ep.  15,  osq.;  16,  3. 

5)  C.  Th.  16,  1,  2  =  C.  I.  1,  1,  1.    lord.  Rom.  315.    Sozom.  7,  4.    Theodor.  5,  2. 
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Arianismus  und  die  übrigen  Sekten,  aber  auch  das  Heidentum  für 
vogelfrei  erklärt,  und  es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  es  der 
Kaiser  für  angezeigt  hielt,  das  über  ihnen  schwebende  Schwert  fallen 
zu  lassen.  Gegen  die  Macedonianer  erging  schon  im  folgenden  Jahre 
die  Verordnung,  dass  sie  ihre  Kirchen  den  Katholiken  zu  überliefern 
hätten  ^  Es  kam  darauf  an,  wie  die  Gesetze  ausgeführt  werden  würden. 
Hier  aber  zeigte  sicli  die  harte  Energie  des  Theodosius  in  ganz  an- 
derem Lichte  als  die  IVIilde  und  Unentschiedenheit  Gratians.  Konstan- 
tinopel war  vollständig  arianisch ;  nur  ein  kleiner  Teil  der  Gemeinde 
hatte  sich  nach  Gratians  Regierungsantritt  in  Gregor  von  Nazianz  ein 
nicänisches  Haupt  gegeben.  Theodosius  verbot  vielleicht  jetzt,  wie  er 
dies  später  bei  dem  Aufbruche  zum  Kriege  gegen  Maxiraus  und  in 
Ägypten  that  ^,  den  Laien  alle  Unterhaltungen  über  religiöse  Streitfragen 
bei  schweren  Strafen  und  führte  sotort  mit  brutaler  Gewalt  den  Bischof 
eines  kleinen  Bruchteils  in  die  Sophienkirche  ein,  nachdem  er  dem 
klugen  und  ehrenhaften  arianischen  Bischof  Demophilus  nur  die  Wahl 
zwischen  Absetzung  und  Widerruf  gelassen  hatte  ^.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  die  Katholisierung  der  übrigen  Priester  und  Kirchen  durchge- 
führt. Eine  Synode  von  Konstantinopel  ^  erklärte  im  Mai  des  Jahres 
381  das  nicänische  Symbolum  für  das  einzig  wahre  und  verfluchte 
feierlich  alle  Häretiker  ^.  Und  Theodosius  half  dem  Konzile  zur  Aus- 
führung seiner  Beschlüsse  durch  eine  Reihe  von  Gesetzen.  Den  Ari- 
anern  und  den  übrigen  Ketzern  werden  die  Kirchen  genommen  und 
den  katholischen  Bischöfen  gegeben  ^,  die  allerdings  ermahnt  werden, 
sich  eines  besseren  Wissens  und  einer  ernsteren  Forschung  im  göttlichen 
Worte  zu  befleifsigen  ''.  Jeder  Gottesdienst,  der  nicht  nach  nicänischem 
Ritus  gebalten  wurde,  galt  als  Sakrilegium  und  zog  die  Konfiskation 
des  betreffenden  Gotteshauses  nach  sich  *,  wobei  jede  Anrufung  der 
kaiserlichen  Gnade  ausgeschlossen  wurde  ^.  Aber  auch  jede  Versamm- 
lung in  einem  Privathause,  jede  Ordination  von  nicht  orthodoxen  Prie- 
stern und  jede  Funktion  derselben  erschien  als  Vergehen  ^^.     In  derselben 


1)  C.  Th.  16,  1,  3  V.  381.    Socr.  5,  8.    Sozom.  7,  9.  2)  C.  Th.  16,  4,  2  v. 

388;  16,  4,  3  v.  392.  3^  Socr.  h.  e.  5,  7.    Sozom.  7,  5.  6.    Charakteristisch  für 

die  fromme  Regierung  des  Theodosius  ist  Pan.  Theod.  (XII),  21  :  quod  facere  magnas 
urbes  ingressi  solemus,  ut  primum  sacras  aedes  et  dicata  numini  summo  delubra 
visamus,  tum  fora  atque  gymuasia.  4)  Ihre  Verhandlungen  v.  Hefele,  Konzilien- 
geschichte 2,  1—29.  5)  Socr.  5,  8.  Sozom.  7,  8—10  6)  Ch.  Th.  16,  5,  6 
V.  ,381  =  C.  I.  1,  1,  2;  16,  5,  11  v.  383.  7)  C.  Th.  16,  2,  25  v.  380  u.  Goth., 
p.  64.  8)  C.  Th.  16,  5,  8  u.  Goth.,  p.  136.  9)  C.  Th.  16,  5,  14.  10)  C. 
Th.  16,  5,  21. 
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Zeit,  wo  die  Errichtung  von  Märtyrerdenkmälern  gestattet  wurde  \  kam 
das  Verbrechen  der  Apostasie  auf,  die  als  bürgerliches  Verbrechen  galt; 
der  Apostat  wurde  unfähig  zum  Zeugnis  und  zum  Testieren  und  verlor 
sein  Erbrecht  ^ ;  die  Bischöfe  wurden  in  Kriminalprozcssen  vom  Zeugnis- 
zwang entbunden  ^,  vier  Jahre  später  die  Presbyter  von  der  Zeugenaus- 
sage mittelst  der  Folter  befreit  *.  Man  war  damit  auf  dem  besten  Wege, 
den  Besitz  des  Staatsbürgerrechts  an  bestimmte  Konfessionen  zu  knüpfen  ^. 
Den  Todeskampf  des  Arianismus  hat  auch  im  Ostreich  niemand  genauer 
berichtet  ** ,  und  dem  gläubigen  Leser  der  Karchengeschichten  kann  es 
scheinen,  als  hätten  seine  Anhänger  sich  widerstandslos  bekehrt.  Ein- 
zelne Nachrichten  widerlegen  eine  solche  Annahme  positiv;  aber  es  ist 
auch  durchaus  unglaubhch,  dass  eine  mächtige  ßeligionsgemeinde ,  die 
im  Besitze  war,  und  deren  religiöse  Leidenschaften  in  langen  Kämpfen 
erstarkt  waren,  sich  ohne  weiteres  von  einer  Minorität  aus  dem  Besitze 
habe  verdrängen  lassen'';  im  Jahre  388  brach  nochmals  in  Konstan- 
tinopel ein  arianischer  Putsch  aus,  der  zeigte,  wie  weit  die  Sekte  von 
völliger  Vernichtung  entfernt  war.  Ebenso  sicher  ist  aber,  dass  der 
Arianismus  tödlich  getroffen  wurde  und  sich  nui-  noch  zu  einigen 
schwachen  Versuchen  aufraffte.  Die  kirchhche  Einheit  konnte  für  be- 
gründet gelten.  So  hatte  der  Arianismus  das  Schicksal  gehabt,  das  er 
haben  musste.  In  Glaubenssachen  giebt  es  kein  Paktieren  mit  dem 
Verstände,  und  als  die  rehgiöse  Begeisterung  durch  das  Mönchswesen 
und  die  Wunder,  welche  dasselbe  wirkte,  stets  hochgradiger  wm-de,  gab 
es  für  die  Gläubigkeit  keine  Schranken  mehr.  Nur  bei  den  Ger- 
manen, wo  diese  Bedingung  noch  nicht  vorhanden  war,  fand  er  jetzt 
eine  Stätte,  und  in  dem  nächsten  Jahrhundert  ist  es  kein  nebensäch- 
licher Zug,  dass  die  Nicäner  Römer  und  die  Germanen  Arianer  smd. 

Freihch  empfand  noch  Theodosius,  dass  die  Einheit  der  Kirche 
ein  zweischneidiges  Schwert  war,  und  dass  der  Staat  nach  solchen 
Konzessionen  der  Kirche  ohnmächtig  gegenüber  stand  ^.  Es  war  ein 
bedenkliches  Zeichen  der  Auilösung,  in  welcher  der  Staatsorganismus 
begriffen  war,  dass  der  Klerus,  der  ausserhalb  der  Gerichte  stand, 
durch   den   Druck,    den    er    auf  die   Richter   durch   Fürbitte    ausübte, 


1)  C.  Th.  9,  17,  7  V.  386.  2)    C    Th.    16,    7,    1  v.  381  u.  Goth ,  p.  225; 

u.  1.  2,  V.  383.  3)  C.  Th.  11,  39,  8  v.  381;   16,  7,  3  v.  382  u.  11,  39,  11  v. 

391;  16,  7,  4.  5  v.  391.  4)  C.  Th.  11,  39,  10  v.  385.  5)  Z.  B.  C.  Th.  16, 

5,  7.  6)  Angedeutet  haben  ihn  Soz.  7,  12.     Soor.   5,   13.  7)   Vgl.   Richter 

a.  a.  0.,  S.  532  g.  8)  Hiefiir  ist  der  Zos.  5,  19  erzählte  Fall  charakteristisch, 

wo  trotz  des  Kaisers  Befehl  man  nicht  wagt,  das  Asylrecht   einer  Kirche   zu  ver- 
letzen. 
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thatsächlich  die  letzte  Entscheidung  über  Tod  und  Leben,  Freiheit 
und  Einkerkerung  der  Angeklagten  in  die  Hand  bekam.  Wenn  auch 
dadurch  manche  Härten  und  Mängel  des  Gerichtsverfahrens  und  des  Ge- 
richtspersonals aiisgeglichen  werden  konnten,  so  war  doch  in  erster 
Linie  dieses  Verhalten  ein  Mittel,  den  Einfluss  in  den  unteren  Klassen 
zu  verstärken,  und  es  musste  zu  tiefen  Störungen  des  Justizverfahrens 
führen.  Theodosius  hatte  wiederholt  versucht,  diesen  Missstand  zu  be- 
seitigen \  indem  er  den  Richtern  verbot,  solchen  Fürbitten  von  Kleri- 
kern Folge  zu  geben;  doch  ohne  Erfolg.  Und  so  musste  sein  Sohn 
Arkadius  harte  Strafen  aussprechen  ^,  ob  mit  besserem  Erfolge,  steht 
dahin.  Noch  weitertragend  war  ein  anderes  Recht  der  Kirche.  Mehr 
und  mehr  wurde  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  der  Bischof 
vom  Staate  anerkannt  als  Patron  der  Armen  und  Elenden,  und  in 
dieser  praktischen  Thätigkeit  zugunsten  der  Armen  und  Verfolgten 
entfaltete  sich  die  christliche  Moral  in  hochbedeutsamer  Weise.  Die 
Kirche  hatte  es  allmählich  durchgesetzt  ^,  ihren  Gebäuden  die  Aner- 
kennung des  Charakters  von  unantastbaren  Zufluchtsstätten  zu  erwir- 
ken, welche  allen  Verfolgten  Schutz  gewährten,  selbst  gegen  die  staat- 
liche Justiz.  Diese  Befugnis  hatte  sich  zunächst  im  Anschluss  an  das 
bischöfliche  Armenpatronat  durchgesetzt.  Der  Flüchtige  erhielt  dadurch 
gegen  Verfolgung  einen  Schutz,  dessen  Dauer  und  Wirksamkeit  von 
dem  Beheben  des  Bischofs  abhing.  Dies  führte  zu  vielen  Unzuträg- 
lichkeiten, da  die  Kirche  auch  hierin  ein  Machtmittel  erkannte  und  be- 
nutzte. Im  Jahre  392  musste  die  Anwendung  des  Asylrechts  der  Kirche 
auf  Staatsschuldner  untersagt  und  den  Bischöfen  die  Verantwortlichkeit 
für  den  Betrag  der  dadurch  der  Staatskasse  entzogenen  Summe  aufer- 
legt werden  ^.  Arkadius  hob  dasselbe  vollständig  auf  ^.  Ebenso  musste 
um  390  die  Aufnahme  von  Kurialen  in  den  geistlichen  Stand  be- 
schränkt werden  ''.  Das  Mönchswesen  in  seinen  schlimmsten  Aus- 
wüchsen hatte  sich  allmählich  in  die  Städte  gezogen,  und  die  Verwal- 
tung fühlte  sich  immer  mehr  durch  dasselbe  beengt.  Da  erliess 
Theodosius  390  beschränkende  Verordnungen  gegen  das  Nonnen wesen  '^ 
und  im  selben  Jahre  eine  Verordnung,  welche  den  Mönchen  verbot, 
in  den  Städten  zu  wohnen  und  dort  Klöster  anzulegen  ^.  Aber  er 
hatte  nicht  bedacht,  dass  er  zwar  in  seinem  Reiche  unumschränkt  ge- 
bieten  konnte,   dass   aber   sein  Regiment  nur   bis   zur    Grenze   reichte, 


1)  C.  Th.  9,  40,  15;  11,  36,  31.        2)  C.  Th.  9,  40,  16.         3)  Vgl.  Loening, 
Gesch.  d.  deu.  Kirchenrechts  1,  317  ff.  4)  C   Th.  9,  45,  1    v.    392    u.    Goth., 

p.  388  sq.        5)  Th.  9,  45,  3.         6)  C.  Th.  12,  1,  121.        7)  C  Th.  16,  2,  27.  28. 
8)  C.  Th.  16,  3,  1  u.  Goth.,  p.  107. 
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welche  die  Kirche  zog.  Bald  nachher  musste  er  den  Erlass  zurück- 
nehmen ^,  und  der  glaubensstarke  Fürst  that  es  wie  später  in  älm- 
lichem  Falle,  wo  der  Pöbel  eine  jüdische  Synagoge  in  Brand  gesteckt 
und  der  Kaiser  den  Wiederaufbau  auf  Kosten  der  Thäter  schon  ange- 
ordnet hatte  ^.  Denn  er  hatte  in  einer  noch  bedeutenderen  Frage  sich 
der  Kirche  unterworfen,  in  einer  Frage,  bei  welcher  der  Sieg  um  so 
höher  anzuschlagen  war,  als  der  Kaiser  dabei  sich  selbst  besiegen 
musste  ^.  In  Thessalonich  war  ein  hoher  kaiserlicher  Offizier  erschlagen 
worden;  da  hatte  Theodosius  in  der  Hitze  der  Leidenschalt  und  in  der 
wilden  Empörung  der  beleidigten  Majestät  Befehl  gesandt,  eine  grosse 
Anzahl  von  Menschen  im  Zirkus  niederzumachen,  die  Schuldigen  mit 
den  Unschuldigen.  Kein  Mensch  wagte  dem  mächtigen  Imperator  die 
schwere  Blutschuld  vorzuwerfen,  die  er  ohne  Grund  aul'  sich  geladen 
hatte.  Nur  der  Bischof  Ambrosius  *  liess  ihn  nicht  zur  Abendmahls- 
gemeinschaft zu,  und  trotz  aller  Versuche,  dies  zu  wenden,  blieb  er 
bei  seinem  Vorsatze,  bis  der  Kaiser  sich  entschloss,  Busse  zu  thun  und 
sich  der  lösenden  Gewalt  der  Kirche  zu  unterwerfen.  So  hatte  der 
Bischof  die  Verwii'klichung  des  anmassungsvoUen  Satzes  erlebt,  den  er 
Theodosius  diktiert  hatte.  Derselbe  hatte  sich  seinen  Weisungen  als 
den  von  Gott  ausgehenden  unterworfen  °. 

Aber  in  einem  Punkte  blieb  Theodosius  auch  dem  mächtigen  Ein- 
flüsse des  Ambrosius  gegenüber  unerbittlich:  er  willigte  nicht  in  eine 
Unterjochung  der  morgenländischen  Kirche  durch  Mailand  und  Rom. 
Der  Kaiser  hatte  zu  gleicher  Zeit,  als  der  Bischof  von  Rom  eine  öku- 
menische Synode  nach  Rom  berief,  eine  orientalische  in  Konstantinopei 
versammelt.  Unter  wenig  versteckter  Missbilligung  dieses  Schrittes  ver- 
langte der  Mailänder  Bischof  die  Abhaltung  eines  allgemeinen  Konzils  in 
Rom.  Dabei  war  aber  dem  sonst  so  klugen  Prälaten  der  bedenkliche  Miss- 
griff unterlaufen,  dass  er  die  Besetzung  des  konstantinopolitanischen 
Bischofstuhles  tadelte  und  für  einen  von  Theodosius  verworfenen  Be- 
werber Partei  ergriff".  Ein  eigenhändiges  Schreiben  eröffnete  kühl  und 
geschäftsmässig  Ambrosius  und  der  abendländischen  Synode,  dass  die 
Besetzung  des  Bistums  von  Konstantinopei  lediglich  seine  Sache  sei 
und  sie  gar  nichts  angehe.  Die  selbständige  kirchüche  Stellung  des 
Ostens  blieb  damit  gewahrt  ^. 


1)  C.  Th.  16,  3,  2  V.  392  u.  Goth.,  p.    108.  2)    Zonar.    13,    18,   p.    228. 

Cedren.  1,  p.  571.        3)  Malal.  13,  p.  347.  4)  ep.  51;  de  obit.  Theod.  or.  28. 

84.    Augustin.  de  civ.  Dei  5,  26.     Rufin.  2,  18.     Theodoret.  5.  18.    Zonar.  13,  18, 
p.  227.     Loening,  Gesch.  d.  den.  Kirchenrechts  1,  277.  5)  Ambros.  ep.  40,  3: 

maudatis  Dei  nostri  obedio.         6)  Ambros.  ep.  1,  13.  14. 
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Von  SO  frommen  Kaisern,  wie  Gratian  und  Theodosius  waren, 
liess  sich  erwarten,  dass  sie  auch  das  Heidentum  zu  vernichten  suchen 
würden  ^  Der  Hauptsitz  des  letzteren  war  das  flache  Land,  seine 
geistigen  Zentren  in  Alexandreia  und  Rom.  Wohl  waren  bis  dahin 
auch  Gesetze  gegen  Magie,  gegen  nächtliche  Opfer  ei'lassen,  wohl 
waren  Tempelgüter  eingezogen  worden;  aber  dies  geschah  in  den 
Grenzen  der  bestehenden  Gesetzgebung,  und  eine  eigentliche  Repression 
war  nicht  eingetreten ;  waren  doch  diese  Bestimmungen  sogar  lau  aus- 
geführt worden.  Dagegen  vollzog  sich  im  Heidentum  nach  Julians 
verunglücktem  Restaurationsversuche  die  innere  Auflösung  von  selbst; 
es  konnte  ein  langer  Todeskampf  werden,  aber  die  schliessliche  Ver- 
nichtung war  nicht  abzuwenden.  Der  fanatische  Glaubenseifer  des 
Theodosius  begann  auch  hier  den  Kampf ''^.  Er  verbot  die  blutigen 
Opfer  und  die  mit  denselben  verbundenen  Festlichkeiten,  ordnete  die 
Schliessung  und  Einziehung  der  hervorragenderen  Tempel  an  ^  und  zog 
die  Güter  ein  * ,  Weihrauchopfer  und  Tempelbesuch  blieben  gestattet. 
Wirksam  waren  diese  Verordnungen  so  wenig  wie  die  früheren  ^,  und 
das  Heidentum  erhielt  sich  nicht  nur  *" ,  sondern  es  fanden  Übertritte 
zu  demselben  statt,  die  jetzt  als  Apostasie  mit  schwerer  Strafe  —  Un- 

1)  Beugnot,  Hist.  de  la  destructiou  du  paganisnie,  Pai'is  1835.  —  Chastel, 
Hist.  de  la  destruction  du  paganisme  dans  l'Empii'e  d'  Orient  1850.  —  E.  v.  Lasaulx, 
Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  seiner  Tempelgüter  durch  die 
christlichen  Kaiser,  München  1854.  2)  Die  einzelnen  Phasen  desselben  Prudent. 
c.  Symmach.  1,  529  sq.  3)  Nach  Liban.  ad  Theod.  tisq)  twv  ho.,  p.  159.  163 

befahl  er  nicht  die  Schliessung  und  Entehrung  der  Tempel  und  beliess  die  Weih- 
rauchopfer. Vgl.  C.  Th.  16,  10,  7.  Zur  Zeit  der  Rede  des  Liban.  sind  sogar  noch 
Tempel  in  Konstantinopel  vorhanden  t!  ;;«<  tiuwv  trsTtntjvTcci,.  Damit  stimmt  C. 
Th.  16,  10,  8  und  Goth..  p.  301.  Jedenfalls  waren  die  Tieropfer  strenge  unter- 
sagt C.  Th.  16,  10,  9  V.  385  und  1.  10  v.  391.  Vgl.  die  lehrreiche  Ausführung  d. 
Goth.   z.   C.   Th.   16,   10,  12,  p.   311.  4)   Liban.     nQog    tovi;     ßu^ir    «rrov    xtI., 

p.  181.  5)  Wie    die  Verordnungen  dui-chgesetzt  wurden,  berichtet  Zos.  4,  33. 

37.  59  und  besonders  Liban.  thqI  IfoSiv,  p.  170 — 201  sqq.  Liban.  jiqÖi;  Evuokn. 
4.  p.  366.  Bekannt  sind  die  Gräberschändungen,  gegen  welche  die  Kaiser  ein- 
schreiten mussten.  Lib.  or.  53  (3,  p.  96).  Vgl.  C.  Th.  9,  17,  5.  1.  2.  Wahr- 
scheinlich steht  mit  den  gewaltsamen  Bekehrungen  das  Gesetz  C.  Th.  9 ,  33 ,  1 
V.  384  im  Zusammenhang,  welches  die  Vornehmen  mit  strengen  Strafen  bedrohte, 
welche  sich  zu  Führern  bei  Volksaufständen  hergaben.  Eunap.  v.  phil.  (Aedes.), 
p.  472.  6)  CIL.  8,  27  ein  flamen  perpetuus  sacerdotalis  provinciae,  der  ob  me- 
ritum  magnifice  legationis  irgendetwas  errichtet  —  782  coUegium  flaminum  per- 
petuoi-um.  Der  Sarapiskult  in  Alexandreia  musste  391  von  neuem  untersagt  werden 
C.  Th.  16,  10,  11  V.  391;  in  demselben  Jahre  Tieropfer,  Tempelbesuch  und 
Götzenverehrung  (in  Rom  ?)  ebd.  1.  10.  Hierher  gehört  die  Verbreitung  der  Ho- 
roskop stellerei  trotz  alles  Eiferns  der  christlichen  Priester  dagegen.  Basil.  in 
hexaem.  homil.  6,  5 — 7. 
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fahigkeit,  Testamente  zu  errichten  und  aus  Testamenten  zu  erwerben  — 
belegt  wurden.  Wohl  durch  diese  Erscheinung  Hess  sich  der  Kaiser 
bestimmen,  sogar  die  Privatopfer  jeder  Art  und  an  jedem  Orte  bei 
Strafe  der  Achtung  zu  untersagen.  Damit  war  das  Heidentum  für 
vogelfrei  erklärt  * ,  und  Theodosius'  Truppen  wurden  unterstützt  durch 
die  wilde  fanatische  Wut  der  christlichen  Kleriker  und  Mönche,  welche 
wetteifernd  die  Tempel  verwüsteten  und  die  Priester  marterten  ^.  Auch 
hier  entstanden  wilde  Tumulte  und  Kämpfe^;  aber  es  ging,  wie  es 
gehen  konnte;  die  Begeisterung  siegte  über  die,  welche  nicht  mehr  be- 
geistert und  nicht  mehr  zu  begeistern  waren.  Vergeblich  erhob  Liba- 
nius  seine  Stimme  für  die  Tempel  und  die  Götter;  er  sah  richtig  ein, 
dass  des  Kaisers  Absicht  nicht  auf  eine  gänzliche  Ausrottung  der 
Heiden  gerichtet  sei,  noch  gerichtet  sein  könne.  Aber  seine  Stimme 
verhallte  im  Tumult  der  Kriegslust.  Freilich  erreichte  Theodosius  es 
nicht,  dass  es  unter  seiner  Regierung  keine  Heiden  mehr  gab,  obgleich 
er  392  nochmals  den  heidnischen  Kultus  überall  und  jedermann  ver- 
bot *  und  die  Ortsbehörden  (defensores  und  curiales)  für  die  Aiisfühmng 
verantwortlich  machte.  Manche  erhielten  sich  selbst  in  hoch  ange- 
sehenen Stellungen  °\  aber  für  das  Leben  des  Reichs  ist  von  nun  an 
das  Heidentum  ohne  Bedeutung''.  Indessen,  wie  unten  ausgeführt 
werden  wii-d,  auf  eine  völlige  Vernichtung  war  es  vielleicht  von  vorn- 
herein nicht  abgesehen;  die  Reichseinheit  war  jetzt  nicht  mehr  ge- 
fährdet, und  die  Versuche  des  Kaisers,  die  noch  vorhandenen  Heiden 
und  die  toleranteren  Chi'isten  auf  neutralem  Gebiete  zu  vereinigen,  ge- 
wannen desto  mehr  Aussicht  auf  Erfolg.  Im  Zusammenhang  mit  diesen 
Massregeln  stand  auch  die  Aufhebung  der  Verpflichtung  der  Magistrate, 
Tierhetzen  zu  veranstalten  ^ ;  alle  diese  Spiele  des  Amphitheaters  waren 
der  Geistlichkeit  besonders  zuwider.  Zweifelhaft  ist,  ob  auch  die  Auf- 
rufung der  Münzen  lulians  **  einen  ähnlichen  Beweggrund  hatte ;  sehr 
erfolgreich  scheint  dieselbe  jedenfalls  nicht  gewesen  zu  sein. 


1)  Egger  Exam.  crit.  des  hist.  d'Aug.  p.  406  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Abschaffiing  der  Augustalen  in  Verbindung  mit  der  des  heidnischen  Kultus  erfolgte 
und  dass  die  fiskalische  Verpflichtung  der  Kurien  infolge  dieser  Änderung  stieg. 
2)  Liban.  ttsqi  IfQ.,  p.  190  sq.  3)  Z.  B.  in  Alexandreia  Socr.  h.  e.  5,  16.  Rufin. 
2,  22.  4)  C.  Th.  16,  10,  12.  5)  S.  z.  B.  Symmachus  trotz  dessen  Rede  auf 

Maximus  Seeck,  Symmach.  opp.,  p.  LVII.  6)  Rufin.  h.  e.  2,  19.     Ambros.  de 

obit.  Theod.  er.  4.  Augastin.  de  civ.  Dei  5,  26.  Wescher,  C.  R.  de  l'Acad.  des 
Inscr.  1864,  p.  129  führt  ein  Denkmal  an,  nach  dem  noch  453  auf  der  Insel 
Philae  die  Isis  Kult,   Feste  und  Priester  hatte.  7)  C.  Th.  12,  1,  103.    Liban. 

in  Tisam.,  p.  447.  8)  Inc.  auct.  brev.  enarr.  chronogr.,  p.  76  sq. 
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Noch  schwerer  trafen  im  Westen  die  Schläge,  die  Gratian  tiihrte. 
Derselbe  befand  sich  in  Mailand,  als  im  Jahre  382  seine  erste  Verord- 
nung erging,  und  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  Ambrosius  bedeuten- 
den Anteil  an  derselben  hatte.  Er  mag  dem  jungen  Kaiser  gepredigt 
haben,  dass  er  sich  selbst  des  Götzendienstes  schuldig  mache,  wenn  er 
ihn  dulde.  In  Rom  sassen  die  alten,  vornehmen  und  reichen  Familien, 
denen  die  Stadtpräfekten  entnommen  wurden,  welche  im  Senate  ver- 
treten waren,  und  die  noch  immer  auf  die  Bevölkerung  einen  grossen 
Einfluss  besassen  5  sie  alle  dienten  den  Götzen  ^,  errichteten  dem  Mithra 
neue  Heiligtümer  und  Denkmäler  und  bezeichneten  sich  auf  ihren 
prunkenden  Inschriften  stolz  als  die  Priester  des  Gottes  ^.  Aber  es 
war  oben  mehr  das  passive  Beharren  konservativer  Vornehmheit  als 
eigentlich  tiete  religiöse  Überzeugung,  vielleicht  auch  die  Empfindung, 
dass  mit  dem  Heiden tume  die  eigene  Bedeutung  an  die  Priester  der 
Kirche  verloren  ginge.  Unten  waren  die  sittlichen  Anschauungen  und 
Lebensgewohnheiten  mit  der  alten  Religion  fest  verwoben,  und  selbst 
die,  welche  sich  äusserlich  dem  neuen  Glauben  ergeben  hatten,  wider- 
standen nicht  der  Zugkraft  der  Opfer,  Mysterien  und  Spiele.  Zugleich 
wirkte  der  Gegensatz  zwischen  dem  christlichen  Neu-Rom  und  der  de- 
possedierten  alten  Hauptstadt  mit;  auch  konnte  der  Gedanke  Platz 
greifen,  dass  das  Elend  des  Reiches  erst  mit  dem  Christentume  be- 
gonnen habe  und  seine  Rettung  nur  im  alten  Glauben  zu  suchen  sei  ^. 
Endlich  mochten  die  reichen  Mittel,  welche  dem  alten  Staatskulte  zur 
Verfügung  standen,  ein  recht  starkes  Bindemittel  füi"  die  Anhänglich- 
keit an  den  alten  Glauben  bilden.  Der  Senat  konsekrierte  vor  wie 
nach  die  gestorbenen  Kaiser  *,  und  er  glaubte  seinen  Bestand  und  seine, 
wie  natürlich,  überschätzte  Bedeutung  unauflöslich  an  die  alte  Religion 
geknüpft.  Man  kann  die  Erscheinung  christlicher  Inschriften  nicht  zu 
einem  unbedingten  Kriterium  für  die  Zahl  der  Anhänger  des  Christen- 
tums in  einer  bestimmten  Landschaft  machen ;  einige  Beweiskraft  haben 
sie  immerhin.     Danach  können  wir  nicht  annehmen,  dass  das  Christen- 


1)  S.  die  Nachweise  bei  Seeck,  Symmach.  opp. ,  p.  LIII  und  Symm.  ep.  1, 
46,  25  1,  47,  1;  1,  49;  1,  51;  1 ,  64,  1.  2;  1,  68;  2,  34;  2,  36,  2;  2,  59, 
1 ;  6,  40,  1.  2)  Taurobolien   und  Kriobolien   sind  auf  den  stadtrömisehen  In- 

schriften (CIL.  6,  500 — 504.  510 — 512)  aus  den  Jahren  376 — 390  bezeugt;  ebenso 
dedicatio  von  arae  (CIL.  6,  501  u.  502  v.  383;  vgl.  Henzen,  Bullettiuo  1868, 
p.  90  sq.).  Nach  Hieronym.  ep.  107,  2  a.  403  der  Präfekt  Graccus  ante  paucos 
annos  specum  Mithrae  et  omnia  portentosa  simulacra  etc.  subvertit,  fregit,  excussit. 
Das  späteste  Denkmal  des  Mithradienstes  Henzen  6041.  Augustiu.  Confess.  8,  3 
sagt  von  der  Zeit  Julians:  idolis  et  sacris  sacrilegis  tota  fere  Romana  nobilitas 
infolta.         3)  Symmach.  rel.  3,  9  sq.         4)  Zuletzt  Valentinian  C.  Th.  10,  3,  3 
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tum  iu  üallieu  im  4.  Jahrhundert  sehr  verbreitet  gewesen  sei;  in  Trier 
wiegt  unter  den  germanischen  Gebieten  das  Christentum  über  *;  sonst 
kann  überall  am  llheine  davon  nicht  die  Rede  sein.  In  GalHen  ist  die 
älteste  datierte  Inschrilt  vom  Jahre  334,  in  der  Schweiz  vom  Jahre  377. 
Gratian  wagte  unter  diesen  Vei'hältnissen  nicht,  die  Opter  einlach  zu 
verbieten  und  die  Tempel  zu  schliessen.  Er  eröffnete  vielmehr  den 
Kampf  mit  der  Ablehnung  des  Oberpricstertitels  (wahrscheinlich  375), 
indem  er  die  von  den  römischen  Pontilices  zu  überreichende  hohe- 
priesterliche Gewandung  mit  der  Begründung  zurückwies,  ein  Christ 
dürfe  sich  nicht  der  Sünde  schuldig  machen^  ein  solches  Gewand  zu 
tragen^.  Aber  er  zog  im  Jahre  382 -^  die  Stiftungen  ein,  welche  für 
die  Tempel  gemacht  worden  waren  *,  er  entzog  die  Staatsdotation,  welche 
der  Kultus  bisher  gehabt  hatte  ^,  er  kassierte  alle  Privilegien  der  Kol- 
legien und  einzelnen  Priester ''.  Was  von  liegenden  Gütern  künftig 
den  Tempeln  hinterlassen  wurde,  sollte  dem  Fiskus  zufallen  ^.  Man 
wollte  dadurch  den  Kultus  zur  Armseligkeit  herabdrücken,  ihn  jeder 
berückenden  Wirkung  entkleiden. 

Als  das  Palladium  des  heidnischen  Glaubens  erschien  die  einst  aus 
der  tarentinischen  Beute  geweihte  Viktoria,  die  in  der  Kurie  stand  und 
einen  iUtar  hier  hatte.  Wohl  war  schon  früher  ein  Angriff  auf  dieselbe 
gemacht  worden  (S.  291),  aber  sie  war  wieder  zurückgeführt  worden  *. 
Jetzt  befahl  Gratian  ^  die  Entfernung  des  Altars  und  damit  die  Ein- 
stellung der  Verehrung  der  Göttin.  Die  Majorität  des  Senates  sandte 
eine  Deputation  an  den  Kaiser,  um  die  Zurücknahme  des  Ediktes  zu 
erwirken,  und  ihr  Sprecher  Symmachus  sollte  mit  seiner  ganzen  Bered- 
samkeit alle  Gründe  darlegen,  welche  für  Beibehaltung  des  früheren 
Zustandes  sprächen.  Aber  Ambrosius  Hess  in  Rom  einen  Protest  einer 
vei'schwindenden  Senatsminorität  ausarbeiten  und  durch  Damasus  über- 
senden, und  wenn  auch  die  angeführten  Gründe  schwach,  ja  eigentlich 
frivol  waren,  so  erhielten  dieselben  eine  ausreichende  Stütze  an  dem 
persönlichen  Einflüsse  des  Bischofs  auf  den  Kaiser:  dieser  empfing  nicht 
einmal  die  Gesandtschaft,  und  von  einer  Änderung  des  Beschlusses  war 
noch  weniger  die  Rede  ^^.     Es   musste   dies    um  so  mehr  auffallen ,    als 


1)  Doch  vgl.  Bonn.  Jahrb.  7,  So.         2)  Zos.  4,  86.     Mommsen,  StR.  2'^,  1054, 
Auui.  1.         3)  Ambros.  ep.  17,  lU.  5.         4)  Ambros    ep.  17,  3.  5)  Syinmach. 

rel.  3,  7.  15.     Ambros.  ep.  17,  3;  18,    11;    57,    2.     Darauf   bezieht    sich    CIL.    6, 
749  Antra  facit  sumptusque  tuos  nee  Koma  requirit.  6)  Symmach.  rel.  3,  11. 

Ambros.  ep.  17,  4.  14;  18,  11.  7)  Symmach.  rel.  3,  13.     Ambros.  ep.  18,  16. 

8)  Ambros.  ep.  18,  32.     Symmach.    rel.   3,    4.     Vgl.    Dressel    in    s.    Ausgabe    des 
Prudeutius  c.  Symm.  1,  p.  213.  9)  Nach  Goth.    z.    C.    Th.    9,  35,    3,    p.   275 

schon  376.         10)  Ambros.  ep.  17,  10.     Symm.  rel.  3,  1.  20. 
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Gratian  sich  sonst  dem  Senate  gnädig  erwies  und  z.  B.  die  Aburteilung 
in  Kriminalprozessen  dem  Kaiser,  praef.  praet.  oder  praef.  Urbi  vorbe- 
hielt ^  Aber  Gratians  Tod  und  eine  Missernte  galten  als  Gottesurteil  ^, 
und  jetzt  erlangte  die  heidnische  Partei  am  Hofe  die  Oberhand,  deren 
Häupter  Vettius  Agorius  Praetextatus  und  Symmachus  Präfektus  Prä- 
torio  bezw.  Stadtpräfekt  wurden.  Zwischen  19.  Januar  und  21.  Mai 
384  ^  erhielt  Praetextatus  einen  kaiserlichen  Erlass,  welcher  dem  Prä- 
fekten  den  Auftrag  erteilte  „cultum  spoliatorum  moenium  investigare" 
d.  h.  eine  Untersuchung  über  die  Entfernung  von  bildnerischem 
Schmucke  an  den  ofFenthchen  Gebäuden  anzustellen  *.  Diese  Verfügung 
ermutigte  die  heidnische  Partei  im  Sommer  384  ^  in  der  Relation  des 
Symmachus  Aufhebung  jener  Anordnung  des  Gratian  und  Wiederher- 
stellung der  alten  Religion  zu  fordern.  Jedoch  Ambrosius  war  auf  der 
Hut  und  härtete  das  weiche  Gemüt  des  kaiserlichen  Jünglings  durch 
die  eindringlichsten  Vorstellungen  und  Drohungen ;  eine  günstige  Ernte 
kam  seinen  Bemühungen  zuhilfe  ^,  und  Valentinian  beschied  das  Gesuch 
abermals  abschläglich.  Doch  verloren  die  beiden  heidnischen  Führer 
nicht  des  Kaisers  Gnade  '',  und  als  die  christliche  Partei  falsche  An- 
klagen gegen  Symmachus  auf  Christenverfolgung  erhob,  siegte  dieser 
nochmals  über  seine  Gegner  ^.  Kurz  nachher  starb  Praetextatus, 
und  auch  Symmachus'  Stern  sank;  im  September  384  legte  er  sein 
Amt  nieder,  da  er  verzweifelte,  gßg^n  seine  christlichen  Gegner  das 
Feld  behaupten  zu  können  ^.  Symmachus  hatte  die  beste  Eingabe  ^'^ 
geschrieben,  die  überhaupt  seiner  Feder  gelungen  ist,  und  Am- 
brosius vermochte  die  Argumente,  welche  für  die  Forderung  vor- 
gebracht wurden,  nicht  zu  entkräften^'.  Aber  es  bedurfte  dessen 
auch  nicht;  der  Unterstützung  des  Theodosius  war  er  sicher,  und 
obgleich  das  gesamte  Konsistorium,  Christen  wie  Heiden,  für  Be- 
willigung der  Forderung  des  Senates  war,  wurde  ihr  doch  nicht 
stattgegeben.  Auch  spätere  Versuche  bei  Theodosius  und  Va- 
lentinian hatten  keinen  besseren  Ei'folg'^.  Freilich  war  damit 
das    Heidentum    noch    lange    nicht    tot;     es    bestand     noch    geraume 


1)  C.  Th.  9,  1,  13  V.  376.  2)  Symmach.  rel.  3,  15.  19.     Ambros.  18,  19. 

21 ;  47,  6 :  59,  7.        3)  Seeck  a.  a.  0.,  p.  UV,  A.  210.  4)  Symmach.  rel.  21, 

3.  5.  5)  Seeck  a.  a.  O.,  p.  LV,  A.  212.  6)  Ambros.  ep.  17,  namentlich 

9 — 15;  13:  Licebit  tibi  ad  ecclesiam  convenire;  sed  illic  non  invenies  sacerdotem; 
57.  de  obit.  Valent.  cons.  19.  Eiae  andere  Widerlegung  von  Symmachus'  Relation 
versucht  Prudent.  c.  Symmach.,  namentlich  1.  II.  7)  Seeck  a.    a.    0.,  p.    LV. 

8)  Ebd.  9)  Ebd.  p.  LVI  u.  A.  221.  10)  relat.  3.  11)  ep.  18.  12)  Ambros. 
ep.  57,  4.  5  Prosp.  de  promiss.  dei  3,  38,  2. 

Schiller,  Kaiserzeit.     It.  28 
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Zeit  im  Westen,  aber  Bedeutung  hatte  es  so  wenig  mehr  wie  im 
Osten  ^  Nochmals  machte  die  heidnische  Partei  in  Rom  den  Versuch 
einer  Restauration  2,  als  Eugenius  in  Gallien  gegen  Valentinian  II.  erhoben 
wurde.  An  der  Spitze  der  Gesandtschaft  an  den  neuen  Fürsten  stand  Nico- 
machus  Flavianus  ^  (s.  S.  400),  der  den  alten  Götterglauben  als  treuester 
Anhänger  desselben  repräsentierte  und  von  der  neuen  Regierung  zum 
praef.  praet.  Italiae  ernannt  ■*,  und  dessen  Sohn  praef.  Urbi  geworden 
war.  Er  bekleidete  die  höchsten  Würden  des  alten  Glaubens  ^  und 
war  sicherlich  überzeugter  Heide '',  da  er  eine  glänzende  Gegenwart 
einer  unsicheren  Zukunft  opferte.  Aber  Eugenius,  der  stets  Christ 
blieb,  scheint  die  Entschlossenheit  oder  auch  die  Möglichkeit  gefehlt  zu 
haben,  dem  Ansuchen  einer  ersten  und  dann  einer  zweiten  Gesandt- 
schaft, die  vollständige  und  allgemeine  Freigebung  des  Heidentums  for- 
derte, entschlossen  entgegenzutreten,  und  er  ergriff  den  Ausweg,  der 
heidnischen  Senatspartei  für  Rom  und  Umgebung  die  Verfügung  über 
die  zugunsten  ihres  Kultus  zurückverlangten  Staatsgelder  und  die  Wieder- 
aufrichtung der  Victoria,  wahrscheinlich  auch  blutige  Opfer  und 
Wahrsagerei  ^  zuzugestehen ,  womit  diese  zunächst  zufrieden  war  ^. 
Schnell  und  in  möglichst  auffälliger  Weise  wurde  jetzt  die  Restauration 
des  alten  Glaubens  ins  Werk  gesetzt  und  alle,  selbst  lange  vergessene 
Dienste  wurden  jetzt  in  Eile  wieder  eingeführt;  man  trug  sich  sogar 
mit  der  Hoffiiung,  Christen  zum  Abfall  zu  verleiten.^.  Drei  Monate 
lang  währte  die  ungestörte  Herrschaft  des  Polytheismus  in  Rom.  Eine 
gleich  heftige,  wie  talentlose  poetische  Invektive  gegen  Nicomachus '"  ge- 
währt besser  Einblick  in  die  damaligen  städtischen  Zustände  und  Strö- 
mungen in  Rom  als  Prudentius'  Worte  und  Ambrosius'  Reden.  Nach 
dem  Siege  des  Theodosius  liess  Fabius  Pasiphilus,  einstweiliger  Ver- 
weser der  Stadt-  und  prätorianischen  Präfektur  in  der  zweiten  Hälfte 
394  in  Rom  und  Umgebung  die  Erinnerungen  an  die  Usurpation  des 
Eugenius  und  an  die  heidnische  Restauration  vernichten.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  eine  christliche  Reaktion  sich  erhob  5  aber  dass  sie 
blutig    wurde,    verhinderte    Theodosius'  Klugheit,    die    allmählich    über 


1)  Augustiii.  civ.  Dei  7,  26 ;  ep.  91,  8 ;  232.  Nach  Salvian  de  gub.  Dei  8, 
9.  10  wurde  die  caelestis  daemon  noch  um  450  .selbst  von  vielen  Christen  in  Kar- 
thago verehrt.  Vgl.  Dressel  in  s.  Ausg.  d.  Prudentius  c.  Symm.  1,  449.  2).  Vgl. 
Itasius  Lemniacus,  des  Claudius  Rutilius  Namatianus  Heimkehr,  S.  17  f.  3)  Über 
ihn  Seeck,  Symmach.  opp. ,   p.    CXIIsq.  4)  Symmach.  ep.  2,  46,  2:  2,  81,  2; 

5,  49,  2.        5)  CIL.  6,  1782.  1783.        6)  Vgl.  Seeck  a.  a.  0..  p.  CXVIII,  A.  589. 
7)  Rufin.  h.  e.  2,  33.  8)  Ambros.    ep.   57,   4.    5.    6.     Paulin.    v.   Ambros.   26. 

9)  Carm.  Paris.  78.  10)  Carm.  Paris.  78.     Vgl.  Morel  Rev.  Arch.   1868  Juin. 

und  de  Rossi.  Bullettin.  7,  S.  49. 
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seinen  früheren  Fanatismus  die  Oberhand  gewann.  Nicomachus  Fla- 
vianus,  der  Vater,  hatte  sich  vor  der  Schlacht  am  Frigidus  den  Tod 
gegeben  ^,  der  Sohn  scheint  mehr  durch  den  poHtischen  und  persönlichen 
Hass  seiner  Standesgenossen  als  durch  die  Ungnade  der  Regierung 
einen  Augenblick  in  Lebensgefahr  gewesen  zu  sein,  wurde  aber  begnadigt 
und  erhielt  sein  väterliches  Vermögen  sogar  zurück ;  nur  musste  er  zum 
Christentume  übertreten  5  er  hatte  sich  nämhch  in  eine  Kirche  geflüchtet 
und  hier  ein  Asyl  gesucht  ^.  Als  der  Kaiser  nach  dem  Siege  seinen 
Besuch  in  Rom  abstattete,  verkündete  er  dem  Senate  das  Aufhören  der 
Opfer  und  die  Einziehung  aller  Tempelgüter,  aber  auch  das  vermochte 
den  altgläubigen  Teil  der  Korporation  nicht  wankend  zu  machen.  Die 
Mitglieder  dieser  Fraktion  bUeben  völUg  unbehelligt,  und  Stilicho  sorgte, 
so  lange  er  lebte,  dafüi-,  dass  Gewaltmassregeln  nicht  angewandt 
wurden. 

Übrigens  darf  man  durchaus  aus  diesem  Verhalten  der  Regierung 
Rom  und  dem  Senate  gegenüber  nicht  auf  deren  allgemeine  Politik  gegen 
das  Heidentum  schliessen.  Wir  besitzen  vom  22.  November  387,  also 
vom  Tage  der  Thronbesteigung  Valentinians  II.,  ein  feriale  *,  d.  h.  eine 
Fest  -  und  Ferienordnung  für  Campanien ,  die  mit  kaiserhcher  Bestä- 
tigung versehen  und  auf  kaiserHchen  Befehl  pubhziert  ist.  Der  sacerdos 
Romanus,  unter  dessen  Verwaltung  diese  Festordnung  aufgestellt  wurde, 
ist  der  Vorsteher  des  heidnischen  Kultes  für  die  Provinz  Campanien. 
Die  Verordnung  ist  natürhch  mit  Gutheissung  des  Theodosius  ergangen, 
deshalb  um  so  wichtiger  und  lehrreicher  '•>.  Sie  beweist ,  dass  die  Pro- 
hibitivgesetze  gegen  das  Heidentum  einen  Fortbestand  desselben  unter 
bestimmten  Einschränkungen  nicht  unmöglich  machen  wollten.  Die  ge- 
statteten Feste  sind  nämlich  sämtUch  Naturfeste  (Saat-,  Ernte-,  Rosenfest, 
Weinlese)  oder  solche,  die  sich  auf  Geburt  und  Tod  beziehen  oder 
politische;  sie  können  alle  gefeiert  werden  ohne  Tempel  und  Opfer, 
und  nicht  eifrige  Christen  und  nicht  eifrige  Heiden  konnten  sich  an 
ihnen  zusammenfinden.  Blieben  ja  doch  auch  die  Tempel  gestattet,  an 
welche  sich  die  Abhaltung  von  Spielen  knüpfte,  und  die  Öffentlichen 
Vota  waren  nach  wie  vor  erlaubt  *.     So   sehen  wir ,    dass   selbst  Theo- 


1)  Ambros.  de  obit.  Theodos.  4.     Mommsen,  Hermes  4,  362.  2)  Symmach. 

ep.  4,  19,  2 ;  4,  4,  2.  3)  Augustin.  civ.  Dei  5,  20.  4)  Mommsen,  Epigr. 

Analekt.  in  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850,  S    62  ff.  5)  Ähnlich  das  Ge- 

setz V.  386  C.  Th.  12,  1,  112,  welches  die  Würde   des   Archierosyna  nur  Christen 
zu  übertragen  verbietet,  reiche  Heiden  aber  zur  Übernahme   zwingt.  G)  Alle 

Stellen  über  die  Fortdauer  des  Heidentums  bei  Beugnot  a.  a.  0.  1,  364—395;  2,  8. 
C.  Th.  16,  10,  8.  17.     Hierher  kann  man  auch  Liban.  or.  62  /novtoS.  ^n\  Nixofit]^. 
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dosius  noch  nicht  vollständig  das  Christentum  zum  ausschliesslichen 
Glauben  machte,  sondern  ausserhalb  des  konfessionellen  Gebietes  für 
die  staatlichen  Feste  einen  neutralen  Boden  der  Vereinigung  aller  Kon- 
fessionen zu  gewinnen  suchte.  Die  Politik  Konstantins  ist  noch  nicht 
völlig  aufgegeben.  Und  sie  dauert  noch  lange  fort;  denn  schliesslich 
sind  die  Verwandlung  des  Isisdienstes  und  des  Dienstes  der  grossen 
Mutter  in  den  Mariendienst,  des  Mithra-Geburtstages  in  den  Gebuiistag 
Christi  *  und  ähnUche  Übergänge  nichts  anderes  als  die  letzten  Konse- 
quenzen dieser  Neutralitätsbesti'cbungen  des  Staates.  Ob  freilich  letztere 
von  Theodosius  schon  beim  Beginne  des  Kampfes  festgehalten  oder 
erst  gewählt  wurden,  als  die  eintache  Vernichtung  aussichtslos  erschien, 
wird  sich  nie  entscheiden  lassen. 

Der  römische  Staat  war  zu  Ende,  der  christliche  begann.  Wie 
die  Hierarchie  mitherrschte,, zeigte  das  Beispiel  des  Ambrosius  in  lehr- 
reicher Weise;  er  leitet  zwei  Kaiser  im  Abendlande,  demütigt  den 
morgenländischen  und  zwingt  den  abendländischen,  seinen  Forderungen 
nachzugeben;  dafür  dient  er  ihm  wie  eine  Art  Minister.  Damit  war 
eine  höhere  Gewalt  über  dem  absoluten  Kaiser  anerkannt,  damit  war 
die  Abdankung  der  Imperatoren  eingeleitet.  Und  schon  verkündet  eine 
zweite  Erscheinung  das  Ende,  das  allerdings  erst  nach  einem  langen 
Todeskampfe  eintritt:  die  Errichtung  selbständiger  germanischer  Staa- 
ten. Bei  Theodosius'  Tode  setzten  sich  die  Goten  ein  selbständiges 
Haupt;  eine  selbständige,  der  dieses  Kaisers  schroff  entgegenstehende 
religiöse  Entwicklung  hatten  sie  schon  früher  eingeschlagen,  und  er, 
der  in  seinem  Reiche  den  Arianismus  vernichtete,  musste  ihn  bei  den 
Goten  wiedererstehen  sehen.  Allerdings  erfolgt  diese  Entwicklung 
langsam,  und  sie  ist  nicht  rein  germanisch :  noch  Theoderich  der  Grosse 


ziehen,  wonach  ausserhalb  der  Stadt  noch  allgemeine  Festfeiem  stattfinden;  na- 
mentlich aber  C.  Th.  16,  10,  8,  welches  befiehlt,  dass  der  Tempel  in  Osroene  ge- 
öffnet bleibe,  und  nur  die  Opfer  in  demselben  untersagt.  Wie  mächtig  das  Hei- 
dentum in  Gallien  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  war  Sulp.  Sev.  v.  S,  Mart.  12, 
2.  3;  13,  9-,  dial.  2,  4,  4.  Der  Neokorat  in  Asien  noch  im  5.  Jahrhundert.  Wad- 
dington 3,  G28. 

1)  Schaffhausen,  Bonn.  Jahrbb.  76,  45.  —  J.  A.  v.  Lehuer,  Die  Marienver- 
ehrung in  den  ersten  Jahrb.,  Stuttgart  1881.  —  Mommsen,  CIL.  1,  p.  409  VIII 
K.  lan.  N(atalis)  Tnvicti  c.  m.  XXX  Phil,  und  Credner,  De  nataliciorum  Christi 
origine  (lUgen  Z.  f.  d.  bist.  Theol.  3,  2 ,  228),  und  Baur ,  Christi.  Kirche  im 
4 — 6.  Jahrhundert,  S.  265.  Vielleicht  gehört  hierher  die  noch  im  4.  Jahrhundert 
festgehaltene  heidnische  Sitte,  den  Toten  Münzen  ins  Grab  mitzugeben.  Schmidt, 
Bonn  Jahrb.  7,  80ff.  —  H^ron  de  Villefosse .  Rev.  Arch.  N.  S.  36,  39  weist  auf 
die  zahlreichen  heidnischen  Zeichen  auf  den  afrikanischen  Grabsteinen  noch  im  5. 
und  6.  Jahrhundert  hin. 
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erkennt  die  Suprematie  des  byzantinischen  Kaisertums  an.  Aber 
mächtiger  wurde  die  Staatenbildung  beeinflusst  durch  das  Episkopal- 
systera  und  die  Anfänge  des  Kirchenstaates;  hier  Hegen  die  eigenthchen 
Elemente,  welche  dem  siegenden  Germanentum  die  Wage  hielten  und 
dem  römischen  Wesen  noch  eine  lange  Dauer  sicherten.  Allerdings 
äussern  sich  weder  die  sittlichen  Wirkungen  des  Christentums  noch  die 
gesunden  Verhältnisse  des  germanischen  Familienlebens  in  den  höheren 
gesellschaftlichen  Schichten,  in  denen  Selbst-  und  Genusssucht  auch 
am  Christentume  keinen  Damm  finden.  Diese  Wirkungen  muss  man 
in  den  vmteren  Klassen  suchen,  wo  teils  noch  einfache  und  gesunde 
Zustände  bestanden  und  an  der  germanischen  Einwanderung  neue 
Stützen  fanden,  teils  sich  die  alte  Bestimmung  des  Christentums  be- 
währte, eine  Religion  der  Mühseligen  und  Beladenen  zu  sein. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Kultur  des  4.  Jjihrhunderts. 


§  34. 

Eomanisierung,  Gemeindeleben,  Bildungs-  und   soziale  Verhältnisse. 

Im  dem  etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  umfassenden  Zeiträume, 
der  hier  dargestellt  worden  ist,  erfuhr  der  römische  Staat  allerdings  für 
ungefähr  siebzig  Jahre  eine  äussere  Vergrösserung,  insofern  durch  Dio- 
kletian dem  Perserreiche  erhebliche  Gebiete  abgenommen  wurden  (S.  144). 
In  der  That  wurde  das  römische  Wesen  dadurch  nicht  verstärkt,  da 
diese  Gebiete  immer  unsicherer  Besitz  blieben,  von  den  Persern  wieder- 
holt angegriffen  wurden  und  eine  Assimilierung  derselben  nicht  eintrat. 
Dasselbe  gilt  von  Armenien,  wohin  allerdings  wahrscheinlich  durch  die 
Berührung  mit  dem  Römerreiche  das  Christentum  gelangte,  ohne  dass 
jedoch  dadurch  eine  Verschmelzung  mit  römischem  Wesen  eintrat; 
vielmehr  nahm  das  Christentum  hier  eine  durchaus  eigentümliche  Ent- 
wickelung.  Um  so  deutlicher  zeigt  sich  das  Zurückweichen  römischen 
Wesens  an  Rhein  und  Donau.  An  dem  ersteren  Strome  befanden  sich 
beim  Anfange  dieser  Periode  die  Limesländer  von  Main  bis  zur  Ein- 
mündung der  Günz  in  die  Donau  in  den  Händen  der  Alamannen,  und 
trotz  einzelner  Vorstösse,  welche  von  Maximian  bis  Valentinian  I.  und 
Gratian  gemacht  wurden,  blieben  dieselben  diesen  und  anderen  Ger- 
manenstämmen. Aber  damit  begnügten  sich  diese  nicht,  und  unter  der 
Regierung  des  Konstantins  begannen  die  energischeren  Versuche,  sich 
auf  römischem  Boden  links  des  Rheins  festzusetzen.  Vom  Niederrheine 
her  bedrohten  Franken  und  Sachsen  die  römischen  Gebiete,  und  die 
gallische  Nordküste  sowie  Britannien  waren  oft  genug  ihren  Piraten- 
schifFen  preisgegeben.  Maximian  suchte  durch  eine  parallel  dem  Strome 
ziehende  Festungskette  die  Grenze  zu  sichern,  lulian  stellte  wieder 
zahlreiche  Rheinkastelle  her,  und  Valentinian  verstärkte  die  Festungs- 
linie   durch    zahlreiche    neue    Anlagen;     seiner    Grenzwehr    verdankte 
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es  Gallien  und  Italien,  dass  sie  in  dieser  Periode  von  grösseren  Heim- 
suchungen verschont  blieben.  Schwächer  war  der  Widerstand  an  der 
Donau.  Seitdem  Aurelian  Dakien  hatte  aufgeben  müssen,  fehlte  es  an 
einer  rechten  Verteidigungsstellung  in  diesen  Gegenden.  Die  Goten 
und  ihre  sarmatischen  Nachbarn  überschwemmten  wiederholt  die  Reichs- 
gebiete von  Pannonien  bis  nach  Scythien,  und  wahrscheinlich  ging  in 
den  Wirren  nach  Julians  Tode  und  unter  der  Regierung  des  Valens 
die  Dobrudscha  an  diese  Feinde  verloren.  Unter  Valens  setzten  sie 
sich  auf  der  Balkanhalbinsel  fest,  und  Theodosius  musste  ihnen  eine 
römische  Provinz  abtreten  von  dem  bis  dahin  unbestrittenen  Reichs- 
boden. So  fand  überall  in  Europa  ein  Zurückweichen  des  Römer- 
tums  statt  ^ 

Noch  erheblicher  konnte  man  diese  Einbusse  nennen,  wenn  man 
die  Vorgänge  im  Inneren  betrachtet.  Seitdem  die  illyrischen  Kaiser 
regierten,  war  die  Massregel  des  Kaisers  Markus,  der  den  Barbaren  in 
Massen  Land  gegeben  hatte,  wiederholt  erneuert  worden,  und  nament- 
lich von  Probus  werden  uns  grofse  Barbarenansiedelungen  berichtet.  Die- 
selben wurden  entweder  Sklaven  ^  oder  —  dies  geschah  gewöhnhch  —  an- 
gesiedelt und  dann  überall  der  Heerespflicht  unterworfen ;  und  wenn  schon 
unter  Aurelian  eine  Reihe  von  deutschen  Namen  unter  den  hohen  Offizieren 
erscheint,  so  musste  sich  diese  Erscheinung  unter  der  Germanenbegün- 
stigung Konstantins  und  seiner  Söhne,  sowie  Valentinians  I.  und  H. 
und  Gratians  immer  mehr  steigern.  Manche  dieser  Kaiser  haben  wohl 
grundsätzlich  die  Verbindungen  zwischen  den  germanischen  Obersten 
und  Römerinnen  gefördert;  aber  bei  dem  scharten  Gegensatze,  in  wel- 
chen Römertum  und  Germanentum  desto  mehr  gerieten,  je  mehr  das 
letztere  die  einflussreichen  Stellungen  im  Reiche  und  am  Hofe  erlangte, 
können  diese  Bemühungen  doch  nur  einen  geringen  Erfolg  gehabt  haben. 
Seit  ungefähr  375  überwiegt  im  Heere  das  germanische  Element  das  rö- 
mische und  beginnt  es  zu  verdrängen;  Reaktionen  dagegen  werden 
wiederholt  unternommen,  bleiben  aber  erfolglos  ^.  Eher  mochten  die 
in  den  Provinzen  sesshaften  Germanen  zu  diesem  Vermischungsprozesse 
gebracht  werden,  und  in  der  That  hören  wir  von  regelmässigen  Ver- 
bindungen, welche  die  Laeten  schlössen;  die  Gentilen  behandelte  man 
anders,  und  es  scheint,  dass  an  der  Donau  bei  einer  nicht  tief  roraani- 
sierten  Bevölkerung  ein  völHges  Zurücksinken  in  Barbarei  zu  fürchten 


1)  Die  Folgen  der  Verödung  in  diesen  Gegenden  schildert  Ambros.  de  offic. 
ministr.  2,  15,  70.  2)  Symmach.  ep.  2,  78,  2  :  quoniam  servorum  per  limitem 
facilis  inventio  et  pretium  solet  esse  tolerabile.  3)  Stäckel,  Die  Germanen  im. 

römischen  Dienste,  S.  12  g. 
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gewesen  wäre,  wenn  man  hier  die  Verschmelzung  frei  gegeben  hätte. 
Aber  auch  so  erwies  sich  der  Einfluss  des  germanischen  Elementes 
stark  genug.  In  die  Kriegssprache  dringen  unrömische  Bezeichnungen 
vermutlich  mit  den  unrömischen  Waffen  und  Geräten  ein,  das  Latein 
und  Griechisch  ^  der  selten  werdenden  Inschriiten  wird  barbarisch, 
und  man  findet  fast  in  jeder  Regierung  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  zahlreiche  Münzen,  welche  nicht  bloss  barbarisches 
Gepräge,  sondern  auch  ganz  fehlerhafte  Aulschriften  haben.  Die  Ge- 
setzessprache bheb  gleich  der  offiziellen  kaiserlichen  Beamtenkorrespon- 
denz bis  auf  luiian  lateinisch  —  nur  Konstantin  erhess  bisweilen  Edikte 
in  beiden  Sprachen  —  aber  auch  sie  vermag  sich  nicht  von  häufig 
unverständlichen  und  fremdartigen  Worten  und  Verbindungen  irei  zu 
halten.  Die  zahlreichen  Grabsteine  des  Pesther  Nationalmuseums  zeigen 
eine  sonderbare  Mischung  von  einheimischer  und  römischer  Tracht, 
und  wenn  schon  in  Karakallas  Zeit  die  germanischen  Kaputzen  und 
schon  früher  die  blonden  Perücken  in  Rom  Mode  geworden  waren, 
so  trugen  jetzt  die  Kaiser  germanischen  Waffenschmuck,  und  Gratian 
nahm  sogar  die  Pelztracht  der  Alanen  an;  daneben  wurden  mit  Gold 
und  Blumen  gewirkte,  ebenfalls  von  den  Barbaren  entlehnte  Gewänder 
als  feierliche  Tracht  Sitte  ^.  Wie  selbständig  die  Germanen,  wo  sie  in 
grösserer  Anzahl  beisammen  waren,  ihre  Eigentümlichkeiten  festhielten, 
beweist  in  lehrreicher  Weise  die  Thatsache,  dass  trotz  Theodosius'  fa- 
natischem Glaubenseifer,  der  in  seinem  Reiche  den  Arianismus  mit 
roher  Gewalt  ausgerottet  hatte,  die  im  Reiche  angesiedelten  Goten  diese 
Häresie  beibehielten  und  nun  allen  Zuflucht  boten,  welche  sich  der 
Rechtgläubigkeit  nicht  unterwerfen  wollten.  In  der  Hauptsache  be- 
deutete aber  das  Vordringen  der  Germanen  und  Sarmaten  Vernichtung 
der  Kultur  überall,  wo  diese  selbst  noch  nicht  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
hatte. 

Trotzdem  erschienen  schon  in  dieser  Periode  die  Germanen  den 
unteren  Ständen  der  römischen  Unterthanen  als  Befreier  von  unerträg- 
lich gewordenen  Zuständen  ^.  Ihre  Wildheit  und  Grausamkeit  nahm 
unter  der  steten  Berührung  mit  der  Zivilisation  in  den  Grenzbezirken 
ab,  wenn  dieselbe  sich  auch  noch  oft  genug  in  rohem  Vandalismus 
kundgab.  Bei  der  überall  in  den  Grenzländern  infolge  der  Kriege, 
der  Krankheiten  und  der  Unsicherheit  eingetretenen  Abnahme  der  Be- 
völkerung zwang  die  Ansiedelung   der  Germanen  nicht  zur  Ausrottung 


1)  Waddington-Le  Bas  3,1711.  2)  Euseb.  v.  C.  4,7.  3)  S.  S.  3ü6.444f.; 
die  Schilderungen  des  Libao.  or.  47,  501 — 517  machen  das  erklärlich;  noch  stär- 
ker Salvian  de  gub.  Dei  5,  21—35;  36—45. 
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derselben,  sondern  die  Zugewanderten  fanden  neben  den  Vorhandenen 
Raum,  oder  es  trat  in  nicht  höherem  Masse  die  Teilung  des  Be- 
sitzes ein,  als  dies  bei  der  Einquartierung  der  Fall  war  K  Und 
wenn  selbst  hier  wirkliche  Einbussen  stattfanden,  so  wurden  die- 
selben ersetzt  durch  den  Wegfall  der  Kriegsdienstpflicht  und  der 
schweren  Abgaben,  welche  auf  dem  Grundbesitze  lasteten,  und  der 
noch  schwerer  drückenden  Beamtenwillkür  ^,  mit  der  die  Bedrückung 
durch  die  Reichen  Hand  in  Hand  ging  ^ ;  seit  langer  Zeit  fühlten  sich 
die  von  Germanen  dauernd  occupierten  Gebietsteile  verhältnismässig  frei. 
Allerdings  kamen  diese  Zustände  hauptsächlich  dem  Kleingrundbesitze 
zugute.  Während  die  Grossgrundbesitzer  regelmässig  ruiniert  worden 
sind  und  auswanderten,  behielten  die  Kolonen  und  das  bäuerhche 
Proletariat  (plebs  rustica)  das  kleine,  mehr  oder  minder  freie  oder  hy- 
pothekarisch belastete  Eigentum  als  unabhängigen  Besitz.  Und  da  sie 
häufig  selbst  barbarischen  Ursprunges  waren,  so  fand  eine  Verschmel- 
zung mit  den  Einwanderern  und  auch  eine  iSchonung  seitens  derselben 
um  so  eher  und  leichter  statt.  Eine  Beeinflussung  durch  das  Christen- 
tum erfolgte  nur  im  Osten ;  die  gallische  Kirche  hat  auch  noch  in  spä- 
terer Zeit  geringen  Bekehrungseifer  gezeigt,  und  Erscheinungen  wie 
der  heilige  Martin  von  Toui's,  dem  zahlreiche  Heidenbekehrungen  im 
Inneren  von  Gallien  zugeschrieben  werden,  sind  in  dieser  Zeit  ver- 
einzelt; an  eine  Mission  für  die  germanischen  Stämme  war  um  so 
weniger  zu  denken,  als  im  Inneren  noch  zahlreiche  Erwerbungen  für 
die  Kirche  zu  machen  waren. 

Nichts  ist  charakteristischer  für  die  Zurückdrängung  des  römischen 
Elementes  als  die  Besetzung  der  höheren  Mihtärstellen  duixh  Germanen. 
In  dem  dritten  Viertel  des  4.  Jahrhunderts  werden  eigentlich  die  Ge- 
schicke des  Reiches  durch  Germanen  bestimmt;  Merobaudes,  Arbogastes, 
Stilicho  sind  thatsächHch  die  Retter  und  die  Regenten  des  Römer- 
tums  geworden.  Fast  die  Häh'te  der  höheren  Stellen  im  Heereswesen 
ist  dm'ch  Germanen  besetzt,  während  die  Zivilverwaltung  ebenso  aus- 
schliesslich den  Römern  bleibt.  Gleich  beim  Eintritt  in  die  Geschichte 
macht  sich  jene  Geringschätzung  des  Schrifttums  bemerklich,  welche 
später  Jahrhunderte  hindurch  die  Leitung  der  Reichsgeschicke  der 
Geistlichkeit  zuwies. 

Das  Städtewesen  ^   bleibt  von  der  germanischen  Einwanderung  in- 


1)  lulien  Havet,  Du  partage  des  terres  entre  les  Romains  et  les  barbares  etc. 
Rev.  bist.  1878,  p.  87  sqq.  2)  Lehrreiche  Beispiele  derselben  giebt  die  Rede  des 
Liban.  xutu  Tiaa/j..  (31),  2,  p.  242  sqq.  258 — 262;  (45)  nfQi  Sta/ucoräiv,  p.  441 — 452. 

3)  Die  drastischen  Schilderungen  von  Salvian  de    gubern.  Dei  5 ,  17.    18.    21—35. 

4)  Der  Rang  und  das  Ansehen  der  Städte  bei  Auson.  XVIII   ord.   urb.    nobil.    — 
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sofern  nicht  unberührt,  als  in  den  Grenzländern  des  Westens  oft  genug 
der  Wohlstand  der  Bürger  barbarischen  Anstürmen  zum  Opi'er  fiel. 
Dies  war  um  so  leichter  möglich,  als  der  Handwerker  in  der  Regel 
kein  Kapital  hatte  und  durch  längere  Thronkriege,  Bauernaufstände 
oder  feindliche  Occupationen  regelmässig  verarmen  musste.  Was  wohl- 
habend war,  suchte  in  die  höheren  Bevölkerungsklassen  zu  gelangen, 
während  die  Abschliessung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  Form  des 
Kolonats  die  Verjüngung  des  Mittelstandes  mit  frischem  Blute  unmög- 
lich machte.  So  musste  derselbe  einem  langsamen  aber  sicheren  Siech- 
tume  entgegengehen.  Ein  Eindringen  des  Germanentums  in  das 
Städtewesen  erfolgte  nicht,  da  die  Einwanderer  entweder  im  Heere 
dienten  oder  als  Bauern  angesiedelt  wurden  ^  Doch  bedurfte  es  des- 
selben auch  nicht;  das  Elend  war  schon  gross  genug.  Eine  raffinierte 
fiskalische  Gesetzgebung  hatte  den  Reichen  jede  Möglichkeit  abge- 
schnitten ■-,  sich  von  den  Lasten  der  Steuererhebung  frei  zu  inachen, 
die  auf  den  Gemeinderäten  lagen,  und  da  diese  Verantwortung  die 
Kurien  entvölkerte  ^,  so  mufste  allmählich  alles,  was  überhaupt  wohl- 
habend war  *,  mit  Ausnahme  der  Soldaten  und  bestimmter  Beamten- 
kategorieen  ^j  für  diese  Pflicht  herangezogen  werden.  In  den  Kurien 
Afrikas  gab  es  zur  Zeit  des  Konstantius  IL  ^  zwei  Klassen  von  De- 
kurionen,  solche,  welche  den  Kurieusitz  und  das  Recht  der  Abstimmung 
und  solche,  welche  bloss  die  Lasten  zu  tragen  hatten;  die  ersteren 
allein  bildeten  eigentlich  den  ordo.  Der  dem  Dekurionenstande  durch 
Geburt  Angehörige  trat  erst  auf  Grund  einer  Amtsfühi'ung  in  den 
Stadtrat    ein ;    dagegen    gehören    alle    höheren  Priester    demselben  an  ^ 


Fustel  de  Coulauges,  Hist.  des  institution.s  politiques  de  Tancienne  France  l^  part. 
Paris  1875,  S.  197—282. 

1)  Freilich  finden  sich  auch  Spuren,  dass  Kriegsgefangene  den  Fabrikanten 
als  Arbeiter  zugeteilt  wurden  (CIL.  5,  8ül  gentiles  lotores  Artoriani) ;  aber  häufig 
wird  dies  am  Ende  nicht  geschehen  sein.  2)  Vgl.  Gothofr.  Pai'atitl.  z.  C.  Th. 

1.  12.  3)  Liban.  or.  18  {vnfQ  'AQtaTO(f.),  p.  441  behauptet,  dass  im  Osten  es  als 
ein  grosses  Unglück  betrachtet  wurde,  wenn  der  Sohn  sich  nicht  in  der  Kurie  zu 
halten  vermochte.  Verarmten  Dekurionen  bewilligten  die  Kaiser  vorübergehende 
Befreiung  von  den  Lasten  (ib.,  p.  442;  ep.  1243.  C.  Th.  12,  1,  135).  Dass  die 
munizipalen  Ehren  noch  367  Wert  haben,  zeigt  CIL.  10,  4715.  4724.  5349. 
Ganz  anders  Liban.  ^ninUf.,  p.  571,  jiQoi  Tt]v  ßovk.^  p.  534.  536.  537 sqq.  4)  C. 
Th.  6,  22,  1.  2;  12,  1,  10.  11.  15.  37.  38.  58.  64.  67.  74.  88;  6,  14,  2.  Liban. 
TiQog  Tr]v  ßovX.,  p.  529.  543;  or.  50  {üntQ  twv  ßovL\    p.   571.   572.  5)  Liban. 

x«T«  zaßav.,  p.  351  sq.;  ütuq  fJaXuac.,  p.  399.  C.  Th.  12,  1,  33.  53.  72.  96.  99. 
133.  lo6.  6)  S.  Album  Thamugadense  Eph.  epigr.  3,   77  und  Mommseu  ebd. 

7)  Vgl.  C.  Th.  12,  1,  21;  12,  5,  1.2.  Liban.  or.  55  i,;n;ö>,-  EvaTnO-.),  p.  177;  or.  56 
{tiqü^-  l4vn^.),  p.   190:  or.  46   (x«t«   </jAo;().),  p.  490. 
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Ob  freilich  diese  Ordnung  auch  sonst  bestand,  ist  unsicher.  Die  Re- 
gierungsbeamten wohnten  den  Sitzungen  bei,  und  das  Erscheinen  bei 
ihren  Empfängen  bildete  eine  wichtige  Obliegenheit  für  die  Stadträte 
grösserer  Orte.  Alles  dies  musste  die  Teilnahme  an  den  Sitzungen  ver- 
leiden. Aber  auch  materielle  Einbussen  kamen  dazu;  die  Dekurionen 
waren  von  Pachtungen  städtischer  Grundstücke  ausgeschlossen,  und 
dieses  Verbot  wurde  selbst  auf  fremde  Gemeinden  erstreckt  ^ ;  ebenso 
konnten  sie  an  der  Steuerpacht  sich  nicht  beteiligen  ^.  Nur  die  mannig- 
fachen Privilegien,  namentlich  die  Befreiung  von  körperlicher  Züch- 
tigung, wirkten  einigermassen  diesem  Zuge  entgegen  ^ ;  vielleicht  noch 
wirksamer  waren  die  unerlaubten,  unter  Konnivenz  der  Beamten  ein- 
geschlagenen Wege,  auf  denen  sich  die  Reichen  schadlos  hielten  durch 
rücksichtslose  Bedrückung  und  Ausbeutung  der  Armen  *.  Freilich 
wirkte  wieder  hemmend  die  unersättliche  Habgier  der  Beamten,  die 
regelmässig  sich  zum  Partner  jedes  mit  ihrer  Hilfe  erlangten  Gewinnes 
machte  ^.  In  den  Grenzländern  verarmten  viele  Grossgrundbesitzer, 
die  in  den  Städten  sassen,  da  ihre  Besitzungen  oft  jahrelang  unbebaut 
blieben  oder  in  den  Händen  der  Feinde  waren  *'.  Oft  gesellte  sich 
noch  die  Räuberplage  dazu,  welche  bisweilen  unter  dem  Schutze  der 
Behörde  stand  ^  und  auch  wieder  nur  dem  Besitzenden  verderblich 
wurde  *.  So  musste  der  Bürgersinn,  wie  er  in  früheren  Jahrhunderten 
sich  so  glänzend  bewiesen,  allmählich  ersterben,  und  einzelne  gerühmte 
Ausnahmen  ^  beweisen  eben  nur,  wie  selten  die  Sitte  geworden  war, 
für  die  Vaterstadt  Opferfreudigkeit  und  Freigebigkeit  zu  beweisen. 
Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  jetzt  viele  Leistungen, 
welche  früher  der  Freigebigkeit  des  einzelnen  überlassen  waren,  zwangs- 
weise gefordert  wurden  ^".  Eine  Befreiung  von  dieser  Kuriallast  gab 
es  nicht;  nur  die  Stellung  eines  Klerikers  eröffnete  einen  Ausweg,  der 
aber  bald  gesperrt  wurde  ^K  Auch  die  Wehrhaftigkeit  war  gänzlich 
erloschen,    und   nur  in    den    einstigen  Barbarengebieten  hatten  sich  die 


1)  C.  Th.  10,  3,  2.  2)  C.  Th.  12,  1,  97.  117.  3)  C.  Th.  12,  1,  85  und 

Goth.,  p.  461;  126.  128.  4)  Dies    hat  Salvian  de  gub.  dei  1.  5  sehr  drastisch 

geschildert ;  und    Liban.    liefert    zahlreiche    Belege.  5)    Schöne    Beispiele  bei 

Liban.  ti^qI  toO  firi  IrjQfTv  p.  217  sqq.  Vgl.  tkqI  ayynQ.  2,  551  sqq.  ;  or.  51  (2, 
p.  588)  und  53  (3,  p.  72).  6)  Inc.  pan.  Constantiu.  Aug.  (VIII),  6.  7)  Liban. 
or.  54,  p.  159.  8)  Auch  Theodosius  musste  den  defensores  energisches  Vorgehen 
gegen  das  Raubwesen  einschärfen.  Symmach.  ep.  2,  22 ,  1  (a.  382/3) :  sed  nunc 
intuta   est  latronibus    suburbanitas.  9)  Z.  B.    Liban.  ep.  771;  218;  114.     Die 

Blüte  von  Mogontiacum  fiel  in  das  4.  Jahrhundert.  J.  Becker,  Bonn.  Jahrbb.  67, 
12.  10)  Vgl.  Gothofr.  Paratitl.  z.  C.  Th.  1.  12.     C.  Th.  12,  1,  131.  11)  C. 

Th.  12,  1,  49  V.  Goth..  p.  409. 
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rauheren  Bevölkerungen  grössere  Kraft  und  grössere  Fähigkeit  der 
WafFenf'ührung  bewahrt.  Die  Regierung  untersagte  den  Besitz  von 
Waffen  wegen  des  liäuberunwesens  ^  Grosse,  reiche  Städte  konnten 
jetzt  last  ohne  Gegenwehr  von  den  Feinden  genommen  und  zerstört  werden, 
was  nicht  denkbar  gewesen  wäre,  wenn  sich  die  Einwohner  Mut  und 
Erfahrung  im  Waflenhandwerke  bewahrt  hätten  ^.  Im  Oriente  waren 
die  Verhältnisse  insoiern  besser,  als  wenigstens  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  und  ein  lebhafter  Handel  noch  immer  vor  Not  schützten  und 
die  feindlichen  Einfälle  hier  die  eigen thchen  Kulturländer  nicht  traten. 
Freilich  lastete  der  Steuerdruck  auch  hier  sehr  schwer  auf  Stadt  und 
Land,  aber  dieses  Übel  bestand  schon  so  lange,  dass  es  wohl  kaum 
als  ein  besonders  grosses  empfunden  wurde  ^.  Arger  war  das 
Pascharegiment,  das  nur  in  dem  türkischen  unserer  Tage  einen  Pen- 
dant findet  *.  In  dieser  Periode  vollzog  sich  die  Entwickelung  des 
Kolonats,  dessen  Regelung  eine  unablässige  Sorge  der  Gesetzgebung 
bildete  ^.  Für  den  Staat  war  die  fiskalische  Rücksicht  bestimmend, 
welche  den  Ackerbau  sicher  zu  stellen  suchte,  um  die  Einkünfte  zu 
erhalten,  die  bei  der  Grösse  der  Bedürfnisse  immer  dringender  und 
grösser  wurden.  Und  da  diese  Leistungen  an  den  Staat  auf  allen  Ge- 
bieten des  Lebens  in  feste,  unabänderliche  Formen  zu  bringen  versucht 
wurden,  so  konnte  die  aller  wichtigste  nicht  von  derselben  frei  erhalten 
werden,  und  die  erbliche  Fesselung  des  Kolonen  an  das  Land,  auf  dem 
er  sass,  wurde  jetzt  durch  die  Gesetzgebung  fixiert.  Sollte  er  auf  der 
anderen  Seite  nicht  den  Bedrückungen  des  Grundherrn  und  seiner 
Ausbeutung  erhegen  '',  so  musste  es  sich  die  Gesetzgebung  angelegen 
sein  lassen,  den  nötigen  Schutz  herzustellen,  ohne  doch  wieder  den 
Grundbesitzern  die  Existenz  des  Verhältnisses  zu  verleiden  und  un- 
möglich   zu    machen  '.     Aber  Bedrückungen    durch    die    Grundbesitzer 


1)  C.  Th.  y,  80, 1—.^;  15, 15,1.  Nov.  Val.  9.  Nov.  Maior.  8.  2)  Zos.  4,  59  berichtet, 
dass  man  zu  seiner  Zeit  die  Lage  vieler  Städte  nicht  mehr  kenne.  Vercellae  nennt  Hieron. 
ep.  1,  3  um  370:  nunc  raro  habitatore  semiruta.  3)  Ammian.  14,  8 ;  19, 11,  3  ;  22,  6; 
22,  9,  8.  4)  Z.  B.  Liban.  or.  31,  p.  241—260;   45.   p.  441  sq.;   ep.    551;  x«t«' 

Aovxmv ,  p.  219;  xara  Zfßt]Qor,  230  sq.  5)  Interessant  ist,  wie  selbst  in  Ger- 

manien die  Kolonen  jetzt  in  der  Kunst  Darstellung  finden.  So  bringen  sie  z.  B. 
auf  der  Igeler  Säule  dem  Herrn  ihre  Gaben  dar.  Hettner  ,  Verhandlungen  d.  36. 
Phil.  Vers.  Karlsruhe.  S.  90.  6)  Salvian,  De  gub.  dei  5,   5,    22;    6,    24—26. 

Liban.  7if()i  ^iOfiioj.,  p.  442—446.  7)  Ambros.  ep.  18,  22  schildert  als  beson- 

ders reiche  Ernten  erzielende  Gebiete  Gallien,  Pannonien,  Raetia  II,  Liguria  und 
Venetia.  Die  grossartige  Viehzucht  Italiens  zeigt  sich  au  den  528042  iugera,  die 
dem  Pfluge  entzogen  sind.  C.  Th.  11,  28,  2  und  in  der  Rolle,  welche  die  halb- 
wilden Hirten  im  Räuberleben  der  Halbinsel  spielen  C.  Th.  9,  30.  31. 
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Hessen  sich  so  wenig  abwenden,  wie  solche  durcli  die  Beamten,  und 
beide  führten  die  Folge  herbei,  dass  gerade  die  Kolonen  in  den  Ger- 
manen ihre  Befreier  erblickten.  In  diesem  Zusammenhange  musste  sich 
die  scharfe  Scheidung  und  Verknöcherung  der  Stände  als  ein  grosses 
Unglück  erweisen.  Coloni,  possessores  d.  h.  Grundbesitzer  und  Handels- 
leute (negotiatores)  ^  traten  zu  getrennten  Ständen  aus  einander,  deren 
Interessen  sich  nicht  nur  nicht  berührten,  sondern  nicht  selten  geradezu 
widerstritten.  War  die  nationale  Verbindung  schon  ohnedies  schwach 
genug,  so  kam  jetzt  noch  die  soziale  Scheidung  hinzu,  und  das  Be- 
wusstsein,  als  ein  Ganzes  einem  eindringenden  fremden  Wesen  gegen- 
über geschlossen  zu  stehen,  fehlte  gänzlich. 

Von  Handel  und  Gewerbe  erfahren  wir  sehr  wenig.  Im  allge- 
meinen musste  das  Christentum  der  Entwickelung  des  letzteren  Vor- 
schub leisten;  denn  indem  es  die  Sklaven  nach  ihrer  Freilassung  als 
vollberechtigte  Gemeindeglieder  anerkannte,  musste  es  darauf  hinwirken, 
denselben  eine  selbständige  bürgerliche  Existenz  zu  bereiten,  und  die 
Tradition,  welche  den  Aposteln  Gewerbebetrieb  zuweist,  und  die  Sitte 
der  ersten  Jahrhunderte,  welche  auch  noch  die  Wanderpropheten  und 
Lehrer  zwang,  ihren  Unterhalt  durch  ihrer  Hände  Thätigkeit  zu  er- 
werben, musste  vorteilhaft  nach  dieser  Richtung  wirken.  Aber  von 
positiven  Thatsachen  erfahren  wir  auch  auf  diesen  Gebieten  wenig.  Die 
Zünfte  spielen  mit  ihren  Fahnen  bei  den  Kaiserempfängen  eine  stehend 
gewordene  Rolle  ^ ;  wie  es  aber  innerhalb  derselben  aussah ,  erfahren 
wir  nicht,  ausser  dass  sie  sich  um  die  Wette  daran  beteihgten,  den 
Beamten  ihre  Anerkennung  durch  Errichtung  von  Statuen  und  In- 
schriften auszusprechen.  Das  Edikt  Diokletians  über  die  Lebensmittel- 
preise zeigt  für  den  Osten  einen  reich  entwickelten  Gewerbebetrieb, 
und  die  Preise,  mit  den  heutigen  vergHchen,  beweisen,  dass  die  Arbeit 
lohnte.  Aber  die  Kircheuschriftsteller  haben,  so  wenig  wie  die  Ge- 
schichtschreiber der  besseren  römischen  Zeit,  für  diese  Kreise  der  Be- 
völkerung das  geringste  Interesse  besessen;  ihr  Blick  ruht  bloss  auf 
den  Klerikern  und  der  vornehmeren  Welt.  Von  Konstantins  Zeit  an 
macht  sich  ein  Mangel  an  Arbeitskräften  bemerkbar;  die  Lage  der 
Bergwerksarbeiter  musste  deshalb  verbessert  werden,  um  neue  anzu- 
locken ^.  Ebenso  muss  allein  die  Erbauung  von  Konstantinopel  eine 
enorme  Thätigkeit  des  Bauhandwerkes  zur  Folge  gehabt  haben  *.  Dass 
die  Baukunst  überhaupt  noch  Pflege  fand,  beweisen  die  Nachrichten 
des   Eusebius   über    den    Bau    der    heiligen    Grabeskirche  ^.     Von  Bri- 


1)  Kuhn,  Verf.  u.  Verw.  1,  254  ff.  2)   Pan.    Constantin.  Aug.  (VIII),   8. 

3)  C.  Tb.  10,  19.        4)  Themist.  or.   18,  p.  223  A.        5)  V.  C.  3,  29 sq. 
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tannien  wird  uns  um  296  berichtet,  es  habe  Überfluss  an  Bauhand- 
werkern und  Architekten  gehabt;  Konstantius  Hess  durch  solche  die 
gallischen  Städte  wieder  aufbauen  ^  Aber  dass  auch  z.  B.  im  Mosel- 
thale  Handel  und  Weinbau  blühten,  beweisen  bildliche  Darstellungen  ^. 
Ebenso  hat  Süd-Gallien  seine  Handelsverbindungen  mit  Afrika  und 
Alexandrien  erhalten  ^.  An  der  Grenze  scheint  der  Handel  *  lebhafter 
geworden  zu  sein,  und  die  Bedürfnislosigkeit  der  Germanen  war  offen- 
bar grösserer  Genusssucht  gewichen;  die  Beschränkungen  des  Handels 
durften  jetzt  schon  als  eine  empfindliche  Strafe  gelten ,  und  ohne  den- 
selben erschien  die  Existenz  recht  armselig.  Was  an  Tauschobjekten 
für  die  Einfuhrartikel  gegeben  wurde,  erfahren  wir  nicht;  oft  genug  mag 
mit  dem  Raube  der  römischen  Provinzen  die  Zahlung  geleistet  worden 
sein.  Der  Orienthandel  war  immer  noch  bedeutend,  und  in  Batnae 
fanden  jährlich  im  September  grosse  Messen  statt,  an  welchen  die  Er- 
zeugnisse der  Inder  und  Griechen  gegen  die  des  Westens  ausgetauscht 
wurden  ^.  Ebenso  blühte  der  Handel  von  Antiocheia  ^.  Vorteilhaft 
musste  die  Herstellung  einer  werthaften  Goldmünze  für  den  auswär- 
tigen Handel  werden ;  aber  ein  Teil  dieses  Vorteils  wurde  doch  wieder 
dadurch  aufgehoben,  dass  man  dieselbe  nur  nach  dem  Gewichte  be- 
rechnete. Und  ein  anderer  wurde  vielleicht  durch  die  Begründung  des 
Geldwesens  auf  zwei  Wertmetalle,  Silber  und  Gold,  illusorisch.  That- 
sache  ist,  dass  in  der  Zeit  luhans  ein  Statthalter  von  Afrika  in  einem 
Sportelverzeichnisse  die  Sportein  und  Honorare  in  Scheffeln  Getreide 
feststellt  '',  nachdem  unter  Diokletian  und  seinen  nächsten  Nachfolgern 
überhaupt  das  Abgabenwesen  auf  Naturallieferungen  gestellt  war.  In- 
wieweit die  Grenzkiiege  den  Handel  gestört  haben,  lässt  sich  nicht 
beurteilen  ^. 

Die  Bildungsverhältnisse  litten  durch  die  Kriege  in  den  Grenz- 
provinzen erheblich  Not.  Hierfür  sind  die  Zeugnisse  der  gaUischen 
Rhetoren  vorhanden.  Anderseits  waren  doch  die  Kaiser  dieser  Periode 
fast  sämtlich  bemüht,  die  Schäden  wieder  gut  zu  mfichen,  und  wie 
leicht  das  geschehen  konnte,  wenn  nur  einige  Sorgfalt  seitens  der  Re- 
gierung obwaltete,  zeigt  die  erfreuliche  Blüte,  welche  Gallien  unter 
Konstantius  Chlorus  und  dann    wieder   unter  lulian    und  Valeutinian  1. 


1)  Pau.  Constautio  Caes.  (V),  21.  2)   Hettner,   Verb.    d.  36.  Phil.  Vers., 

S.  90  ff.  3)    Sulp.  Sev.    dial.    1,    1,    3;   3,    1,    2.       Auson.    XVIII  ord.   urb. 

iiobil.  124 sq.  4)  Vgl.  Muller,    De  genio  etc.    aevi  Theodos.   1,   p.  14 sqq.,  der 

uamentlich    das    Material    aus    den  Kirchenvätern  gesammelt  hat.  5)  Ammiau. 

14,  3,  3.         6)  Ammian.  14,  8,  8.         7)  Eph.  ep.  5,  p.  380  n.  697         8)  Einzelne 
Wirkungen  zeigen  bich  Inc.  Pan.  Constantin.  Aug.  (,V1II)  7. 
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entfaltete  ^,  trotzdem  in  allen  diesen  Fällen  schwere  Schädigungen  des 
materiellen  Wohlstandes  vorher  gegangen  waren  ^.  Wäre  es  uns  mög- 
lich, diese  Verhältnisse  genauer  kennen  zu  lernen,  so  würde  es  uns 
vielleicht  leichter  verständlich  werden,  wie  das  moderne  Frankreich 
sich  aus  den  zahlreichen  Krisen  von  1789  — 1871  so  verhältnismässig 
leicht  emporzubringen  vermochte.  Das  litterarische  Leben,  welches  sich 
zur  Zeit  Valentinians  und  seiner  Söhne  namentlich  in  Aquitanien  regte, 
gleicht  aufs  Haar  den  Zuständen,  welche  in  der  ersten  Kaiserzeit  in 
Rom  herrschten.  Alles  schreibt  Briefe,  macht  Gedichte,  sendet  sich 
gegenseitig  die  Erzeugnisse  zu,  und  jeder  hat  den  besten  Willen,  in 
dem  anderen  einen  Livius  und  Cicero,  einen  Vergil  und  Horaz  zu  ent- 
decken und  zu  preisen.  Dass  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen 
diesen  Meistern  und  ihren  Epigonen  bestand,  kann  bei  dem  allgemeinen 
Sinken  auf  diesem  speziellen  Gebiete  nicht  in  Verwunderung  setzen. 
An  dem  Schulwesen  wird  Erhebliches  nicht  geändert:  die  Rhetoren- 
schulen  gleichen  sich  auch  jetzt  im  Osten  und  im  Westen  wie  Zwillinge  ^. 
Das  Ansehen  der  Rhetoren  ist  wo  möglich  noch  mehr  gestiegen,  und 
Männer,  wie  Libanius,  Themistius  "^  u.  a.  mögen  auf  die  Kaiser  grö- 
sseren Einfluss  geübt  haben,  als  man  häufig  zuzugeben  geneigt  ist. 
Ausonius  ^  wird  als  Lehrer  Gratians  in  die  höchsten  Staatsämter  be- 
fördert und  vermag  alles  bei  diesem  ß,  und  Eugenius  wird  von  Arbo- 
gastes  auf  den  Kaiserthron  gehoben  ''.  Zum  grossen  Teile  lag  dies 
neben  der  herkömmlichen  Schätzung  ^  an  dem  grossen  Werte,  den  die 
Kaiser  den  Lobreden  der  angeseheneren  Rhetoren  mit  Recht  beilegten  ^, 
da  hier  ein  ungemein  erfolgreiches  Mittel  der  Einwirkung  aut  die  öffent- 
liche   Meinung    gegeben    war;    wie    man    hier    Geschichte    zu    machen 


1)  Eumen.  pro  rest.  scol.  3.  4.  2)  Auson.  Mosell.  20.  25.  48.  152 sq.  283  sq. 
298 sq.  319sq,  338  sq.  362sq.  399sq. ;  clar.  urb.  4.  —  L.  FriedLänder,  Gallien  und 
seine  Kultur  unter  den  Römern.     Deu    Rundschau.  13,  397—417.  3)  Vict.  ep. 

47,  4  versteht  Gratian:  Carmen  facere,  ornate  loqui,  explicare  controversias  rhe- 
torum  more.  Auson.  lib.  protrept.  ad  nepot.  werden  v.  46  Homer  und  Menander,  v.  56 
Horaz  iind  Vergil,  v.  58  Terentius  und  v.  61  Sallustius  zur  Lektüre  empfohlen, 
Prudent.  praef.  7.  8.  Augustin.  Conf.  1,  14 — 16.  Vgl.  Muller,  De  genio  etc.  aevi 
Theodos.  1,  p.  38  sq,  der  viele  Details  über  das  Erziehungswesen  der  theodos.  Zeit 
giebt.  4)   Er   wird   C.   Th.    6,    4,  12  besonders  erwähnt:  cuius  scientia  äuget 

dignitatem.  5)    Wie     geschmack-    und    empfindungslos    selbst    diese    Grössen 

für  die  Sprache  geworden  waren,  zeigt  Auson.  ep.  82,  14.  6)  Seeck,  Symmach. 
opp ,  p.  LXXIX.  7)  Erhöhung  der  Gehalte  für  die  gallischen  Lehrer  aus  dem 
Fiskus  und  den  Stadtkassen.  C.  Th.  13,  3,  11  v.  376  und  Goth.,  p.  18.  8)  Bei- 
spiele bei  Eunap.  v.  soph ,  p.  490.  491.  9)  Auson.  epist.  Theod.  Aug.  und  be- 
sonders Eumen.  pro  rest.  scol.  9.  10. 
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suchte,  zeigen  die  gallischen  Panegyriker  in  lehrreicher  Weise  ^  Aber 
auch  sonst  fing  man  an,  den  Einfluss  des  höheren  Unterrichtes  in  ganz 
anders  praktischer  Weise  zu  bemessen  als  früher.  Konstantin  der 
Grosse  erteilte  nicht  nur  den  Lehrern  der  neuen  Hauptstadt  Immuni- 
tät ''',  sondern  er  errichtete  aiich  eine  öffentliche  Lehranstalt  daselbst, 
wo  fünf  Rhetoren  und  zehn  Philologen  neben  der  lateinischen  auch  die 
griechische  Bildung  vertraten  und  aus  Staatsmitteln  besoldet  wurden  ^. 
Ausserdem  gab  es  in  Rom  wie  in  Konstantinopel  Lehrstühle  für  Philo- 
sophie ^  und  Jurisprudenz.  lulian  hatte  die  berühmtesten  Sophisten  um 
seine  Person ;  er  selbst  liebte  die  klassische  Litteratur  ^  und  ihre  Ver- 
treter ''  und  errichtete  die  erste  grössere  Bibliothek  in  der  Hauptstadt 
des  Ostens  '',  der  Valens  ein  Statut  gab  ^ ;  natürlich  war  das  Griechen- 
tum hier  vorzugsweise  vertreten.  Neben  Konstantinopel  vermochte  Athen 
als  Rhetorenschule  sich  in  wenig  vermindertem  Ansehen  zu  erhalten; 
die  Sophistik  hatte  ihre  Hauptstätten  in  Antiocheia  ^  und  Nikomedien  *". 
Je  jünger  diese  Schulen  ihre  Zöglinge  allmählich  erhielten,  desto  grösser 
wurde  ihr  Einfluss,  wenn  auch  ihre  Leistungen  immermehr  auf  Dressur, 
nicht  mehr  auf  freie  Geistesbildung  ausgingen.  Angesehene  Lehrer 
hatten  grosse  Einkünfte^*,  zogen  grosse  Massen  von  Schülern  an  und 
beherrschten  ihren  Geschmack  und  ihre  geistige  Richtung  vollständig; 
hatten  sie  gar  noch  Einfluss  bei  Hofe,  so  brachten  sie  dieselben  leicht 
in  die  Amtscarriere  ^^.  Denn  auch  jetzt  noch  bilden  der  Kriegsdienst, 
die  Rechtswissenschaft  und  die  Rednerschule  regelmässig  die  Wege  der 
Beamtenlaufbahn  ^^.  Freilich  so  gut  die  berühmten  Lehrer  daran  waren, 
so  schlecht  ging  es  denen  zweiten  und  dritten  Ranges,  die  oft  ihr  Ge- 
halt mangelhaft  erhielten,  hungern  und  betteln  mussten  ^*  und  nur  von 
der  Gnade    der  Statthalter  abhingen  ^•''.     lulian  hätte  die  Clmsten  nicht 


0  Besonders  lehrreich:  Pau.  Maximiano  et  Coiistautino.  2)  C.  Th    18,  3, 

1—3  und  Gothofr.  Paratitl.  z.  13,  3.  Im  allgemeinen:  Schlosser,  Universitäten, 
Studierende  und  Professoren  der  Griechen  zu  lulians  und  Theodos.  Zeit.  Archiv 
für  Gesch.  und  Litterat.,  Frankfurt  1830,  1,  217 — 272.  —  Sievers  ,  Leben  des  Li- 
banius,  Berlin  1868,  S.  16  tf.  3)  Die  Verordnung  des  Theodosius  II.  regelt  nur 

die  bestehenden  Verhältnisse  C  Th.  14,  9,  3.  4)  Himer.  er.  7,  13.     Themist. 

er.  23,  p.  355.  5)  luHan.  ep.  8.  9.  36.        6)  C.  Th.  13,  3,  4.  5.  7)  Zos. 

3,  11.  8)  C.  Th.  14,  9,  2.  9)  Die  Reden  des  Liban.  namentlich  tc^q)  tBv 

grjTÖQwi'  und  7i^)dg  Av'ifvT.  (3,  p.  194).  —  Greg.  Naz.  er.  43,  13 sq.  10")  Themist. 
er.  23  pr.  •,  24,  p.  360.  11)  Symmach.    ep.  1,  79:  hoc  specimen  esse  florentis 

reip.  ut  disciplinarum  professoribus  praemia  opulenta  pendantur.  12)  Inc.  Pan. 

Constantin.  Aug.  (VII),  23.  13)  Mamert.  grat.  act.  lul.  20.  25.  14)  Liban. 

vntQ  QtjTOQiov  (29),  p.  204  sqq.  209.  212,  15)  Liban.  or.  55,  p.  157  sq.  Beispiele 
für  die  Carri^re  eines  Professors  im  Westen  :  Auson.  ed.  Schenkl  III  Lab.  Sal.  v. 
23—35;  XVI  commemor.  prof.  Biirdigal.  2,  4;  17,  11;  18,  8. 
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von  der  Teilnahme  an  diesem  wissenschaftlichen  Leben  ausgeschlossen, 
wenn  er  nicht  klar  erkannt  hätte,  wie  viel  hier  zu  erreichen  war; 
wenn  er  die  Wirkung  überschätzt  hat,  to  teilt  er  dieses  Schicksal  mit 
unserer  Zeit.  Neben  diesen  allgemeinen  Bildungsanstalten,  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  besonders  in  Aquitanien,  aber 
auch  im  sonstigen  Gallien,  vor  allem  in  Trier  blühten  ^,  erfreuten  sich 
die  medizinischen  und  juristischen  Fachschulen  der  besonderen  Teil- 
nahme der  Kaiser.  Namentlich  das  juristische  Studium,  welches  dem 
Staate  jetzt  eine  so  grosse  Zahl  von  Beamten  lieferte  und  besonders  in 
Rom,  Berytus  ^  und  Konstantinopel  ^  einseitig  entwickelt  wurde,  wurde 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  reglementiert  *.  Ob  die  Lehrfreiheit 
bestand,  wissen  wir  nicht,  die  Lernfreiheit  der  Studierenden  musste 
sich  Beschränkungen  seitens  der  Aufsichtsbehörden  gefallen  lassen,  die 
an  russische  Zustände  erinnern;  sonst  hat  dieses  Studententreibeu  durch- 
aus Ähnlichkeit  mit  dem  mittelalterlichen  ^.  Leider  vermochten  diese 
Anstalten  nicht  einmal  die  Unbildung  der  Beamten  und  Advokaten  zu 
hindern,  geschweige  ihre  Gewissenlosigkeit  ^.  Alle  diese  Anstalten,  all- 
gemeine wie  Fachschulen,  waren  unzweifelhaft  stets  stark  besucht; 
denn  wer  Carri^re  machen  wollte  in  Staat  oder  Kirche,  musste  hier 
seine  Vorbereitung  sich  erwerben  ''.  Aber  auch  die  technischen  An- 
stalten für  Architekten  und  Ingenieure  *  erfreuten  sich  zahlreicher 
Schüler ;  denn  auch  sie  verliehen  ihren  Schülern  wertvolle  Privilegien 
für  die  Zukunft. 

Luxus  und  Verschwendung  fanden  durch  die  orientalische  Ein- 
richtung der  Höfe  ^  mächtige  Förderung.  Namentlich  scheint  Konstantin 
und  seine  Söhne  der  Vorwurf  zu  treffen,  dass  sie  an  Tausende  von  un- 
nützen Faullenzern,  welche  sie  ihre  Hofdienerschaft  nannten,    kolossale 

1)  Jacob  Bernay.s,  Über  die  Chronik  des  Sulpic.  Sever.  in  Ges.  Abhandl. 
herausgeg.  von  Useuer  2,  82 fF.  Für  Trier  charakteristisch  d.  Verordn.  Gratians 
V.  376  (C.  Th.  13,  3,  11),  die  den  Professoren  daselbst  höhere  Zulagen  aus  der 
Staatskasse  gewährt  als  in  den  anderen  gallischen  Städten.  Nach  Hieron.  ep,  125,  6 
besass  die  gallische  Schule  ubertas  und  nitor,  die  römische  gravitas.  In  Rom  wird 
gerade  jene  bewundert  Symmach.  ep.  9,  88,  3.  2)  Eunap.  v.  soph.  ed.  Boissouade, 
p.  440.  3)  S.  Kuhn,  Verf.  und  Verw.  1,  87  ff.  4)  C.  Th.  14,  9.  1  v.  370  u.  Goth., 
p.  222.  Die  strengere  Zucht  der  römischen  Schulen  erwähnt  auch  Augustinus,  Conf. 
5,  8sq  5)  Greg.  Naz.  or.  43,  13,  15.  IG.         6)  Ammian    30,  4.         7)  Z.  B.  für 

die  Archiatri  s.  C.  Th.  13,  3,  12  und  Goth.  Paratitl.  zu  C.  Th.  13,  3.  Die  Wert- 
schätzung der  Ärzte  hängt  offenbar  mit  dem  häufigen  Auftreten  der  Pest  zu- 
sammen. Ammian.  14,  6,  23.  Wie  populär  die  Medizin  war,  zeigen  Anspielungen 
wie  Basil.  in  hexaem.  homil.  5,  4.  8)  C.  Th.  13,  4  und  Goth.  Paratitl.  Darüber 
Muller  a.  a.  0.  1,  S.  tiSff.  9)  Mamert.  grat.  act.  Julian  11.  Pacat.  pan.  Theod. 
(Xll),  14.  Vgl.  Muller,  a.  a.  0.  1,  p.  8  sq.  112  sq.  —  Die  Roheit  des  Luxus  in 
Gastmählern  ebd.  2,  1  -  20. 

Schiller,  Kaiserzeit.     II.  ^^ 
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Summen  verschwendeten,  nur  um  die  kaiserliche  Person  in  einen  über- 
menschHchen  Glanz  zu  stellen  ^  Das  Eunuchenregiment  nimmt  immer 
mehr  zu,  und  der  OberstkammerheiT  wird  die  einfiussreichste  Persön- 
lichkeit, in  Konstantinopel  berührte  sich  der  Hof  mit  orientalischer 
Üppigkeit  und  Verschwendung,  und  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts wird  die  Zeit  des  grössten,  aber  rohesten  Luxus,  auch  für 
Rom  und  Italien,  auf  die  das  Vorbild  der  neuen  Reichshauptstadt  ein- 
wirkt. Neben  die  Pracht  des  Kaiserhofes  und  die  rohe  Verschwendung 
der  reichen  senatorischen  Familien  tritt  konkurrierend  die  Üppigkeit 
der  grösseren  christlichen  Prälaten  ^,  und  speziell  von  Rom  wird  uns 
gemeldet,  dass  die  öffentliche  Erscheinung  des  Bischofs  mit  einer  Ent- 
faltung von  Pracht  und  Reichtum  erfolgte,  welche  mit  der  Einfachheit 
der  apostohschen  Zeit  wenig  im  Einklänge  stand.  In  der  Kirche 
macht  sich  ein  Zug  scharrender  Habgier  geltend,  und  die  Seelenleitimg 
wird  ein  gewohntes  Mittel  der  Erbschleicherei,  deren  den  Volkswohlstand 
bedrohende  Erfolge  durch  Gesetze  eingedämmt  werden  müssen.  Hand 
in  Hand  damit  geht  die  steigende  Anmassung  ^  und  Verweltlichung  * 
der  Geistlichkeit,  welcher  häufig  in  dem  Taumel  des  Sieges  das  Be- 
wusstsein  von  ihrer  und  der  Kirche  Bestimmung  abhanden  kommt. 
Neben  der  weltHchsten  Richtung  geht  eine  weltfliehende  mächtiger  als 
früher  her,  und  das  Mönchswesen  hält  in  dieser  Periode  seinen  Triumph- 
zug durch  die  östliche  und  seinen  Einzug  in  die  westliche  Welt.  Auch 
hier  werden  die  höchsten,  durch  den  Genuss  blasierten  Kreise  zunächst 
erfasst,  und  die  Schülerinnen  und  Freundinnen  des  Hieronymus^,  die 
säm.tlich  der  vornehmen  römischen  Welt  angehören,  bestätigen  ledighch 
die  Erfahrvmg,  dass  auch  auf  religiösem  Gebiete  bei  dem  Weibe  das 
Gefühlsleben  kräftiger  entwickelt  ist  als  bei  dem  Manne.  Wo  die 
männliche  Welt  von  der  Askese  erfasst  wird,  lässt  sich  fast  immer  der 
weibliche  Einfluss  nachweisen.  Wie  viel  Sinnlichkeit  sich  unter  diesem 
Verkehr  von  Geistlichen  und  frommen  Frauen  barg,  hat  Hieronymus 
in  di-astischer.  Weise  dargestellt  ^.  Sonst  ist  das  Treiben  in  Rom  nicht 
erheblich  verschieden  von  früheren  Zeiten,  und  ähnHch  mag  es  in  den 
grossen  Zentren  des  Ostens  gewesen  sein.  Ammian  schildert  die  Römer 
seiner  Zeit  in  den  oberen  Schichten  als  leichtfertig,  prahlerisch,  prunk- 


1)  Liban.  üg  "foiA.,  p.  565.  2)  Vgl.  Muller  a.  a.  0.  1,  15 sq.  Am.  Thierry 
Saint-Jerome  1,  Isqq.  3)  Ein  schönes  Beispiel  Sulp.  Sev.  dial.  2,  12,  9;  3,  1,  7. 
4)  Sulp.  Sev.  dial.  1,  26,  3;  2,  12,  10.  5)  Hieron.  ep.  107.  108.  123.  127.  128. 

130.  6)  ep.  22,  13.  14.  16.  28;  54,  13;  79,  9;  130,    13.     Salvian  de  gub.  Dei 

6,  58 sq.  72 sq.;  7,  16 sq..     Vgl.  auch  Muller   a.  a.  0.   1,  100 sq.     Thierry  a.  a.  0., 
S.  15  f. 
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und  genusssüchtig,  oberflächlich  und  interesselos,  den  Pöbel  als  ver- 
kommen und  arbeitsscheu.  Die  Gebildeten,  die  dem  staatlichen  Leben 
fernstehen,  huldigen  dem  Tafelluxus,  und  musikalisches  Treiben,  Toi- 
letten und  Theater  füllen  ihr  unnützes  Leben  aus;  die  Erbschleicherei 
blüht  bei  Heiden  und  Christen,  und  Schwärme  von  Sklaven  und  Eu- 
nuchen ersparen  jede  Arbeit  und  verpesten  die  sittliche  Atmosphäre 
noch  ärger,  als  dies  früher  der  Fall  war  ^.  Trotzdem  lockten  die  Schön- 
heit der  Stadt  und  ihre  grossartigen  Bauten  viele  Reisende  ^,  und  selbst 
ein  Kaiser,  der  so  steif  wie  Konstantins  war,  verlor  seine  Grandezza, 
wenn  er  die  prächtigen  Plätze  der  Stadt  sah,  und  fühlte  sich  aufgefor- 
dert, mit  der  Vergangenheit  durch  neue  Schöpfungen  zu  wetteifern  ^. 
Das  Gesindel  war  aber  ebenso  zuchtlos,  als  die  Stadt  schön  war ,  und 
nirgends  in  der  Welt,  höchstens  Konstantinopel  ausgenommen,  fanden 
so  viele  Aufstände  um  nichtiger  Ursachen  willen  statt  wie  in  Rom  ^. 

Für  die  öffentlichen  Spiele  ^  besteht  noch  in  der  Bevölkerung  die 
alte  Leidenschaft  ^.  Theodosius  musste  die  Richter  ermahnen ,  über 
dem  Besuch  der  Spiele  die  Rechtsprechung  nicht  zu  vergessen  '.  Aber 
dieselbe  wird  bekämpft  durch  die  Kirche,  welche  jene  als  Veran- 
staltungen des  Teufels  brandmarkt  *'  und  mit  den  Höllenstrafen  den 
Besuch  derselben  bedroht.  Dieses  Ankämpfen  hat  insofern  einen  nicht 
zu  verachtenden  Ertolg,  als  zunächst  die  entsittlichenden  Fechterspiele 
beschränkt  und  von  den  Kaisern  nicht  mehr  veranstaltet  werden,  wäh- 
reud  den  Privatunternehmen  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird  ^. 
Gegen  das  Ende  der  Periode  schlägt  Theodosius  diesen  Vergnügungen 
eine  schwere  Wunde  dadurch,  dass  er  die  Anforderungen  an  die  Be- 
amten bezüglich  der  Ausstattung  der  Spiele  ermässigt  und  ihnen  die 
Veranstaltung  von  Tiei'hetzen  überhaupt  erlässt^°.  Um  so  mehr  treten 
die  Wagenrennen  in  den  Vordergrund^^,  und  die  Entflammung  der 
Leidenschaften  ist  die  unvermeidliche  Folge  ihrer  Entwickelung ;  bis  zu 


1)  Ammian.  14,  6,  7—25;  28,  4,  6—34;  28,  4,  3.  2)  Rutil.  Namat.    de 

redit.  1,  3  ist  Rom  der  erste  Ort  der  Welt.  3)  Ammian.  16,  10,  14—17;  17,  4. 
4)  Ammian.  27,  3,  3.  4;  27,  3,  8—10.  5)  Hierüber  Muller  a.  a.  0.  2,  21  sqq. 

6)  Liban.  vntQ  ^t^töq.  2,  p.  220;  ep.  218.  458;  or.  53  (3,  p.  99);  or.  45,  p.  455. 
Augustin.  Conf.  1,  10.  7)  C.  Th.  15,  5,  2.  8)  Z.  B.  loh.  Chrysost.  in  seiner 
Homil.  c.  circ.  lud.;  Salvian.  de  gub.  Dei  6,  20—45.  9)  C  Ch.  15,  12,  1.  2  und 
Goth.,  p.  452.  454.  Augustin.  Conf.  6,  8.  Vgl.  Muller  a.  a.  0.  2,  83  sqq.  — 
Friedländer,  Darstell,  aus  d.  röm.  Sittengesch.  2,  379  ff.  501  ff.  —  Danz,  Aus  Rom 
und  Byzanz,  Weimar  1867,  S.  81—106.  10)  C.  Th.  15,  5,  1.  2.  Symmacb.  ep. 
9,  132.  135.  144.  11)  C.  Th.  15,  10;  15,  7,  6.     Themist.  or.  4,   p.   58A:   xal 

ufOTÖ?  fiiv  innoSqofiog  rmv  agfiurtav  i(f'  ixccarrj  tFj  vi'xij.  Symmacb.  ep.  5,  83;  9, 
18.  20.  21.     Liban.  or.  46  (2),  p.  472.  473. 
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welchem  Grade  dieselbe  stieg,  beweist  die  byzantinische  Geschichte  in 
erschreckenden  Beispielen.  Von  dem  Schauspiele  erfahren  wir  sehr 
wenig,  und  wenn  nicht  die  Verordnungen  der  christlichen  Kaiser  über 
die  Schauspieler  vorhanden  wären  *,  und  wir  nicht  wüssten,  dass  es 
eigene  Lehrer  der  Schauspielkunst  gab  ^  und  in  Antiocheia  Sänger, 
Flötenspieler  und  Mimen  wimmelten,  Recitationen  sehr  häufig  waren, 
lärmende  Aufzüge  stattfanden  und  täglich  Chöre  von  Mädchen  und 
Jünglingen  sich  produzierten  ^,  könnten  wir  uns  an  der  Hand  der 
ÜberUeferung  nicht  vorstellen,  dass  dasselbe  noch  Bedeutung  gehabt 
habe.  luHan  machte  den  Versuch,  den  Gottesdienst  durch  Gesang  zu 
heben  und  bestimmte  z.  B.  in  Alexandreia  jährlich  eine  bestimmte 
Summe  zur  Ausbildung  von  Jünglingen  in  Musik  und  Gesang.  Denn 
in  den  christlichen  Kirchen  hatte  der  Gesang  für  die  Erweckung  der 
Andacht  eine  grosse  Bedeutung,  und  wenig  nachher  hat  Ambrosius 
durch  seine  Reform  dieselbe  nicht  unwesentlich  erhöht  *.  Der  Tanz 
fand  so  viele  Verehrer,  dass  Libanius  eine  eigene  Lobrede  auf  diese 
Kunst  hielt  ^.  Um  Virtuosität  in  demselben  und  in  der  Musik  zu  er- 
reichen, wurden  hohe  Lehrgelder  bezahlt  und  weite  Reisen  nicht  ge- 
scheut; man  Hess  sich  alles  gefallen,  um  die  nötige  Erfahrung  in  der 
Technik  zu  erzielen  ^.  Das  Bäderleben  scheint  noch  in  derselben  Blüte 
zu  stehen  wie  früher;  was  Baiae  für  Italien  war,  bedeutete  Gadara  für 
den  Osten  ^. 

So  sehr  aber  die  Zivilisation  im  Abnehmen  ist,  ihr  Wert  wird  von 
den  Bevölkerungen  des  Reichs  doch  noch  klar  empfunden,  und  der 
Gegensatz  gegen  das  Barbarentum  besteht  in  deutHch  wahrnehmbarer 
Weise  ^.  Demselben  fügen  sich  die  germanischen  Offiziere  insoweit, 
dass  sie,  soweit  das  mögHch  ist,  noch  selbst  sich  mit  einigen  Fetzen 
der  klassischen  Bildung  behängen,  aber  jedenfalls  sie  ihren  Söhnen 
sichern  wollen.  Noch  deutlicher  tritt  derselbe  in  den  Hofrevolutionen 
zutage,  in  welchen  der  Gegensatz  zwischen  Germanen  und  Römern 
meist  ein  entscheidender  Faktor  wird;  von  den  Söhnen  Konstantins  bis 
auf  Stilicho  zeigt  sich  derselbe  oft  genug  in  blutigen  Katastrophen, 
welche   Kaisern    und    Marschällen    gleich    oft    den   Untergang    bringen. 


1)  C.  Th.  15,  7.  Augustiii  gesteht  Confess.  3,  3  seine  Leidenschaft  für  das 
Theater.  Symraach.  rel.  6  empfiehlt  die  Veranstaltung  von  curules  etc.  scaeuicae 
voluptates.  Muller  a.  a.  0.  2,  91  sqq.  Friedländer  a.  a.  0.  2,  566—5(38.  2)  Act. 
Martyr.  ed.  Ruin.,  p.  270.  3)  Liban.  ad  Icar.,   p.  103.  128.     lul.  Misop.  342  B. 

350D.  Äthan,  c.  gent.  93.  4)  lul.  ep.  56.  5)  or.  63,  p.  345  sq.  6)  Greg. 
Naz.  or.  2,  50.  7)  Eunap,  v.  soph.,  p.  489.  8)  Salvian.  de  gubera.  D.  6,  14; 
7,  11.  15. 
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Ob  die  germanische  Einwanderung  die  Sittlichkeit  verbessert  und 
namentlich  im  Vereine  mit  dem  Christentum  die  Heiligkeit  der  Ehe 
gefordert  hat,  lässt  sich  leider  nicht  nachweisen;  dass  das  Christentum 
entschieden  hier  bessere  Verhältnisse  herbeiführte,  kann  nicht  bezweifelt 
werden  ^  Die  ehelichen  Verhältnisse  der  Kaiser  sind  durchgängig 
musterhaft,  und  sie  können  ihre  Wirkung  auf  die  höheren  Kreise  nicht 
verfehlt  haben  2.  Doch  mag  die  Eunuchenwirtschaft  wieder  viele  sitt- 
liche Nachteile  im  Gefolge  gehabt  haben  ^.  Man  ist  gewohnt,  hier 
nach  einigen  stadtrömischen  Überlieferungen  zu  generalisieren;  dies  ist 
deswegen  nicht  zulässig,  weil  in  Rom  sich  der  Einfluss  des  kaiserlichen 
Hofes  sich  so  gut  wie  nie  kundgab  und  von  dem  frondierenden  heid- 
nischen Adel  wohl  auch  bewusst  zurückgewiesen  worden  wäre.  Trotz- 
dem können  wir  auch  in  Rom  eine  Besserung  der  sittlichen  Verhältnisse 
konstatieren. 

Überhaupt  darf  man  über  den  kirchlichen  Streitigkeiten  und  der 
Unwürdigkeit  vieler  Diener  der  Kirche  die  läuternde  Wirkung  der 
erhabenen  Lehren  des  Christentums  nicht  vergessen.  Nur  entziehen 
sich  hier  die  Thatsachen  gänzlich  unserer  Kenntnis,  weil  die  kirchhchen 
Schriftsteller  höchstens  in  einzelnen  unbeabsichtigten  Zügen,  aber  nir- 
gends in  einem  ausgeführten  Bilde  das  Leben  der  mittleren  und  un- 
teren Stände  überhefert  haben.  Aber  wir  haben  an  vielen  Stellen  dieses 
Baches  Gelegenheit  genommen,  den  Einfluss  des  Christentums  auf  die 
Gesetzgebung  nachzuweisen,  und  man  darf  wohl  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  sich  hier  meist  um  schon  durch  das  Leben  fixierte  Zu- 
stände handelte,  welche  der  Gesetzgeber  sanktionierte.  Auf  den  chi-ist- 
lichen  Grabschriften  findet  sich  bisweilen  die  einfache  Angabe:  Er  hat 
Gefangene  losgekauft  *.  Aber  in  diesen  schlichten  Worten  liegt  ein 
reiches  Kapitel  des  Wirkens  der  christlichen  Liebe  beschlossen,  und 
diese  Liebe  ist  es  gewesen,  welche  die  Heiden  allmählich  mächtiger  als 
Dogmen  und  Strafen  zur  Gegenliebe  zwang  und  der  christhchen  Reli- 
gion zuführte.  Hätte  die  Welt  immer  dieses  Evangelium  geübt,  so 
wäre  ein  Teil  der  Seligkeit  schon  auf  Erden  erreicht  worden,  die  Christus 
seinen  wahren  Jüngern  verheissen  hat. 

Freilich  darf  auch  nicht  verschwiegen  werden,    dass   das  Christen- 


1)  Freilich  kamen  nach  loh.  Chrysost.  die  meisten  Ehen  zu  seiner  Zeit  durch 
Mittelspersonen  im  Oriente  zustande.  Vgl.  MuUer  a.  a.  0.  1  ,  86  sqq. 
2)  Hierher  kann  man  auch  die  Einführung  getrennten  Empfanges  beider  Ge- 
schlechter am  Hofe  ziehen.  Euseb.  v.  C.  4,  49.  3)  Hieron.  ep.  54,  13;  130,  13. 
Suid.  s.  V.  tvvovx-  4)  Le  Blaut,  Note  sur  le  rachat  des  captifs  Rev.  Arch^ol. 

N.  S.  10,  435  sqq. 
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tum  nicht  auf  allen  Gebieten  einen  Fortschritt  zu  liöherer  Sittlichkeit 
begründet  hat.  Die  Gesetzgebung  der  christlichen  Kaiser  ist  inhumaner, 
grausamer  als  die  der  heidnischen  der  ersten  Jahrhunderte,  nament- 
lich wenn  man  die  Handhabung  der  Stratrechtspflege  und  die 
Natur  der  Strafen  betrachtet.  Die  heidnische  Kaiserzeit  hatte  z.  B.  die 
Aussetzung  der  Kinder  bei  strengen  Straten  verboten  und  dem  Morde 
gleichgestellt  ^.  Konstantin  der  Grosse  gestattete  den  Verkauf  der  neu- 
geborenen Kinder,  sprach  Findlinge  denen,  die  sie  aufziehen,  als  Sklaven 
zu  und  behielt  den  Eltern  nur  ein  Rückkaufsrecht  vor  ^.  Theodosius 
der  Grosse  ^  unterdrückte  die  konstantinische  Verordnung,  indem  er  den 
Eltern  die  Befugnis  verlieh,  die  Kinder  von  den  Käufern  ohne  Ent- 
schädigung zurückzufordern;  aber  Valentinian  III.  stellte  jene  451 
wieder  her.  Auch  bei  Einrichtungen,  an  welchen  die  Kirche  un- 
mittelbar beteiligt  war,  zeigte  sie  sich  weniger  human  als  das  Hei- 
dentum. So  wurde  z.  B.  das  Asylrecht  nur  auf  Christen  beschränkt, 
während  Juden,  Heiden  und  Häretiker  davon  ausgeschlossen  blieben,  eine 
Ausschliesslichkeit  und  Unduldsamkeit,  welche  dem  Heidentum  fremd 
geblieben  war.  Die  Lage  der  Sklaven  war  durch  die  staatliche  Ge- 
setzgebung der  christlichen  Kaiser  härter  geworden  ^ :  die  Kirche 
erkannte  die  Sklaverei  als  bestehende  Einrichtung  an  und  gestattete 
Sklaven  im  Besitze  der  kirchlichen  Anstalten  und  der  Geistlichen. 
Freilassung  empfahl  sie  allerdings  als  verdienstlich,  und  die  Bischöfe  er- 
hielten das  Recht,  dass  von  ihnen  Sklaven  zu  vollem  Bürgerrecht  frei- 
gelassen werden  konnten;  indessen  scheint  es  nicht,  als  ob  die  Kirche 
selbst  in  dieser  Frage  ein  gutes  Beispiel  gegeben  hätte  ^. 


§  35. 

Litteratur  und  Kunst. 

Die  heidnische  Litteratur  ist  nur  noch  Epigonentum,  gleichviel  ob 
wir  die  lateinische  oder  die  griechische  ins  Auge  fassen.  Sie  zehrt  von 
dem  Vermächtnisse  vergangener  Zeiten ,  an  deren  Glanz  sie  sich  sonnt 
und  für  ihre  eigene  Bedeutungslosigkeit  schadlos  zu  halten  sucht.   Frei- 


1)  Big.  25,  3,  4.  5.  C    lust.  4,  43,  1.         2)  C.  Th.  5,  8,  1.  3)  C.  Th.  3, 

3,  1  V.  391.  4)  H.  Walion,  Hist.  de  l'esclavage  dans  l'antiquit^,  Paris  1847,  3, 

415  sq.  —  O verbeck.  Über  das  Verhältnis  der  alten  Kirche  zur  Sklaverei  im  röm. 
Reiche  in  Studien  zur  Gesch.  d.  alt.  Kirche  1,  S.  177.  —  Zahn,  Sklaverei  und 
Christent.  in  d.  alt.  Welt,  Heidelberg  1879.  5)  Loening,  Gesch.  d.  deutschen 

Kirchenr.  1,  322  ffi 
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lieh  wissen  wir  nicht,  ob  nicht  noch  Besseres  hervorgebracht  wurde; 
was  wir  besitzen,  fällt  unter  dieses  Urteil.  Die  Ideale  liegen  für  alle 
diese  Schriftsteller,  soweit  sie  nicht  die  christliche  Lehre  darstellen,  in 
den  Sitten  und  Einrichtungen  der  Alten,  deren  mangelhafte  Kenntnis 
freilich  oft  Schuld  trägt,  dass  die  eigenen  Vorstellungen  so  unrichtig 
und  verzerrt  ausfallen.  Ein  nicht  minder  charakteristischer  Zug  ist  ein 
nutzloses  Bemühen  um  Allwissenheit,  das  sich  bei  Heiden  wie  bei 
Christen  in  gleichem  Masse  zeigt,  und  das  hervorgeht  aus  jener  Halb- 
wisserei,  welche  sich  ihres  kleinen  Besitzes  kindlich  freut  und  gar  nicht 
bemerkt,  dass  ihr  das  Beste  verloren  gegangen  ist. 

Von  einer  Geschichtschreibung  kann  kaum  mehr  die  Rede  sein. 
Freilich  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  wir  nur  Reste  haben,  die 
vielleicht  in  einem  Zusammenhange  sich  besser  ausgenommen  haben 
mögen.  Die  Kaiserbiograjjhieen  sind  rohe  Kompilationen  ohne  eigene 
geistige  Verarbeitung  der  Verfasser.  Ihr  Wert  für  die  Geschichte  be- 
ruht ledighch  in  den  Nachrichten,  die  sie  uns  zum  Teil  allein  geben. 
Davon  bleibt  die  Frage  nach  dem  Kunstwerte  gänzlich  unberühi't;  dieser 
steht  so  niedrig  als  möglich.  Meist  fehlen  politisches  Urteil  und  sittliche 
Empfindung  und  Wahrheitsliebe,  nicht  selten  selbst  der  gesunde  Menschen- 
verstand. Die  Sprache  wimmelt  von  Provinzahsmen,  und  für  Periodologie, 
Rhythmus  und  Ilarmonie,  aber  auch  für  Korrektheit  der  Satz-  und  Wort- 
verbindung besitzen  sie  kein  Gefühl;  mit  Zeitfolge  und  Logik  stehen 
sie  auf  gleich  gespanntem  Fusse.  Dieselbe  rohe  Ai-beit  zeigt  der  Chro- 
nograph von  354,  so  wertvoll  dessen  Nachrichten  auch  sein  mögen. 
Eine  Ai't  von  Kompendien  sind  die  Kaisergeschichte  des  S.  Aurelius 
Viktor  und  die  teilweise  daraus  hergestellte  Epitome,  sowie  der  Abriss 
der  römischen  Geschichte  des  Eutropius;  von  irgend  historischer  Kunst 
kann  hier  nicht  mehr  die  Rede  sein,  obgleich  sich  in  der  Kaiser- 
geschichte und  in  der  Epitome  Ansätze  zu  psychologischer  Auffassung 
der  Regierenden  finden.  Man  fragt  nur  noch,  wer  seine  Quellen  mit 
grösserem  oder  geringerem  Verstäudnis  benutzt  hat.  Dasselbe  gilt  von 
dem  ersten  Teile  des  sogen.  Anonymus  Valesii,  der  wahrscheinlich  auch 
nichts  ist  als  eine  ziemlich  mechanische  Kompilation  einer  etwas 
reichereu  Quelle.  Ammians  Geschichtswerk  ist  materiell  von  grossem 
Werte,  doch  ebenfalls  nur  ein  Bruchstück;  sein  Verfasser  ist  bei  allen 
Mängeln  weitaus  der  beste  Geschichtschreiber  dieser  Zeit.  Die  Anlage 
ist  verständig,  die  Eigenschaften  des  Historikers,  Sorgfalt,  Wahrheits- 
liebe, unbefangenes  Urteil,  psychologisches  Verständnis  sind  vorhanden^ 
der  Verfasser  hat  auch  die  nötige  politische  Bildung,  um  die  höfische 
Schlechtigkeit  zu  durchschauen  und  zu  würdigen,  selbst  für  fremde 
Eigenart  fehlt  ihm  nicht  alles  Verständnis,    und  was  er  sagt,   ist  meist 
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verständig;  auch  ist  er  ein  ehrenhafter  Mann.  Aber  er  Hess  sich  durch 
Eitelkeit  verleiten,  als  geborener  Grieche  in  der  vornehmeren  lateinischen 
Hof-  und  Keichssprache  zu  schreiben,  die  er  immerhin  als  eine  fremde 
behandeln  muss.  iSo  wird  er  geziert,  dunkel,  und  die  Dohlenfabel  hat 
er  an  sich  in  betrübender  Weise  bewahrheitet. 

Ein  frischerer  Zug  geht  durch  die  historischen  Schriften  der  Christen. 
Zwar  hat  die  des  Lactantius  de  mortibus  persecutorura  einen  mehr  er- 
baulichen als  historischen  Charakter.  Aber  der  Verfasser  weiss  seinen 
Stoff  wirksam  zu  gruppieren  und  schreibt  in  nicht  unschöner  Sprache. 
Der  Fanatismus,  der  da  und  dort  zum  Vorschein  kommt,  giebt  uns 
wenigstens  die  Gewissheit,  dass  der  Schreiber  mit  seinem  Herzen  an 
dem,  was  er  berichtet,  beteihgt  ist  und  menschlich  fühlt,  während  die 
vorhererwähnten  Schriftsteller,  mit  Ausnahme  Ammians,  fast  gänzlich 
die  gemütliche  Beteiligung  vermissen  lassen. 

Die  Geographie  findet  nur  in  rohen  Verzeichnissen  der  Provinzen, 
die  eigentlich  mehr  statistischen  Charakter  tragen,  Pflege.  Von  einer 
Litteraturgattung  kann  dabei  so  wenig  wie  von  irgend  wissenschaft- 
licher Behandlung  die  Rede  sein. 

Besser  steht  es  mit  der  Beredsamkeit.  Der  Wert  der  Rede  war 
nie  völlig  geschwunden  und  hatte  sich  verdoppelt,  seitdem  die  Kaiser 
dadurch  die  Beeinflussung  der  öffentlichen  Meinnung  zu  erreichen  suchten. 
In  diesem  Jahrhundert  fand  sie  in  Gallien  eine  besonders  geeignete  Stätte. 
Das  phantasiereiche,  redegewandte  Volk  brachte  die  natürliche  Begabung 
zu  einem  fleissigen  Studium  der  Klassiker  ^  mit,  und  wenn  man  von  dem 
speichelleckerischen  und  kleinhchen  Inhalte  absieht,  so  nähern  sich  manche 
dieser  Panegyriken  den  Erzeugnissen  der  ersten  Kaiserzeit.  WortfüUe, 
Glätte  des  Gedankenverlaufs,  Korrektheit  der  Periodisierung  sind  in  dieser 
Zeit  anerkennenswerte  Vorzüge,  und  wenn  man  sie  unmittelbar  hinter 
dem  Panegyrikus  des  jüngeren  Phnius  liest  und  dabei  den  Abstand 
der  Zeiten  berücksichtigt,  so  fällt  auch  die  Gedankenentwickelung 
nicht  zum  Nachteile  der  Späteren  ab.  Trotzdem  beklagen  letztere  es 
tief,  dass  sie  nicht  geborene  Römer  sind,  da  diesen  die  gute  Sprache 
angeboren  sei,  für  sie  erst  erworben  werden  müsse  ^.  Vergebens  suchte 
Rom  seinen  Symmachus  gegen  diese  Provinzialen  auszuspielen.  Wie 
Ausonius  die  hochadeligen  Kreise  der  alten  Hauptstadt  am  Kaiserhofe 
überflügelte,  so  haben  seine  Landsleute  es  bedeutend  dem  Patrizier  zu- 
vorgethan,  der  nur  in  einer  Rede,  in  welcher  er  die  Ära    der  Victoria 


1)  So  ahmt  z.  B.  Eumen.  pro  rest.  scol.  1.  3  fast  wörtlich  Cic.  de  imp. 
Pomp,  nach;  ebenso  Pacat.  pan.  Theod.  (XII),  5.  6.  2)  Pan.  Coustantin.  (IX), 
1.     Inc.  pan.  Theod.  (XII),  1. 
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zu  retten  sucht,  von  Herzen  und  deshalb  ergreifend  und  packend  redet, 
während  er  es  sonst  höchstens  zu  kunstvoll  geteilten  Perioden,  kleinen 
pikanten  Bemerkungen  und  geschraubten  Phrasen  bringt  und  beweist, 
dass  er  von  seinen  Vorbildern  etwas  gelernt  hat  ^ 

Der  Brief  bleibt  auch  jetzt  noch  eine  beliebte  Litteraturgattung. 
Aber  während  die  Briefe  des  Symmachus  zwar  glatt  und  teilweise  ele- 
gant, dafür  aber  entsetzlich  leer  und  ohne  Geist  und  Witz  sind,  fehlt 
es  zwar  den  Briefen  der  grossen  Kirchenväter,  wie  Arabrosius  und 
Hieronymus,  nicht  an  Stoff  und  Geist,  wohl  aber  an  jedem  Verständnis 
für  die  Natur  des  Briefes.  Dieser  dient  ihnen  lediglich  zur  Einkleidung 
dogmatischer  Erörterungen  oder  im  besten  Falle  seelsorgerischer  Pre- 
digten und  Ermahnungen;  mit  einem  Worte,  diese  Briefe  der  geistlichen 
Herren  sind  meist  alles  andere  als  Briefe.  Bleiben  sie  aber  einmal 
dem  Charakter  der  Litteraturgattung  treu,  so  sind  sie  so  inhaltslos,  wie 
die  der  Heiden. 

Auch  in  der  Gesetzessprache  zeigt  sich  der  Verfall  des  Geschmackes 
und  der  Sprache.  Die  im  ganzen  reine,  wenn  auch  nicht  überall  mehr 
korrekte  und  präcise,  anschauliche  Sprache  der  klassischen  Juristen 
macht  einer  gewundenen,  nicht  selten  schwülstigen  und  schwerverständ- 
lichen Abfassung  Platz,  die  durch  gehäufte  Superlative  und  Übertrei- 
bungen den  Mangel  innerer  Kraft  zu  ersetzen  und  zu  verdecken  suchte. 
Füi'  die  Bedürfnisse  der  Praxis,  vielleicht  auch  des  Unterrichts  ent- 
standen Sammlungen,  wie  die  Fragraenta  Vaticana  ^,  der  Codex  Gre- 
gorianus  und  Hermogenianus ;  wie  weit  sie  ihren  Zwecken  entsprachen, 
lässt  sich  bei  der  fragmentarischen  Überlieferung  nicht  entscheiden. 
Eigene  wissenschaftlich  produktive  Arbeiten  sind  in  dieser  Zeit  schwer- 
lich unternommen  worden;  man  begnügte  sich  auch  hier  mit  Kompi- 
lationen aus  den  vorhandenen  Schriften.  Interessant  sind  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen,  welche  sicherlich  zum  Teil  an  dieser  Einstel- 
lung wissenschaftlicher  Thätigkeit  schuld,  zum  Teil  durch  sie  veranlasst 
sind :  es  werden  einfach  die  als  Autoritäten  zu  betrachtenden  klassischen 
Juristen  fixiert  ^.  Die  Inschriften  werden  in  diesen  Verfall  hereingezogen, 
und  die  des  4.  Jahrhunderts  enthalten  einen  Wortschwall,  der  diesen 
Denkmälern  wenig  angemessen  ist  *. 

Die   christliche    Prosaschriftstellerei    bewegt    sich    im    Anfange    der 


1)  Über  diese  Vorbilder  Seeck,  Symmach.  opp.,  p.  XLV.  2)  Diese  nicht 

offizielle  Sammlung  ist  nach  Mommsens  Nachweis  (Fragm.  Vat. ,  p.  Xlllisq.) 
unter  Konstantin  d.  Gr.  verfasst,  die  späteren  Gresetze  im  Laufe  des  4.  Jahr- 
hunderts zugefügt.  3)  C.  Th.  1,  4,  1—3.  Vgl.  Muller  a.  a.  0.  2,  151. 
4)  Beispiele  CIL.  6,  1(351—1795. 
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Periode  liauptsächlich  auf  apologetischem  Gebiete,  während  sie  später 
ebenso  vorwiegend  der  Predigt  und  der  Entwickelung  der  Lehre  sich 
zuwendet.  Charakteristisch  ist  für  diese  ganze  Litteratur,  dass  sie  durch- 
aus auf  der  klassischen  Bildung  ruht  und  daher  nicht  nur  ihre  WaÖ'en 
nimmt,  sondern  auch  oft  genug  die  Form  entlehnt.  Sie  ist  in  der 
Regel  um  so  frischer  und  jjlastischer,  je  näher  sie  noch  dem  Heiden- 
tume  steht  und  wird  um  so  stumpfer  und  einförmiger,  je  mehr  sie  sich 
von  diesem  zu  entfernen  und  zu  befreien  sucht.  Aus  diesem  Grunde 
ist  Lactantius  in  seinen  Schriften  de  opificio  dei  und  divinarum  institu- 
tionum  1.  VII.  der  eleganteste  Stilist  und  einer  der  wirkungsvollsten 
Schriftsteller.  Er  hat  seinen  Cicero  nicht  bloss  studiei-t  und  ahmt  ihn 
nicht  bloss  gedankenlos  nach,  sondern  er  vermag  auch  noch  selbständig  die 
Sprache  zu  meistern.  Auch  der  Inhalt  ist  im  Gegensatze  zu  vielen  ähn- 
lichen Schriften  frisch,  anziehend  und  lebendig.  Wohl  hat  er  apologetische 
Tendenzen  und  will  für  das  Christentum  werben,  aber  es  geschieht 
nicht  mit  jenem  zudringlichen  Apparat  alleinseligmachender  Dogmen, 
sondern  die  Erhabenheit  der  christlichen  Sittenlehre  durchdringt  den 
Schriftsteller  und  befähigt  ihn,  das  was  ihn  begeistert  und  beglückt, 
auch  andern  in  gewinnender  Form  und  mit  einem  gewissen  Streben 
nach  Systematik  mitzuteilen.  Die  Spekulation  ist  schwach,  und  ein 
origineller  Denker  ist  Lactantius  nicht;  sein  ganzes  Beweis-  und  Be- 
trachtungsmaterial ist  der  griechischen  Philosophie  abgeborgt.  Aber  darin 
steht  er  nicht  schlechter  als  alle  diese  Versuche,  den  Glauben  philoso- 
phisch zu  begründen ;  für  die  lateinische  Litteratur  hat  er  sogar  die  Be- 
deutung, dass  er  die  nachher  so  bedeutungsvolle  Verschmelzung  von  Philo- 
sophie und  Theologie  zuerst  in  systematischer  Weise  unternommen  hat. 

Sehr  erheblich  fällt  gegen  diese  Schriften  die  des  Firmicus  Mater- 
nus  de  errore  profanarum  religionum  ab.  Der  Verfasser  beherrscht 
zwar  noch  die  Sprache,  besitzt  auch  Schwung  und  Lebhaftigkeit  des 
Denkens,  aber  die  Gliederung  ist  von  der  Leidenschaft  diktiert,  nicht 
von  klarer  und  ruhiger  Erwägung.  Klar  ist  bei  dem  Verfasser  nur 
eines:  sein  fanatischer  Hass  gegen  das  Heidentum,  der  ihn  bis  zur  De- 
nunziation fortreisst.  Insofern  ist  seine  Schrift  ebenfalls  interessant; 
denn  sie  zeigt,  welch'  gewaltigen  Fortschritt  die  Kii'che  in  den  Jahren 
von  305  bis  etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  gemacht  hatte:  aus  einer 
Verfolgten  ist  sie  zur  Verfolgerin  geworden.  Die  ganze  religiöse  Wut, 
welche  später  zu  Autodafes  und  Vertreibungen  Andersgläubiger  schritt, 
ist  in  dieser  Schritt  schon  vollständig  entwickelt ;  es  fehlte  nur  der  welt- 
liche Arm,  der  Ketzerrichter  wäre  vorhanden  gewesen. 

In  gewissem  Sinne  sind  einzelne  Schriften  des  Ililaiius  von  Poi- 
tiers  aus   dem  gleichen  Geiste  entsprungen,  wenn  man  nur  noch  hinzu- 
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nimmt,  dass  sieb  hier  die  theologische  Wut  gegen  die  Arianer  und 
ihren  Voikämpfer,  den  Kaiser  Konstantins,  richtet.  Es  giebt  keinen 
Schimpfnamen,  der  ihm  erspart,  kein  Verbrechen,  das  ihm  nicht  zuge- 
schrieben wu'd.  Natürhch  ist  dies  nur  rednerische  Übertreibung ;  aber 
es  ist  ein  schUmraer  Zug  des  zur  Herrschaft  gelangenden  Christentums, 
dass  die,  welche  sich  für  seine  berufenen  Vertreter  halten,  sofort  die 
Duldung  abweichender  Meinung  verwerfen  ^  und  nur  die  Ansicht  gelten 
lassen  wollen,  zu  der  sie  durch  meist  zufällige  Veranlassung  geführt 
worden  sind.  Die  eigenthch  theologischen  Schriften  des  Hilarius  be- 
wegen sich  zum  Teil  in  den  hergebrachten  Lehi-en  und  wiederholen  oft 
Gesagtes,  indem  sie  namentlich  die  allegorische  Deutung  weiter  aus- 
dehnen. Wo  sie  sich  in  Spekulation  versuchen,  wie  dies  in  den  Büchern 
über  die  Dreieinigkeit  geschieht,  arbeitet  Hilarius  in  der  Hauptsache 
mit  fremdem  Gedankenmateriale,  noch  dazu  mit  solchem,  welches  er 
nicht  überall  so  verstanden  hat,  dass  er  es  anderen  klar  machen  könnte. 
Dadurch  wird  selbst  seine  Diktion  schwerfällig  und  unvei'ständlich,  und 
er  hat  seinen  Grundsatz,  dass  so  erhabener  Stoff  nur  in  vollendeter  Form 
dargestellt  werden  dürfe,  leider  wenig  zur  Wahrheit  zu  machen  vermocht. 
Optatus  von  Milev  in  seiner  Streitschrift  gegen  die  Donatisten  ist 
klar  und  gedrängt,  aber  leidenschaftlich  und  parteiisch ;  nicht  ohne  Geist 
und  Witz  schreibt  er  doch  zu  nüchtern,  um  eine  erfreuliche  Lektüre  zu 
sein.  Der  gefeiertste  christliche  lateinische  Schriftsteller  dieser  Periode  ist 
Ambrosius,  Bischof  von  Mailand.  Freilich  sind  es  nicht  seine  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  welche  solche  Anerkennung  verdienen,  sondei'n 
dieselben  erhalten  sie,  weil  Ambrosius  eben  ihr  Verfasser  ist.  Ambrosius' 
eigentliche  Stärke  ist  die  Rede,  und  Reden,  Predigten  sind  fast  alle 
seine  Schriften.  Aber  diese  Reden  sind  nicht  immer  bedeutend  5  manche 
sind  so  inhaltslos,  ja  armselig,  dass  man  sie  dem  ersten  besten  Land- 
pastor mit  demselben  Rechte  zuschreiben  könnte,  wie  dem  berühmtesten 
Bischöfe  der  abendländischen  Christenheit.  Bedeutend  sind  eigentlich 
nur  die,  welche  sich  mit  bedeutenden  Fragen  befassen;  hier  beweist  der 
Verfasser  Lebhaftigkeit,  Feuer,  Reichtum  und  Fülle  des  Ausdrucks; 
und  unwiderstehlich  reissen  seine  auf  das  menschliche  Herz  berechneten 
Gedankenreihen  den  Leser  fort.  Es  sind  auch  nicht  lauter  originelle 
Gedanken,    die    uns    in    seinen    theologischen    Schriften    begegnen;    im 


1)  Um  uicht  ungerecht  zu  urteilen,  muss  mau   sich  gegenwärtig  halten ,   dass 
häufig  noch  ein  geringes  Verständnis  für  das  Christentum   bestand.     So   z.   B.   in 

Afrika,  wo  sich  zum  Zeichen  der  Vermischung  von  Christen-  und  Judentum  ^  JR  w, 
der  siebeuarmige  Leuchter  uud  ein  arcisynagogus  neben  einander  finden.  Eph. 
ep.  5,  p.  537  n.  1222. 
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Gegenteil,  man  kann  vielfach  ihre  sehr  getreue  Entlehnung  nachweisen. 
Aber  diese  Gedanken  werden  einer  praktischen  Erwägung  des  lebens- 
erfahrenen Mannes  eingeordnet  und  thun  nun  ganz  anders  ihre  Wirkung. 
Überhaupt  die  Berechnung  auf  die  praktische  Wirkung  und  der  Glaube 
an  den  Sieg  der  von  ihm  vertretenen  Sache  bilden  das  Geheimnis, 
welches  den  grossen  Einfluss  der  Schriftstellerei  des  Ambrosius  erklärt ; 
sie  entsprangen  aus  einer  reichen  Kenntnis  der  psychologischen  Vorgänge 
im  menschhchen  Innern.  Und  diese  verwertet  er,  um  die  Lehren  und 
Wahrheiten  der  Theologie  zu  verbreiten  und  ihre  Wirkung  sicherzu- 
stellen. So  richtet  Ambrosius  seine  Hauptthätigkeit  auf  die  Gestaltung 
des  sittlichen  Lebens,  für  das  er  die  mönchischen  Ideale  aufstellt.  Mit 
glücklichem  Griffe  fährt  er  in  das  Leben  hinein  und  stellt  uns  lebens- 
volle Scenen  in  einfacher  Sprache  dar,  die  aber  dadurch  populär  und 
packend  ist.  Die  mehr  dogmatischen  Schriften  sind  litterarisch  ohne  Bedeu- 
tung, und  die  Wirkung  des  Mannes  als  Schriftsteller  beruht  nur  auf  seiner 
plastischen,  wahren  und  gemeinverständlichen  Darstellung.  In  konden- 
sierter W^eise  treten  diese  charakteristischen  Züge  in  den  drei  Leichen- 
reden auf  seinen  Bruder  Satyrus,  auf  Valentinian  II.  und  Theodosius  I. 
hervor,  da  er  hier  tief  und  wahr  gemütlich  beteiligt  ist.  Der  Bruder 
war  ihm  durch  natürliche  Bande  teuer  und  unter  tragischen  Umständen 
entrissen,  Valentinian  war  gleichsam  sein  geistiger  Sohn,  und  Theo- 
dosius hatte  ihm  die  Kirche  zum  Siege  über  den  Staat  führen 
helfen. 

Als  Schriftsteller  viel  bedeutender  war  Eusebius  Hieronymus,  ein 
Mann  von  tiefer  Gelehrsamkeit,  scharfem  Verstände,  glänzendem  Witze, 
lebhafter  Phantasie  und  leidenschaftlichem  Herzen  ^.  Der  praktischen 
Thätigkeit  abgeneigt,  erkannte  er  in  der  Schriftstellerei  seine  Aufgabe; 
als  Berater  des  Papstes  Damasus  kam  er  in  die  höheren  Kreise  Roms. 
Hier  wurde  er  von  feinfühligen,  ästhetischen  Frauen  angebetet  und 
betete  sie  seinerseits  an;  das  giebt  vielen  seiner  Schriften  einen  eigen- 
tümlichen Duft.  Er  hatte  sich  grossgesäugt  an  der  klassischen  Bildung, 
und.  kein  Schriftsteller  dieser  Zeit  hat  sich  so  tief  in  die  Klassiker  der 
römischen  Litteratur  versenkt  wie  er  ^.  Auf  der  anderen  Seite  Hess  er 
die  Askese  und  das  Mönchtum  auf  sich  mit  nicht  minder  grosser 
Energie  wirken  und  kam  Jahre  hindurch  in  Gefahr,  jede  Berührung 
mit  der  klassischen  Welt  zu  verlieren,  bis  es  ihm  gelang,  die  Ignoranz 


1)  Amed^e  Thierry,  Saint-J^rome,  T.  I.  II,  Paris  1867.  —  Zöckler,  Hierony- 
mus, Gotha  1865.  2)  Den  Nachweis  geben  Emil  Luebeck,  Hieronymus  quos 
noverit  scriptores  et  ex  quibus  hauserit,  Lipsiae  1872.  —  Henri  Goelzer ,  Etüde 
lexicographique  et  grammaticale  de  la  Latinit^  de  St.  J^rome,  Paris  1880,  der 
S.  VII,  A.  1  die  früheren  Arbeiten  zusammenstellt.     Zöckler  a    a.  0  ,  S.  325  fF. 
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des  Klosters  durch  seine  geliebten  Studien  zu  überwinden.  Seine 
Schriftstellerei  ist  ungewöhnlich  reichhaltig;  aber  überall  klingt  der  Ton 
des  Predigers  durch,  gemischt  mit  dem  der  Advokatenrede.  Teils 
macht  sie  Propaganda  für  die  mönchischen  Ideale,  und  in  dieser  Be- 
ziehung ist  sein  Einfluss  dem  des  Ambrosius  gleichzustellen.  Teils 
widmet  er  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  der  Übersetzung  der  Bibel  ^ 
und  Exegese  der  heiligen  Schriften,  teils  verzehrt  er  sieh  in  leiden- 
schaftlicher kirchlicher  Polemik,  teils  arbeitet  er  Schriften,  welche  fast 
ausschliesslich  gelehrte  Tendenz  verfolgen,  teils  schreibt  er  Briefe, 
welche  neben  Cicero  das  Vorbild  der  humanistischen  Epistolographie 
geworden  sind.  Durch  diese  Thätigkeit  hat  er  die  lateinische  Sprache 
zum  Organe  der  christlichen  Kirche  gemacht;  hierin  liegt  seine  unver- 
gängliche Bedeutung.  Alle  diese  Schriften  gehen  aus  einem  reichen 
und  leidenschaftlichen  Gemüte  und  einer  lebhaften  Phantasie  hervor, 
sie  packen,  weil  den  Leser  der  Zug  von  Lebenswärme  und  Natürlich- 
keit fesselt;  ihre  Form  ist  bei  einzelnen  Nachlässigkeiten  im  ganzen 
sorgfältig  und  korrekt,  weil  zur  Hälfte  aus  Cicero  entlehnt;  daneben 
bildet  der  Schriftsteller  durch  glückliehe  Griffe  in  die  Volkssprache  das 
lateinische  Idiom  fort  und  befähigt  es,  für  eine  ganz  neue  Denkweise 
den  adäquaten  Ausdruck  zu  leihen.  Die  glühende,  pathetische,  bis- 
weilen affektierte  Sprache  ist  bilderreich  und  anschaulich;  sie  erinnert 
überall  au  die  Rhetorenschule,  der  sie  Sarkasmen  und  Invektiven  ent- 
nommen hat.  Und  diese  Litteratur  richtet  sich  an  ein  grosses  Publi- 
kum; namentlich  die  Heiligenleben  scheinen  grosse  Verbreitung  ge- 
funden zu  haben,  wenn  die  Eitelkeit  der  Verfasser  vielleicht  auch  über- 
treibt 'K 

Die  Poesie  findet  wohl  noch  Pflege,  aber  was  wir  davon  übrig 
haben,  verdient  kaum  diesen  Namen.  Drama  und  Epos  sind  gänzlich 
abgestorben;  man  benennt  zAvar  mit  letzterem  Namen  einige  Versifi- 
kationen  des  Publilius  Optatianus  Porphyrius,  welcher  einen  Pane- 
gyricus  ad  Constantinum  geschrieben  hat,  dem  jedoch  ausser  der  äusserst 
gekünstelten  metrischen  Einkleidung  alles  fehlt,  was  ihn  zur  epischen 
Gattung  zu  zählen  berechtigen  würde.  Noch  trauriger  sind  die  versi- 
fizierten  alt-  und  neutestamentlichen  Geschichten  des  C.  Vettius  Aquilius 
luvencus,  der  nicht  einmal  die  Prosodie  beherrscht  und  sich  in  dem 
Sprachvorrate  aus  Virgil  ausstaffiert.  Selbst  von  Erfindung  und 
Anordnung  kann  keine  Rede  sein ,  da  der  Dichter  sich  streng  an  die 
Bibel,  selbst  im  Ausdrucke  hält,  Phantasie  und  ästhetische  Motive  sind 
so  wenig  als  Charaktere  vorhanden. 


1)  Darüber  Zöckler  a.  a.  0.,  S.  342  fr.         2)  Sulp.  Sev.  dial.  1,  23. 
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Die  kleineren  dichterischen  Erzeugnisse  in  Form  von  Epigrammen 
und  leichten  lyrischen  Gedichten  fanden  wohl  stets  eine  lebhafte  Pflege; 
was  wir  freilich  davon  übrig  haben,  ist  unbedeutend,  und  wenn  sich 
auch  einmal  ein  hübscher  Gedanke  in  schöner  Form  findet,  so  ver- 
schwindet er  in  der  Ode,  welche  diese  Erzeugnisse  im  ganzen  charak- 
terisiert. Dieses  letztere  Urteil  gilt  auch  von  den  Epigrammen  des 
Papstes  Damasus,  in  denen  er  mit  mehr  gutem  Willen  als  Geschmack 
Heiligen  und  Märtyrern  und  zugleich  stets  sich  selbst  Denkmäler  er- 
richtet hat. 

Eine  eigentümliche  Entwickelung  gewann  die  Lyrik  im  Dienste 
der  Kirche.  Loblieder  in  mannigfacher  Form  zum  Preise  Christi  und 
Gottes  gab  es  schon  lange  ^ ;  aber  die  Rhythmen  waren  hier  dem  Ge- 
sänge wenig  fügsam.  Ambrosius  hat  zuerst  den  jambischen  Dimeter 
zur  vierzeiligen  Strophe  verbunden  und  Hymnen  in  dieser  Form  ge- 
dichtet. Damit  ist  der  christlichen  Kirchenpoesie  eine  Entwickelung 
gesichert,  welche  äusserst  fruchtbar  wird.  Die  Glaubensinnigkeit  findet 
hier  wahren  und  lebendigen  Ausdruck,  der  Dank  gegen  die  Gottheit 
spricht  sich  in  innigem  Gefühle  aus,  und  aus  diesen  Stimmungen  heraus 
klingt  mächtig  und  geb  eterisch  die  Mahnung,  sich  treu  und  als  echter 
Bekenner  dieses  gütigen  Schöpfers  zu  erweisen.  Weder  neue  Gedanken, 
noch  neue  Empfindungen  treten  uns  entgegen,  wohl  aber  AVahrheit  der 
letzteren  und  Einfachheit  der  ersteren,  und  was  in  dem  Liede  klingt, 
ist  der  Wiederhall  dessen,  was  alle  glauben  und  fühlen.  Dass  sie 
singbar  waren,  sicherte  ihnen  die  Volkstümlichkeit,  wie  Luther  durch 
ähnliche  Eigenschaften  der  Vater  des  deutschen  Kirchenliedes  wurde. 
Prudentius,  dessen  Hymnen  wohl  meist  noch  in  diese  Periode  fallen 
werden,  hat  sich  teilweise  an  Ambrosius  angeschlossen,  aber  sich  doch 
weit  mehr  von  dem  antiken  Hymnus  beeinflussen  lassen.  Seine  Hymnen 
sind  keine  singbaren  Lieder  mehr,  sondern  enthalten  schon  völlig 
epische  Partieen  imd  beweisen,  wie  mächtig  der  Einfluss  der  klassischen 
Litteratur  sich  selbst  bei  denen  erweist,  welche  sie,  wie  Prudentius,  be- 
wusst  von  sich  abzuweisen  suchen  ^. 

Auch  im  griechischen  Osten  waren  die  litterarischen  Verhältnisse 
ähnlich.  Ja  Libanius  ^  in  seiner  senilen  Verbitterung  behauptet  sogar, 
die  lateinische  Litteratur  beginne  gegen  Ende  der  Regierung  des  Valens 
die  griechische  zu  verdunkeln.  Die  Poesie  lag  gänzlich  darnieder,  und 
nur  noch  zu  Epigrammen  schwang  sich  das  dichterische  Vermögen  auf. 
Dass    auch    hier    niedliche    Dinge    sich    neben    vielem    Unbedeutenden 


1)  S.  Ebert,  Gesch.  d.  christl.-lat.  Litteratur.  Leipzig  1874,  165  ff.         2)  Ahn- 
lich Sulpic.  Sev.  V.  S.  Mart.  praef.  2.  3.  5;  1,  3.  5.         3)  or.  43,  p.  421. 
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finden,  versteht  sich  von  selbst;  denn  Witz  und  Verstand,  dazu  tech- 
nische Fertigkeit  im  Versmasse  konnten  nie  vollständig  verloren  gehen. 

In  der  Prosa  besitzen  wir  von  den  geschichtlichen  Werken,  welche 
sicher  produziert  wurden,  keine;  es  ist  also  nicht  möglich  zu  entschei- 
den, ob  das  Sinken  noch  weiter  stattfand  oder  ob  z.  B.  die  Aufzeich- 
nungen Julians  über  seine  Thaten  in  Gallien  sich  grösserer  Einfachheit 
befleissigten,  als  dies  in  seinen  Briefen,  Reden  und  Satiren  der  Fall  ist. 
Die  historischen  Arbeiten  des  Praxagoras  von  Athen  und  des  Eunapius 
von  Sardes  waren,  soweit  wir  nach  ihren  Fragmenten  urteilen  dürfen, 
ohne  jede  Kraft  der  Darstellung,  ohne  historische  Auffassung  und  ohne 
wirkungsvolle  Gruppierung;  bei  dem  letzteren  ist  eigentlich  die  anti- 
christliehe Tendenz  das  einzig  Originelle. 

Am  meisten  blühte  auch  jetzt  die  Sophistik  ^;  sie  tritt  ebenso  ent- 
schieden und  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  noch  widerlicher  in  die 
Dienste  des  Hofes  als  im  Westen^  und  wie  dort  schöpft  sie  auch  hier 
aus  dem  unversieglichen  Quelle  der  Klassiker.  Ja  man  kann  mit  Recht 
sagen ,  was  ihren  Vertretern  erst  ihre  wahre  Bedeutung  giebt ,  ist  die 
Überzeugung,  dass  in  diesen  die  schönste  Zeit  des  Altertums  und  die 
reichste  Quelle  geistiger  Bildung  enthalten  ist.  Dieser  Gedanke  hält  sie 
mehr  als  der  Götterglaube  fest  an  der  alten  Religion,  die  ihnen  eine 
ReHgion  der  wahren  Humanität  gegenüber  christlicher  Engherzigkeit 
und  Beschränktheit  ist.  Themistius  stand  bei  den  Kaisern  des  Ostens 
in  hohem  Ansehen ;  sein  Heidentum  war  so  füg  -  und  schmiegsam, 
dass  selbst  der  fromme  Theodosius  kein  Bedenken  trug,  sich  von  ihm 
verherrlichen  zu  lassen.  Libanius  bleibt  dem  Hofe  fern  und  wird  erst, 
als  lulian  zur  Herrschaft  gelangte,  der  Freund  eines  Kaisers;  dass  er 
es  war,  kann  er  nachher  nicht  vergessen.  lulian  selbst  hielt  sich  für 
einen  Rhetor,  und  der  Ruhm,  den  er  hier  gewinnen  konnte,  ging 
ihm  über  den  als  Staatsmann  und  Feldherr.  Alle  drei  streben 
nach  attischer  Eleganz  und  Feinheit;  sie  gleichen  sich  in  der  Geschick- 
lichkeit, mit  der  sie  widerwärtige  Verhältnisse  zu  preisen  verstehen; 
man  sieht,  es  sind  Worte,  die  hier  gesucht,  Perioden,  die  nach  Rhyth- 
mus und  Harmonie  abgemessen,  Bilder,  die  aus  irgendeinem  klassischen 
Schatze  entnommen  werden.  Das  eigene  Gefühl  spielt  dabei  eine  ge- 
ringe Rolle,  obgleich  man  anstandshalber  thut,  als  hätte  man  recht  viel 
Empfindung.  In  wahren  Äusserungen  tritt  diese  aber  nur  zutage,  wenn 
der  Redner  wirklich  einen  tiefen  Schmerz  erfahren  hat,  obgleich  selbst 
dann  die  Gewöhnung  an  die  Schauspielerei  nicht  gänzlich  zu  weichen 
vermag.      Alle    streben    nach    öder    und    frostiger    Gelehrsamkeit,    alle 


1)  Anschauliche  Schilderung  dieses  Treibens  Liban    Vit.,  p.  61  sq. 
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suchen  möglichst  dunkle  Anspielungen,  und  kühle  Witze  werden  fast 
von  allen  versucht;  sich  kurz  zu  lassen  vermag  keiner,  und  ohne  AUe- 
gorieen  geht  es  bei  keinem  ab.  Am  meisten  Wahrheit  zeigt  Julian  als 
Kaiser,  weil  er  keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  welche  die  Zungen 
der  anderen  fesselt;  aber  gerade  dadurch  hat  seine  Rede  einen  bur- 
schikosen Anstrich  erhalten,  der  manchmal  bis  zur  Takt-  und  Ge- 
schmacklosigkeit geht.  Mehr  Feuer  als  diese  drei  besitzt  Himerius, 
aber  sonst  gleicht  er  den  anderen  völlig,  nur  ist  seine  Repristination 
des  Demosthenes  entschiedener.  Freilich  werden  dadurch  seine  Perioden 
nicht  leichter,  seine  Figuren  nicht  geschmackvoller.  An  schulmässigen 
Arbeiten  rhetorischer  Art  fehlt  es  nicht  gänzlich;  aber  sie  sind  ledig- 
lich Kompilationen  und  ohne  eignen  Wert. 

Der  Roman  und  die  erotischen  Briefe  finden  auch  jetzt  noch 
Pflege,  und  die  ^lxho7ti/,d  des  Bischofs  Heliodor  von  Tiükka  bilden  in  ^ 
gewissem  Sinne  hier  einen  Höhepunkt.  Anlage,  Charakterzeichnungen  und 
moralische  Tendenz  sind  lobenswert,  die  Handlung  schreitet  rasch  und 
spannend  fort,  die  Erfindung  ist  phantasievoll  und  die  Sprache  meist 
korrekt.  Vielleicht  gehört  auch  der  Schäferroman  des  Longos  in  diese 
Periode,  hübsch  und  anmutig  geschrieben ,  voll  richtiger  Naturbeobach- 
tung und  noch  nicht  so  unwahres  Schäferleben  darstellend,  wie  sich 
das  bei  den  zahlreichen  Nachahmern  findet. 

In  der  Philologie  geht  die  Sezierung  der  Klassikerleichen  weiter; 
Wörterbücher,  Synonymiken,  Auszüge  und  Sammlungen,  Kommentare 
und  Kollektaneen  boten  fleissigen  Leuten  ein  weites  Feld  für  ihre 
sesfihafte  Thätigkeit,  sie  hatten  bei  der  Art,  wie  sie  ihr  Handwerk 
trieben,  nicht  einmal  Geist  nötig.  Ihre  persönlichen  Verhältnisse  sind, 
ausser  den  Namen,  ganz  unbekannt.  In  ähnlicher  Weise  arbeiteten  auf 
medizinischem  Gebiete  Oreibasios  und  Aetius  aus  Amida,  indem  sie  den 
reichen  Stoff  Galens  zu  handlichen  Büchern  zurechtmachten  ^ 

Die  neuplatonische  Philosophie  bildete  sich,  dem  Zeitgeiste  ent- 
sprechend, in  förmHch  schwärmei'ische  Dämonenlehre  um;  so  kennen 
wir  Jamblichos  - ;  ähnliche  Tendenz  müssen  lulians  Lehrer  Sopater 
und  Maximus  ^  verfolgt  haben.  Einflussreich  für  einen  kleinen  oder 
grösseren  Kreis  mögen  die  Philosophen  wohl  gewesen  sein,  aber  weder 
für  die  litterargeschichtliche  noch  für  die  wissenschaftliche  Fortbildung 
haben  sie  sich  ein  Verdienst  erworben. 

Auch  im  Oriente  gehört  die  litterarische  Thätigkeit  dem  Christen- 
tume. 


1)  Phot.  Bibl.,  p.  173—180.     Muller    a.    a.    0.    2,    150 sqq.  2)  Eunap.  v. 

Sophist,  ed.  Boissonade,  p.  475  sqq.         3)  Ib.,  p.  476  sq. 
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Poetisch  hat  dasselbe  allerdings  keine  grossen  Leistungen  aufzu- 
weisen; denn  weder  die  Epigramme  noch  die  sonstigen  Gedichte  des 
Gregor  von  Nazianz  sind  mehr  als  versifizierte  Prosa.  Und  wenn 
auch  die  Tragödie  Xoiovö^  7cdax(ov  von  ihm  stammt,  so  zeigen  alle 
diese  Arbeiten  höchstens,  dass  der  Verfasser  sich  geschickt  in  die  antike 
Litteratur  hineingearbeitet  und  Wortschatz  und  Technik  daraus  entlehnt 
hat.  Die  Begeisterung  und  das  Gefühl  sind  aber  nichts  Charakte- 
ristisches; denn  sie  finden  sich  in  seinen  übrigen  Schriften  in  gleichem 
Masse.  Nur  die  kleinen  Gebete  in  gebundener  Form  charakterisieren 
die  neue  Poesie  mit  ihrem  veränderten  Gedankengehalte.  Die  Reaktion 
lulians  erweckte  einen  Augenblick  die  Tendenz,  die  klassische  Litteratur 
entbehrlich  zu  machen.  Man  schrieb  Grammatiken,  machte  Epen  und 
Dramen  aus  dem  Alten  Testamente  und  verfertigte  platonische  Dialoge 
aus  dem  Neuen.  Aber  diese  Machwerke  waren  vergessen,  sobald  der 
Kaiser  tot  war,  und  der  ganze  Einfluss  der  klassischen  Litteratur 
machte  sich  von  neuem  und  fast  stärker  geltend  als  vorher,  und  die 
Bildung,  welche  die  Schulen  und  Universitäten  gaben,  bheb  die  alt- 
klassische. 

Bedeutender  ist  auch  hier  die  Prosa.  Eusebius  wird  mit  seiner 
Kirchengeschichte  und  mit  seinem  Leben  Konstantins  für  die  ganze 
Folgezeit  massgebend,  und  alle  Kirchenschriftsteller  nahmen  sein  Werk 
zum  Ausgang  und  zum  Vorbild.  La  der  That  besitzt  dasselbe  Eigen- 
schaften, welche  eine  neue  Zeit  bezeichnen.  Die  Überzeugung,  dass 
dem  Christentum  der  Sieg  gehört,  bildet  den  roten  Faden  in  dem 
Buche,  und  diese  Überzeugung,  wie  rücksichtslos  und  intolerant  sie 
sich  auch  aussprechen  mag,  ist  eben  das  Morgenrot  einer  neuen  Pe- 
riode. Als  Litterat  steht  Eusebius  durchaus  in  den  Schuhen  der  Klas- 
siker, Anlage,  Ausdruck,  rhetorischer  Charakter,  mangelhafte  Charak- 
teristik hat  er  von  ihnen  entlehnt,  aber  natürlich  im  Geiste  seiner  Zeit 
übertrieben  und  verschlechtert.  Die  grössere  Parteilichkeit  erklärt  sich 
durch  die  heftigeren  Motive  des  religiösen  Fanatismus ;  dieser  hat  ihn 
bis  zur  offenbaren  Fälschung  verleitet. 

Die  Brief  litteratur  ist  auch  im  Osten  stark  entwickelt;  aber  es  gilt 
auch  von  ihr  dasselbe  wie  im  Westen.  Die  eigentlichen  Briefe  sind 
ohne  Interesse,  zwar  liebenswürdig,  phrasenreich,  meist  ohne  Sal- 
bung, aber  auch  ohne  Sorgfalt;  die  kunstvoll  gearbeiteten  Abhand- 
lungen, Predigten,  Mahnungen  in  Briefform  sind  keine  Briefe,  gleichviel 
ob  sie  Gregor  von  Nazianz  oder  Basilius  verfasst  hat.  Der  Roman 
treibt  wohl  noch  einige  Blüten,  aber  im  wesentlichen  ist  seine  Schöp- 
fungskraft mit  dem  thedosianischen  Zeitalter  zu  Ende.  Die  einzelnen 
Elemente  dieser  Dichtung  lebten  aber  im  Volke  fort  und  gingen  in  die 
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christliche  Mönchslegende  über,  deren  leuchtende  und  typische  Reprä- 
sentation dieser  Wunder-  und  Zauberwelt  die  vita  S.  Antonii  ist,  welche 
unschwer  hinter  dem  christlichen  Aufputze  den  heidnischen  Kern  er- 
kennen iässt  *. 

Interessanter  ist  auch  hier  die  theologische  Litteratur.  Sie  ist 
durchaus  bei  den  Klassikern  in  die  Schule  gegangen,  und  manche  Er- 
zeugnisse, welche  spezifisch  christliche  Färbung  tragen,  könnten  ebenso 
gut  von  Theraistius  oder  Libanius  herrühren,  als  von  Gregor  und 
Chrysostomus.  Die  Predigten  des  Johannes  Chysostomus  zeigen  Pathos 
und  Leidenschaft,  Anschaulichkeit  und  volkstümliche  Sprache,  aber 
auch  die  Unduldsamkeit  des  Fanatikers.  Die  eigentlich  wissenschaft- 
lichen Kommentare,  Erklärungen  und  Paraphrasen  sind  geistlos  und 
einförmig.  In  den  Schriften  des  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  ist 
die  Möncherei  mit  ihren  Idealen  das  Zentrum,  um  das  sich  die  Ge- 
dankenentwickelung bewegt,  ohne  gerade  grosse  Abwechslung  zu  bieten ; 
sie  vermag  selbst  Begeisterung  zu  erzeugen,  wenn  von  den  Heilswir- 
kungen der  Einsamkeit  und  der  Askese  gesprochen  wird.  Und  das 
Glück  der  stillen  und  ungestörten  Zuflucht,  welches  sie  hier  vor  der 
schlechten  Welt  dieser  Zeit  fanden,  spricht  sich  in  den  sentimental- 
schwermütigen Schilderungen  der  Schönheiten  in  Landschalt  und  Natur 
aus,  welche  entschieden  eine  neue  Denkweise  und  das  Anbrechen  einer 
neuen  Zeit  bekunden.  Aber  allen  an  Bedeutung  geht  doch  Athanasius 
voran.  Er  ist  ein  ungemein  fruchtbarer  Schriftsteller.  Seine  Eigentüm- 
lichkeit liegt  aber  nicht  in  den  eigentlich  theologischen  Schriften,  so 
klar  und  präcis  dieselben  auch  geschrieben  sind.  Sondern  seine  Stärke 
ist  die  Polemik  und  die  Apologetik.  In  diese  legt  er  das  ganze  Feuer 
seiner  Seele  und  den  ganzen  Schwung  seiner  leidenschaftlichen  andrin- 
genden und  fortreissenden  Darstellung.  Auf  strikte  Wahrheit  kommt 
es  dabei  nicht  an,  wohl  aber  auf  die  Überredung;  und  diese  versteht 
er  meisterhaft.  Wir  erhalten  in  manchen  Schriften  einen  Hauch  jenes 
Geistes,  welcher  die  Massen  elektrisierte  und  nach  Belieben  leitete. 
Denn  Predigten  sind  diese  Schriften  auch  im  Grunde;  aut  das  Hören 
berechnet,  machen  sie  sich  den  Beweis  leicht,  beweisen  aber  dafür  eine 
Kenntnis  der  menschlichen  Seele,  welche  uns  erklärlich  macht,  wie  der 
Kaiser  in  den  Kämpfen  gegen  den  kirchlichen  Demagogen  den  Kür- 
zeren ziehen  musste. 

So  ist  auch  auf  dem  litterarischen  Gebiete  nicht  zweifelhaft,  wem 
der   Sieg    gehören    wird.      Das   Christentum    vermählt    mit    dem    heid- 


1)  E.  Rohde,  Der  gi-iech.  Roman,  S.  476.  —  Weingarten,  Ursprung  des  Möncb- 
tums  in  Briegers  Z.  f.  Kirchengesch.  1,  5(58  ff. 
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nischen  Humanismus  wird  auch  hier  das  Banner  der  Zukunft  vor- 
tragen. 

Die  Kunst  '  war  in  der  vorigen  Periode  schon  so  weit  gesunken, 
dass  ein  weiteres  Herabgehen  kaum  mögUch  erschien,  und  doch  ist 
es  dieser  Zeit  gehmgen,  aucli  das  fertig  zu  bringen. 

Am  meisten  Beschäftigung  fand  die  Baukunst  '■^.  Es  gab  kaum 
eine  bedeutendere  Stadt,  welche  nicht  die  Fürsten  der  diokletianischen 
Tetrarchie  mit  grossartigen  Bauten  verschönerten.  Freilich  ist  uns 
wenig  genug  davon  erhalten.  Die  grossartigen  Thermenanlagen  Dio- 
kletians ^  sind  grossenteils  zerstört  oder  verbaut,  und  nur  die  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  bewahrt  noch  einen  Teil  der  ursprünglichen  An- 
lage in  verhältnismässiger  Vollständigkeit.  Gewaltige  Granitsäulen  mit 
korinthischen  und  kompositen  Capitellen  ^  tragen  die  imposanten  Kreuz- 
gewölbe des  Querschiffes,  der  Architrav  trägt  reiche  Verzierung,  der 
Karnies  ist  überladen.  Aber  das  Ziegelwerk  ist  unregelmässig,  man 
sieht  in  lehrreicher  Weise,  dass  auf  dasselbe  keine  Sorgfalt  verwandt 
wurde,  weil  der  Marmor  alles  bedeckte.  Vielleicht  sind  diese  Säulen 
in  Dalmatien  gehauen  und  gearbeitet.  Ganz  ähnlich  wird  man  sich 
die  Verhältnisse  in  dem  Kaiserpalaste  zu  Salonae  zu  denken  haben  ^. 

Die  Basilika  des  Konstantin  ^  zeigt  in  ihren  drei  grofsartigen  Bogen- 
hallen und  ihren  gewaltigen  Pfeilern,  mit  ihren  Gewölben  von  mächtiger 
Spannung  die  Kunst  einer  Zeit,  welche  die  Masse  benutzt,  um  die 
Kunst  zu  ersetzen.  Der  Backsteinbau  ist  auch  hier  ohne  Kunst  und  roh, 
die  Marmorbedeckung  ist  unschön,  das  Ornament  überladen,  aber  auch 
schon  plump  und  geschmacklos.  Der  Triumphbogen  des  Konstantin  ^ 
macht  in  seiner  Gesamtheit  einen  guten  Eindruck;  betrachtet  man  die 
Einzelheiten,  so  kann  man  keinen  Augenblick  an  dem  tiefen  Sinken 
des  Kunstgeschmackes  zweifeln.  Schön  geformte,  fein  kannellierte  und 
sich  erst  nach  dem  ersten  Dritteil  verjüngende  Säulen  und  Pilaster,  die 
durch  die  eleganten  Profile  ihrer  Basen,  welche  unmittelbar  über  der 
das  Piedestal  krönenden  Hohlkehle  stehen,  sehr  vorteilhaft  von  der 
Schwere  des  Piedestals  abstechen,  tragen  ein  schweres  Gebälk  von  ziem- 
lich einfacher,  aber  nicht  gleichmässiger  Arbeit.    Denn  während  der  Ar- 


1)  Muller  a.  a.  0.  2,  159  sqq.  2)  Ottfr.  Müller,  Handb.  d.  Arch.  d.  Kunst, 

3.  Aufl.,  S.  219  £F.  3)  Reber  Ruinen  Roms  502  fl:        4)  Beuudorf  bei  Büdinger, 

Unters,  z.  röm.  Kaisergesch.  3,  p.  345 — 352  vermutet,  dass  die  Skulpturarbeiten 
für  die  Thermen  in  der  Passio  quattuor  Sanctor.  corouat.  erwähnt  werden. 
5)  Ausser  Adams  Ruins  of  the  palace  of  Diocletian  at  Spalatro  17G4  sq.  die  Ab- 
handlung von  C.  B.  Bock,  Bonn.  Jahrbb.  5,  18.  der  auch  Konstantins  Palast  in 
Konstantinopel  behandelt.  6)  Reber,  Ruinen  Roms  392  ff.  7)  Ebd.  423  ff. 

Gg.  Rohault  de  Fleury  Rev.  Arch.  N.  S.  8,  245—252. 
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chitrav  ganz  der  Verfallzeit  angehört,  ist  der  Karnies  einer  der  schönsten 
aus  dem  Altertum,  zwar  überladen,  aber  wundervoll  gearbeitet.  Reliefs 
und  Statuen  bilden  den  Schmuck,  der  jedoch  noch  ungleichartiger  ist. 
Die  geflügelten  Viktorien  mit  Gefangenen  in  den  Feldern  sind  von  be- 
deutender Wirkung,  trotzdem  dass  sie  roh  gearbeitet,  die  Formen  unge- 
lenk und  verzeichnet  sind  und  der  Faltenwurf  steif  und  eckig  ist ;  diese 
Erzeugnisse  gehören  der  Zeit  der  Entstehung  an.  Daneben  laufen  Re- 
liefs von  ausgezeichneter  Arbeit  und  plastischer  Darstellung  her,  welche 
von  einem  Denkmal  Trajans  abgenommen  sind,  und  gegen  welche  die 
grossen  Basreliefs  der  Nischen  bedenklich  abfallen;  ebendaher  stammen 
wahrscheinlich  die  schönen  Barbareustatuen.  Die  Attika  hat  ihren 
Charakter  besser  bewahrt  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Denkmäler 
durch  die  schöne  Verwendung  der  Basreliefs  und  der  Statuen  über  den 
Säulen,  die  acht  gefangene  Könige  darstellen.  Vermutlich  ist  aber  der 
Plan  des  ganzen  Bauwerkes  nicht  originell,  sondern  mit  einem  Teile 
des  Materials  einem  älteren  Vorbilde  entlehnt  und  urteilslos  mit  dem 
eigenen  Machwerke  verbunden. 

In  diese  Zeit  gehören  auch  die  Kaiserbauten  in  Trier  \  das  jetzt  auf 
ein  Jahrhundert  zur  Weltstadt  wurde.  Konstantins  und  sein  Sohn,  sowie 
dessen  Nachfolger  schmückten  die  Stadt  mit  unvergänglichen  Gebäuden, 
die  mit  ihren  stolzen  Resten  mit  den  Kaiserpalästen  in  Rom  wetteifern, 
Thermen,  welche  denen  des  Caracalla  und  Diokletian  ebenbürtig  sind, 
Basiliken  und  Amphitheater,  säulengeschmückten  Märkten  und  reichen  Tri- 
umphbogen, alles  Kunstwerke,  „deren  kräftiger  und  teilweise  origineller 
Charakter  Goethe  und  Niebuhr  zur  Bewunderung  hinriss^'  -.  Die  Um- 
gebung schmückt  sich  mit  glänzenden  Villen,  welche  ebenfalls  in  ihrer 
Bauart  sich  dem  Klima  anpassen,  wenn  auch  die  Anlage  und  Arbeit  nach 
italienischen  Mustern  gehalten  ist.  Reicher  Marmorschmuck  zierte  die 
Säulen,  Fussböden  und  Wände,  herrliche  Mosaiken  entzückten  das 
Auge  und  vorzügliche  Malereien  schmückten  die  Wände  ^.  Eine  bedeu- 
tende Entwickelung  müssen  die  Architektui'  und  die  ihr  dienenden  Künste 
in  Afrika  besessen  haben,  da  die  Kaiser  sich  wiederholt  mit  Erteilung 
von  Privilegien  an  dieselben  befassen  *. 

Im  allgemeinen  charakterisiert  sich  diese  weltliche  Architektur  dui'ch 
die  Unklarheit  über  die  Bestimmung  und  Verwendung  der  Elemente 
der  Konstruktion.    Die  Bestimmung  der  Säule  wird  verwischt,  und  die 


1)  Fei.  Hettner,  D.  röm.  Trier,  Trier  1880.  2)  v.  Urlichs,  Der  Rheiu  im 

Altertume,  Bonn.  Jahrb.  64,  16  ff.  ~  Ebend.  die  Zeugnisse  der  Alten  über  den 
Zirkus  zu  Trier  etc.  9,  13  ff.  Schneemann,  Die  römischen  Bauw.  im  Trierischen  ebd. 
9,  Iff.  —  Hettner,   Bonn.  Jahrb.  64,  lOUff.;  69,  7 ff.  3)  Hettner,  Westd.  Z.  f. 

Gesch.  u.  Kunst  1,  13ff.  4)  C.  Th.  13,  4,  1.  4  u.  Goth.,  p.  63. 
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Folge  ist,  dass  diese  selbst  an  dem  Schafte,  zum  Teil  auch  schon  an  dem 
Capitelle  unnatürlich  gedrehte,  verschnörkelte,  überladene  Formen  zeigt. 
Auch  die  Aufgabe  des  Gebälks  wird  verkannt,  am  meisten  aber  die 
Verbindung  von  Gebälk  und  Trägern.  Während  das  erstere  teils  weg- 
fällt, teils  Bogenform  annimmt,  werden  die  Bogen  unmittelbar  auf  das 
Capitell  aufgesetzt,  das  noch  dazu  in  seinem  Durchschnitte  verkleinert 
wird.  Und  statt  die  Träger,  sei  es  Pfeiler,  sei  es  Säule,  fest  auf  eine 
Basis  zu  stellen,  werden  dieselben  auf  Konsolen  gesetzt,  welche  aus 
den  Wänden  hervortreten.  Aber  das  Können  der  besseren  Zeit  zeigt 
sich  doch  noch  recht  deutlich:  die  gewaltigen  Bogenkonstruktionen 
setzen  eine  Technik  voraus,  die  wir  heute  nur  einfach  bewundern 
können.  Mit  dem  Nachlassen  der  Kunst  gehen  Überladung,  Pracht  und 
Luxus  Hand  in  Hand;  man  sucht  durch  Kostbarkeit  die  stilvolle  Ein- 
fachheit zu  ersetzen  ^ 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  brachte  das  Christentum  be- 
deutende Änderungen  hervor  2.  Es  ist  eine  ebenso  verbreitete  wie 
falsche  ^  Vorstellung,  dass  die  Christen  aus  Hass  gegen  die  Kunst  teils 
keine  Kunstwerke  zu  schaffen  vermocht,  teils  in  fanatischer  Wut  das 
Vorhandene  zerstört  hätten.  Was  zwar  den  letzteren  Vorwurf  betrifft, 
so  ister  nicht  vollständig  unbegründet,  da  fanatisierte  Massen  und  un- 
wissende, halbrasende  Mönche  allerdings  manchen  Tempel  zerstört  und 
manches  Götterbild  zertrümmert  haben;  trotzdem  wird  die  Mehrzahl 
der  Vandalismen  nicht  religiösen  Tendenzen,  sondern  dem  Zahne  der 
Zeit  und  der  Habgier  zuzuschreiben  sein.  Das  Privatleben  der  Chri- 
sten wur  deaber  gerade  so  vollständig  von  der  Kunst  ausgefüllt  *,  wie 
das  antike  Privatleben  überhaupt.  Die  Darstellungen  in  den  Kata- 
komben weisen  den  reichen  Schmuck  der  Zeit  in  Gewandung,  Edelme- 
baren  Steinen  auf,  die  Geräte  des  täglichen  Gebrauches  sind  mit  Bild- 
tallen  und  kostwerk  geschmückt;  die  Glasteller,  mit  christlichen  Emble- 
men und  reich  vergoldet,  beweisen ,  dass  neue  Moden  nicht  weniger 
rasch  bei  Christen  wie  bei  Heiden  Eingang  fanden :  kurz  die  Vorgänge 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  wiederholen  sich  auf  dem  der  Kunst. 
So  wenig  sich  die  Kirchenväter  dem  Reize  der  klassischen  Darstellung 
zu  entziehen  vermögen,  so  mächtig  war  die  Wirkung  der  klassischen 
Kunstwerke  auf  die  christUchen  Laien.    Theodosius  erhielt  den  Tempel 


1)  C.  Th.  10,  9,  2  u.  Goth.,  p.  510.  Symmach.  ep.  1,  12.  2)  Gottfr.  Kin- 
kel, Bonn.  Jahrb.  10,  118 ff.  3)  S.  Salom.  Vögelin,  Über  das  Verhältnis  der 
Christen  zur  bild.  Kunst  während  der  ersten  4  Jahrb.;  Basel  1872.  4)  Vöge- 
lin a.  a.  0.  8f ,  der  eine  Reihe  von  hübscheu  Beispielen  für  die  nachstehenden 
Sätze  giebt. 
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zu  Osroene  als  Kunstwerk,  und  Prudentius  wollte  die  Statuen  als 
Werke  grosser  Künstler  als  köstlichste  Zierden  der  Hauptstadt  er- 
halten sehen,  nur  sollte  sich  kein  Götzendienst  an  dieselben  knüpfen. 
Am  wirksamsten  geschah  dies  aber,  wenn  man  die  Kunstdenkmäler  dem 
christlichen  Kultus  dienstbar  machte.  Dabei  beruhigten  sich  selbst  schhess- 
lich  die  Kleriker,  welche  in  dem  Masse,  als  sich  die  weltfliehende  Tendenz 
bei  ihnen  stärker  entwickelte,  heftiger  gegen  die  Kunst  polemisierten. 
Und  auch  die  neuen  Ideeen  finden  sich  hier  wie  dort  aufs  innigste  mit 
dem  Überlieferten  verbunden.  Die  weltflüchtende  Tendenz,  welche  die 
Erde  nur  als  eine  Vorstufe  zum  Himmel  ansah,  musste  sich  auch  in 
den  Bauten,  welche  der  Erbauung  dienen  sollten,  kundgeben.  Wie 
der  Geist  des  Gläubigen  die  Aussenwelt  zurückweist,  sich  auf  sich  selbst 
zurückzieht  und  seine  eigene  innere  Welt  aufbaut,  so  giebt  die  altchrist- 
liche Basilika  dieser  Lebensanschauung  klaren  Ausdruck.  Hervor- 
gegangen aus  dem  römischen  Privathause,  ist  sie  ^  nach  aussen  abge- 
schlossen durch  kahle,  oft  selbst  eines  Gesimses  entbehrende  Mauern, 
eröffnet  aber  nach  innen  die  prachtvollsten  Perspektiven  mit  den  glän- 
zenden, spiegelnden  Säulen,  den  reichen  Mosaikfriesen  unter  den  Fen- 
stern, der  schwer  vergoldeten  Decke  und  der  auf  Goldgrund  hervor- 
tretenden, mit  kostbaren  Steinen  und  Metallen  reich  geschmückten 
Altarnische,  während  allmählich  sich  von  den  Wänden  auf  Goldgrund 
die  Kolossalgestalten  von  Christus  und  den  Aposteln  leuchtend  abheben. 
Die  Macht  der  siegreichen  Kirche  brachte  den  erworbenen  Reichtum 
hier  stets  verschwenderischer  zur  Darstellung.  Im  einzelnen  herrscht 
auch  hier  vielfach  Ungeschmack  und  Roheit,  die  sich  insbesondere  in 
der  Verwendung  geraubter  Architekturstücke  von  Profanbauten  kund- 
giebt.  Neben  der  BasiHkenform  entwickelten  sich  nach  dem  Muster 
der  griechischen  und  römischen  Rundbauten  die  christlichen  Rund-  und 
Polygonbauten.  Dieselben  bestehen  aus  einer  kreisrunden  starken 
Mauer,  auf  welche  das  Kuppelgewölbe  aufgesetzt  ist,  und  in  welcher 
dem  auf  der  West-,  selten  auf  der  Nord-  oder  Südseite  gelegenen  Ein- 
gang gegenüber  eine  halb-  oder  dreiviertel  kreisförmige,  zuweilen  etwas 
langgestreckte  Nische  oder  Apsis  gegenüberliegt  2.  Besonders  frucht- 
bar wurde  die  in  der  von  Konstantin  errichteten  ^  Moschee  Omar  in 
Jerusalem  durchgeführte  Verbindung  von  Rotunde  und  Oktogon,  wobei 
das  Innere  kreisförmig,  der  Umgang  achteckig  gebildet  ist;  sie  ist  für 
eine  Reihe  von  Rundbauten  im  Abendlande  Muster  geworden. 


1)  Belehrendes  Bei-spiel  S.  demente  in  Rom.  2)  Die  Beispiele  und  Nach- 

weise im  Einzelnen  bei  Fr.  W.  Unger,  Bonn.  Jahrb.   41,    25  ff.  3)  Unger,  Die 

Bauten  Konst.  d.  Gr.  am  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem,  Göttingen  1863 
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Die  Skulptur  sinkt  in  dieser  Periode  rasch  und  auffallend  ^  Nirgends 
lässt  sich  der  grosse  Abfall  zwischen  einst  und  jetzt  so  schlagend  erweisen 
als  an  dem  Konstantinsbogen.  Was  die  zeitgenössischen  Künstler  daran 
gearbeitet  haben,  ist  so  plump  und  wertlos,  dass  Burckhardt  auf  den 
Gedanken  kommen  konnte,  die  Verzeichnungen  seien  auf  einen  typischen 
Verfall  der  abendländischen  Bevölkerung  zurückzuführen.  Nichts  be- 
rechtigt indessen  zu  einer  solchen  Annahme,  sondern  die  Thatsache  er- 
klärt sich  eher  aus  der  Gewöhnung  der  Künstler,  nur  nach  Vorlagen, 
nicht  mehr  nach  der  Natur  zu  zeichnen.  In  diesen  Basreliefs  mussten 
sie  ohne  Vorlagen  arbeiten  und  fanden  sich  nun  in  ihrer  Unkenntnis 
gänzlich  rat-  und  hilflos;  Avas  sie  gehefert  haben,  sind  die  Arbeiten  von 
Knaben,  welche  über  Verhältnisse  und  Perspektive  noch  unwissend  sind. 
Dieses  Urteil  trifft  auch  für  die  Reliefs  am  Obelisken  des  Theodosius 
in  Konstantinopel  zu.  Nicht  ganz  so  schlimm  zeigt  sich  dies  Sinken 
der  Kunst  in  den  Porträtstatuen  der  Kaiser,  die  zwar,  wie  die  Kon- 
stantins im  Lateran,  plump,  aber  nicht  ohne  Verständnis  und  Indivi- 
duahsierung  gebildet  sind-,  dagegen  tritt  die  Roheit  in  der  Verwendung 
unfügsamen  Materials,  namentlich  des  Porphyrs  hervor,  der  noch  sorg- 
sam geschliffen  und  poliert  wird,  in  dem  aber  die  Skulpturarbeit  stets 
steif,  eckig,  ungelenk  und  in  falschen  Verhältnissen  zutage  tritt;  ein 
erschreckendes  Beispiel  sind  die  grossen  Porphyrsarkophage  der  kon- 
stantinischen Familie  im  Vatikan.  Hierin  leistet  auch  die  christliche 
Kunst  nichts  Besseres,  wenn  sie  auch  in  anderer  Richtung  sich  erhebt  ^. 
Die  ältesten  christHchen  Künstler  entlehnten  zwar  ihre  Bilder  aus  dem 
Alten  und  Neuen  Testament,  verschmähten  es  aber  nicht,  nicht  bloss 
die  Technik,  die  Darstellungsart  und  die  Bilder  der  Antike  zu  ent- 
nehmen —  Christus  der  gute  Hirte  ist  nichts  anderes  als  Apollo  mit 
dem  Lamme,  Christus,  der  die  Heiden  sittigt  und  sammelt  zu  seiner 
Kirche,  nichts  anderes  als  Orpheus,  der  die  wilden  Tiere  zähmt  und 
um  sich  versammelt  — ,  sondern  nahmen  ohne  Bedenken  die  Symbole  und 
Personifikationen  des  klassischen  Altertums,  die  dem  christlichen  Sitten- 
gesetz nicht  widerstrebten,  in  rein  christliche  Darstellungen  auf  ^.  Dies 
ändert  sich,  je  mehr  der  Gegensatz  von  Heiden  und  Christen  sich 
schärft,  je   weMüchtender    die   Tendenz    der   christHchen   Väter   wird, 


1)  0.  Müller  a.  a.  0.,  S.  242  ff.     Allard,  L'art  paien  sous  les  empereurs  chr^- 
tiens,  Paris  1880.  2)  G.  Kinkel,  Bonn.  Jahrb.  10,  118  ff.  3)  Braun,  Bonn. 

Jahrb.  13,  167.  Edm.  Le  Blant,  Etudes  sur  les  sarcophages  chr^tieus  antiques  de 
la  viUe  d'Arles,  Paris  1878.  —  Ebd.  Rev.  Arch.  N.  S.  38,  223  sqq.  276  sqq.  Les 
bas-reliefs  des  sarcophages  chrötiens.  —  Th^oph.  Roller ,  Rev.  Arch.  N.  S.  36, 
357  sqq.  —  Vögelin  a.  a.  0.  28  ff.  Lübke,  Gesch.  der  Plastik,  Leipzig  1871,  1', 
326f. 
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aber  doch  nur  sehr  langsam.  Noch  an  den  Sarkophagen  der  Helena 
und  der  Konstantia  findet  sich  nicht  das  leiseste  christliche  Emblem, 
und  ähnlich  war  es  an  all  den  Sarkophagen,  welche  auf  Lager  gear- 
beitet und  nach  den  geläufigen  heidnischen  Vorlagen  gefertigt  wurden  \ 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Sarkophagskulpturen  des  4.  und  selbst 
des  5.  Jahrhunderts  nur  im  Inhalte,  nicht  in  der  Technik  und  Form- 
gebung von  dem  heidnischen  Typus  abweichen.  Aber  allmählich  wird 
die  Bildung  der  Menschengestalt  für  die  Kunst  vöUig  Nebensache;  denn 
wenn  die  christlichen  Kirchenlehrer  den  schönen  anatomischen  Bau  des 
menschhchcn  Körpers  nur  als  etwas  Garstiges  ^  zu  fasseu  vermögen, 
so  muss  sich  diese  Einwirkung  allmählich  auf  das  Verbot  der  Nackt- 
heit ausdehnen,  an  der  sich  das  Altertum  erfreuen  konnte,  weil  es  in 
dem  wundervollen  Organismus  den  Geist  durchleuchten  sah.  Als  die 
Kirche  mehr  nach  Norden  sich  ausbreitete,  starb  das  Verständnis  für 
die  Nacktheit  vollständig  ab,  und  allmählich  wui-de  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt allein  entscheidend.  So  blieb  nur  die  Gewandung  und  das 
Anthtz,  und  da  es  jetzt  als  Hauptaufgabe  erschien,  den  Ausdruck  des 
letzteren  möglichst  anschaulich  und  verständlich  zu  gestalten,  so  musste 
die  Farbe  zur  Linie  hinzutreten,  und  die  Malerei  bildet  von  Anfang 
eine  fast  notwendige  Ergänzung  der  Skulptur;  durch  sie  wird  es  der 
christlichen  Kunst  möglich,  sehr  früh  den  Vorgängen  des  Seelenlebens 
eine  klare  Ausdrucksweise  zu  verschaffen. 

Die  Münzen  können  sich  nicht  dem  allgemeinen  Verfalle  entziehen ; 
alles,  was  im  Orient  im  4.  Jahrhundert  produziert  wird,  ist  unschön; 
Verzeichnungen  fehlen  nicht,  und  das  Verständnis  für  das  Porträt  ist 
schon  soweit  verloren,  dass  man  einfach  die  Stempel  der  Vorgänger  für 
die  jüngeren  Nachfolger  mit  sehi"  geringen  Änderungen  verwendet.  Für 
die  Porträts  selbst  wird  der  spitze  und  eckige  Sassanidenstil  im  Orient 
angewandt;  in  den  Donauländern,  namentlich  in  Siscia,  ist  die  Arbeit 
so  roh,  dass  fast  nur  Fratzen  geschaffen  werden.  Hier  hebt  sich  nun 
vorteilhaft  die  Münze  von  Trier  ab;  dieselbe  schlägt  wirklich  künst- 
lerisch schöne,  individuell  gehaltene  Bilder  von  ganz  meisterhafter  Ar- 
beit, namentlich  auf  den  Konstantins-Münzen,  während  in  derselben  Zeit 
im  ganzen  Osten  roh  gearbeitet  wird.  Und  es  lässt  sich  deutlich  ver- 
folgen, wie  diese  Trierer  Schule  aUmählich  auch  den  Stil  im  Osten  re- 
generiert. Als  Konstantin  nach  Licinius'  Tode  den  Osten  erhält,  wer- 
den sofort  die  Porträts  auch  dort  künstlerischer,  und  die  Anschauungen 
und  Traditionen  der  altrömischen,  in  Trier  repristinierten  Kunstschule 
hielten  auch  an  der  Propontis  ihren  Einzug.     Wenn   auch  selbst  schon 


1)  Vögelin  a.  a.  O.  28  f.        2)  Amob.  adv.  ant.  3. 
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im  Verfall  begriffen,  besass  sie  doch  noch  soviel  Leben,  um  von  der 
rohen  und  gemeinen  Gestaltungsweise  der  Asiaten  abzuschrecken,  übte 
aber  anderseits  nicht  genug  Anziehungskraft,  um  unter  den  einheimischen 
Münzkünstlern  Schule  zu  machen.  Mit  der  Verlegung  des  Schwer- 
punktes des  Reiches  nach  Konstantinopel  hob  sich  das  Bewusstsein  des 
Hellenismus,  und  die  einheimischen  Stempelschneider  begannen  sich  auf 
die  künstlerische  Vergangenheit  der  Länder  griechischer  Zunge  zu  be- 
sinnen und  mit  unsicherer  Hand  nach  dem  verloren  gegangenen  Ideale 
zu  tasten.  Dieser  Richtung,  welche  bei  dem  Mangel  an  schöpferischem 
Geiste  und  technischer  Virtuosität  nicht  über  ein  armseliges  Kopieren 
der  Muster  früherer  Jahrhunderte  hinauskam,  ging  in  den  östlichen 
Münzämtern  zeitweilig  die  altrömische  Kunstübung  parallel,  bis  am  Ende 
beide  Richtungen  dui'ch  gegenseitiges  Annehmen  und  Abgeben  eine 
Art  Kompromiss  schlössen,  dessen  Ergebnis  ein  synkretistischer  Zwitter- 
stil war;  diesem  entstammen  die  bekannten  Kaiserbilder  —  namentlich 
Konstantins  —  mit  dem  Blicke  gen  Himmel ;  sie  sind  nichts  anderes  als 
Versuche,  das  alte  griechische  Ideal  des  Apollo  oder  Adonis  nachzu- 
bilden und  auf  den  Kaiser  zu  übertragen  —  mit  einem  Gebete  des 
Kaisers  zu  dem  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde  haben  sie  gar  nichts 
zu  thun. 

Diese  Erscheinung  stimmt  durchaus  mit  anderen  Funden  aus  dem 
Gebiete  der  Skulptur,  welche  in  den  Moselgegenden  gemacht  worden 
sind.  Man  hat  häufig  angenommen,  dass  die  dort  gefundenen  kost- 
baren Bildwerke  in  Erz  und  Marmor  aus  Italien  bezogen  sind  ^, 
so  z.  B.  das  Bronzebild  des  Amor,  eine  Amazone,  ein  Satyr,  die  Neu- 
magener  Skulpturen,  welche  alles  in  Deutschland  an  Kunstwert  hinter 
sich  lassen  ^.  Aber  wo  sollten  in  Italien  zu  dieser  Zeit  sich  so  treff- 
liche Künstler  gefunden  haben?  Entweder  müssen  diese  Stücke  aus 
früherer  Zeit  stammen;  dies  ist  aber  wenig  wahrscheinlich;  oder  sie 
sind,  gleich  den  trefflich  geschnittenen  Münzbildern  und  den  pracht- 
vollen Mosaiken  hier  in  Deutschland  entstanden.  Und  das  wird  weniger 
aufföllig  erscheinen,  wenn  man  die  Bedeutung  von  Trier  im  4.  Jahr- 
hundert sich  vergegenwärtigt. 

Auch  die  Malerei  sinkt  rasch  2,  und  die  Bilder  der  konstantini- 
schen Zeit  sind  ohne  allen  Wert;  die  christlichen  Darstellungen  fallen 
trotz    einer    gewissen    feststehenden    Tradition    doch    erheblich    gegen 


1)  So  V.  Urlichs,  Der  Rhein  im  Altertum,  Bonn.  Jahrb.  64,  löflf.  —  Hettner, 
D.  röm,  Trier,  S.  24ff.  2)  Bonn.  Jahrb.  64,  lOOff.  und  F.  Hettner  ebd.  69,  7 ff 
3)  0.  Müller  a.  a.  0.,  S.  250  ff. 
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frühere  Zeiten  ab  '.  Wo  möglich  noch  grössere  Sorgfalt  wie  bisher 
wird  dem  Porträt  zugewandt  2.  An  ihre  Stelle  tritt  eine  immer  aus- 
gedehntere Verwendung  des  Mosaiks,  das  zwar  etwas  Starres  hat,  aber 
in  grossen  hohen  Räumen  immerhin  namentlich  bei  lebhafter  Farben- 
behandlung seinen  Eindruck  nicht  verfehlt.  Im  Moment,  wo  das 
Christentum  zum  Siege  gelangt,  verdrängt  das  Emailmosaik  das  bis 
dahin  gebräuchliche  Marmormosaik  und  gewinnt  mit  seinen  leuchtenden 
Farben  schnell  die  allgemeine  Gunst  ^.  Auch  auf  diesem  Gebiete  werden 
in  Trier  sehr  schöne  Erzeugnisse  gefertigt,  und  die  Jagdscenen  und 
Kämpfe  im  Amphitheater  in  Nennig  und  Fliessem  gehören  zu  den  besten 
Denkmälern  dieser  Zeit.  Die  Kunst  der  Emailierung  im  vertieften 
Felde,  welche  der  Pyrmonter  Fund  in  so  meisterhafter  AVeise  aufweist, 
war  wahrscheinlich  in  Gallien  einheimisch,  von  wo  sie  nach  Britannien 
gelangte,  und  es  liegt  nahe  bei  der  Kunstblüte,  die  Trier  zeigt,  auch 
diese  Technik  hier  als  besonders  entwickelt  zu  denken.  Auch  die 
rheinischen  Glaswaren  zeichnen  sich  durch  besondere  Kunstfertigkeit 
aus;  wahrscheinlich  sind  dieselben  ebenfalls  in  Trier  in  der  Vollendung 
geschaffen  worden,  wie  sie  das  Wiener  Kabinett  in  vielen  und  das 
Kölner  Museum  in  einigen  Exemplaren  aufweist  *.  Der  Berührung  der 
Römer  und  Barbaren  entstammen  Erzeugnisse  der  Goldschmiedekunst, 
von  denen  namentlich  das  Wiener  Kabinett  einen  grossen  Schatz  be- 
sitzt. Höheres  künstlerisches  Vermögen  fehlt  auch  hier,  aber  die 
Technik  besitzt  Routine,  Sauberkeit  und  Solidität;  die  Arbeit  ist 
schwerer  und  massiger.  Durch  die  Verwendung  von  Granaten  und 
Pasten,  welche  zwischen  aufgelöteten  Wandungen  aus  Goldblech  ein- 
gelassen werden,  wird  ein  malerisches,  durch  den  Reiz  der  Farbe  wir- 
kendes Moment  anstatt  des  plastischen  gewonnen.  Getriebene  und  Fi- 
ligran-Arbeiten  verdrängen  den  Guss,  und  namentlich  werden  Draht- 
spiralen zu  wirkungsvollen  Ornamenten  verwandt  *. 

Der  plumpe  und  rohe  Reichtum  findet  sich  allein  durch  kostbares 
Material  befriedigt.  So  erhielten  jetzt  Edelsteine  reiche  Verwendung. 
Prunkgefasse   und  -gerate  aus  Gold,    Silber   und   edlen  Steinen  werden 


1)  Lefort,  Rev.  Arch.  N.  S.  36,  83.  2)    Inc.    Pan     Maxim,    et   Constant. 

(VI),  6.  Symmach.  ep.  1,  1,  2.  Euseb.  v.  C.  3,  5  und  Burckhardt,  Zeit  Konstan- 
tins d.  Gr.,  2.  Aufl.,  S.  272.  8)  Em.  Muntz,  Notes  sur  les  mosaiques  chrötiennes 
de  l'Italie,  Rev.  Arch.  N.  S.  30,  224 sqq.  273 sqq.;  32,  400 sqq.;  33,  42  sqq.;  35, 
353  sqq.  4)  UrUchs,    Der  Rhein   im  Altert.,  Bonn.  Jahrb.  64,  16  ff.  49  ff.     E. 

aus'm  Weerth  ebd.  71,  119;  76,  63 ff.  und  die  Kritik  von  K.  Friedrich  über  Loh- 
meyer, Die  Grlasindustrie  1874  und  Fröhner,  La  ven-erie  antique  ebd.  74,  164  sqq.  — 
V.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  d.  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinetts,  Wien 
1866,  S.  457  ff         5)  v.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  0.,  S.  328  f. 
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noch  techniscli  vollendet  und  nach  guten  Mustern  ausgeführt.  Insbe- 
sondere weisen  Gremmen  und  Kameen  eine  sorgfältige  Bearbeitung  auf, 
und  heidnische  und  christliche  Künstler  wetteifern  in  der  Darstellung 
von  Gegenständen  der  heidnischen  und  christlichen  Tradition.  Auch 
hier  sind  die  Sammlungen  des  Wiener  Kabinetts  unübertroffen  ^ 

So  geht  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  das  römische  Wesen  in 
Trümmer;  aber  das  Gute,  welches  an  demselben  sich  findet,  wird  nicht 
verloren.  So  versunken  die  Epoche  ist,  so  hoch  bedeutsam  ist  sie. 
Alte  Keime  werden  in  einen  neuen  Boden  gesenkt  und  harren  ihrer 
Auferstehung.  Bei  manchen  bedarf  es  einer  Reihe  von  Jahrhunderten, 
ehe  sie  zu  neuem  Leben  erweckt  werden.  Aber  wie  die  Weizenkörner 
aus  den  ägyptischen  Gräbern  noch  nach  Jahrtausenden  Früchte  bringen, 
so  werden  immer  mehr  von  diesen  Keimen  durch  günstige  Zeitverhält- 
nisse belebt,  und  wahre  Humanität  verbindet  sich  mit  den  Wahrheiten 
des  Christentums  zu  einem  Kulturideale,  um  dessen  volle  Erreichung 
sich  noch  künftige  Zeiten  zu  bemühen  haben. 


1)  V.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  0.,  S.  408  f. 
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stentum 334  ff.  —  zum  Heidentum 
330  ff.  449.  452  —  Perserki-ieg  339  ff.  — 
Tod.  342  f. 

Florentius  praef.  praet.  Gall.  unter  Kon- 
stantius II,  312  f.  319. 

Flotten  95. 

Follis  senatorius  39. 

Fossata  93, 

Fragmenta  Vaticana  457. 

Franken  125.  127  ff.  131  f.  220.  254. 
306 ff.  313  ff.  374.  377.  384.  409.   438. 

Friesen  133. 

Frigidus,  Schlacht  am  409  f. 

Fritigernes;  Gotenfüi-st  395  ff.  403. 

Frumentarii  146. 

FuUofaudes,  germanischer  Offizier  383. 

Fundi  patrimoniales  77. 


G. 


Gabinius,  Quadenkönig  387. 
Gadara  452. 

Gainas,  Offizier  des  Theodosius  409. 
G.    Galerius    Valerius    Maximianus    — 
Cäsar  30.  49.  129  —  Charakter  130  — 


Kompetenz  131  — Perserkrieg  140  ff.  — 
Christenverfolgung  157  f.  160  f.  183  — 
Kaiser  164  ff.  —  Krieg  gegen  Maxen- 
tius 177  —  in  Carnuntum  178  —  Cha- 
rakteristik 182  —  Tod  183. 
31* 
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Gallien  48.  124  ff.  134  ff.  IGO.  169.  172  f. 

191.  198.   204.    235.   243.   249.   253  ff. 

300.  30(5  ff.  318.  322.  325  f.    375.   384. 

404  ff.  432.  44G.  449.  456  f.  474. 
Gallus  Cae.sar  s.  F 1  a  v  i  u  s  Constantius  G. 
Gardetruppen  97  ff.  121. 
Gemeindeverwaltung  1 15  ff. 
Gemmen  475. 
Gennoboudes  127. 
Gcntilcs  89.  439. 

Georgio.s,  Bischof  von  Alexandreia  287. 
Gepiden  126. 
Gerichtswesen  52.    54  f.    57  f.    59  f.    65  f. 

75.  92.    118.    228  f.   260  f.    296  f.    374. 

376.  413.  416  ff.  426  f. 
Germanen  22.  88.  97.  220  f.  244.  256. 

308  ff.  318.  367  f.  377.  401  ff.  439  ff. 

452  f. 
Germania  secunda  132. 
Gesoriacum  (Boulogne)    127.    131.    133. 

168. 
Gesundheitspflege  327.  375. 
Gewerbe  443  f. 
Gildo  mag.  mil.  409. 
Gladiatorenspiele  219.  228.  430.  451. 


Glaswaren  474. 

Goldschmiedekunst  474. 

Goten  97.  12().  199.  201.  220.  317.  350. 
380.  387.  390.  393  ff.  402  ff.  436.  439. 

Gratianus,  Vater  Valentinians  I.  348  f. 

Gratianus  Aug.  —  geboren  349  — 
Augustus  379. 388  —  lässt  comes  Theo- 
dosius  hinrichten  387  —  nimmt  Valen- 
tiniau  II.  als  Mitregenten  an  389  f.  — 
Alamannenkrieg  397  f.  —  ernennt 
Theodosius  zum  Aug.  399  —  Reichs- 
teilung 399  —  Charakter  400  —  Re- 
gierung 404  —  Kirchenpolitik  415  ff.  — 
nicht  mehr  Pontifex  Max.  32.  432  — 
getötet  405. 

Gregor,  Bischof  von  Alexandreia  279. 

Gregor  von  Nazianz  als  Quelle  9  —  als 

Bischof  303.  425  —   als  Schriftsteller 

465  f. 
Gregor  von  Tours  als  Quelle  12. 

Grundsteuer  69  f. 

Gruthuugen  393.  394. 

Gundomar,  Alamannenfürst  303. 

Gynaecia  76. 


H. 


Häretiker  272. 

Handel  443  f. 

Hanniballianus  (Aunibalianus)  rex  regum 

235  ff.  238. 
Haruspicin    209.    210.    216.    218.    333. 

354. 
Heerwesen  20.  84  ff.  376. 
Heidentum  155  ff.  206.  209  ff.  213  f.  219. 

277  f.  289  ff.    320  ff.    347.    352  ff.    361. 

429  ff. 
Helena,  Festung  in  Gallien  244. 
Helena  Aug.,  Mutter  Konstantin  d.  Gr. 

165.  203. 
Helena  Aug.,  Gemahlin  lulians  305. 
Heliodoros  von  Trikka  464. 
Heliopolis  341. 
H«raclea  149.  194. 


Herculii  (Truppen)  97. 

Herculius  23  ff.  122. 

Hermogenes  mag.  equit.  unter  Konstan- 
tins 279. 

Heruler  126. 

Eusebius  Hieronymus  als  Quelle  11  — 
als  Schriftsteller  450  f.  457.  460  f. 

Hilarius  von  Poitiers  als  Quelle  8  — 
als  Bischof  281.  285  —  als  Schrift- 
steller 459. 

Himerius  als  Rhetor  464. 

Hispellum  214. 

Hofbeamte  s.  officia  palatina  u.  S.  lOlff. 

Hormizda,  persischer  Prinz  141.  341. 

Hosius  von  Korduba  269  f.  280  f.  285. 

Hunimund,  Ostgotenkönig  395. 

Hunnen  395  ff.  402  ff. 


I. 

lamblichos  464.  1   Jazygen  137. 

lanuarius.  Verwandter  des  Kaisers  lovia-      Iberien  144. 
nus  348.  Icosium  386. 
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Idacius,  Bischof  von  Emerita  422  f. 

Idatius  als  Quelle  15. 

Illustres  39.  42.  54.  G6.  74.  91.  9G.  106. 
111. 

Indictio  71. 

Interamna  177. 

Intilene  144. 

Fl.  lovianus  Aug.  —  erhoben  344  — 
Charakter  345  —  Friede  mit  Persien 
345  f.  —  Verhältnis  zum  Heidentum 
und  zur  Kirche  347  —  Tod  348. 

lovii  (Truppen)  97. 

lovinus  mag.  mil.  unter  Valentiuiau  320. 
378.  383. 

lovius,  Offizier  des  Julian  320. 

lovius,  Beiname  der  diokletianischen  Dy- 
nastie 23flF.  122. 

Isaurien  95.  145.  299. 

Itacius,  Bischof  von  Ossonuba  422  f. 


Italien  der  Besteuerung  unterworfen  70. 
Judentum  208.  215.  221.  297.  299.  338  f. 

355. 
Judices  ordinarii  58. 
lugatio  69. 

lugum  als  Steuereinheit  69. 
lulianus  Aug.  s.  Flavius  Claudius  lu- 

lianus. 
lulianus,  Prätendent  gegen  Maxlmianus 

Herculius  136. 
Julius,  Bischof  von  Rom  280. 
Julius  mag.  mil.  Orient.  402. 
Iuris  periti  108. 
lustina,  Gemahlin   Valentinians    I.  363. 

389.  401.  407.  419  f. 
luthungen  137.  315.  404  f. 
luvencus  als  Quelle  12    —   als  Schi-ift- 

steller  461. 


K. 


Kaiser  (staatsrechtlich)  —  Namen  23  — 
Wahl  25  ff.  —  Erbrecht  25  ff.  —  Samt- 
herrschaft   27     —     Kompetenzteiluug 

27  —   Residenz  28    —    Reichseiuheit 

28  —  Titulatur  31  f.  —  Tracht  33  — 
Adoration  33  —  Gesetzgebungsrecht 
34  —  Jurisdiction  65  f. 

Kallinikum  142. 

Kallipolis  201. 

Kameen  475. 

Karpen  137. 

Karthago  149.  223. 

Kirche,  christliche  unter  Konstantin  d. 
Gr.  204  ff.  258  ff.  —  unter  Koustans 
277  ff.  —  unter  Konstantins  II.  277 ff.  — 
unter  lulian  334 ff.  —  unter  lovianus 
346  —  unter  Valentinian  I.  351  ff.  — 
unter  Valens  355  ff.  —  unter  Gratian 
414  ff.  —  unter  Theodosius  424  ff.  — 
im  AUg.  453  f. 

Kirchenverfassuug  258  ff. 

Köln  174.  309.  314. 

Kolonat  82  f.  227.  293.  367.  371.  441. 
444  f. 

Konstans  Aug.  s.  Flavius  lulius  Con- 
stans. 

Koustantia,  Gemahlin  des  Licinius  261. 
273. 


Konstantin  d.  Gr.  Aug.  s.  Flavius 
Valerius  Constantinus. 

Konstantin  n.  Aug.  s.  Flavius  Claudius 
Constantinus. 

Koustautina,  Gemahlin  des  Gallus  Caesar 
299  f. 

Konstantine  242. 

Konstantinopel  29.  40.  59.  64.  213.  215. 
223  ff.  230.  237  f.  242.  279.  295  f.  303. 
321.  329 f.  348.  374.  398.  402ff.  412. 
414.  448  ff.  —  erhält  ins  ItaUcum  225. 
370  —  anuona  225. 

Konstantinus  VII.  Porphyrogennetos  als 
Quelle  15. 

Konstantinsbogen  in  Rom  190.  467.  471. 

Koustautius  Chlorus  s.  Flavius  Vale- 
rius Constantius. 

Konstantins  IL  Aug.  s.  Flavius  lulius 
Constantius. 

Konstantins,  Schwager  des  Houorius 
Aug.  92  f. 

Konsularität  39.  41  f.  56. 

Konsulat  29.  36.  41.  50.  109. 

Konzil  —  von  Alexandreia  267  —  von 
Nikomedia  268  —  von  Nicaea  218. 
269  f.  —  von  Arles  263  u.  284  — 
Caesarea  275  —  Tyrus  275  —  Kon- 
stantinopel 275.   425.    428     —    Jeru- 
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salem  276  —  Alexandreia  278  —  An- 
tiocheia  279  —  Serdika  280  f.  — 
Philippopel  281  —  Mailand  285  — 
Ariminum  288  —  Seleucia  289  — 
Rom41G.  428  —  Aquileia  417.  419  — 
Caesaraugusta  422  —  Bordeaux  422, 
Koptos  139. 


Korduene  144.  340.  345. 
Korporationen  21.    62.    79  fF.    227.    230. 

412. 
Ktcsiphon  341. 
Kunst  467  ff. 
Kyzikos  149.  351. 


L. 


Labarum  205.  212. 

Lactantius   als  Quelle  7    —    litterariscli 

456.  458. 
Laeti  89.  439. 

Landtage  der  Provinzen  S.  Concilia. 
Laterculum  maius  u.  minus  93.  107  f. 
Lauricius  comes  Isauriae  317. 
Legati  pro  praetore  65. 
Legionen  85  f. 
Lentienses  s.  Alamannen. 
Libanius    als  Quelle   5    —    als   Redner 

302.  347.  430.  447.  463. 
Liberius  Bischof  von  Rom  284  ff.  359. 
Licinianus  Licinius,    Sohn    des    Kaisers 

Licinius,  Cäsar  31.  198.  203. 
Licinius  Aug.  S.  Valerius  L. 
Limes  93  f.  376  f. 
Limiganten  316. 
Limitatenses  90  ff. 


Linyfia  (Leinwandfabriken)  76. 
Litteratur  4.54  ff. 
Londinium  76.  223. 
Longos,  Romandichter  464. 
Lucifer  von  Cagliari  als  Quelle  8. 
Lucillianus,  Offizier  des  Konstantins  II. 

320. 
Lucius,  Bischof  von  Adrianopel  282, 
Ludi    Persici    243    —     Sarmatici    221, 

A.  1. 
Lugdunum  76.  149.  222.  257.  310.  313. 
Lnpiciuus  mag.  mil.  unter  Konstantius  II. 

315.  319. 
Lupicinus,  Beamter  des  Valens  396. 
Lustralis  collatio  72.  294. 
Lutetia  (Paris)  314.  378  ff. 
Luxus  449  ff. 
Job.  Lydus  als  Quelle  16. 


M. 


Macrianus,   Alamanuenkönig  380  ff.  388. 

Magie  140.  249.  290  f.  327.  333.  354. 
391.  422. 

Magister  census  (censuum)  39.  63  — 
lineae  vestis  76  —  militum  67.  93  ff. 
410  f.  —  officiorum  66.  93.  98. 101  ff.  — 
scriniorum  103. 

Flavius  Magnus  Maguentius  Aug.  —  er- 
hoben 244  —  Charakter  249  —  Politik 
249  f.  —  Münzen  254  —  Kampf  gegen 
Konstantius  II.  255  ff.  —  getötet  257. 

Fl.  Magnus  Decentius,  Bruder  des  vo- 
rigen, Caesar  255  —  in  Gallien  256  f.  — 
getötet  257. 

Magnus  Maximus  Aug.  —  in  Britannien 
erhoben  405  —  anerkannt  405  —  Cha- 
rakter 405  —  innere  Verwaltung  406  — 
Religionspolitik  406.  421  ff.  —  Kampf 


mit  Gratian    405    —    mit    Theodosius 

406  f.  —  getötet  407. 
Mailand  28.  76.  150.  164.  191.  193.  237. 

303.  355.  382.  404ff.  410.  431. 
Mainz  312.  378. 
Makedonios,  Bischof  von  Konstantinopel 

279  f. 
Makedonianer  425. 
Malarich,  ein  Franke  305. 
Älalerei  473  f. 
Manichäer  154  f.  354. 
Marcellianus,  dux  an  der  Donau  387. 
Marcellinus  comes  largitionum  244. 
Marcellus  mag.  equ.  des  Konstantius  11. 

308  f. 
Marcellus ,    Bischof   von    Ancyra    280  f. 

284. 
Marcianopolis  396  f. 
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Marcianus  comes  321. 

Mardoiiios,  Eunuch,  Erzieher  des  lulianus 

301. 
Marina,  Gemahlin  Valentinians  I.  366. 
Markomannen  137.  404. 
Markus,  Bischof  von  Arethusa  334. 
Martin  von  Tours  422.  441. 
M.  Martiniauus  p.  f.  Aug.  200  fF. 
Massageten  243. 
Massilia  180. 
Matricula  112. 
Maxentius  S.  Aurelius  M. 
Maximianus  Herculius  S.  Valerius  M. 
Maximinus  Daia  S.  Valerius  M. 
Maximinus  vicar.   praeff.   praet.   in  Rom 

363  —  praef.  praet.  Gall.  389. 
Maximus,  Philosoph  302.  390.  464. 
Melitene  159. 
Melobaudes,  Franke  404. 
Merobaudes  mag.  milit.  388  f.  441. 
Metatum  (Einquartierung)  96. 
Militia  cohortalis  112. 


Minervina,    Mutter  des    Crispus     Cä.sar 

198. 
Missio  honesta  112  f. 
Mithra  122.    154  ff.    161.    204.  210.  431. 

437. 
Modares,  Gotenfürst  402. 
Mönchtum  356  ff.  450  f.  460  f.  466. 
Moesogothi  395. 
Mouetae  (Münzämter)  76.  149. 
Montius  quaestor  s.    palatii    unter  Kon- 

stantius  II.  300. 
Mopsukrene  319. 
Mosaik  474. 
Moxuene  144.  340. 
Münzen  als  Quellen  18. 
Münzwesen  197  ff.   221  f.   292.   329.    371. 

373  —  künstlerisch  472  f. 
Mursa  256.  315.  403. 
Musik  452. 
Musouiauus    praef.    praet.  Orient,  unter 

Konstantins  11.  316. 
Mutina  188. 


N. 


Naar-Malcha  340  f. 

Naissus  165.  320.  349. 

Nakolea  351. 

Narses  (Narsi),  Perserkönig  142. 

Naturallieferungen  51.  147. 

Navicularii  80  f.  369  f. 

Nebridius  praef.  praet.  Gall.  unter  Kon- 
stantins II.  320. 

Nectaridus  comes  383. 

Nepotianus,  Gegenkaiser  Konstantius  II. 
253  f. 

Neuss  314. 

Nevitta,  Offizier  des  lulianus  320. 

Nicaea  218.  269.  347.  351. 

Nicomachus  Flavianus  409.  434  f. 


Nicomachus    Flavianus,    Sohn    des    vor. 

434  f. 
Nikomedia  28.  121.   123.   139.  141.  149. 

150.  158.  163.  194.  201.  210.  237.  268. 

302  f.  448. 
Nikopolis  403. 

Nisibis  143 f.  242 f.  317ff.  346. 
Nobilissimus  30. 
Notarii  107. 
Nobaten  140. 
Notitia    Dignitatum    als    Quelle   17   — 

Staatshandbuch  107  f. 
Novatianer  219.  269. 
Numerarii  115. 
Numeri  87. 


0. 


Officia  palatina  41. 
Officium  admissionum  102. 
Publilius  Optatianus  Porphyrius  461. 
Optatus  von  Milev  als  Quelle  9   —  als 
Schriftsteller  459. 


Optatus,  Patricius  236. 
Oreibasios  327.  464. 
Ostgoten  393.  395  f. 
Ostia  223. 
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P. 


Pagani  352. 

Palatini  90  ff. 

Palladius,    Hofbeamter   Valeutinians   I. 

385  ff. 
Panegyriker  als  Quellen  5. 
Para,  König  von  Armenien  393 f. 
Passio    Sanctorum  IV    coronatorum    als 

Quelle  7. 
Patrimonium  73. 
Patriziat  50.  111. 
Patroni  80. 
Paulus,     Bischof     von      Konstantinopel 

280  f.  284. 
Pecuarii  82. 
Peraequatores  70. 
Perfectissimi  111. 
Pei'intbus  194. 
Philae  140. 
Philippi  197. 

Philostorgios  als  Quelle  13. 
Philumenos  221. 
Photios  als  Quelle  15. 
Pikten  168.  315.  382. 
Pistores  81  f.  370. 
Poetovio  403.  406. 
Pola  301. 
Pontifex  Maximus  27.   31.  32.  213.  291. 

332. 
Praedia  deserta  70. 
Praefectus  annonae  61  —  Africae  61  — 

Alexandriae  64   —   legionis  87.  99  — 

praetorio  20.  44  f.  47.  49  ff.  67.  68.71. 


371  —  Urbi  37.  39.  41  f.  59  ff.  64. 
109.  359.  369  —  vigilum  43.  02. 

Praepositi  87  —  thesaurorum  76. 

Praepositus  s.  cubiculi  106. 

Praerogativa  militiae  41. 

Praesentales  91. 

Praeses  44.  48.  53.  55  ff.  74. 

Vettius  A-gorius  Praetextatus  praef.  Urbi 
in  Rom  362.  433. 

Praetorianer  175.  177.  189  f. 

Praetur  37.  40  f.  109. 

Praxagoras  von  Athen  463. 

Primicerius  uotariorum  93.  107. 

Primicerius  cubiculi  106. 

Principes  officiorum  105.  113  f. 

Priscillianisten  421  f. 

Probatoria  113. 

Profuturus,  General  des  Valens  397. 

Prokonsuln  56  f. 

Prokopios,  Verwandter  und  General  Ju- 
lians 340  f.  —  zum  Aug.  erhoben 
350  f.  —  Kampf  mit  Valens  und  Tod 
351. 

Prokopios  v.  Caesarea  als  Quelle  15. 

Promotus,  General  des  Theodosius  404. 
406. 

Prosper  Aquitanus  als  Quelle  15. 

Protectores  98  ff. 

Provinzen,  Verzeichnis  der  45  ff. 

Prudentius  als  Quelle  12  —  als  Schrift- 
steller 462. 

Pseudocomitatenses  90  ff. 


a. 


Quaden  137.  221.  315.  387.  404. 
Quaestor  s.  palatii  66.  101.  103.  105  f. 
Quaestur  37.  40.  109. 


Quinquegentanei  136. 
Quinquennalia  40. 


R. 


Raetien  137. 

Rando,  Alamannenfiirst  379. 

Rangklassen  111. 

Ratioualis  (a  rationibus)  summae  rei  74. 

77  ff. 
Rationalis  vinorum  61. 
Rausimod,  Gotenkönig  199. 
Ravenna  163.  177. 


Regaisus,  Frankenkönig  174. 

Reims  76.  309.  379. 

Rekrutierung  85  f. 

Religion  21.  154  ff'. 

Remigius  mag.  officiorum  385  f. 

Reskript  65. 

Res  privata  73. 

Richomer,  General  des  Gratianus  397. 406. 
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Ripa  Gothica  235  f. 

Ritterstaud  43. 

Rom  59flP.  76.  149.  204.  223.  359  fF.  369. 

429  ff.  4480'. 
Romanisierung  438  ff. 
Romanus  comes  384  ff. 


Romulus    Cäsar ,    Sohn    des    Maxentius 

185 
Rufiuus  von  Aquileia  als  Quelle  9. 
Rufius  Volusiauus  praef.  praet.  185. 
Ruricius  Porapeianus  188. 
Claud.  Rutilius  Namatianus  12. 


s. 


Sahara  76. 

Sahiniauus  dux  in  Syrien  316  f. 

Sacerdotes  214,  A.  3.  291.  332  f.  354. 

Sachsen  127  f.  254.  367.  382  ff.  438. 

Säkularfeier  156. 

Safrak,  Gotenfürst  403. 

Salonae  76.  164.  467. 

Saltus  77. 

Salustius  praef.  praet.  des  lulianus  310. 
320.  327.  344  f.  348.  351.  366,  A.  1. 

Salvianus  de  gub.  Dei  als  Quelle  12. 

Samosata  317. 

Sarazenen  141.  299. 

Sarmatae  89.  137f.  199.  220.  315 f.  387. 
397.  403  f.  439. 

Sau;,  Offizier  des  Theodosius  409. 

Sauromakes,  König  der  Iberer  393  f. 

Saxa  rubra  189. 

Scarpina  378. 

Schauspiel  459. 

Scholae  —  palatinae  98  —  scutariorum 
98  —  gentilium  98  —  armaturarum  98. 

Scholastici  108. 

Scrinium  —  ab  argento  76  —  a  milia- 
rensibus  76  —  a  pecuniis  76  —  aureae 
massae  75  —  auri  ad  responsum 
76  —  dispositionum  103  —  epistula- 
rum  103  —  libellorum  103  —  me- 
moriae  102. 

Scudilo,  Offizier  des  Konstantius  II.  301. 

Sebastianus,  General  des  lulianus  340  f. 
389.  398. 

Sedulius  als  Quelle  12. 

Segusio  187. 

Seleucia,  Hafenplatz  von  Antiocheia  295. 

Mons  Seleucus  257. 

Senat  —  Ansehen  19.  38.  175  —  Wahl- 
recht 25  f.  —  staatsrechtliche  Bedeu- 
tung 35.  36  ff.  —  Ergänzung  38 f. 

Senatorenstand  39.  411    —   Steuern  und 


Lasten  desselben  39  f.  370  —  Gerichts- 
stand 44  f. 

Senecio,  Bruder  des  Bassianus  196. 

Serdica  149.  198.  224.  252.  280.  360. 

Severus  Aug.  s.  Valerius  Sev. 

Severus,  mag.  mil.  unter  Konstantius  II 
307.  310. 

Sexagenarii  67. 

Shäpür  II.,  Perserkönig  237.  241  ff.  316  f. 

319.  340  ff;  345  f.  393  f.  399.  410. 
Shäpür  III.,  Perserkönig  410. 
Sicgara  242. 

Sicorius  Probus  mag.  memor.  143. 
Silvanus   mag.    milit.    256.   304  —  Aug. 

305. 
Siugara  242.  346. 
Siricius,  Bischof  von  Rom  423. 
Sirmium   138.   150.   197.   252.   256.  277. 

320.  349.  387.  398. 
Siscia  76.  149.  193.  252.  406. 
Sitifis  386. 

Sklaverei  454. 

Skoten  315.  382. 

Skulptur  471  ff. 

Sokrates  als  Quelle  13. 

Sol  214  f.  334. 

Solicinium  (?)  379. 

Sopater,  Philosoph  464. 

Sophene  144. 

Sophistik  463. 

Soziale  Verhältnisse  124  f. 

Sozomenos  als  Quelle  13. 

Spectabiles  39.  42.  54.  64.  94.  100.  103. 

111. 
Spiele  451  f. 

Staatspost  53.  103  f.  228.  329.  368.  412. 
Stabula  et  greges  77. 
Städtewesen  441  f. 
Steuerwesen  52.  83  f.  96. 
Stilicho  92  f.  382.  409  f.  441.  452. 
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Strassburg,  Schlacht  bei  312. 

Strasseubaiiten  80.  151.   230.  295  f.  377. 

Suarii  82. 

Subalternbeamte  (officia)  112  f.  373  ff. 

Succi,  Pass  von  320  ff. 

Sueben  315. 


Sulpicius  Severus  als  Quelle  11. 
Superiudictio  52.  71. 
Siipernumerarii  108.  118. 
Supplicätio  G5. 
Syrianus  du.x  Aogypti  28G. 


Taberuae  (Zabern)  309  f. 

Tabularium  —  dominarum  Augustarum 
107  —  dominicuni  107. 

Taifalen  89.  316.  397. 

Tamsapor,  persischer  Satrap  316. 

Tauz  452. 

Tarraco  149.  184,  A.  4.  223. 

Tarsus  194.  318.  394. 

Tascaetium  135. 

Tatianus  praes.  praet.  Orient  411,  A.  4. 

Taurus  praef.  praet.  Illyrici  Italiae  et 
Africae  288. 

Tereutius,  Offizier  des  Valens  394 

Ten-ae  limitaneae  94. 

Terwinger  394. 

Themistius  als  Quelle  5  —  als  Rhetor 
346.  447.  463  f. 

Theoderich  d.  Gr.  436  f. 

Theodora,  Stieftochter  Maximians  130. 

Theodoretos  als  Quelle  14. 

Theodoros  notarius  390. 

Theodosius  comes,  Vater  des  Kaisers 
Theodosius  381.  383  f.  386  f.  389. 

Theodosius,  Aug.  38.  57.  217  —  dux 
Moesiae  388  —  Augustus  399  —  Cha- 
rakter 400  f.  —  Reichsteilung  399  — 
Kriege  402  ff.  —  ei-kennt  Maximus  an 
405  —  Krieg  gegen  Maximus  405  ff.  — 
in  Italien  407  —  Ki-ieg  gegen  Eugenius 


409  f.    —    Verhältnis   zum  Perserreich 

410  —  Innere  Verwaltung  410  ff.  — 
Bauten  412  —  Religionspolitik  414. 
424  ff.  —  Tod  410. 

Theophilus,  Gotenbischof  395. 
Thesauri  (Reichshauptkassen)  76. 
Thessalonich  149.  199ff.  252.  402ff.  428. 
Timasius,  General  des   Theodosius  406. 

409. 
Togati  108. 

Toleranzedikt  von  Mailand  193.  206. 
Tracht  —  der  Beamten   60.   109  —  der 

Kaiser  33. 
Traditores  262. 
Traianswall  393. 
Traianus  comes  394.  397. 
Trdat  von  Armenien  141  ff.  241. 
Tres  Tabernae  177. 
Treviri  (Trier)  30.  76.  78.  134.  137.  149. 

150 f.  181.    196.   237.   255  f.   382.   397. 

404  ff.  432.  449.  468  ff.  472  ff. 
Tribunat  37. 
tribunus    —     et    notarius    107    —    fori 

suarii  62  —  rerum  nitentium  63. 
Tricensima  (Kellen)  314. 
Tripolis  385. 
Troesmis  393. 
Tubanten  181. 


u. 


Unterricht  63.  335  t.  353.  446  ff. 
ürsacius  ,      Bischof     von     Singidunum 

283  ff. 


Ursicinus  mag.  mil.  unter  Konstantius  II. 

305.  316  f. 
Ursiuus,  Bischof  von  Rom  361  ff.  416. 


V. 


Valens,  Aug.  348  f.  —  Reichsteil  349  f  — 
Kirchenpolitik  356  ff.  391  ff.  —  Cha- 
rakter 366  —  Innere  Verwaltung 
368  ff.  —  Bauten  370  —  Verschwö- 
rung   gegen    ihn   390    —    Gotenkrieg 


393    —    Perserkrieg  393  f.   —    West- 
goteukämpfe  397  f.  —  Tod  398. 

Valens,  Bischof  von  Mursa  283  ff. 

Valentia,  Provinz  383. 

Valentiniauus    I. ,    Aug.    310.    348  f.    — 


Register. 
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Reichsteil  29.  349  f.  —  Religions- 
politik 352  flf.  362  f.  —  Charakter 
364  tf.  —  Innere  Verwaltung  368  flf.  — 
Bevorzugung  der  Offiziere  351.  365.  — 
Grenzschutz  376  f.  —  Bauten  377  — 
Kriege  378  —  Tod  388. 

Valeutinianus  II. ,  Aug. ,  Sohn  des  vo- 
rigen, zum  Aug.  erhoben  389  f.  — 
innere  Verwaltung  401.  407,  A.  8  — 
erkennt  Maximus  an  405  —  von  ihm 
vertrieben  406  —  zurückgeführt  407f.  — 
in  Gallien  408  —  getötet  408. 

Valeutinianus,  Gegenkai  serValentiniansI. 
in  Britannien  383. 

Valeria,   Tochter  Diokletians  130.  194  f. 

Valeria,  Provinz  137. 

M.  Aurelius  Valerius  Carausius  Aug. 
48  —  erhoben  127  f.  —  anerkannt 
129  —  Charakter  129  —  Krieg  gegen 
Maximianus  131  ff.  —  Tod  133. 

C.  Aurelius  Valerius  Diokletianus  Aug. 
23.  26.  27.  30.  32.  33.  34.  35.  36.  45. 
47  f.  49.  51.  56.  58.  66 f.  71.  73.  84ff. 
97  —  Charakter  119  ff.  —  an  der 
Donau  137  f.  —  in  Ägypten  138  f.  — 
Perserkrieg  140  ff.  —  Siegestitel  144f.  — 
Triumph  144  —  Gesetzgebung  145  f.  — 
Münzreform  147  ff.  —  Bauten  149  f. 
467  —  Edikt  für  Maximalpreise  151  f.  — 
Christenverfolgung  153  ff.  —  Vicen- 
nalia  162  f.  —  Abdankung  163  f.  — 
inSalonae  164  —  inCarnuntum  178  — 
Tod  191. 

Valerius  Licinianus  Licinius  Aug.  143  — 
Cäsar  und  Aug.  178  —  Kampf  mit 
Maximinus  Daia  183  f.  191  ff.  -  Bünd- 
nis mit  Konstantin  d.  Gr.  186  — 
Heirat  mit  Konstantin  186.  191  — 
Toleranzedikt  von  Mailand  193  — 
Hinrichtung  der  Jovier  194  —  Cha- 
rakter 195  f.  —  Kriege  gegen  Kon- 
stantin d.  Gr.  196f.  198ff.  —  Neue 
Reichsteiluiig  197  —  Christen  Verfol- 
gung 210  —  Tod  201. 

M.  Aurelius  Valerius  Maximianus  (Her- 
culius)  Aug.  23.  27.  32.  35.  —  Cäsar 
123  —  Charakter  124  —  Bagauden- 
krieg  124  —  Germanen  126  —  Ca- 
rausius    127  ff.     —    Kompetenzbezirk 


131  —  am  Rheine  133  ff.  —  in  Afrika 
136  —  Siegestitel  144  —  Triumph 
144  —  Christenverfolgung  160  —  in 
Italien  bis  Augustus  175  —  in  Car- 
nuntum  178  —  in  Gallien  179  f.  — 
in  Italien  180  —  getötet  in  Gallien 
180  f. 

C.  Valerius  Maximinus  (Daia)  Aug.  — 
Cäsar  164  —  Aug.  178  f.  181  f.  — 
Kämpfe  mit  Licinius  183  f.  191  ff.  — 
Verbindung  mit  Maxentius  (?)  186  — 
Charakter  192  —  Christenverfolgung 
192  —  Perser  krieg  193  —  Toleranz- 
edikt 194  —  Tod  194. 

Fl.  Valerius  Severus  Aug.  —  Cäsar 
164  —  Aug.  168  —  Kampf  gegen 
Maxentius   176  f. 

C.  Aurelius  Valerius  Valens  Aug. 
197. 

Excerpta  Valesiana  als  Quelle  4  —  als 
Geschichtswerk  455. 

Vandalen  126. 

Varahräm    II. ,    Perserkönig    141  f. 

Varahräm  IV.  410. 

Varronianus  comes,  Vater  lovians  344. 

Vectigal  rerum  venalium  72. 

Vecturarii  82. 

Fl.  Vegetius  Renatus  als  Quelle  16. 

Verfassung,  diokl.  konstant.  22  ff. 

Verona  188. 

Vestralpus,  Alamanneufürst  312. 

Veteranen  96.  376. 

Vetranio  Aug. ,  Gegenkaiser  des  Kon- 
stantins II.  250  ff. 

Vexillationes  89. 

Vhram  Shapür,  Armenierkönig  410. 

Vicarius  47  f.  .54 ff.  —  in  urbe  64  — 
praefect.  Urbis  64  —  a  consiliis  sacris 
66  —  summae  rei  rationum  74. 

Vicennalia  40. 

Fl.  Victor,  Sohn  des  Kaisers  Maximus 
406.  408. 

Victoria  im  röm.  Senate  291.  408.  432. 
434.  456. 

Vienna  308.  407. 

Viktor,  General  des  Valens  393. 

Viudonissa  135. 

Vitudurum  (Ober-Winterthur)  135. 

Viventius  Sciscianus  praef.  Urbi  362. 
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Wadomar,  Alamannenfürst  303.  304. 
Westgoten  3G7.  395  flP. 


Zabdicene  144. 
Zenas  185. 
Zeugma  317. 
Zivilverwaltung  43  ff. 


Withikab,  Alamannenfürst  379. 
Wnlfila,  Gotenbischof  395. 


z. 


Zintha  144. 

Zizais,  Sarmatenkünig  316. 

Zygo.states  329. 


DiBck  von   Fiiedr.  .\tiili-.  Perthes  in  Gotlia 


DG 
270 
S28 
Bd. 2 


Schiller,   Herman 

Geschichte  der 
romischen  Kaiserzeit 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


■■'  jM- 


;frr..#^ 


r*!k-1^    :Wf-m 


■t..\!, 


:y^.^ 


^f^i 


^<i-^^ 


^.:^ 


■•^  vJ»"  ' 


f^'Kä-- 


4^ 


.^,.  A  <» 


.-  V"*         1 


